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Vorwort. 


Auf  dem  Boden  der  griechischen  Philosophie  erscheint  das 
V'erhältniss  von  Subject  und  Object,  wenn  auch  nicht  unange- 
tastet und  ungestört,  doch  ira  Ganzen  als  ungebrochen  und  un- 
mittelbar. In  Folge  dieser  Thatsache  war  die  Frage,  welche  die 
Erkenntnisstheorie  zu  beantworten  sucht,  noch  nicht  in  derjeni- 
gen principiellen  und  umfaßenden  Bedeutung  und  somit  noch 
nicht  mit  derjenigen  Dringlichkeit,  welche  der  Stellung  und  den 
Anforderungen  der  neuern  Philosophie  entsprechen,  dem  for- 
schenden Geiste  nahegetreten.  Nichtsdestoweniger  war  sie  schon 
zu  oft,  nicht  ohne  nachdrücklichen  Accent  und  nicht  ohne  tief- 
greifende Folgerungen,  bald  von  diesem  bald  von  jenem  Punkte 
aus  in  Anregung  gebracht  oder  in  ernste  Erwägung  genommen 
worden,  schließlich  lag  sie  naturgemäß  viel  zu  sehr  in  der 
Bahn  seiner  universellen  Interessen,  war  zu  vielfach  und  zu 
eng  damit  verknüpft,  als  daß  ein  Philosoph  wie  Aristoteles  sie 
hätte  überhören  können.  Wie  werden  die  Principien  bekannt, 
und  welches  ist  die  erkennende  Kraft?  fragt  er  im  Schluß- 
capitel  der  analytischen  Schriften,  räumt  sofort,  mit  einem 
Blicke  auf  Piaton,  die  Voraussetzung  von  einem  dunkeln 
Schachte  des  Bewußtseins  bei  Seite,  geht  dann  zu  dem  Posi- 
tiven über,  wie  sie  zuallererst  und  in  primitivster  Form  ledig- 
lich durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  entstehen,  und  bezeichnet 
endlich  diejenige  Kraft  und  Kraftäußerung  des  Denkvermögens, 
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welche  der  adäquaten  Erkenntniss  ausschließlich  gewachsen  sein 
sollen.  In  der  Metaphysik  wirft  er  die  Frage  auf,  in  welche 
Wißenschaft  die  Untersuchung  der  Axiome  oder  der  für  Dilles 
Seiende  geltenden,  somit  allen  wißenschaftlichen  Gebieten  ge- 
meinsamen Principien  gehöre  ?  Unzweifelhaft  in  die  Philosophie, 
Das  höchste  oder  tiefste,  allen  übrigen  vorhergehende  Princip 
ist  der  Satz  des  Widerspruchs;  mit  der  nun  sofort  beginnen- 
den Polemik  erscheint  Aristoteles  wiederum  auf  dem  Grund 
und  Boden  der  hier  in  Rede  stehenden  Wißenschaft.  Die 
Ergänzung  und  Erweiterung,  Ausgestaltung  und  Vertiefung 
dieser  Bruchstücke  —  ein  besonderes  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand liegt  bekanntlich  nicht  vor,  noch  hat  ein  solches,  den 
überlieferten  Katalogen  nach  zu  urtheilen,  je  existirt,  —  gibt  die 
Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  Die  Sache  Hegt  also  nicht 
so,  wie  man  etwa  nach  einer  Homerischen  Theologie  fragt, 
als  ob  es  lediglich  darauf  ankäme,  zerstreute  Materialien  unter 
einen  von  Außen  herangebrachten  Gesichtspunkt  zu  stellen, 
sondern  dieser  Gesichtspunkt  existirt  mit  voller  Bestimmtheit 
im  Bewußtsein  des  Aristoteles;  er  wirft  ausdrücklich  die  Frage 
auf:  wie  werden  die  Principien  der  Beweise  bekannt  und  welches 
ist  die  erkennende  Kraft?  und  geht  in  großen,  mit  fester  Hand 
entworfenen  Zügen  auf  die  Beantwortung  derselben  ein.  Für 
die  weitere  Ausführung  kommt  zunächst  seine  Psychologie  in 
Betracht.  Einem  allgemeinen  Kanon  zufolge  gehen  die  Thätig- 
Jceiten  den  Kräften,  die  Objecte  den  Thätigkeiten  begrifflich 
vorher;  um  das  wahrnehmende  und  denkende  Vermögen  zu 
verstehen,  muß  man  zuvor  die  wahrnehmbaren  und  denkbaren 
Übjecte  sowie  das  Wahrnehmen  und  das  Denken  betrachten. 
Das  in  diesem  Zusammenhange  gebotene  erkenntnisstheoretische 
Material  steht  also  unter  psychologischem  Gesichtspunkte.  An 
die  Psychologie  schließen  sich  die  Schrift  über  das  Gedächt- 
niss,  die  Erinnerung  und  das  Sich-besinnen  als  wesentliche  und 
unentbehrliche,    die  übrigen  kleinern   physiologisch  -  psychologi- 
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sehen  Abhandlungen  als  höchst  charakteristische  und  sehr  be- 
achlungswerthe  Ergänzung  an.  Die  Lehre  vom  streng  wißen- 
schaftlichen,  mit  dem  in  der  realen  Welt  schöpferisch  auftretenden 
schlechthin  identischen  Begrift'e  kommt  hauptsächlich  im  Verlaufe 
der  ontologischen  Untersuchungen,  dagegen  die  Entstehung 
desselben  im  Bewußtsein  auf  der  Grundlage  einer  vorläufigen 
Kenntniss  oder  der  Erfahrung  in  der  Lehre  vom  Beweise  zur 
Sprache:  allenthalben  zerstreutes  Material,  welches  den  erkennt- 
nisstheoretischen  Excurs  am  Schluße  der  analytischen  Schriften 
unterbaut,  ergänzt,  zahlreiche  Fugen  schließt  und  das  Ganze 
über  Erwarten  rundet. 

Wie  das  rein  historische,  so  scheint  auch  das  systemati- 
sche, neuerdings  der  Erkenntnisstheorie  wieder  in  höherm  Maße 
zugewandte  Literesse  unmittelbar  die  Aufforderung  zu  ent- 
halten, immer  wieder  den  Versuch  zu  machen,  den  einschlagen- 
den Lehren  des  größten  Denkers  des  Alterthums  so  nahe  als 
möglich  zu  treten.  Diese  schwierige,  ja  schwierigste  Aufgabe 
im  Gebiete  der  Aristotelischen  Philosophie  hat  nun  die  vor- 
liegende Schrift  zum  ersten  Male  in  weiter  gesteckten  Gren- 
zen und  größerer  Ausführlichkeit  zum  Gegenstande.  Die  Be- 
antwortung der  Frage,  welche  sich  unmittelbar  hieran  knüpft, 
ob  dieses  zunächst  nur  quantitative  Verhältniss  zur  Rechtfertigung 
seiner  Veröffentlichung  genügen  soll,  oder  ob  und  wie  auch  die 
Resultate  dabei  in  Anschlag  kommen,  übernimmt  der  gegenwär- 
tige Versuch  am  Füglichsten  unmittelbar  selbst.  Der  Verfaßer 
gestattet  sich  daher  nur  noch  wenige  Bemerkungen. 

Die  Untersuchung  der  Echtheit  oder  Unechtheit  der  hier  in 
Betracht  genommenen,  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  über- 
lieferten Werke  (es  kommen  fast  sämmtliche  in  Betracht)  ge- 
hört unter  die  literar- historischen  Voraussetzungen;  der  Verf. 
schickt  dem  Ganzen  eine  diesen  Punkt  betreffende  Zusammen- 
stellung voraus.  Um  einem  ungebührlichen  Anwüchse  der  An- 
merkungen   zu    begegnen,    wurde    eine    Anzahl    exegetischer. 
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meistentheils  die  Bücher  de  anima  betreffender  Excurse  wie- 
der unterdrückt.  Sollte  die  Aufnahme  vorliegender  Forschun- 
gen eine  Ermunterung  für  ihn  mit  sich  führen,  so  würde  der 
Verf.  Bedacht  darauf  nehmen,  diese  Abhandlungen  gelegent- 
lich in  anderer  Form  zu  veröffentlichen. 

Breslau  im  April  1870. 

Ferdinand  Kampe. 
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de  virtut.  et  vit.  (Zeller  a.  a.  O.  S.  73). 

oecon.     (Zeller  a.  a.  O.  S.  75.  768  f.) 
Kampe,  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  1 


I. 

Die  Denkseele  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus. 

Erkennen,  Wahrnehmen,  Denken  u.  s.  w.  kommen  nicht 
„der  ganzen  Seele"  zu,  M  sondern  die  Seele  ist  in  „Theile"  un- 
terschieden: das  ernährende,  wahrnehmende,  denkende  und  be- 
wegende Vermögen ;  ^)  —  zwar  nicht  so  unterschieden,  wie  wenn 
diese  Theile,  einer  ausgenommen,  ohne  Weiteres  von  einander 
trennbar  wären,  ^)  aber  doch  so,  daß  man  von  ebenso  vielen 
Seelen,  *)  — um  wie  viel  mehr,  wenn  sie  etwa  die  ti'ennbare 
wäre,  von  einer  ,,denktahigen  oder  denkenden  Seele",  von  einem 
„denkenden  Theile"  sprechen  kann,  ^)  mit  welchem  die  Seele 
erkennt,  denkt  u.  s.  w.  ^)  Geläutig  ist  dafür  der  Ausdruck  Nus 
(6  vo'j?). 


1)  iizii  ok  tb  yivwaxetv  t^?  '^•^'/Jii  ^<^''  "*'  "^o  a'iOivsaöai  t£  xai  xb  8o;ä^£iv, 
hl  ol  10  £7:i0u[i.£iv  7.<x\  ßouXsiOai  zai  oXo^;  at  opefHi?,  Y'-^'"^""  ös  xa\  t\  zaTa  -ör.oy 
■/.ivr]0i?  TOi;  i^wot;  U7:b  xrfi  'iu/rj;,  £Ti  o'  aü?T)  T£  xai  «xii-rj  xat  cpOiai?,  7:oTepov  oXr; 
TT)  'i/u/fj  Toüxwv  ?xaatov  ÜTzitoyEi,  xai  Jtiar)  vo&üas'v  xe  xai  aia0avotjis6a  xai  xivo'J[j.c8a 
y.a'i  Twv  «aXcov  r/.aatov  ttoiojijlsv  te  xai  -äj/oiASv,  ?/  aopioic  ixspo'.?  ^'"=?'^i  ^ö  an. 
I,  5,  411  a  26  ff. 

2)  ...Ti  J'uyr). .  .xouxoi?  üpiaxai,  OpsnxixWjaiaörjXr/.WjöiavorjXixtü, y.r/rjjct, a.  a.O. 
ir,  2.  413  b  1 1  ff.  Syväfjisis  8'  eino^sv  Bpenxtxöv,  opsxxixöv,  ataör,xtx6v,  xivjjxtxbv  xaxä 
xo-ov,  oiavoTjXixov,  c.  3.  414  a  31  f.  5^  oux  eaxi  j;aaa  f)  J/y/jj  xivijejswi;  ip"//!,  ou3l 
xa  aöoia  aTzavxa,  öcXX'  au^rjasw;  txsv  o;c£p  xat  £v  xoi;  «puxo^;,  aXXoiojiEon  ok  xb 
ataöXjXixöv,  caopa;  o'  £X£pöv  xi  xa\  ou  xb  vorjxixov  uJtapyji  yap  f)  aopa  /.a\  £v  sxs'p&i? 
Xüiv  "(wtüv,  Stävoia  o'  ouoEvi,  de  part.  an.  I,  6.  641  b  4  ff. 

3)  de  an.  I,  5.  411b  5  f.  II,  2.  413  b  14  ff.  u.  s. 

4)  a.  a.  O.  II,  3.  414b  24  f.  naaa;  'luT^ac,  de  generat.  an.  II,  3.  736  b  14  ff. 

5)  fi  J-uyrj  vor.xizr;,  de  an.  III,  4.  429  a  27  f.  de  generat.  an.  II,  3.  736  b  14. 
xb  vorjxtxbv  [i-spo;,  phys.  VII,  3.  247  b  1.  ■J/x/fj  oiav&r,xixri,  de  an.  III,  7.  431  a  14. 

6)  Jtspi  0£  xou  [iopiou  xou  X»);  ■i'J/r,;  J)  Y'vwaxEi  X£  fj  'i'W/.Ti  xai  ;ppciv£t,  xxX. 
a.  a.  O.  C.  4.  429  a  10  f.  Xc'yw  ok  voÜv  w  öiavoE^xai  xai  u;:oXa(j.ßav£t  fj  '^j/tI, 
a  23.  Vergl.  s'axi  y«?-  ^<^'-  ^  ^o^?  '^'^*'  cpüa£i  iv  f,[xtv  wansp  öpyavov  uT^ap/jüv. 
pi-üblera.  XXX,  4.  99.5  b  25  f. 
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Die  Deukseele  oder  der  getrenjit«-  und  treiiMbare  Nus. 


A.    Die  Getrenntheit  und  Treiiiibarkeil  der  Deukseele. 

Alles  Denken  und  alles  Wißen  ist  theils  theoretisch .  theils 
praktisch  (das  praktische  theils  auf  das  Hervorbringen,  theils  auf 
das  Handeln  gerichtet).  ^) 

Theoretische  Erkenntniß  hat  entweder  die  qualitativen  Be- 
stimmtheiten der  Dinge  und,  tiefer  in  dei\  Grund  dringend, 
den  WesensbegriiF  oder  die  schöpferische  Form,  oder  zweitens 
die  quantitativen  Verhältnisse,  oder  endlich  die  höchsten,  ewigen 
Ursachen  zum  Gegenstande.  Die  qualitativen  Bestimmtheiten 
der  Dinge  (AflPectionen)  sind  nicht  trennbar  2),  und  die  Formen 
existiren  lediglich  im  Stoffe,  nicht  außerhalb  der  Dinge.  ^)  Des- 
gleichen die  mathematischen  Objecte  nicht;*)  aber  ,.Erz  und 
Stein  gehören  nicht  zur  Substanz  des  Kreises,  da  sie  getrennt 
davon   vorkommen."^)     Die    dem    Wesen    der  mathematischen 


1)  naaa  Stdevota  7^  rpaxxtxr)  ^  öswprjTtXTJ,  nietaph.  V,  1.  lO'Jöl)  25.  C.  2. 
1026b  4f.  1,  1.  982a  1.  I  min.,  1.  993b  20  f.  X,  7.  1064a  16ff.  top.  VI, 6.  145a 
15  f.  17  f.  VIII,  1.  157a  10  f.  de  an.  III,  10.  433a  14f.  C.  9.  432b  27.  I,  3.407a 
23  ff.  polit.  VII,  14.  1333  a  25.  —  In  Hinsicht  der  Begriffe  Oswostv  (denkend, 
besonders  wiftenscbaftlich  denkend  betrachten),  OnoprjT'.y.'^;,  Oewpia,  Oswpriaa 
vgl.  analyt.  post.  I,  10.  76b  3  f.  13.  II,  13.  96b  20.  nietaph.  II,  2.  997a  2U. 
22.  24.  32.  III,  1.  1003  a  21  f.  25.  C.  2.  1005a  15  f.  V,  ).  1025  b  25  ff.  X,  3. 
1061b  29.  phys.  II,  2.  193  b  32  f.  de  an.  I,  1.  402  a  7  f.  vgl.  III,  10.  433  b  20  f. 
de  part.  an.  I,  1.  641a  29  u.  s.  Zu  xot=1v  und  npatTsiv:  nietaph.  V,  I.  1025b 
22  ff.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  4.  von  Anf.  ni.  mur.  I,  35.  1197a  3  ff.  n.  s. 
Vgl.  Trendki.enbukg,  Elementa  logices  Aristoteles,  ed.  IV.,  p.  79.  Bonitz, 
Oomin.  zur  Metaph.,  p.  127.  Näheres  über  die  Gliederung  des  Aristotelischen 
Systems  bei  Zellee,  Die  Philosophie  der  Grieclien  etc.,  II,  2.  S.  122  ff. 

2)  ...  Ta  7ta6*)  TTJ?  öXrji;  za.  txr^  •^mpiixa.  (jltiS'  fj  yj.opi.axoL ,  de  an.  I,  1.  4031)  10. 
metaph.  I,  8.  989b  3.  VI,  1.  1028a  33  f.  C.  13.  1038b  27  ff.  XI,  1.  1069a  24. 
C.5.  1071a  1  f.  XII,  2.  1077b  4  ff".  C.  3.  1078a  7  f.  phys.  I,  2.  185a  31.  C.  4. 
188a  6.  12  f.  u.  s.    vgl.  Bonitz,  Aristotelische  Studien,  V.  Heft,  S.  29. 

3)  7]  [Aoptp^  xat  xb  eTöo?  ou  -/^MptaTov  ov  aXX'  5)  /axoc  xdv  Xöyov,  phys.  II,  1. 
193b  4  f.  C.  2.  194  a  12  ff.  IV,  2.  209b  22  f.  30  f.  metaph.  V,  1.  1025b  27  f. 
30  ff.  1026a  13  f.  VI,  II.  1036b  3  f.  Vü,  1.  1042a  28  f.  C.  3.  1043b  19  ff. 
XI,  3.   1070  a  13  ff.  u.  s. 

4)  a.  a.  O.  X,  1.  1059b  13.  C.  7.  1064a  32  f.  XII,  2.  1076b  11  ff.  1077b 
13  f.  C.8.  1083b  I9ff.  C.9.  1085b  34  ff.  XIII,  3.  1090a  29.  b  13.  C'.4.  1092a 
7  f.  C.6.  1093  b  25  ff.   de  an.  I,  1.  403  b  14.  analyt.  post.  I,  18.  81  b  2  ff.  u.  s. 

5)  metaph.  VI,  11.  1036  a  33  f.  de  ccelo  I,  9.  278  a  2  ff. 
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Objecte  adäquate  Existenz  ist  ihre  Abstraction  im  Denken.  ^) 
Der  Nus  denkt  sie  daher  gleichwie  Getrennte.  2)  Die  höch- 
sten, ewigen  Ursachen  endlich  sind  an  und  für  sich  getrennt.  ^) 
Die  erste  Klasse  denkt  der  Naturforscher,  die  zweite  der 
Mathematiker,  die  dritte  der  Theolog,  erste  Philosoph  (6  Trpw- 
To;  (piXoGoipo;)  oder  Metaphysiker.  *) 

Nach  der  Psychologie  III,  4.  erscheint  die  oben  skizzirte 
Natur  der  mathematischen  Objecte  (ihr  Verhältniss  zu  ihren 
vSubstraten  und  zum  Denken)  von  constituirendem  Einfluße 
auf  die  Lehre  vom  Nus. 

Da  die  Größe  und  der  Begriff  der  Größe  (t6  p-sysöet  eivai), 
sagt  hier  Aristoteles,  ^)  und  ferner  das  Waßer  und  der  Begriff 
des  Waßers  verschieden  sind  (ebenso  bei  vielen  Andern,  nicht 
aber  bei  Allem,  denn  bei  Einigem  —  den  stofflosen  Objecten, 
z.  B.  den  reinen  Begriffen,  ist  Beides  identisch),  so  erkennt 
man  den  Begriff  des  Fleisches  entweder  mit  einem  Andern 
als  demjenigen,  womit  man  das  Fleisch  erkennt,  oder  mit 
einem  sich  anders  Verhaltenden  (j\  y.Xku  ri  iXkiai;  zyo^Ti),  d.  h. 
mit  einer  andern  Function  desjenigen,  womit  man  das  Fleisch 
erkennt.  Denn  das  Fleisch  ist  nicht  ohne  Stoff,  sondern  wie 
das  Concavnasige  (t6  <jt{y.6v),  dieses  (die  Form)  in  diesem  (im 
Stoffe).     Mit   dem   Wahrnehmungsvermögen   (tw  awöviTixw)'') 


1)  metaph.  XII,  2.  1077b  14  ff.  C.  3.  ytopiat«  Yap  "^fi  vorjaet  xivt{(J£ü)?  iaii, 
phys.ll,  2.  193  b  34  f.  za.  ev  aoaipiozi  ovTa,  de  an.  111,4.  429  b  18.  £$  atpatp^aeoH, 
I,  1.  403  b  15  u.  s.  w.  Tkendelenburo  in  Comm.,  p.  478  sqq.  Waitz  zum 
Organen  II,  p.  346  sq. 

2)  xa  p.a6r)[j.aT[y.a  ou  x£/wpia[j.£'va  ('>:  xE^topiajASva  vost,  de  an.  III,  7.  431b 
1.5  f.  metaph.  XII,  3.  Oder  „inwiefern"  sie,  nämlich  im  Denken,  getrennt  sind, 
V,  1.  1026a  9  f.,  vgl.  1078a  17  ff.  phys.  II,  2.  193  b  31  ff.  analyt.  post.  I,  13. 
79  a  7  ff. 

3)  d  6e  x(  taiiv  aiöt&v  xai  axivrjxov  xai  ^(^tüptaxov,  xxX.  metaph.  V,  1.  1026  a 
10  ff.  de  an.  I,  1.  403  b  15  f. 

4)  metaph.  V,  1.  1025  b  25  ff.  1026  a  7  ff.  10  ff.  wj-£  xpEt?  av  sTev  atXoso^iat 
Ocwpjjxixai,  jjiaBrjfxaxtxYJ,  tpuaixrj  (t]  ÖEUxs'pa  »tXooocita,  VI,  11.  1037  a  13  ff.  £ax;  hk 
oo'fia  xt;  xai  t)  ouatxT^,  aXX'  oü  Äpwxr, ,  III,  3.  1005b  1  f.),  ÖsoXoyr/.rJ,  a  18  f. 
X,  7.  1064  b  1  ff.  de  an.  I,  1.  403  b  11  ff. 

5)  a.  a.  0.  III,  4.  429  b  10  ff. 

6)  Brentano,  Die  Psychologie  dos  Aristoteles,  insbesondere  seine  Lehre 
vom  V0U5  «ctrixtxos,  Mainz  1867,  ö.  134,  erklärt  ataOT]xtxüi  für  corrumpirt  und 
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erkennt  und  unterscheidet  man  nun  das  Warme  und  das  Kalte 
und  alles  das,  worauf  sich,  als  ein  gewisses  Verhiiltniss,  das 
Fleisch  (das  Medium  des  Tastsinns)  bezieht,  aber  den  Begriff 
des  Fleisches  mit  einem  Andern,  entweder  Getrennten  (j^wpiTTt^) 
oder  in  der  Weise,  daß  sich  das  wahrnehmende  Vermögen 
„wie  die  gebogene  Linie  zu  sich  selbst  verhält,  wenn  sie  aus- 
gespannt ist,^^  d.  h.  so  verhält,  daß  das  genannte  Vermögen 
aus  der  dem  Concreten  der  Einzeldinge  angemeßenen  Form 
in  jene  übergeht,  welche  dem  Abstracten,  Allgemeinen,  —  dem 
Ursprünglichen  oder  Frühern  entspricht.  ^)  Jedenfalls  ist  also 
das  Organ  in  diesen  verschiedenen  Fällen  ein  irgendwie  ver- 
schiedenes. Die  Frage  ist  durch  das  Verhältniss  des  Einzelnen 
zum  Begriffe  noch  nicht  erledigt;  Aristoteles  geht  zu  den  ma- 
thematischen Denkobjecten  fort:  „Wiederum  ist  bei  den  mathe- 
matischen Abstractionen  das  Gerade  wie  das  Concavnasige ;  es 
ist  nemlich  mit  dem  Continuirlichen  (dem  Stoffe)  verbunden; 
dagegen  ist  der  foi-mende  oder  schöpferische  Begriff  (t6  ti  r,v 
elvat),  wenn  der  Begriff  des  Geraden  und  das  (^concrete)  Ge- 
rade verschieden  sind,  ein  Anderes."*)  Indem  Aristoteles  das 
Ganze  recapitulirt  (sTspw  apa  vj  sxspw;  I^ovti  xpivet),  hält  er  sich 
an  die  mathematischen  Getrennten:  „und  demzufolge  ist  über- 
haupt wie  die  Objecte  vom  Stoffe,  so  auch  der  Nus  getrennt."  ^) 


schreibt  dafür  aiaOrjTw.  Mit  diesem  aiaOr^Tw  steht  und  lallt  Br.'s  Auslegung 
dieses  ganzen  Abschnitts  (a.  a.  O.  unter  Nr.  11). 

1)  Der  Begriff  ist  das  Frühere,  weil  der  schöpferische  Grund  des  realen 
Objects,  s.  Abschn.  V.  —  Inflexa  linea,  sagt  Trendei-enburg  im  Comm. 
p.  477  sq.,  e  recta  nata  posterius  al'ußdd  est.  cui  recta  tanquam  prlus  subest. 
Si  inßexam  in  rectam  rursus  extenderis,  princeps  illud  et  causa  restituiiur.  Ita 
mens,  sinotionem,  quae  rem  consfituit  tanquam  lex  et  causa,  iutellexerit,  hoc, 
quod  subest,  sublatis ,  quae  materiae  natura  notioni  acciderunt,  in  dignitatem 
restituit  suam.  Dreht  sich  die  ganze  Untersuchung  um  die  Frage,  ob  das  Ab- 
stracte  (wie  die  äp/oiot  de  an.  III,  3.  427  a  21  fi'.  wollten)  mit  dem  aia6rjTi/.ov 
oder  etwas  Anderm  erkannt  werde,  so  ist  nicht  der  Nus,  dessen  Existenz  eben 
in  Frage  steht,  sondern  die  Seele  oder  der  Mensch  Öubject,  wie  auch  Zellek 
a.  a.  O.  S.  438  bemerkt. 

•2)  aXXo,  BoNiTz,  Aristotel.  Stud.  IV.  Heft  (Wien  1866),  S.  376  f.  Anmerk. 
Wogegen  Torsteik,  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  und  Pädag.,  1867,  S.  245,  die  ge- 
wöhnliche Lesart  («XXw)  vertritt. 

3)  y.at  üXu^i  äpa  lo;  y^topigta  tä  ;ipiiY[j.aTa  t%  üXrj?  oütw  xai  ta  rcep't  TÖv  voov, 
de  an.  III,  4,  429  b  21  f.    Die  von  Tbendelenbubo  1,  1.  p.  482  aufgeworfene 
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Die  von  Aristoteles  weiterhin  und  zwar  in  dichtem  Anschhisse 
an  eine  Verhandlung  über  das  Verhältniss  der  Trennbarkeit 
bei  den  mathematischen  Objecten  aufgeworfene,  jedoch  nirgends 
wieder  aufgenommene  Frage:  ^)  „überhaupt  aber  ist  der  Nus 
in  Thätigkeit  die  Objecte  selbst;  ob  es  aber  möglich  ist,  daß 
er,  wenn  er  selber  nicht  von  der  Größe  (dem  Körper)  ge- 
trennt ist,  etwas  Getrenntes  denke  oder  nicht,  ist  später  zu 
untersuchen,"  mag  um  so  eher  wieder  in  den  Hintergrund 
getreten  sein,  je  mehr  sie  in  der  Hauptsache  schon  erledigt  war. 

Demnach  ist  die  gründliche  Einwirkung  eines  von  Ari- 
stoteles bestrittenen,  ursprünglich  Empedokleischen  Satzes  nicht 
zu  verkennen;  wie  viel  sich  auch  gegen  die  Behauptung,  daß 
Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  werde ,  ^)  einwenden  läßt : 
zwischen  dem  Object  und  dem  Organe  des  Erkennens  bleibt 
doch  immer  ein  Verhältniss  gewisser  Aehnlichkeiten  bestehen.  ^) 
Gibt  es  also  Denkobjecte,  die  nur  als  getrennte  gedacht  wer- 
den können,  die  mithin,  wenn  auch  nur  subjectiv,  trennbar 
sind,  so  ist  auch  das  entsprechende  Organ  getrennt.  Um  wie 
viel  mehr,  wenn  die  höchsten  und  erhabensten  Objecte  aller 
wißenschaftlichen  Betrachtung  an  und  für  sich  getrennt,  ihrer 
Natur  nach  von  allem  Diesseitigen  abgeschieden  sind. 

Während  nun  alle  übrigen  Seelenvermögen  in  einer  so 
engen  Verbindung  mit  einander  stehen,  daß  immer  die  Exi- 
stenz eines  höhern  die  eines  niedern  zur  Voraussetzung  hat, 
so  ist  das  Verhältniss  des  Nus  ein  anderes.  *)    Als  Entelechie, 


Frage:  Kitm  vero  ex  hac  ■^iriiilitudine  i])sam  mentem  a  corpore  segregari  conclu- 
dit'}  ist  ohne  Zweifel  zn  bejahen. 

1)  a.  a.  O.  C.  7.  431b  16  fF.  Pacius  ad  h.  1.,  comm.  analyt.  zu  de  an. 
(Hanovise  1611),  p.  398  sqq.  u.  A.  beziehen  diese  Stelle  auf  die  metaphysischen 
Objecte. 

2)  yivwaxEOÖat  xto  oji-oiw  xo  ojaoiov,  a.  a.  0.  I,  2.  404b  17  ff.  405a  27  f. 
b  15.  C.  5.   409  b  26  f.  410  a  23  ff.  metaph.  II,  4.  1000  b  5  ff. 

3)  . . .  T%  yocp  auTTj;  (sc.  i^zlaxr]^.r^z)  Tcep't  voü  zai  toü  vor^toü  Öswprjaai,  elTcep 
xpo?  aXXijXa,  de  part.  an.  I,  1.  641b  1  f.  Vgl.  „Für  zwei  der  Gattung  nach 
verschiedene  Gebiete  gibt  es  auch  zwei  der  Gattung  nach  verschiedene  Theile 
der  Seele,  von  welchen  jeder  auf  das  ihm  entsprechende  Gebiet  angewiesen  ist, 
wenn  anders  zwischen  dem  Erkennen  und  dem  Erkannten  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit und  ein  gewisses  eigenthiimliches  Verhältniss  stattfindet,^  eth.  Eud.  V 
(Nicom.  VI),  2.  1139a  8  ff. 

4)  rspt  oe  Tüu  öaworj-ixou  voü  ^Tcpo^  Xoyo;,  de  an.  II,  3.  415  a  11  f. 
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d.  h.  dem  immanenten  Zwecke  entsprechender  oder  zweck- 
gemäß vollendeter  Zustand  mit  Werkzeugen  versehenen  na- 
türlichen Körpers ')  oder  kurz :  als  Form  des  Körpers  ist  die 
Seele  unmöglich  trennbar  vom  Körper, ^j  wohl  aber  ein  ge- 
wisser Theil  der  Seele,  welcher  keines  Körpers  vollendeter 
Zustand ,  ^)  nicht  in  diesem  Sinne  Seele  ist.  Wird  der  Nus 
ohne  nähere  Bestimmung  als  getrennt  und  trennbar  (j^wptdTo;) 
bezeichnet,  *)  so  heißt  das  nicht  bloß,  daß  er  mit  den  übrigen 
Seelen  in  keinem  seine  Existenz  bedingenden  Zusammenhange, 
also  auch  mit  dem  Körper,  den  er  bewohnt,  in  keiner  stoff- 
lichen Verbindung  stellt,^)  und  somit  seine  Thätigkeit  nicht 
an  der  körperlichen  participirt,  *')  daher  auch  nicht  bloß  soviel, 
daß  er  fähig  ist,  sich  auf  sich  zu  beziehen,  wann  er  sich  selbst 
denkt,')  sondern  auch,  daß  er,  weil  von  Vorn  herein  seinem 
ganzen  Wesen  nach  von  der  übrigen  Seele  verschieden,  so 
verschieden  wie  Ewiges  und  Vergängliches,  insofern  an  sich 
getrennt,  unbeschadet  seiner  Existenz  vom  Körper  örtlich 
gesondert  werden  kanu.^) 

Dem  Austritte  aus  dem  Körper  entspricht  der  Eintritt. 
In  dieser  Beziehung  entwickelt  Aristoteles  Folgendes:'-^)  Man 
kann  den  Lebenskeim  der  Thiere  nicht  für  etwas  schlechthin 
Seelen-  und  Lebloses  nehmen;  Samen  und  Lebenskeime  leben 
80  gut  wie  die  Pflanzen.  Selbstredend  haben  sie,  wie  sich 
aus  der  Psychologie  ergibt,  zuerst  die  ernährende  Seele,  in 
der   weitern   Entwicklung    aber   auch    die    empfindende,    kraft 

1)  a.  a.  Ü.  II,  1.  412  b  5  f.  u.  s. 

2)  oux  euTiv  T)  J'U/^Tj  y(^topi(jT>)  "cou  o(jL)[Aa-o?,  a.  a.  O.  II,  1.  413  a  4. 

3)  ou  [jLTiv  aXX'  Evia  ye  ouöev  -/.wXüci,  öia  to  jitjOevo?  itvat  aä)jj.atoi  svieAE/sia;, 
a.  a.  O.  413  a  6  f.  vgl.  I,  5.  411b  18  f. 

4)  a.  a.  O.  III,  5.  430  a  17. 

5)  ...  8ib  ouSk  [j.£[xt)(^Oat  suXoyov  auTov  -m  awjjLaxr  xtX.  a.  a.  O.  C.  4.  429a 

24  ff.  "CO  |j.ev  yap  afaÖrjttxbv  oux  äveu  atofiatoi; ,  o  Öl  ywpiaio? ,  b  4  f. 

6)  ouÖsv  yap  auToü  tj  sv^pysta  zoivcovst  atop.aTtx7J  svapY«'-*  (Text  mit  Wimmer), 
de  generat.  an.  II,  3.  736  b  28  f. 

7)  . . .  auxb  lauTo  y.vuxjxEt  xai  EvspyHta  eWt  xai  -/^toptaTÖv,  de  an.  III,  6.  430  b 

25  f.  C.  5.  430a  22  f. 

8)  aXX'  eotxE  <|"^/,t)?  ys'vo?  STepov  elvat,  xai  tüuto  [xovov  svor/iTat  -/topi^eaOat 
xaöaTcep  t'o  atötov  toü  ^öapxoü,  a.  a.  O.  II,  2.  413b  2.5  S.  vgl.  ytopiaibv  ...  xat 
TÖJtto,  b  14  f.    Vgl.  Pacius  im  comm.  analyt.  zu  de  an.,  p.  372.  380.  382. 

9)  de  generat.  an.  II,  3.  736  a  32  ff. 


Die  Getrenntheit  und  Trennbarkeit  der  Denkseele.  9 

deren  sie  Thiere  sind.  Denn  nicht  gleichzeitig  ist  das  Thier- 
und  Menschwerden.  Der  Zweck  verwirklicht  sich  nemlich 
zuletzt ;  das  Eigenthümliche  ist  der  Zweck  des  Werdens  eines 
Jeglichen.  Und  darum  hat  es  in  Betreff  des  Nus  die 
größte  Schwierigkeit,  um  deren  Lösung  man  sich 
mit  aller  irgend  möglichen  Anstrengung  bemühen 
muß,  wann,  wie  und  woher  die  an  diesem  P r i n- 
cipe  Theil  habenden  Wesen  dasselbe  erhalten. 
Offenbar  muß  man  nun  den  Satz  aufstellen,  daß  die  Samen 
und  noch  ungetrennten  Keime  die  ernährende  Seele  potenziell 
oder  der  Anlage  nach  (Suvaf^xi),  jedoch  actuell  oder  der  Wirk- 
lichkeit nach  (svspYEia)  nicht  eher  besitzen^  als  bis  sie,  wie  die 
sich  trcimenden  Keime,  Nahrung  aufnehmen,  und  das  Geschäft 
einer  solchen  Seele  verrichten.  Denn  Anfangs  scheinen  alle 
derartigen  Keime  ein  Pflanzenleben  zu  führen ;  erst  in  der 
Folge  ist  auch  von  der  wahrnehmenden  und  der  denkenden 
Seele  zu  sprechen ;  denn  nothwendiger  Weise  besitzen  sie  alle 
diese  Seelen  früher  potenziell  als  actuell.  Nun  aber  müßen 
die  Seelen  (1.)  entweder  (a)  sämmtlich  früher  (d.  h.  in  der 
Anlage)  nicht  gewesen  und  erst  hineingekommen,  oder  (b) 
sämmtlich  früher  vorhanden  gewesen  oder  (c)  Theils  vorhan- 
den, Theils  nicht  vorhanden  gewesen,  und  (2.)  in  den  Keim- 
stoff entweder  (a)  ohne  oder  (b)  m  i  t  dem  männlichen  Samen 
eingetreten,  endlich  (3.)  in  das  männliche  Individuum  entwe- 
der (a)  alle  oder  (b)  keine  oder  (c)  nur  theilweise  von  Außen 
her  (Öupaösv)  gekommen  sein.  Daß  nun  die  Seelen  nicht 
sämmtlich  in  der  Anlage  vorhanden  sein  können  (-poü7T:ap])(^eiv), 
ergibt  sich  aus  Folgendem :  diejenigen  Principien,  '  j  deren  Ac- 
tualität  eine  körperliche  ist,  existiren  unmöglich  ohne  Körper, 
z.  B.  das  Gehen  nicht  ohne  Füße ;  so  daß  sie  unmöglich  von 
Außen  (Oüpaösv)  eintreten.  Denn  sie  können  weder  für  sich, 
da  sie  untrennbar  sind,  noch  in  einem  Körper  eintreten;  denn 
der  Same  ist  eine  Ausscheidung  der  sich  verwandelnden  Nah- 
rung. 2)     (Sie   treten    also    mit    dem  Samen    ein.)     „So    bleibt 

1)  ap)(^öjv,  736  b  22,  wofür  Wimmer  Tifi^ewv  lesen  möclite,  da  nicht  an- 
zunehmen sei,  daß  Aristoteles  das  Gehen  eine  «f-y/j  genannt  habe.  Aber  nicht 
das  Gehen  ist  ip/jj ,  sundern  das  Vermögen  zu  gehen. 

2)  oüt£  yäp  auTÜ;  xaö'  auT«?  £?a!^v«i  oVj-^  ts  a)(^(opiaToui  oüaaj,  oüi'  ev  aa)[xan 
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denn  übrig,  daß  der  Nus  allein  von  Außen  hineinkomme,  und 
allein  göttlich  sei;  denn  in  Nichts  nimmt  seine  Thätigkeit  an 
der  körperlichen  Theil." ')  Deutlicher  kann  man  nicht  reden: 
ist  der  Nus  dieses  völlig  Heterogene,  von  Allem,  was  sonst 
den  Menschen  coustituirt,  toto  roelo  Verschiedene  oder  seinem 
ganzen  Wesen  nach  Getrennte  und  Trennbare,  so  entsteht  er 
unmöglich  im  Samen  und  wird  unmöglich  durch  Zeugung  fort- 
gepflanzt. Also  tritt  er  bei  Gelegenheit  der  Zeugung,^) 
und  zwar  im  dürren  Sinn  des  Wortes  und  nimmermehr  „gleich- 
sam,"^) zu  den  übrigen  „Seelen"  oder  „Theilen  der  Seele" 
von  Außen  in   den  Samen  ein. 


sbtEvar  xb  y«p  anEpjxa  TC£piTtw[j.a  [AstaßaXXoüarj;  x^?  xpo-^yj;  eaxiv,  a.  a.  O.  b.25  ff. 
Der  Same  ist  eine  Ausscheidung  dieser  Art,  aber  nicht  ein  Körper,  d.  h.  ein 
gegliederter  Leib,  weil  kein  Excerpt  aus  dem  gesammten  Körper  des  Erzeugers, 
a.  a.  0.  I,  17.  721b  11  bis  C.  18.  724a  13.  sxt  d  [t.h  Si£a::aa[Ji£va  xä  fAEpTj  ev  xw 
aTiEpjxax!,  TMi  i^j]';  d  oe  tuve-/^,  ^wov  äv  e'c't)  [xt/pov,  a.  a.  O.  C.  18.  722  b  3  ff. 
723a  21  ff. 

1)  . . .  xpo»%  EGiiv.  XsiTTExai  öl  x'üv  voüv  p.ovov  ÖüoaÜcv  ETtEtCTiEvat  za\  Oeiov  elvat 
[xovov  ouOev  y«p  auxoö  tj  EVE'pyEta  x.oivwvEt  (Tto[j.axtx^  EVEpysia,  a.  a.  O.  II,  3.  736  b 
27  f.    Vgl.  6  Sk  voü;  e'oixev  EyyfvEaöat,  oOaia  zic,  o5aa,  de  an.  I,  4.  408b  18  f. 

2)  Noch  vor  dem.  Eintritte  des  Samens  in  die  Gebärmutter,  de  generat. 
an.  a.  a.  0.  a  7  ff. :  ouvaTCEpy^Exat  y.x)>.  a  20  f.:  öxav  i'XOr;  ei;  xyjv  uaxs'pav,  xxX. 
Nicht  „zuletzt,  nachdem  der  Fötus  bereits  des  vegetativen  und  sensitiven 
Lebens  theilhaftig  geworden,"  Brentano  a.  a.  O.  S.  202,  ^—  eine  Auffaftung, 
mit  welcher  de  generat.  an.  a.  a.  O.  a  9  f. :  odot?  £[i.7:£ptXa[j.ßiv£-at  xo  ÖeI'ov  (xü;- 
oüxo;  d'  Eaxtv  o  xaXoü|j.£vo5  vou;),  wie  Br.  a.  a.  O.  S.  201  selber  bemerkt,  „in 
dem  grellsten  Gegensatze  steht."  Deshalb  erklärt  er  diese  Worte  für  eine  in 
den  Text  aufgenommene  Note  eines   „unglücklichen  Commentators." 

3)  Aristoteles  schwanke  de  an.  III,  4  ff.,  meint  Hartenstein,  De  psycho- 
logiae  vulgaris  origine  ab  Aristotele  repetonda  commentatio,  Lipsise  1840,  p.  14, 
ob  der  Nus  ein  Theil  der  Seele  sei  oder  nicht,  so  dass  er  ihn  auf  der  einen  Seite 
allerdings  dafür  erkläre,  auf  der  andern  Seite  y^wptaxöv,  a  cor])ore  separabüem  et 
. . .  extrinsecus  quasi  accedentem  faciat.  — Die  Beweisführung  Th.  C.  Schmidt's, 
De  loco  Aristotelico  xbv  vüuv  öupaÖEV  ETrstatEva;  in  Aristot.  ::£p\  ^wwv  -^sveaEco? 
II,  3,  Erfurter  Progr.  1847,  angelt  um  das  E[j.7i£ptXa|j.ßävca6at,  736  b  36  und 
737a  9.  Alles  und  jedes  Seelenvermögen,  sage  Aristoteles  736b  29  ff'.,  parti- 
cipire  an  einem  Körper  von  höherer  als  der  gemeinen  Natur.  Im  Samen  aller 
Thiere,  sowie  in  dem  Schaumartigen  desselben  sei  der  entwicklungskräftige 
Dunst  (7iV£U[jLa)  enthalten,  ein-  und  umgefaßt  (e[Ji,;i£piXa[i.ßav6|i.£vov).  Wie  nun 
dieser  Dunst  wesentlich  dem  Samen  angehöre  (£|a.7:cptXaiAßavö[JiEvov),  ebenso 
sei  auch  der  Nus  von  Natur  im  Zeugungskörper  enthalten.  Dehide  vero  yeiii- 
turam  etiam  ipsum  voÜv  divinum  sibi  habere  adjunctum  ostendll  vocabulo  ^[XTcept- 
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Xa[j.ßav6jj.£vov,  eadem  notione,  qua  an/ea,  iterato,  qua  intussusceptivnein 
siynificat.  Sequitur,  nullum  esse  tempus,  quo  ^ow  ad  genihiram  accedat 
eamque  ingrediatur ,  sed  nullo  tempore  non  inesse  intussiisceplnn.  Gegen 
Ende  der  Ahhandlnng  (p.  7  sq.)  sagt  der  Verfaßer  Folgendes:  Der  Ausdrücke 
OüoaÖEV,  £j:£iat8va[,  £[i.;isptXa[xßavsaOa'.,  auva-s'p/soOat  etc.  bediene  sich  Aristoteles 
nicht  als  Dialektiker,  sondern  als  Physiolog.  Mit  den  Worten  vouv  OüoaOiv 
s'atEva;  wolle  er  nur  sagen,  dass  der  Nus  nicht  aus  den  Elenunten,  weder  suh- 
hinarischen  noch  astrischen  entsprungen,  obschon  auch  diese  göttlich  seien; 
deshalb  trete  der  Nus  aus  diesen  nicht  Oupa^s  hervor,  sondern  OusaOcV  zu  ihnen 
heran,  deshalb  gleichsam  in  den  Schooß  der  Elemente,  sofern  der  mensch- 
liche Körper  ans  ihnen  gebildet  sei,  aber  8uva[jL£t ;  denn  evspy^ia  seien  alle  An- 
fänge der  Elemente  und  alle  Gattungen  im  Nus  enthalten,  und  der  Nvis  nehme 
die  seiner  Herrschaft  unterworfenen  Elemente  an  seinen  Busen  und  umfaße 
sie,  —  sie,  die  mit  ewigem  Bande  an  ihn  geknüpft  seien,  das  zwar  tw  Xöyw, 
in  der  Abstraction  der  Reflexionsphilosophie,  aber  nicht  tw  [xs^sOet  aufgelöst 
werden  könne.  Auch  in  der  Psychologie  gehe  Aristoteles  nicht  sehr  über  die 
Denk-  und  Sprechweise  der  Schrift  über  die  Zeugung  der  'i'hiere  hinaus,  son- 
dern falle  hin  und  wieder  in  physische  und  vulgäre  Begriffe.  —  Nach  Brandis, 
Handbuch  der  Geschichte  der  Griechisch-Komischen  Pliilosophie,  H,  2.  S.  1176  f. 
(Geschichte  der  Entwickelungen  der  griechischen  Philos.  I,  S.  519)  sollen  die 
Worte,  dass  der  Geist  allein  von  Außen  in  den  Körper  komme  und  allein  gött- 
lich sei ,  „wohl  nichts  Anderes  bedeuten ,  als  die  auch  anderweitig  so  entschie- 
den geltend  gemachte  Tnabhängigkeit  desselben  vom  Organismus,  seine  höhere 
göttliche  Natur."  Denn  „in  derselben  Stelle  werde  sein  Eingehen  in  den  Körper 
an  die  Zeugung  der  sterblichen  Seele  gebunden,  der  Geist  also  nicht  als  ein 
solches  Princip  bezeichnet,  das  ihr  ursprünglich  fremd,  nur  zum  Abschluß 
ihrer  Functionen  von  Außen  hinzutrete;"  wofür  Br.  (Entwickel.  I,  S.  572)  eine 
Bestätigung  in  den  Worten  Theophrast's  bei  Themistius  de  an.  (ed.  Spengei., 
n,  p.  198,  22  sqq.):  äXXä  to  eEwOev  apa  ouy  (o?  EriOt-e'ov;  aXX'  »->;  £v  ttj  TrptoTTj 
Y£V£'a£t  au[JL7:£ptXa[j.jiiavov  (leg.  —  ßavö[j.Evov)  Osteov  (eine  Cori-ectur,  keine  Erläute- 
rung des  Aristoteles),  erkennt. 

Trendelenburg's  Ansicht  (Conun.  zu  de  an.  p.  175)  ist  folgende: 
Est  igitur  consenlanev.m ,  inlellectum  huvianae  naturae  extrinsecus  ingigni. 
de  generat.  an.  H,  3,  ...  Quorsum  tandem  divlna  haec  in  naturali  re- 
rtivi  ordine  origo ,  sc  re  rera  intellectus  sensibles  contineretur'?  Ipsam  igitur 
huvianam  mentem  tanquavi  reliquis  majorem  Aristoteles  segregavit  et  divi- 
nitus  yeniiit  (über  diese  Voraussetzung  später).  Zeli.er  a.  a.  0.  S.  439:  „er 
entsteht  nicht  durch  Zeugung,  wie  die  übrigen  Theile  der  Seele,  er  wird  von 
dem  Unteigang  des  Leibes  nicht  berührt.  Er  hat  sein  Dasein  nur  an  der  Denk- 
thätigkeit  selbst ;  abgesehen  davon  ist  er  nur  die  Möglichkeit  des  Denkens  und 
sonst  Nichts."  S.  456:  „wiewohl  daher  auch  sein  Keim  im  Samen  sich  fort- 
pflanzen soll"  ( —  er  bewegt  sich  mit  den  übrigen  Seelen  der  u^Tspa  zu,  auv- 
aTiEp/ETac,  de  generat.  an.  H,  3.  737a  a8),  „wird  doch  zugleich  behauptet,  er 
allein  komme  von  Außen  her  in  den  Menschen  und  sei  in  sein  körperliches  Leben 
nicht  verwickelt." 
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B.    Das  8ul)strat  der  Denkseele. 

Ist  der  Nus  etwas  von  allen  übrigen  Seelen  Getrenntes 
und  Trennbares  und  „eine  gewisse  Substanz",  ^)  so  ist  er  nicht 
Substanz  im  Sinne  der  Form  eines  Stoffs  oder  beziehungsweise 
Stofflichen,  etwa  der  wahrnehmenden  Seele,  ^j  sondern  eine 
gewisse,  irgend  eine^^rt  von  Einzelsubstanz.  Wenn  Alles,  was  in 
einer  Mehrheit  vorhanden,  stofflich,  und  nur  das  der  Zahl  nach 
und  in  seiner  Art  einzige  Ur-Bewegende ,  der  göttliche  Nns 
ohne  Stoff  und  unmittelbar  vollendete  Wirklichkeit  ist,^)  so 
scheint  auf  eine  stoffliche  Grundlage  des  menschlichen  Nus 
geschloßen  werden  zu  müßen.^)  Er  ist,  wie  gesagt,  trennbar, 
nicht  bloß  in  der  Abstraction  (^oyt«)  f^.ovov,  xaxa  Xoyov),  sondern 
thatsächlich ,  der  Größe  nach  (y.xTX  (jiysOo;),  —  setzen  Avir 
„Größe"  zunächst  metaphorisch:'')  seiner  Totalität,  seinem 
Gesammtinhalte  nach,  ^)  also  nicht  so  wie  Theile  eines  Ganzen, 
welche  in  und  mit  der  Trennung  aufhören  zu  sein,  oder  gar 
wie  bloße  Eigenschaften,  sondern  so,  daß  er,  wie  zuvor,  ehe 

1)  ouafa  t;<;  oöaa,  de  an.  I,  4.  408  b  19. 

2)  vgl.  Zellkr  a.  a.  O.  245.  Auch  Biehl,  Über  den  Begrift"  voö?  bei  Ari- 
stoteles, Progr. ,  Linz  1864,  S.  10,  findet  die  von  Z.  angeführten  Stellen  nicht 
beweiskräftig, 

3)  aXX'  oaa  aptöjAto  jioXXä,  öXjjv  e/ei-  si?  yocp  Xöyos  xat  o  auxo;  ;:oXXwv,  otov 
av9pa)7tou ,  }2toxpaT7)?  Sk  £t?.  xb  8e  Tt  ^v  etvat  oux  vj(ti  öXtjv  t"o  tcowtov  ■  svxeXr/eia 
yap.  Iv  apa  xa\  Xöytp  xa'i  apt6[Xfo  t'o  Trpwtov  xtvoüv  axivrjTOv  ov ,  inetaph.  XI,  8. 
1074  a  33  ff. 

4)  Allerdings  ist  das  Princip  der  Verschiedenheit  und  Vielheit  oder  des- 
qualitativen  und  arithmetischen  Unterschieds  der  an  sich  verschiedene  oder  an 
sich  mannigfach  bestimmte  Stoff  (a.  a.  0.  VI,  8.  10o4a  7  f.  IX,  9.  1058b  7  f. 
XI,  2.  1069  b  30  ff.  de  ccelo  I,  9.  278a  18  ff.);  der  Nus  aber  wird  ausdrücklich 
als  „einfach",  d.  h.  als  stofflos  und  dabei  als  abstracte  universelle  Form  be- 
stimmt. Nichtsdestoweniger  existirt  er  nicht  in  der  Weise  der  stofflosen  For- 
men oder  Artbcstimmtheiteu,  sondei'n  in  einer  Vielheit  von  Exemplaren.  Es 
ist  also  die  Frage,  ob  und  wie  diese,  wie  es  scheint,  sich  ausschließencfen  Be- 
stimmungen vereinigt  werden  können.  In  Betreff  der  Sphäreugeister ,  welche 
Aristoteles  geradezu  als  «veu  [AEyeÖous  bezeichnet  (a.a.O.  C. 8.  1073a  38),  liegt 
der  Widerspruch  (auch  Schwegler,  Metaphysik  IV,  S.  280,  zu  vergl.)  am  Tage. 

5)  vgl.  a.  a.  O.  IV,  16,  1021  b  21  ff.  C.  21.    1022  b  20  u.  s. 

6)  vgl.  ekt  ywpKjTOÜ  ovtü?  ehe  xat  [xfj  )(»üptaTOU  xaxoc  |i.Ey£0&;  aXXa  xaxä  Xoyov 
(nun  aber  ist  der  vou5  [jrotrjxtxö?]  nicht  so  wie  die  Seele  bloß  xaxä  Xoyov  y^wpi- 
ax6?),  de  an.  III,  4.  429  a  11  f. 
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er  von  Außen  eintrat,  auch  an  einem  andern  Orte  unverän- 
dert bleibt:  er  ist  ,,örtlicli^"  trennbar.  M  Also  ist  unmittelbar 
mit  dem  Nua,  vor  oder  nach  der  Trennung,  somit  auch  vor 
dem  Eintritte ,  ein  Ort  desselben  gegeben ;  der  Ort  ist  den 
Eiuzeldingen  eigenthümlicli,  ebendeshalb  sind  sie  örtlich  trenn- 
bar. ^ )  In  der  Schi-ift  über  die  Erzeugung  der  Thiere  erscheint 
der  Nus  von  einem  andern  Körper  umgrenzt:^)  ,, der  Körper 
der  Saraenilüßigkeit  aber,  in  welchem  der  Same  des  seelischen 
Princips  niitfortgeht,  theil«  ti-ennbar  vom  Körper,  —  wie  dielS 
bei  denen  der  Fall  ist,  bei  welchen  das  Göttliche  im  Sa- 
men mitumt'aßt  ist*)  (xuu  dieser  Beschaffenheit  ist  der  soge- 
nannte Nus),  —  theils  untrennbar,  dieser  Körper  der  Samen- 
flüßigkeit  löst  sich  auf  und  verdunstet,  indem  er  eine  feuchte 
und  wäßerige  Natur  hat."  Das  Umfaßende  folgt  der  Grenze 
des  Umfaßten,  Grenze  aber  ist  die  Bestimmung  der  Ausdeh- 
nung, ^ )  —  die  Grenze  des  Umfaßenden  der  Ort, ")  —  und 
unbegrenzt,  also  nicht  umfaßbar,  nur  das,  was,  wie  der  urerste 
Beweger,  der  jenseitige  ISJus, '')  und  die  Sphärengeister,  ^)  ohne 


1)  vgl.  kCxcZCj^  Sk  TOüTtov  (der  einzelnen  Vermögen  der  8eele)  iV.aaiov  satt 
Ay/rj  r,  [jLOpiov  'l^'/r^i  "/.at  £i  [^löftov,  -orepov  oÜTW?  wgt'  eivai  ywpiaTov  Xöyw  [lovov 
rj  za;  xör.tM  (vom  bewegenden  Veniiögcn  insbesondere:  ;iÖTepov  ev  i;  [j.öptov  aux^; 
[sc.  TT)?  '|uX^i;]  •/toptatöv  ov  3^  [AEysOsi  ?,  ^-öyw,  III,  9.  432a  19  f.),  ;t£p\  [ikv  tivwv 
TouTwv  üi3  /aXiizm  [oslv,  j'via  oe  i-opiav  i'/et,  a.  a.  ().  II,  2.  413b  13  ft'.  Die 
übrigen  Seelen  sind  nur  'm  Xöyw  £T£pa,  a.  a.  0.  b  29,  nicbt  ürtlicb  trennbar, 
also  fällt  die  örtlicbe  Trennbarkeit  dem  Nns  zu, 

2)  0  aev  yäp  Vjr.oi  twv  /.aO'  iV.aiTov  "cotos,  8ib  yjopiaTa  xoroj,  metapli.  XIII,  5. 
1092  a  18  f. 

3)  tb  S^  TTJ?  yovT]?  awjj.a  sv  to  auva;;£'p/£Tai  tb  aTt^pjJia  x'o  tJj?  'l/u/tXTJ;  «PX%, 
xo  uEv  vtoptoTov  OV  atij[j.aTOi: ,  öaoi;  EijLTiEpiXaijißaveTai  to  Oe^öv  (xotoüxo;  8'  eativ  o 
y.aXoüaEvo;  vou;),  xo  o'  i/ioptaxov,  xoüxo  xo  crwia.«  (mit  Wimmer  für  anEp(j.o)  x^; 
yov^;  oiaXücxat  /at  7iv£uij.axoyxat ,  »üaiv  eyov  uypav  xat  uSaxo'jSr, ,  de  generat.  an. 
II,  3.  737  a  7  ff. 

4)  d.  b.  bei  denen,  „welclie  Tbeil  baben  an  diesem  Principe,"  a.  a.  O. 
736  b  6. 

5)  vgl.  pbys.  IV,  2.  209  b  1  ff. 

6)  Der  'tSio;  xotio;  ist  die  Grenze  des  Umscblieftenden  (gegen  das  Um- 
schloßene),  a.  a.  O.,  ferner  C.  4.  212  a  5  f.  20  f.  28  ff.  C.  5  init.  de  ccelo 
IV,  3.  310  b  7  f. 

7)  pbys.  YIII,  10.  267b  19  ff.   metapb.  XI,  7.  1073a  5  ff. 

8)  a.  a.  O.  C.  8.   1073  a  38. 
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(xröße  (xviu  ly.iysOo'j?)  ist.  Man  kann  sich  der  Thatsaclie  nicht 
verscliließen:  dem  menschlichen  Xus  kommt  eine  Ausdehnung, 
ein  Umfang,  eine  Größe  und  zwar  im  eigentlicheii  Sinne  zu. 
Mit  andern  Worten:  der  Nus  besitzt  irgend  ein  körperliches 
Substrat;  Aristoteles  sagt  ausdrücklich,  daß  „die  Anlage  einer 
jeden  Seele"  enies  „Körpers"  theilhaftig  sei.  ^") 

Steht  dieß  fest,  so  kommt  diesem  Substrate  wohl  auch 
irgendwelche  Qualität  zu.  Der  Nus  ist  einfach,  2)  im,!,  xm\ 
aller  Dinge,  also  nicht  in  der  Weise  der  fünf  Sinne,  nur 
entweder  dieser  oder  jener  Gattung  empfänglich  zu  sein,  un- 
vermischt.  ,,Es  ist  mithin  nothwendig,"  heißt  es  in  der  Psy- 
chologie, ^)  „daß  er,  weil  er  Alles  denkt,  unvermischt  sei, 
wie  Anaxagoros  sagt :  auf  daß  er  herrsche ,  d.  h.  auf  daß  er 
erkenne ;  denn  was  sich  etwa  sonst  noch  darin  zeigte ,  hielte 
das  Fremdartige  ab  und  versperrte  ihm  den  Eintritt;  so  daß 
er  (eben  weil  er  unvermischt  ist,  auch)  keine  Natur  hat,  die.se 
ausgenommen,  daß  er  (alle  Dinge  zu  erkennen  und  zu  denken) 
vermögend  ist."  Unvermischtheit  und  Einfachheit  sind  wesent- 
lich identische  Bestimnnmgen ;  „eintach"  heißt  der  Nus,  weil 
er  ohne  Stoff,  mit  keinem  Stoffe  vermischt  ist:'*)  der  Nus  ist 
ein  Vermögen  ohne  den  Stoff  der  realen  Dinge.  ^)  Beide 
Prädicate  sind  negativ  und  schließen  die  vier  Elemente  Feuer, 
Luft,  Wasser  und  Erde,  —  zugleich  die  stofflichen  Ilrbcstand- 


1)  de  generat.  an.  II,  3.  736  b  39  f.  s.  weiter  n.  Über  de  an.  I,  3.  407  a  9  f. 
gleiclifalls  w.  u.  —  Der  Nus  ist  darum,  weil  er,  wie  wir  sehen  werden,  äü)vo; 
oder  äv£u  ulr^i  ist,  nicht  auch  a!7tojj.aTo;  (Theophrast  bei  Themist.  de  an.  Sp.  II. 
p.  198,  27.  vgl.  fragm.  libr.  II.  r.Bp\  J/uy%  in  Priscians  Metaphrase  bei  Piiii.ii'P- 
soN,  "YXi]  avOpw;:tvr),  Berlin  1831,  p.  248). 

2)  de  an.  III,  4.  429  b  23. 

3)  etvaYXT)  «pa,  er.Et  ::avTa  v&el,  ap-iyT)  (auch  C.  5.  430a  18)  Etvat,  woHcc 
cpT)(jtv  'Ava^ayopa; ,  'ifva  xpax^,  touto  S'  egtiv  "va  yvwp'ZT).  rwaG£p.tpaivo[j.£v&v  yäo 
y.wXoEt  To  aXXöxptov  zai  avTiopaTTEi  •  waXE  [J.rjo'  auToü  sTvat  csüa;v  [jirjOcij-iav ,  ocXa'  r^ 
TaüirjV,  Ott  ouvaiov,  a.  a.  O.  a  18  fF. 

4)  aizXoui;:  jjirj  auvÖEXo; ;  Näheres  Abschn.  V.  —  äzXouv  und  aiAtys?  ist  auch 
das  platonische  i'v,  metaph.  I,  8.  989b  17,  aicX^  die  Natur  Gottes,  mctapli. 
XI,  7.   1072a  82.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),    15.  Ilü4b  24  ff. 

5)  ävEu  Y*p  liXrj?  oüvafjLt?  o  voS?  xtov  toioiJküv  (i.  c.  xcov  £/ovttov  uXr,v ,  a  6). 
de  an.  III,  4.  430  a  7  f.  Über  die  Umstellung  der  Worte  (qitod  Aris/ulelis  in 
scrlbendo  negligenliam  prodit),  s.  Waitz  zum  Organon  I,  p.  538  sq. 
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theile  des  menschlicheu  Körpers,  also  namentlich  auch  Heraklits 
denkendes  Feuer  und  die  denkende  Lnft  des  Diogenes  von  Apol- 
lonia,  überhaupt  jede  der  Sphäre  dieser  Elemente  angeliörige 
Natur  unbedingt  aus. 

Die  Schrift  über  die  Erzeugung  der  Thiere  gibt  positive 
Andeutungen.  ,,Die  Anlage  einer  jeden  Seele  scheint 
eines  andern  und  zwar  höher  als  die  sogenannten 
Elemente  quali  fi  cirte  n  (göttlichem)  Körpers  theil- 
haftig  zu  sein.  Wie  sich  aber  die  Seelen  nach 
höherm  und  niederm  Range  von  einander  unter- 
scheiden, ebenso  unterscheidet  sich  auch  di  e  besagte 
Natur."!)  J)\q  Worte:  „Die  Anlage  jedweder  Seele"  schließen 
sich  unmittelbar  an  das  Ergebniß  der  vorangegangenen  Unter- 
suchung, daß  der  Nus  oder  die  Denkseele  von  Außen  komme,  an  ; 
die  verschiedenen  Qualitäten  der  Substrate  entsprechen  also  den 
verschiedenen  liangstut'en  sä  mm  tl ich  er  Seelen.  Von  der  im 
Dunste  (Trvöuaa)  des  Samens  befindlichen  „Natur"  sagt  diese  Schrift 
weiterhin,  daß  sie  „dem  Elemente  der  Gestirne  verwandt  sei."  ^) 
Wie  verhalten  sich  dieser  Dunst  und  diese  Natur  zu  einander? 

Der  Same  ist  eine  Ausscheidung  der  in  der  Verdauung 
begriffenen  Nahrung,  ^)  und  besteht,  mit  etwas  Beimischung 
von    Erde,  *)    aus  W'asser    und  Dunst:  ^)    was  ihn  „zeugungs- 

1)  Tzäar^i  jj.£V  oüv  Au'/^?  oüva[ii!;  ETSfou  aw^iaxo?  io'.v.i  •/szoivojvrjxs'vat  xai  Ssto- 
TEpou  tüiv  y.aXoujj-c'vüJV  a'O'./ciojv  (')c  ok  ötacspouct  T'.jnoxrjXt  oi  'Im/oli  zai  aTtfif« 
aXXTJXiüv,  o'ü'to  xai  fj  TotaÜTrj  oiOLfi^v.  (cuai;,  de  generat.  an.  11,  3.  7361)  29  ff, 

2)  xa\  f]  £v  TW  T:v£Ü(i.aTi  oü'a'.;,  aviXoyov  oOaa  iu>  töi'v  äa-ptov  aioiyEi'w, 
a.  a.  0.  b  37. 

3)  a.  a.  O.  b  26  f.  I,  18.  726a  26  ff.  C.  19.  726b  9  fF.  IV,  1.  766  b  7  ff. 

4)  a.  a.  O.  II,  2.  735b  36.  736  a  5  ff. 

5)  a.  a.  0.  735  b  37  f.  b  9  f.  736  a  8  f .  —  „TiVcüjjLa^ ,  bemerken 
AüBEKT  und  Wlmmer  in  ihrer  Ausg.  zu  II,  3.  736  b  37,  „ist  leider  ein 
sehr  unklares  Wort."  Dieß  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein.  II,  2.  736  a 
1  a.  a.  O.  wird  das  ;:vcÜ|Jia  des  Samens  für  „warme  Luft"  erklärt.  ;ivcU[j.a 
überhaupt  ist  zunächst  (vgl.  -vew)  Hauch,  Wind  (a.  a.  O.  IV,  9.  777  b 
32  f.  778  a  2.  metaph.  VII,  2.  1042  b  21.  top.  IV,  5.  127  a  4  u.  s.), 
Athem,  auch  die  eingeathmete  Luft  (de  respirat.  4.  472a  35.  C.  7.  474a  22. 
C.  15.  478  a  24.  de  au.  II,  8.  420  b  20.  histor.  an.  VII,  9.  587  a  4  f.  de  part.  an. 
III,  3.  664a  17  f.  27.  de  generat.  an.  V,  7.  788a  18.21.  meteorol.  II,  8.  367  b  1 
U.S.  TiVEUfAaTtx'/v  (JLOf'.ov,  de  generat.  an.  V,  2.  781  a  31),  und  dient  weiter- 
hin zur  Bezeichnung  gasförmiger  Aggregatzustände  ursprünglich  fester  oder 
tlüßiger  Körper.     Wo  Feuchtigkeit  und  Wärme,  ist  nothwendiger  Weise  auch 


16  Die  Dciikseele  oder    der  getrennte  und  trennbare  Nus. 

kräftig"  macht,  ist  das  in  ihm  enthaltene  „Warme",  d.  h.  eben- 
dieser  „Dmist"  und,  sofern  derselbe  von  der  „Innern  Wärme" 
stammt,  ')  in  letzter  Instanz  die  im  Dunst  enthaltene  „Natur".  *) 

nv£S[;.a  (de  generat.  an.  II,  6.  742a  14  f.).  Denn  die  Wirkung  der  Wärme  (ins- 
licsondri-  der  Sonnen wU  luie,  de  Bonino  'S.  457  b  31  f.  de  part.  an.  II,  7.  653  a 
3  ff.  nieteorol.  I,  4.  341  b  6  ff.)  auf  feste,  üumal  auf  feiichte  Körper  ist  Ver- 
dunstung (7tV£U[i.iTwj'.; ,  de  respirat.  20.  480  a  15.  vgl.  ::v£uijLaToija6at  und 
öiarvi^v,  a.  a.  O.  479  b  31.  33.  vgl.  ferner  de  generat.  an.  V,  6.  786  a  6),  d,  h. 
eine  Erweiterung  (de  respirat.  20.  480a  3.  15)  und  daher  (a.  a.  O.  479b  31  f.) 
Bewegung  des  Stoffs  nach  Oben  (de  respirat.  7.474a  13.  de  somno  3.  457  b  18. 
20  f.  458 a  26  f.).  Der  wälnend  der  Verdauung  aufsteigende  Dunst  (nv=üu.a,  de 
somno  3.  457  a  12;  avaOufjL'aoi;,  a.  a.  O.  456  b  3  f.  19.  34.  457  a  25.  29.  b  14) 
enthält  Feuchtes  und  Körperartigos  (a.  a.  O.  456  b  25.  457  b  20.  458  a  26  f.), 
die  Nahrung  (457))  17  f.).  Wird  zwischen  rv£U[jia  und  aT|j.t;  unterschieden ,  so 
ist > jenes  das  aus  dem  Trockenen  aufsteigende  Eauchartige,  Leichtere,  diese 
das  Feuchte  und  Schwerere  (meteor.  I,  4.  341  b  6  fl'.  II,  9.  369  a  12  ff',  u.  s. 
vgl.  de  part.  an.  II,  7.  653  a  4  f.  de  generat.  et  corrupt.  II,  3.  330b  4J.  Das 
Warme  hat  also  bewegende  Kraft  (auch  problem.  XIII,  5.  908  a  23  u.  s.  zu 
vergl.),  und  der  stärkste  unter  allen  Körpern  ist  der  Dunst  (...  [xiXiaTa  ~.C)'/ 
a<.)u.aT(ov  -ro  ;:v£ü[xa  /ivrjTt/.öv,  nieteorol.  II,  8.  366  a  1  ff'.).  :rv£U[j.a  macht  Köi-per- 
tlieile  schwellen  (de  generat.  an.  I,  20.  728b  27  ff.);  körperliche  Zustände,  die 
auf  starker  Dunsteutwicklung  beruhen,  tiixOt)  Ttveufj.atwST] ,  wie  Melancholie, 
Fieber  und  IJausch ,  „bringen  große  Bewegung  und  Aufregung  hervor,^  de 
insomn.  3.  461a  23  ft".;  zusammengedrängt  hat  das  :iveu[Aa  Kraft,  zu  stoßen 
und  zu  schleudern  (de  generat.  an.  1,  20.  728  a  10  f.  histor.  an.  VII,  7.  von  Anf. 
vgl.  de  pavt.an.IV,  10.  689a30  f.).  Von  der  atmosphärischen  Luft  wird  es  unter- 
schieden (meteorol.  II,  8.  366  b  22  ff.  367  b  30 f.  368a  14  ff',  de  generat.  et  corr. 

I,  3.  318  b  29.  problem.  XV,  5.  911  a  37  f.  u.  s.  vgl.  ;i:vEU[j.aTcü5rj;  o  «r^o, 
meteorol.  II,  8.  366  b  7).  —  Das  aüti.s,uTov  Ttveüjjia  vertritt  als  integrirender  Theil 
des  Körpers  bei  einigen  Thieren  die  Lunge  (de  respir.  9.  475a  8.  de  part.  an. 
III,  6.  669  a  1.  vgl.  II,  16.  659 b  17.  de  somno  2.  456a  12.  17.  xb  law  7:v£ü[jia, 
histor.  an.  IV,  9.  535  b  4  f.)  und  bewirkt  somit  das  Athmen,  bei  andern  bewirkt 
es  den  Pulsschlag  (de  generat.  an.  V,  2.  781a  24  f.).  Auch  im  Gehöre  und 
Genichssinne  befindet  sich  aü[x<fuTov  xvcüjjta  (de  generat.  an.  II,  6.  744  a  3.  V,  2. 
781  a  24),  wo  es  wesentlich  dasselbe  was  die  atmosphärische  Luft  ist  (de  an. 

II,  8.  420  a  4  ft\  9). 

Die  dem  Aristoteles  beigelegte  Schrift  de  spiritu  gehört  einer  weit  spätem 
Zeit  an,  vgl.EosK,  De  Aristotelis  libr.  ord.  etc.,  p.  165  sqq.  Die  Rolle,  welche  das 
TivEÜjxa auch  de  motu  an.  10  spielt,  ist  einlndicium  derUnechtheit  dieser  Schrift. 

1)  ...  uTTo  TTJ;  EVTo?  6£p[j.oTT)To;  uv£ü[jia  xoXli  £/ov  6£p[iov ,  de  generat.  an. 
II,  2.  735  b  33  f. 

2)  ^rivTwv  [x£v  yap  iv  zG>  a-EpjjLaxi  £vu-ap"/_ci ,  o;i£p  noi€i  Yovijjia  eTvai  ta  aTis'p- 
[jiaTa ,  xb  xaXoüii.EV&v  ÖEpjjLov.  touto  o  'oj  ;cup  ouSI  Totauxr)  SijvafJit?  Edxtv ,  iXXa  xb 
£[jLTC£ptXa[j.ßavi^u.£vov  e'v  xo)  orUft^Lau  za''.  e'v  to)  ä^pwSEi  7tV£U|JLa  y.cti  tj  ev  xw  ttveu- 
[Aaxi  ipüut;,  avaXoyov  oöaa  xw  xwv  öt-jxptüv  axot^Etcu,  a,  a.  O.  736.  b  33  ff. 
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Dieser  Dunst  imd  diese  Natur  (d,  h.  dieser  Dunst,  inwiefern 
er  die  dem  Aetlier  Yer^vandte  Xatur  als  Princip  in  sich  hat,) 
machen  den  Samen  zeugungskräftig  und  entsprechen  der  vege- 
tativen Seele.  ^)  So  enthält  der  Same  Seele,  d.  h.  er  ist  der 
Anlage  nach  beseelt.  ^) 


1)  Die  Tegetative  (zeugende  und  ernährende)  Seele  bethätigt  sich  als  Form 
(vergl.  a.  a.  O.  C.  3.  737  a  18  ff.  c.  4.  738  b  20  f.  IV,  1.  765  b  10  ff.) 
zunächst  mittels  des  Dunstes.  Dunst  gi-enzt  die  Glieder  ab,  formt  und  gestaltet 
also,  a.  a.  0.  C.  6.  741  b  37.  Die  zeugende  Seele  (Zeugen  und  Ernähren  sind 
Bethätigungen  eines  und  desselben  Vermögens,  de  an.  II,  4.  416  a  19.  de  ge- 
nerat.  an.  II,  5.  740  b  36  f.)  „gebraucht  Wärme  und  Kälte  wie  Werkzeuge," 
a.  a.  O.  C.  4.  740  b  31  ff.  vergl.  C.  6.  743  a  36  ff.  IV,  10.  777  b  27  ff.  Die 
gleichtheiligen  Bestandtheile  (Fleisch,  Knochen,  Sehnen  u.  s.  w.,  vergl.  histor. 
an.  I,  1.  487  a  1  ff. ;  ofxotoasprj  .  ..  AEyco  o'  otov  aioxa  xai  oatouv  xat  tcov  toioüxwv 
IxaaTov,  de  coelo  III,  3.  302  a  32  f.  de  generat.  an.  I,  18.  722  a  16  f.  meteorol. 
IV,  10.  388  a  13  ff.  .  .  .  oltio  twv  avojjLotojjLEpwv  oiov  7:poaw7:ou  zai  y(^£(pös;  a  18. 
20  f.  u.  s.)  entstehen  durch  Kälte  und  Wärme,  II,  6.  743  a  3  ff.  (metaph. 
XI,  4. 1070  b  14  f.  11  f.  u.  s.).  Vorzugsweise  ist  der  positive  der  beiden  Gegen- 
sätze, ,,das  Warme,"  Instrument  der  Seele,  de  juvent.  4.  4G9  b  llf.  de  part.  an. 
II,  7.  652  b  7  ff.  de  an.  II,  4.  416  a  13  ff.  b  25  fl'.,  oder  „die  Wärme,"  de  respi- 
rat.  8.  474  a  26  ff.  de  generat.  an.  II,  4.  740  b  29  ff.;  nichts  Beseeltes  ohne  diese 
Wärme  (;iäv  zil'W/o-i  eyet  öep[xÖTr,-a,  de  an  11,4.  416  b  29),  ohne  das  „seelische" 
(derespirat.  15.  478  a  16.  vergl.  C.  16.  478  a  30.  0.  8.  474  b  12  ff.),  vom 
gewöhnlich  so  genannten  wohl  zu  unterscheidende  (de  generat.  an.  II,  3.  736 
b  35.  737  a  1  ff',  meteorol.  I,  3.  340  a  1  ff.)  „Feuer."  Erkaltet  das  natürliche 
Warme,  so  erfolgt  der  Tod  (ot'o  twv  [jlev  aXXwv  [lopitov  (Lu/^ojia'vwV  u::o[ji£V£c  xo  i^fjv, 
Tou  8'  [sc.  Töü  cuCTtxou  6cp[Jioi)]  £v  tayTT,  [sc.  -fi'  xapoia]  cöc'ipstai  7:iji.::av ,  de  juvent. 
4.  469  b  13  f.  de  respirat.  17.  478  b  31  ff'.).  Das  Princip  der  Wärme  ist  im  Her- 
zen, de  juvent.  4.  469  b  9  f .  vergl.  b  14  ff.  de  respirat.  8.  474  a  28 ff.  C_  15.  478 
a  23  ff.  de  part.  an.  III,  5.  667  b  26  ff'.  C.  7.  6  70  a  23  ff.  u.  s.,  und  im  Herzen 
ursprünglich  (rrpiutwc)  auch  die  Seele,  de  juvent.  1.  467  b  15 f.  C.  3.  469  a  4ff. 
de  part.  an.  Ill,  5.  667  b  21  ff',  u.  s.  w. 

Der  Dunst  und  die  dem  Aether  verwandte  Natur  entsprechen  der  vege- 
tativen Seele;  es  ist  also  ungenau,  wenn  Aubekt  und  Wimmer,  Einleitung 
zu  de  generat.   an.,  S.  6 ,  die  Zeugungsseele  als  „eine  Art  Hauch"  definiren. 

2)  de  generat.  an.  H.    1.   735  a  4  ff.  vergl.  733  b  31  ff. 

Der  Körper  (der  Stoff)  kommt  vom  weiblichen,  die  Seele  (die  Form,  — 
speciell  also  auch  die  wahrnehmende  Seele,  a.  a.  O.  C.  5.  740  a  23  ff'.  741  b 
5  f.)  vom  männlichen  Theile,  a.  a.  O.  I.  19.  727  b  31  ff.  C.  20.  729  a  28  ff.  U, 
2.  732  a  7ff.  C,  3.  736  b  18.  737  a  29  f.  32  f.  C.  4.  738  b  25  f.  20  ff.  740  b  24  f. 
C.  5.  741  a  13  f.  metaph.  I,  6.  988  a  5  ff.  IV,  28.  1024  a  34  f.  VU,  4.  1044  a. 
34  ff.  XI,  6.  1071  b  29ff. ;  was  dem  weiblichen  Beitrage  zu  einer  neuen  Bildung 
fehlt,  ist  „das  Princip  der  Seele",  de  generat.  an.  II,  3.  737  a  29  f. 
Kampe,  Die  Erkeantuisstheorie  des  Aristotflt-.-».  ^ 


18  Die  Denkseele  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus. 

Hiernach  ist  nicht  der  Dunst  als  solcher  jener  höher  als 
die  sogenannten  Elemente  qnalificirte  Körper,  woran  die  zeu- 
gende und  ernährende  Seele  gebunden  ist,  sondern  das  Sub- 
strat der  warmen  und  darum  productiven  Natur,  ein  gewisser 
warmer  und  darum  productiver  eigenthümlicher  Körper  im 
Dunste ,  und  diese  Natur  oder  vielmehr  dieser  Körper ,  ^)  das 
Ursubstrat  der  vegetativen  Seele  (nicht  der  Dunst  ^') ),  ist  dem 
Elemente  der  Gestirne  verwandt.  lieber  jenes  „Göttlichere 
als  die  sogenannten  Elemente"  und  diese  Verwandtschaft  oder 
„Analogie"  —  eine  Hindeutung  auf  die  dem  Elemente  der 
Gestirne  und  der  im  Dunste  befindlichen  Natur  gemeinsame 
Kraft,  Leben  zu  wecken,  gehen  die  ausdrücklichen  Bestim- 
mungen des  Substrats  der  untersten  Seele  nicht  hinaus.  ^) 


1)  Als  Träger  der  betreffenden  Natur ;  «uat?  hat  auch  an  sich  schon  die 
Bedeutung  Substrat :  metaph.  IV,  4.  1014  b  24  ff.  1015  a  7  ff.  VI,  7.  1032  a  22  f. 
phys.  II,  l.  193  a  9  ff.  21  ff.  de  part.  an.  I,  1.  641  a  25  f.  u.  s, 

2)  So  Meyer,  Aristoteles  Thierkunde,  Berlin  1855,  S.  410  und  Brandis, 
Handbiich  etc.  II,  2.  S.  1218. 

3)  Vielleicht  läßt  sich  die  Beschaffenheit  desselben  ermitteln. 

Luft-  und  Aether-Region  sind  durch  eine  Schicht  getrennt,  welche  aus 
glühender  Luft,  und  inwiefern  diese  reiner  und  feiner  nach  der  Aethergrenze 
als  nach  der  untern  Luftgrenze  hin  ist,  aus  verschiedenen  Qualitäten  besteht 
(meteorol.  I,  3.  340  b  6  ff.  22  ff.  31  f.).  Dieser  Glühstoff  ist  das  Product  der 
Reibung  der  Luft  mit  dem  kreisenden  Aether  und  das  Princip  der  nach  Unten 
hin  vermittelten ''befruchtenden  Wärme.  Ein  noch  höherer  Wärmegrad  wird 
speciell  durch  die  Bewegung  der  ihrem  Stoffe  nach  gleichfalls  ätherischen 
Sonne  hervorgebracht  (meteorol.  I,  3.  341  a  12  ff.  de  coelo  II,  7.  289  a  30  f.; 
vergl.  jedoch  Zelj.er  a.  a.  0.  S.  361).  Die  Sonnenwärme  weckt  Leben  (de  ge- 
nerat.  an.  II,  3.  737  a  3  ff.  vergl.  C.  6.  743  a  35  f.);  überhaupt  gründen  Ent- 
stehen und  Vergehen  in  der  schiefen  Bewegung  der  Sonne  (de  generat.  et 
corr.  II,   10.  336  a  31  ff.  b  15  ff.  metaph.  XI,  6.  1072  a  10  ff.  17). 

Nun  aber  entstehen  Thiere  und  Pflanzen  durch  Urzeugung  in  der 
Erde  und  im  Feuchten,  weil  in  der  Erde  Waßer,  im  Waßer  Dunst,  im 
Dunste  aber  „seelische  Wärme"  vorhanden  ist;  „in  gewisser  Weise  ist 
Alles  voll  von  Seele"  (de  generat.  an.  III,  11.  762  a  18  ff.).  Was  die 
thierische  Wärme,  leistet  auch  die  Sonne  (a.  a.  O.  b  12  ff.),  und  was 
die  Sonne,  sofern  sie  Leben  erweckt,  auch  die  thierische  Wärme,  sowohl 
die  im  Samen  als  die  in  anderer  natürlicher  Ausscheidung  (a.  a.  0.  II,  3. 
737  a  3  ff.).  Die  Unterschiede  der  auf  dem  Wege  der  y^vsats  auTÖjxaTo;  (ge- 
neratio  aequivoca)  entstehenden  Gattungen  beruhen  auf  den  Unterschieden 
der  stofflichen  Einschließung  (a.  a.  O.  III,  11.  762  a  21  ff.),  nicht  auf  qiia- 
litativen  Unterschieden  des    „seelischen  Princips;''   wenn,  wie  Einige  behaup- 
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Wie  sich  die  Seelen  durch  höhern  imd  niedern  Rang  von 
einander  unterscheiden,  ebenso  die  Substrate.    In  Hinsicht  der 


ten,  Mensch  imd  Vierfüßler  ursprünglich  (etwa  in  Wurmgestalt)  aus  der 
Erde  entstanden  sind  (a.  a.  0.  III,  11.  762  b  28  ff.  763  a  3  ff.  polit. 
II,  8.  1269  a  5),  so  ist  die  Differenz  dieser  von  jeder  andern  Gattung  die  Differenz 
des  den  Wärmegrvind  oder  das  seelische  Princip  unmittelbar  umschließenden 
Stoffs  von  jedem  anders  qualificirten  Stoffe  (vergl.  xb  ol  ^svo;  uXr)  oö  Xiyexa.i 
Y^vos,  metaph.  IX,  8.  1058  a  3  f .  u.  s.  w.).  Hiernach  kommt  die  Bedeu- 
tung des  seelischen  Princips  überall  auf  dieses  Wesentliche  und  Eine  hin- 
aus, Leben  spendender  Wärmegrund  zi;  sein,  und  da  die  Natur  Nichts  zweck- 
los thut,  nirgends  den  leeren  Luxus  liebt  (Sta  t'o  ^tjSIv  [xätrjv  Trotetv  xrjv  isüaiv 
[}.rßl  TOpispyov,  de  part.  an.  IIL  1.  661  b  23  f.  II,  13.  658  a  8  f.  IV ,  13. 
695  b  19.  de  generat.  an.  U,  5.  741  b  4.  f.  C.  6.  744  a  36  f.  V,  8.  788 
b  20  ff.  de  an.  III,  9.  432  b  21  f.  C.  12.  434  a  31.  de  coelo  1,4  am  Schi, 
u.  s.),  so  steht  Nichts  im  Wege,  anzunehmen,  daß  das  Princip  aller  see- 
lischen Wärme,  das  Ursubstrat  aller  zeugenden  Seelen ,  überall  eins  und  das- 
selbe sei.  Der  menschliche  Same  als  die  in  der  Verdaimng  begriffene  Nahrung 
enthält  zugleich  denjenigen  Stoff,  aus  welchem  dieses  in  allem  Lebendigen  gleiche 
Princip  den  eigenthümlichen  Dunst  bereitet,  welcher  zusammen  mit  ihr  als 
das  totale  Substrat  der  zeugenden   wnA   ernährenden  Seele  zu  betrachten  ist. 

Es  gibt  also  diesseits  zwei  Leben  spendende  Principe,  die  Gluth- 
oder  Feuer-Region  am  Innern  Rande  des  Aethers  und  das  überall  in  der 
Natur  zerstreute  warme  seelische  Princip.  Muß  alles  Entstehen  in  letz- 
ter Instanz  auf  den  kreisenden  Aether  und  speciell  auf  die  Sonne  zurück- 
geführt werden ,  so  folgt  unmittelbar,  daß  das  jenseitige  Princip ,  wie  aus- 
gesprochener Maßen  zu  dem  einen  der  beiden  diesseitigen  Principe,  der 
Feuerregion,  auch  zu  dem  andern  irgendwie  im  Verhältnisse  der  Ursache  zur 
Wirkung  steht.  Nimmt  man  damit  zusammen,  daß  dieses  zweite  diesseitige  oder 
das  überall  in  der  Natur  vorhandene  Princip  dasselbe  bewirkt,  was  die  Sonne, 
und  wiederum  die  Sonne  dasselbe,  was  jenes,  aber  nicht  direct,  sondern  durch  Ver- 
mittlung des  Gluthstoffs  der  obern  Region,  so  ergibt  sich  ein  hoher  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  beide  diesseitigen,  nach  einer  und  derselben  Richtung  wirk- 
samen Wärme-  und  Lebens-Piüncipe  im  Wesentlichen  identische  Substanzen  sind. 

Der  Stoff  der  Feuerregion  ist  an  sich  Nichts  als  atmosphärische 
Luft  (vergl.  meteorol.  I,  3.  340  b  31  f.)  und  insofern  (in  demselben 
Sinne  wie  alle  übrigen  Elemente)  auch  „einfach",  nichtsdestoweniger  ein 
?T£pov  CTüijxa  nSpö;  te  xat  ae'po?,  reiner  und  feiner  nach  der  Aether-  als 
nach  der  Luftgrenze  hin  (a.  a,  0.  340  b  6  ff. ;  —  es  ist  hier  nicht,  wie 
Peantl,  Aristoteles  über  die  Farben,  München  1849,  S.  101.  Anmerk., 
Zellbr  a.  a.  0.  344.  357  u.  A.  meinen,  vom  Aether  die  Rede.  Non  loqui- 
tur  hie  de  corpore  coelesti,  ut  aliqui  putant.  ...  est  enim  {hoc  corpus)  funius 
accensus ;  etc.  Accorambonus,  Vera  mens  Aristot. ,  p.  472;  bei  Ide- 
i.ER,  Aristot.  meteorol.  I,  p.  346;),  und  somit  ein  eigentliümlicher  Stoff 
(oiov  üXr)  Tt?  ouaa,  b   15);  damit  stimmt  ziemlich   gut  zusammen,    wenn    ein 
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übrigen  wißen  wir  nur,  was  sie  mit  der  untersten  gemein 
haben,  daß  ihr  Substrat  von  höherer  Qual'tät  als  die  der  ge- 
meinen Aner  IClemente  ist.  Xothwendig  sind  diese  Substrate 
immer  edler  als  das  ,,dem  Stemelemente  verwandte."  Nun 
aber  ist  der  Nus  von  den  andern  Seelen  unendlicli  verschie- 
den, eine  wie  das  Ewige  vom  Vergänglichen  verschiedene 
Gattung,  ein  bei  Weitem  höheres  Wesen ;i)  so  wird  auch 
sein  Substrat  von  bei  Weitem  höherm  und  reinerm  Adel,  jeden- 
falls rein  und  frei  von  aller  Vermischung  mit  den  gemeinen, 
irdischen  Stoffen  und  Elementen,  —  „einfach"  und  „unver- 
mischt"  sein. 

Es  gibt  eine  derartige  von  den  vier  irdischen  Elementen 
imterschiedene ,  qualitativ  durch  den  weitesten  Abstand  ge- 
trennte Substanz;  dieß  ist  der  Aether  oder  das  Element  der 
Sterne.  2)  Wohl  möglich,  und  die  Vermuthung  liegt  in  der 
That  nahe  genug,  daß  der  „Körper",  woran  der  Nus  gebun- 
den, mit  dem  Elemente  der  Sterne  identisch  ist. 

Der  Aether  umgibt  die  rings  um  die  Erdkugel  gela- 
gerte, nach  Oben  hin  modificirte  Luftregion,  und  erfüllt  den 
Eaum  zwischen  der  Mondsphäre  und  der  äußersten  Grenze 
der  Weltkugel.  Von  diesem  räumlichen  Verhältnisse^)  zu  den 
übrigen   Elementen    heißt    er    „das   obere  Element".  *)     Alle 

jedes  der  unter  einander  verschiedenen  Seelensubstrate  als  ein  cT£j;öv  awya, 
näher  als  ein  a(JS[jia  östÖTspov  twv  zaXoujjLsvwv  aToc/siiov,  insbesondere  aber  die 
(füai;  im  Dunste  des  Samens  als  „dem  Elemente  der  Gestirne  verwandt"  be- 
zeichnet wird  (de  generat.  an.  II,  3.  V36  b  29 ff.),  und  wie  nun  ferner  jede 
Seele  untei-halb  des  ewigen  und  unzerstörbaren  Nus ,  also  auch  die  vegeta- 
tive und  diese  früher  als  jede  andere,  vergcänglich  ist,  so  ist  auch  der  Gluth- 
ßtoff  an  der  Aethergrenze,  wie  alle  diesseitigen  Elemente  (de  generat.  et 
corr.  II,  4.  I,  3.  319  b  1  f .  Plut.  de  plac.  philos.  II,  4.  Stob.  ecl.  I,  19. 
Mein.,  p.  115,  31  sq.)  und  im  Unterschiede  vom  Aether,  der  Gegensätze 
von  Wärme  und  Kälte  empfänglich  (meteorol.  I,  3.  340  b  15 ff.),  also  lei- 
densfähig und  somit  dem  Untergange  unterworfen. 

1)  de  an.  II,  2.  413  b  25  ff. 

2)  Ix  S^  TouTwv  ipavspbv  oxt  Tcsouy.s  t:?  ouai'a  awfxaTOi;  kXXt)  napä.  xa?  IvTaüÖa 
auuiaaei;,  OEtoT^pa  zat  npoTspa  toütiov  änavxwv ,  de  coelo  I,  2.  269  a  30  ff.  t'x; 
Ixe'pou  xtvb?  ovTo?  tou  ttowtou  acü[j.aTo;  7:ap«  y^v  y.at  -öp  zol  aspa  y.at  üSwp,  C.  3. 
270  b  20  ff. 

3)  vergl.  0  ävw  t6jco5,  meteorol.  I,  3.  341  a  22.  o  avtoxx-tü  ■z6noi,  de 
coclo  I,  3.  270  b  22  u.  s. 

4)  xb  «VW  axor/^Eiov ,  meteor.  I,  3.  341  a  3.  vergl.  xb  avio  CTw[i.a,  de  an.  II,  7. 


Das   Substrat  der  Denkseele.  21 

Elemente  sind  einfach;^)  damit  steht  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange, daß  auch  ihre  örtlichen  Bewegungen  einlach  sind,  '-^J 
und  daß  einem  jeden  eine  bestimmte  Bewegung  von  Natur 
zukommt.  ^)  Alle  örtliche  Bewegmig  ist  entweder  geradlinig 
oder  kreisfönnig  oder  aus  beiden  gemischt;  die  beiden  ersten 
sind  einfache  Bewegungen.  Die  ursprüngliche  gerade,  ent- 
weder auf-  oder  absteigende  ist  die  der  sublunaren  Elemente,  ^) 
die  einzig  vollkommene  aber  ^)  (und  die  einzige,  die  möglicher 
•Weise  eine  ewige  ist,*"))  die  Kreisbewegung,  welche  somit 
einem  andern  und  zwar  edlern  Wesen  als  Erde ,  Waßer,  Luft 
und  Feuer  angehört:  '')  dem  „ersten  oder  Ur-Elemente",  dem 
„ersten  oder  ür-Körper".  ^) 


418  b  12  f.  Ev  Tiü  itoio)  xfo  ävto  ccjfiatt,  b  9.  Das  atotov  deckt  die  Beziehung 
auf  den  Aether  gegen  Beck,  Aristoteles  de  sensuum  actione,  dissert.  Berol. 
1860,  p.  9  f.  18  f.  21.  —  de  motu  an.  4.  699  b  25. 

1)  .  .  .  aSiatoETov  st;  £T£pov  xw  eTösr  xoioiTov  Yap  ti  ib  aiot/etov  zxX.jde  coelo 
in,  3.  302  a  18f.  C.  4.  302  b  19  f.  a;rXa  (sc.  atufj-axa),  a.  a.  O.  I,  1.  268  b27ff. 
C.  3.  270  b  26  ff.  m,  1.  29S  a  29  f.  de  generat.  et  corr.  II,  3.  330  b  31.  C.  4. 
331  a  7  u.  s.  de  an.  III,  1.  424  b  30.  C.  13.  435  a  11  f.  metaph.  I,  3.  984 
a  5ff.  C.  8.  988  b  29  ff.  lY,  8  von  Anf.  VII,  1.   1042  a  8  ff.  X,  10.   1066  b  38. 

2)  Toü  fj.£v  yocp  ä-Ao'j  ctüfj-aTo;  Äviyy.r;  xrjv  xi'vr,atv  «-Xtjv  c[vat,  de  coelo,  I,  3. 
270  b  28  u.  s.  w. 

3)  Xe'yw  3e  ÄTzlSi  oaa  xivr^acw?  apyrjv  sysi  y.axx  »üaiv,  oT&v  Tcup  y.iX.,  a.  a.  O. 
C,  2,  268  b  27ff.  UI,  2.  von  Anf, 

4)  a.  a.  O.  I,  1.  268  b  17ff.  C.  2.  269  a  25ff.  b  4ff.  C.  3.  269  b  33f. 
u.  s.  w.  Das  (schlechthin  leichte)  Feuer  geht  naturgemäß  nach  Oben;  die 
Luft ,  das  Waßer  und  die  (schlechthin  schwere)  Erde  gehen  nach  Unten, 
jedoch  die  Luft  über  das  Waßer ,  das  Waßer  über  die  Erde ,  a.  a.  O.  IV,  5. 

5)  a.  a.  O.  I,  2.  269  a  20.  II,  4.  268  b  21  f.  phys,  VIII,  7.  260  a  27ff. 
C.  8.  264  b  27  f.  C.  9,  265  a  16  f.  vergl.  metaph.  XI,  6.  1072  b  8  ff.  XII,  3. 
1078  a  12  f. 

6)  phys.  VIII,  9.  265  a  25f.  de  coelo  I,  2.  269  b  7ff.  C.  9.  279  b  1  ff. 
II,  3.  286  a  17.  C.  5.  287  b  26.  C.  6.  288  a  24f.  vergl.  metaph.  XI,  7. 
1072  a  21  f. 

7)  de  coelo  I,  2.  269a30ff.  vergl.  C.  3.  270  b  20ff.  II,  3.  286  a  11  f.  16f. 
C.  7.  287  a  15  f. 

8)  TÖ  ;!cwTov  a-ot/sTov,  meteorol..!,  1.  338  b  21.  C.  3.  339  b  17.  340  b  11. 
xb  7:pä)Xov  XüJv  axoty_£iwv,  de  coelo  III,  1.  298  b  6.  fj  -pwxrj  ouaia  xwv  awjjLaxwv, 
I,  3.  270  b  11.  II,  12.  291  b  32.  xo  7:pwxov  xwv  c7w|j.äxiov,  I,  3.  270  b  2f.  II,  12. 
292  a  2.  TOJ  Trptixou  aa)[xaxo?,  I,  9.  270  b  21.  „Erstes  Element"  und  „erster 
Körper",  weil  als  Princip  ewigen  Entstehens  (s.  o.  S.  18 ,  Anmerk.  3)  allen 
übrigen  Elementen  und  allen  Compositionen  der  diesseitigen  Welt  begrifflich 
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Schon  nach  einer  alten,  weit  verbreiteten  Meinung  ist  der 
Aether  mit  Nichts  in  unserer  Sphäre  identisch,  ^)  und  in  der 
That,  je  größer  sein  Abstand  von  den  diesseitigen  Dingen, 
um  so  ehrwürdiger  seine  Natur.  ^)  Was  ihn  in  so  hohem 
Maße  auszeichnet,  ist  nicht  nur  die  ihm  naturgemäße  Kreis- 
bewegung, und  von  den  nothwendigen  Voraussetzungen  der- 
selben nicht  bloß  der  Umstand,  daß  er  keine  Schwere  und 
keine  Tieichtigkeit  haben,  weil  weder  zum  Welt  -  ]\Iittelpunkte, 
d.  h.  zur  Erde  hin,  noch  von  ihm  weg  bewegt  werden  kann,  ^) 
sondern  noch  weit  mehr  dieß,  daß  er  ungeworden,  unvergäng- 
lich, ohne  Wachsthum  und  keiner  Verwandlung  unterworfen 
ist.  Denn  alles  Entstehen  vmd  Vergehen  und  jede  andere  Verände- 
rung eines  Substrats  beruht  auf  Gegensätzen  oder  ist  ein  Wechsel 
von  Gegensätzen.  Zu  den  Gegensätzen  gehören  auch  die  ent- 


vorhergehende, insofern  ursprüngliche  oder  „frühere"  Substanz ,  vergl.  .  .  . 
Tt?  ouata  .  .  .  ÖEioT^pa  xai  :rpoT^pa  toütwv  anavxwv,  a.  a.  0.  C.  2.    169  a  30  ff. 

Der  Widerspruch ,  daß  einerseits  „Element"  die  Gattung,  andrerseits  aber 
„das  erste"  —  oder  „fünfte  Element"  (eine  Bezeichnung,  welche  nicht  bei 
Aristoteles  selbst,  aber  in  spätem  Auszügen  angetroffen  wird  [Kkische, 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie,  Göttingen  1840,  I, 
S.  308] ,  und  welche  Peantl  zur  Physik ,  S.  498 ,  auf  keinen  Fall  gelten 
laßen  wUl;)  von  den  übrigen  Elementen  nicht  bloß  der  Art,  sondern  weil 
total,  ebendeshalb  der  Gattung  nach  verschieden  ist,  wird  durch  eine  Hin- 
weisung auf  den  einigermaßen  analogen  Gebrauch  des  Wortes  Substanz, 
ouaia  (die  unvergängliche  erste,  ursprüngliche  oder  Ur-Substanz ,  TrpwxT)  &ujia, 
im  Verhältnisse  zur  vergänglichen  ouaia.  oder  Einzelsubstanz) ,  wenn  nicht 
gehoben,  doch  gemildert.  Gemildert:  inwiefern  der  in  einem  gewissen  Sinne 
schöpferische  Aether  im  Vergleich  mit  den  niedern  Elementen  mehr  Form 
als  Stoff  (worüber  Näheres  weiter  unten),  also  keineswegs  coordinirt,  — 
nicht  gehoben:  inwiefern  das  Urelement  bei  alledem  doch  immer  als  eine 
Ali;  von  Stoff  zu   betrachten   ist. 

Die  von  Aristoteles  öfter  wiederholte  Bemerkung,  daß  der  Aether  vom 
Feuer  unterschieden  werden  müße,  ist  zum  Theil  ausdrücklich  gegen  Ana- 
xagoras  gerichtet,  de  coelo  I,  2.  269  b  10  f.  C.  3.  270  b  24  f.  C.  7.  289 
a  34  f.  m,  3.  302  b  4   f .  meteorol.  I,  3.  339  b  21  ff. 

1)  ,  .  .  xa\  Stojpiaav  ovo[j.a^eiv  a'ö^pa  xd  -otoux&v  tnc,  ov  ouOivi  xwv  zap'  ^(Atv 
xo  auTÖ,  meteorol.  I,  3.   339b26f. 

2)  SiÖTtep  e^  aTtavTwv  av  xt?  xoüxwv  luWoyv^d^ivjoc,  7:iax£Üa£i£v  »o;  Ixt  xt 
:capa  xa  acöji.axa  xa  Ssüpo  xa\  nefi  fjfxa?  I'xepov  xs/^toptafxsv&v,  xoaoüxw  xijAtwxe'pav 
i-/QW  XTjV  ^ücTiv  OCTWTtep  ä«)^axrjx£  xwv  Evxauöa  TtXatov,   de  coelo  I,  2.   269  b  13  ff. 

3)  a.  a.  O.  I,  3  von  Anf.  vergl.  IV,  1   ff. 
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gegengesetzten  räumlichen  Bewegungen  (nach  Oben  und  Un- 
ten, Vorn  und  Hinten,  Links  und  Rechts^)).  Wenn  daher 
(und  zwar  im  Unterschiede  von  den  übrigen  Elementen,  welche, 
ein  jedes  mit  einer  ihm  von  Natur  eigenen  Bewegung  entwe- 
der nach  Oben  oder  nach  Unten  und  fähig,  Gegensätze  aufzuneh- 
men, aus  einander  entstehen  und  sich  in  einander  auflösen, 2))  der 
dem  Aether  seiner  Natur  nach  eigenthümlichen,  ^)  ja  in  ge- 
wisser Rücksicht  mit  seiner  Natur  identischen^)  Kreisbewe- 
gung keine  andere  entgegengesetzt  ist,  so  ist  er  selber,  der 
Aether,  von  den  Gegensätzen  ausgenommen,^)  und  somit,  wie 

1)  phys.  V,  5.  229  b  6S.  C.  6.  230  b  lOff.  231  a  lOflF.  VIQ,  7.  261  a 
32  f.  C.  38.  261  b  34  flF.  264  b  9ff.  de  coelo  I,  2.  269  a  14  f.  C.  4.  271  a  3  ff. 
26  ff.  C.  6.  273  a  8  f. 

2)  a.  a.  O.  m,  6.  305  a  14 ff.  C.  7.  de  generat.  et  -corr.  11,  2.  329  b  23  f. 
C,  4.  C.  5.  332  a  30f.  b  5f  C.  8.  335  a  ]7f.  C.  10.  337  a  1  ff.  10 f.  meteorol. 
I,  3.  339  a  36 ff.  Die  Gegensätze,  unter  deren  Einwirkungen  der  an  sich 
individualitätslose,  den  vier  Elementen  zu  Grunde  liegende  ewige  Urstoff 
(de  coelo  11,  3.  286  a  25.  de  generat.  et  corr.  I,  3.  319.  b  2 ff.  II,  1.  329  a 
24  ff.  C.  7,  334  a  23  ff.  phys.  I,  9.  192  a  25  ff.)  den  ewigen  Kreislauf  elemen- 
tarischer Umgestaltungen  durchmißt,  sind  das  Warme  und  Kalte,  Trockeno 
und  Feuchte  oder  ursprünglich:  „Flüßige".  Das  Feuer  ist  nemlich  warm 
und  trocken ,  die  Luft  warm  und  flüßig ,  das  Wasser  kalt  und  flüßig ,  die 
Erde  kalt  und  trocken,  de  generat.  et  corr.  II,  3.  330  b  3  ff.  u.  s.  w. 

3)  vergl.  de  coelo  I,  2.    269  a  5ff.  b  3ff. 

4)  Denn  der  Aether  ist  überhaupt  nur  insoweit  Stoff,  als  zu  aller  Be- 
wegung auch  Stoff  gehört,  seine  öXrj  ist  üXr)  xaTÖt  x<j-ov  xivriirj  oder  totcixtJ,  me- 
taph.  VII,  4.   1044  b  8.  C.  1,    1042  b  6  u.  s.    Vergl.  weiter   unten. 

Unter  den  Gründen,  mit  welchen  Meyee  a.  a.  O.  S.  407  ff.  (vergl.  Bran- 
Dis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1218)  die  Unmöglichkeit  nachzuweisen  sucht, 
daß  der  Aether  in  die  diesseitige  Welt  eindringe,  spielt  die  Kreisbewegung  (denn 
Entstehungslosigkeit  und  Unveränderlichkeit  theilt  der  Aether  auch  mit  den 
reinen  Formen  und  dem  menschlichen  Nus;  ein  Eindringen  in  die  diesseitige 
Welt  ist  noch  kein  sich- Vermischen  mit  ihr-,)  die  Hauptrolle.  Aber  die 
ewige  und  zwar  auch  darum  ewige,  weil  nicht  naturwidrige,  sondern  natur- 
gemäße (de  coelo  I,  2)  Kreisbewegung  schließt  nichtsdestoweniger  die 
Möglichkeit  irgend  einer  andern  Richtung  oder  der  Euhe,  bei  gewaltsamer 
Einwirkung  nemlich ,  keineswegs  aus  (a.  a.  0.  269  a  7  f.).  Wesentlich 
ebenso  verhält  es  sich  mit  den  ihrer  Natur  nach  entweder  abwärts  oder 
aufwärts  sich  bewegenden  niedern  Elementen ,  welche  den  menschlichen  und 
jeden  anderen  thierischen  Körper  constituiren ,  a.  a.  0.  II,  6.  288  b  16ff. 
m,  2  von  Anf.  IV,  5.  312  b  7ff.  de  generat.  et  corr,  II,  6.  333  b  26ff.  vergl. 
eth.  Eud.  II,  8.   1224  a  16ff.  m.  mor.  I,  14.   1188  b  1  ff". 

5)  ojjioitü?  S'  euXoyov  6;:oXaß£'tv  7cep\  auiou  za'i  ort  iYSvrjxov  xai  ä^öapxov  xa\ 
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gesagt,  ungeworden ')  und  daher  ohne  Wachsthum  und  ohne 
Abnahme,  2)  wenn  ohne  Wachsthnm  und  ohne  Abnahme, 
auch  qualitativ   unveränderlich  ^)    und    (da    es    keine    Veriinde- 


avau^s;  xai  avaXXoitoT&v ,  Sta  ~b  ^lyvEaBai  [ikv  Screav  tb  y'.yv(5[1£vov  i^  ^vavTiou  t£  zai 
u7coy.cijj.Evou  Ttvo^jXat  (pöeipeoöat  foaaÜTw;  u7:oy.£t(jievou  te  Ttvo;  xat  u-'  svavT'ou  xat  e?; 
EvavTtov,  za8i:r£p  iv  to"?  "pwTot;  c"pr,Tai  Xo^ot;"  xwv  o'  IvavTÜov  xai  ai  'jopai  Evav- 
T'iaE.  £1  of(  ToÜTio  ixrjScV  evavifov  viiiyixon  Etvat  oia  to  xa».  Trj  ■sopa  ri^  xüxXoj  jat]  Eivai 
äv  Ttv'  EvavT.'av  xivriitv  (vergl.  C.  4.  C.  8.  277  a  24),  opOw;  eoixev  t]  sjijji;  xb  jaeT.- 
Xov  Ea£a6ai  aycvrjxov  xai  ä-f  Öapxov  sfcXEiOai  ex  xtüv  Evavxiojv  •  cv  xot?  svavxtoti; 
yap  T^  ye've-j'.c  xai  t]  oOopä.  aXXä  ^xrjv  xa\  xb  aO^avöuiEvov  aTiav  xxX. ,  de  coelo  I,  3. 
270  a  12  ff.  vergl.  oiov  xb  Tiüp  ävw  (i.  e.  die  aus  Aether  geballte  Sonne,  nicht 
die  obere  Luftgliith,  welche  SuvaiiEi  OEpiA/j  xa\  ••{'U/pa  xa\  ^r,pa  xa\  iiypoc  zxX. 
meteorol.  I,  3.  340  b  15ff.),  oO  [atJ  Eaxi  xb  Evavxiov,  de  longit.  3.  465  b  2  f .  Hier- 
mit ist  der  Schluß  von  der  begrenzten  Zahl  der  ursprünglichen ,  einfachen 
Bewegungen  auf  die  begrenzte  Zahl  der  Formen  und  Arten  der  einfachen 
Körper  oder  Elemente,  de  coelo  1,  3.  270  b  26  ff.  C.  7.  274  a  34  ff.  C.  8.  276  b 
9  f.,  besonders  aber  jener  von  der  Existenz  der  einfachen  Bewegungen  auf  die 
Existenz  der  entsprechenden  Elemente,  a.  a.  0.  b  10  f.  IV,  5.  312  a  28  ff.  zu  vergl. 
Daß  alle  Veränderungen  ( [AExaßoXai) ,  d.  h.  theils  Entstehen  und  Ver- 
gehen, theils  die  drei  Bewegungen  (die  örtliche,  qualitative  und  quan- 
titative, —  s.  weiter  unten),  Uebei-gänge  aus  Gegensätzen  in  Gegensätze 
sind,  vergl.  ferner  phys.  I,  5.  188  a  31  ff.  b  21  ff.  III,  5.  205  a  6  f .  V,  1, 
224  b  28  ff.  C.  2.  226  b  1  ff .  C.  3.  227  a  7  ff.  VI,  10.  241  a  27ff.  VHI,  2. 
252  b  lOff.  C.  3.  253  b  30.  C.  7.  260  a  33.  261  a  32 ff.  de  coelo  I,  12.  283 
a  20  f.  IV;  3.  310  a  24  ff.  (vergl.  II,  3.  286  a  33  f.)  de  generat.  et  corr.  I,  7, 
323  b  28f.  324  a  8  f.  11  ff.  11,  4.  331  a  14.  C.  5.  332  a  7  f.  b  21  f.  metaph. 
IX,  4.  1055  a  8  f .  C.  7.  1057  a  31  ff.  b  23  f.  X,  10.  1067  a  6f.  C.  11.  1067 
b  19ff.  XI,  1.  I069b3ff.  13f.  C.  10.  1075  a  28ff.  b  23f.  XIII,  1.  1087  a36ff. 
de  generat.  an.  IV,  1.  766  a  13.  de  an.  II,  4.  416  a  33  f.  C.  5.  417  a  31ff. 
b  14  XL.  s.  eth.  Eud.  VII,  1.  1235  a  17.  Das  zwischen  den  (äußersten)  Ge- 
gensätzen, in  BetreflE  der  Farben  z.  B.  zwischen  Schwarz  und  Weiß,  Befind- 
liche fxi  ji.Exa?u)  gilt  in  dieser  Beziehung  als  Gegensatz,  phys.  V,  1.  224b 
28 ff.  V,  5.  229  b  14ff.  —  Nichts  ist  also  ewig,  was  der  Gegensätze  empfäng- 
lich ist,  de  longit.    3.    465  b  29.  vergl.  metaph.  XIII,  5.   1092  b  3  f . 

1)  (äyE'vTixov ,  vergl.  ferner  de  coelo  III,  1.  298  b  7.  Vom  Stoffe  der 
Sterne:  xa'i  xwv  ai'öiiüv  oaa  (jlt)  YEVvrjxa  xivrjxa  oe  cpopä,  aXX'  ou  vEvvrjxrJv  (sc.  üXrjv 
l/ßi),  metaph.  XI,  2.   1069  b  25  f. 

2)  avaj?r,Xüv  xai  äoGtxov  (nach  Peaxtl's  Besserung  für  aaOapxov) ,  de 
coelo  I,  3.  270  a  25  f.  oüx'  au?r]aiv  syov  ouxs  oOi'Jiv,  b  1.  Denn  das  Wachsende 
wächst  und  das  Schwindende  schwindet  durch  ein  Verwandtes,  welches  zu 
ihm  hinzutritt  und  sich  in  den  Stoff  desselben  auflöst;  nun  aber  gibt  es  für 
den  Aether  Nichts,  woratxs  er  geworden  wäre,   270  a  22  ff. 

3)  ävaXXoiwxov,  vergl.  ferner  de  coelo  I,  3.  270a5ff.  b2.  und  in  der- 
selben Beziehung  über  xa  ^Eupound  xa  xaxa  xbv  xoaaov  metaph.  X,  6.  1063  a  10  ff. 
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rung  ohne  Thun  und  Erleiden  gibt/))  leidensunfähig, 2)  also 
nicht  alternd,^)  unvergänglich  (unzerstörbar),*)  unsterblich^) 
und  ewig.  ^) 

Nun  die  Denkseele  betreffend,  so  ist  das  körperhehe  Sub- 
sti'at  einer  jeden  Seele  von  edlerer  Beschaffenheit  als  die 
vier  Elemente,  und  Avie  sich  die  Seelen  nach  höhenn  und  nie- 
derni  Range  von  einander  unterscheiden,  ebenso  die  körper- 
lichen Substrate ;  dem  Range  der  Denkseele  entspricht  das 
Substrat.  Wie  das  äußere  Sinnesoi-gau,  weil  einer  bestinmiten 
Gattung  wahrnehmbarer  Gegenstände  empfänglich,  „gleich- 
theilig"  ist,'')  so  ist  der  Nus  ,  weil  er  „Alles  denkt,"  einfach 
und  unvemiischt,  mit  nichts  Stofflichem  vermischt,  und  hat 
mit  Nichts,  mit  keiner  Existenz  der  diesseitigen  Region,  der 
Region  des  Entstehens  und  Vergehens,  der  Natur  in  diesem 
Sinne,  etwas  Gemeinsames.  ^)  Dasselbe  gilt  vom  Elemente 
der  Gestirne,  daß  es  mit  Nichts  von  dem,  was  bei  uns  sich 
findet,  identisch  sei.  Die  Spitze  der  Differenz  der  Denkseele 
mid  der  diesseitigen  Existenzen  ist  die  Leidensunfähigkeit  und 
Unzerstörbarkeit  ( Unvergänglichkeit),  die  nächste  Voraussetzung 
wiederum  die  Exemtion  von  den  Gegensätzen.  Denn  wenn 
auch  der  Nus  Entgegengesetztes  zu  denken  vermag,  und  in- 
sofern potenziell  das  Eine  wie  das  Andere  ist,  ^)  so  wird  er 
doch  nicht  reell  von  den  Gegensätzen  affichi:.  ^"j  Frei  von 
stofflicher   Beimischmig    und   actuell,    bevor  er    denkt.    Nichts 


1)  phys.  Vn,  1.  241  b  24ff.  YIII,  5.  256  a  13  ff.  de  generat.  et  corr.  I,  6. 
322  b  9  ff.  u.  s. 

2)  a-aOü,  de  coelo  I,  3.   270  b  2. 

3)  ayrlpa-ov,  a.  a.  0.  b  3. 

4)  asöapTov,  vergl.  femer  a.  a.  0.     II,  1.  284  a  13.    III,  1.   298  b  7. 

5)  xÖävaTov,  a.  a.  O.  I.  3.  270  b9. 

6)  afoios,  a.  a.  O.  b  1.  23.  to  isi  atöjxa  meteorol.  I,  3.  339  b  25.  t]  T£ 
YÖcp  Twv  aa-piijv  SÜ7'.;  iiö'.o;  üuaia  tt?  oOaa.  metaph.  XI,  8.  1073  a  34f.  C.  1.  1069 
a  30  f.  —  Nichtgeworden,  unvergänglich  und  ewig  sind  Begriffe,  welche  impli- 
cite  in  einander  enthalten  sind  ( aA/.r|Xo'.c  axoXouOc't),  de  coelo  I,  12.  282  a 
25  ff.    30  ff.  (vergl.  281  b   25  ff.   282  b  5  ff.)  IV,  5.  313  a  28  ff. 

7)  de  part.  an.  II,  1.  647  a  5ff.    „Gleichtheilig" :  S.  17,  Anmerk.  1. 

8)  [JL7j6cV'.  p.r,6£v  v/ti  xotvov,  de  an.  UI,  4.  429  b  23  f.  vergl.  I,  2.   405  b  19  ff. 

9)  a.  a.  O.    in,  6.    430  b  23  f. 
10)  vergl.  categ.  5.  4  b  4  ff. 
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von  dem,  was  existirt,  somit  weder  am  Stoffe,  noch  an  den 
Functionen  des  menschlichen  Körpers  betheiligt,  bleibt  er  von 
allen  entgegengesetzten  Beschaffenheiten  unberührt.  Bevor  er 
denkt,  sagt  Aristoteles, ')  ist  er  keine  von  den  Existenzen  ac- 
tuell.  Deshalb  ist  es  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß  er 
(wie  das  denkende  Blut  des  Empedokles)  mit  dem  Kör- 
per, den  er  bewohnt,  vermischt  sei;  denn  er  müßte  ja 
sonst  wechselnden  Beschaffenheiten  unterliegen,  ebenso  wie 
der  Körper  kalt  oder  wann  werden ,  ^)  oder  es  müßte  ihm, 
wie  dem  Wahmehmungsvemiögen  (der  wahrnehmenden  Seele; 
,,denn  das  Wahrnehmungsvermögen  ist  nicht  ohne  den  Körper, 
er  aber  ist  getrennt^^^)),  ein  körperliches  Werkzeug  zukom- 
men; nun  aber  ist  er  (wie  gesagt:  actuell)  keine  (von  den 
Existenzen,  bevor  er  denkt).  Somit  frei  von  Gegensätzen,  ist 
der  Nus  leidensunfähig,  *)  —  nur  einer  Anregung  von  Seite 
des  Denkobjects    empfänglich,^)  und  da  das  Denken  mit  dem 


1)  ouÖe'v  laxtv  evspyEia  tSv  ovtwv  7rp\v  voeiv.  5io  ouoe  \>.z[ii'/ß(xi  eüXoyov  auxbv  tw 
atüfJiaTt  •  noi6(;  xi?  yap  av  yiYvoiTO ,  i{»uy  pb?  t]  ^zp[i6e, ,  r^  xäv  opyavöv  n  zli] ,  &ir^tp 
TW  a?aOr)Ttxt})  •  vÜv  8^  ouö^v  sattv.  xat  tu  Srj  (im  Anschluße  an  vÖv  81  ouö^v  eaitv) 
o\  Xiyowzti  XTjV  '^uYjiw  stvai  tötiov  £?8c1jv  xtX.,  de  an.  III,  4.  429  a  24  S.  Themist. 
de  an.  Sp.  II,  p.  193,  20  sq.:  ...  tw  awfxaTi,  ouSk  opyavov  xi  (sc.  aw[jLaxixöv, 
lin.  27  sq.)  auxw  stvai,  waTTsp  xw  a?a9»]xtxtii •  p.  174,  15  sq.:  aXX'  oiol  opy^vw 
av  )(^p«Jjxo  xw  acofjLaxt,  waTisp  fj  aVaOrjaK;.  Simplic.  p.  64  a  (bei  Teendelen- 
BUEG  p.  470) :  ouS^v  laxiv  auxw  opyavov,  waxe  TuavxeXw;  civa;  )(^to&taxbv  aü)[j.axü)V. 
Aegyeopylos:  nunc  autem  ipsius  nullum  prorsus  est  instrumentum.  Ebenso 
Pacius:  nunc  vero  nullum  ejus  instrumentum  est.  Beandis,  Handbuch  etc., 
II,  2.  S.  1128.  ToESTBiK  in  s.  Ausg.  p.  180.  Beentano  a.  a.  O.  S.  124.  Zel- 
lee  a.  a.  0.  S.  439  (und  III,  1.  S.  713):  „er  ist  nur  die  Möglichkeit  des  Den- 
kens, sonst  Nichts".  Vergl.  Pansch,  De  Aristotelis  animae  definitione,  Gryphisw. 
1861,  p.  34 :  antequam  cogitat,  nihil  est,  quod  vere  et  actu  in  rerum  natura  exstet. 

2)  Beentako  a.  a.  O.  S.  122  ff.  153  deutet  die  Worte  xoto?  xt;  yap  av  Yiyvotxo, 
t]/u)(^pb;  5)  öspfiö?  von  intellectuellen,  durch  sensibele  Objecte  hervorgebrachten 
Affectionen  des  Nus. 

3)  xb  (JL£V  yap  aiaÖrjXixbv  oux  aveu  ato[JLaTO?,  6  8k)(^topi<jxös,  de  an.  III,  4.  429  b  4.  f. 

4)  aTiaör!;,  a.  a.  O.  I,  4.  408  b  25.  29.  III,  4.  429  a  15.  29  f.  b  23.  C.  5. 
430  a  18.  24.  vergl.  I,  2.  405  b  20. 

5)  vou;  8i  ur.o  zoü  vorjxou  xtvEtxat ,  metaph.  XI,  7.  1072  a  30.  Ueber  die  mit 
diesem  xtveloOat  eintretende  Aporie  vergl.  Abschn.  VI.  Die  bloße  Anregung 
ist  sowohl  von  jenem  nixT/ieiv  xt,  vi^elches  das  Denken  ist,  als  von  derjenigen 
Bewegung  zu  unterscheiden,  welche  dem  Denken  (der  Stavoia)  direct  von 
Seite  der  umgebenden  Außenwelt  (6:ib  xoü  7:£pt^)(_ovxo;)  mitgetheilt  wird ,  phys. 
VIII,  2.  253  a  16  f.  S.  Abschn.  VI. 
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Wahrnehmen  verglichen  werden  kann,  „entweder  ein  gewisses 
Leiden  von  Seite  des  denkbaren  Inhalts  oder  etwas  Anderes 
dergleichen."^)  Die  "Wahrheit  zu  sagen,  leidet  weder  das 
wahrnehmende  noch  das  denkende  Veraiögen  im  sti'engsten 
Sinne  des  Worts.  ^J  Das  erstere  leidet  allerdings,  aber  in  einem 
weitem  Sinne  des  Worts;  das  Denken  dagegen,  dieses  durch 
ureigne  Thätigkeit  Erfülltsein  mit  denkbarem  Inhalte,  ist  im 
Grunde  nicht  einmal  „eine  Art  von  Erleiden",  sondern  „etwas 
Anderes  dergleichen,"  Etwas  entfernt  wie  Erleiden.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  ist  der  Nus  auch  unzerstörbar.') 
Die  Leidensunfähigkeit  des  wahrnehmenden  und  des  denkenden 
Vermögens,  sagt  Aristoteles,  "*)  sind  nicht  gleichartig ;  während 
eine  sehr  starke  Einwirkimg  von  Außen,  ein  gewaltiges  Ge- 
töse, ein  blendendes  Licht,  kurz  ein  „sehr  wahrnehmbares  Ob- 
ject"  eine  Sinneswahrnehmung  unmöglich  macht,  wird  die 
Kraft  des  Nus  durch  „ein  sehr  Denkbares,"  einen  besonders 
klaren  und  lichten  Gedanken  (die  Principien  der  Beweise  sind 
von  dieser  Art)  in  den  Stand  gesetzt,  minder  leicht  Denkbares 
(z.  B.  die  Schlußsätze  der  Beweise)  nur  um  so  beßer  zu  den- 
ken. Daher  denn  schließlich  die  Bestimmungen,  daß  er  nicht 
altert,^)  unsterbHch  und  ewig  ist:^)  das  Wahre  an  der  Präexi- 
stenz und  Unsterblichkeit  der  Seele.  „Ob  aber  auch  nachher 
noch  Etwas  bleibt,  ist  zu  untersuchen ;  denn  bei  Einigem  steht 
Nichts  im  Wege,  so  z.  B.  wenn  die  Seele  Etwas  der  Art  ist, 
allerdings  nicht  die  ganze,    aber  doch  der  Nus;   denn  unmög- 


1)  £?  Stj  h'i  To  vo£tv  oüj-sp  -0  a'jOivEaÖat  ^  ;;ii<r/_£iv  ti  av  eTtj  x>t:o  toü  votjxoü 
r,  XI  TotoS-rov  ?Tcfc.v,  de  an.  III,  4.  429  a  13f.  zl  to  voetv  -iaj(.£iv  xi  eartv,  b  24 f. 

2)  oux  e'ati  8'  a7:Aoiv  oÜoe  to  Ttaoyatv,  aXXa  xb  u.£v  oOofä  Ttj  'j;ib  toO  ivavTiou, 
TO  0£  aioTTjOia  [xä)vX&v  toü  ouva[A£i  ovtoc  u-b  toü  EVTcÄsyEia  0VT05  /.ai  ojjioiou  outw;  cij{ 
oJva}j.i5  £"/ct  7:pb?  vntkiy nw  •  Öiiücoüv  y«P  Y'T^^"^*'  '''•"^*  ^-  ^-  ^'  ^'  ^'  ^^'  b  2  ff. 
S.  weiter  u. 

3)  0  Se  voü;  £otx£v  .  .  .  oO  ©ÖEipEaÖai,  a.  a.  0.  I,  4.  408  b  18  f. 

4)  oTi  8'  ouy^  o[Loitt.  fj  dcTräÖEia  toü  oiaörjTixoü  xat  TOÜ  votjtixoü,  oavEpbv  ejtI  twv 
a?o6rjTT,f(tDV  xa\  Tr,c  atoörJaEwc.  r^  [aIv  vap  ataOr^ai?  ou  ouvaTai  a?o6äv£a6at  Ix  tou 
a9'55pa  aiaOrjTOü,  oiov  J/o^ou  cx  tüjv  [AcviÄwv  'löotov,  ou8'  ex  tojv  la/^upwv  y(pw(jiaTtüv 
xa\  oa[A(Jjv  o'JTc  opav  oute  oajjiaaöar  «XX'  0  V0Ü5  oTav  xt  vorjar,  a-^öopa  vor,TÖv,  ouy_ 
^TTOv  voeI  xi  'j;:oo£cjx£pa,  aXXä  zai  [xäXXov,  a.  a.  0.  III,  4.  429  a  29  ff. 

5)  vergl.  a.  a.  O,  I,  4.  408  b  19ff.   S.  den  Schluss  dieses  Abschn. 

6)  aOivaxov  xai  aioiov,    a.  a.  0.    III,  5.  430  a  23.  vergl.  II,  2.    413  b  27  ff. 
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lieh  wohl  die  ganze."  ^)  „Und  dieß  (der  thätige  Nus)  ist  allein 
unsterblich  und  ewig,  doch  erinnern  wir  uns  nicht,  weil  zwar 
dieses  (der  thätige  Nvis)  leidensunfähig,  der  leidende  Nus  aber 
vergänglich  ist,  und  es  (der  thätige  Nus)  Nichts  ohne  diesen 
denkt."  ^)     Denn  wie  das  himmlische  Licht  und  die  himmlische 


1)   zl  Sk  Y.OLl  ÖCT£p6v  Tt  U7:0[AS'V£'.,  aXETlTEOV   £7:'  £VllOV  yäp  OuOkv   y.ttAÜZl.    Otov  £1  rj 

^^Jjl  TotouTöv,  [J.7J  ;racra  aXX'  o  voö?  •  Tcaaav  yap  oiSüvaTov  (vergl.  eth.  Nicom.  111,9. 
1115  a  26  f.  C.  11.  1100  a  13  ff.  C.  12.  1117  b  10  ff.  n.  s.  Zeller  a.  a.  O. 
S.  462  ff.)  Yao)?,  metaph.  XI,  3,   1070  a  24  ff. 

2)  xa\  TOüTO  jjidvov  dOavaTov  xai  a/otov,  ou  [jiv7)[j.ov£Üo[ji£v  Öe,  ött  toüto  [xkv  aTiaÖ^?, 
6  Sk  TtaÖTjxty.b;  vou;  (pOapTcjijjXal  av£u  toütou  ouÖkv  voeI,  de  an.  II,  5.  430  a  23  ff. 

Die  Bemerkung  Trendelenburg's  zu  de  an.  I,  4.  408  a  25  f.  (comm.  p.  268), 
wo  (wenn  a  26  xw  gelesen  wird)  im  Widerspruch  mit  dem  (übrigens  von  Eose, 
Aristoteles  pseudepigr.,  p.  52  sqq.  23  sqq.  für  unecht  erklärten)  Dialoge  „Eudemos 
oder  von  der  Seele"  (vergl.  David,  proleg.  in  Aristot.  categ.  Scholia  ed.  Bran- 
Dis  24  b  10  sqq.  Rose  1.  1.  p.  59  sqq.  Heitz,  Fragmenta  Aristotelis,  2  [67] 
und  folg. ,  p.  48  sqq.)  vom  Untergange  der  Seele  sammt  dem  Fleische  die  Rede 
ist:  Prima  sententia,  animam  una  cum  carne  interire,  ex  'qjsius  Aristotelis 
niente  in  duhium  vocari  polest ;  intellectui  enim  immortalifafem  vindicat  (III,  5), 
Debet  igitur  sententiam  ad  inferiora  aniinantium  genera  restringi ,  übersieht  den 
unendlichen  Gegensatz  der  Denk-   und  der  übrigen  Seelen. 

Man  kann  nun  fragen:  wo  kommt  denn  die  Denkseele  hin,  wenn  sie  vom 
Körper  wieder  abgetrennt  ist?  BiEHL,Ueber  den  Begriff  V0C5  bei  Aristoteles,  S.  19, 
sendet  sie  über  den  Fixsternhimmel  hinaus  nachdem  de  coelo  I,  9.  279  a  16  ff. 
„äußerst  interessant  gezeichneten  Aufenthaltsorte  „der  reinen  Geister",  wo 
es  weder  einen  Körper  und  somit  keine  Entstehung,  noch  einen  Ort,  noch 
ein  Leeres,  noch  Zeit  gibt,  weshalb  auch  das  Dortige  weder  an  einem  Orte 
ist,  noch  altert,  noch  sich  irgendwie  verändert,  sondern  unwandelbar  und 
leidensunfähig  immerwährend  das  beste  und  selbslgenügsamste  Leben  führt, 
—  wo  die  Gottheit  weilt.  Dort  schaut  er,  ohne  alle  Erinnerung  an  sein 
vergangenes  diesseitiges  Leben,  sich  selbst  und  die  Gottheit  an ;  —  Alles  nach 
metaph.  XI,  7.  1072  b  24:  „Die  denkende  Betrachtung  (tj  Ostopia)  ist  das  Ange- 
nehmste und  Beste".  „Jedenfalls",  versichert  Brentano  a.  a.  O.  S.  207, 
wird   das   künftige  Leben    „ein   Leben   geistiger   Thätigkeit   sein". 

Um  hier  auf  festern  Boden  zukommen,  ist  der  de  an.  III,  5.  430  a  23  f. 
gebrauchte,  offenbar  gegen  die  Platonische  Wiedererinnerung  gerichtete  Aus- 
druck: ou  [jivri[j.ov£Üo[A£v  zu  erwägen.  Wir  erinnern  uns  also  deshalb  nicht,  weil 
der  leidende  Nus  vergänglich  ist,  und  der  thätige  Nus  ohne  diesen  Nichts  denkt. 
In  der  That  liegt  das  [j.v7][j.ov£Ü£tv  ganz  außerhalb  der  Fähigkeit  und  Function 
des  unvergänglichen  Nus:  oute  |j.vrj[AOV£U£t  oute  oiXit  (sc.  n;)-  ou  -ycip  exeivou  (des 
Nus)  ^v,  aXka.  tou  xotvou  (des  Menschen),  0  äjcöXioXsv ,  de  an.  I,  4.  408b  28  f. 
So  wenig  also  der  Nus  im  Stande  ist,  auch  nur  das  Mindeste  von  „den  durch 
die  organischen  Thätigkeiten  bedingten  Erinnerungen  ansErdcnleben  für  seine 
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Leben  spendende;  schöpferische  Wärme  das  Ergebniss  götthch 

Ewigkeit  zu  bewahren,"   so  wenig  gibt  es  irgend  eine  Aristotelische  Unterlage, 
um  mit  Erandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1181.    Geschichte  der  Entwicklungen 
der  griecli.  Philos.  I,  S.  520    auch  nur  so  viel  behaupten  zu  können,  daß   „das 
ihm  Bleibende  wohl  nur  das  Ergebniss  seiner  Entwickelungen  im  Erdenleben 
sei."    Also  nicht  dem  leidensunfähigen,  unsterblichen  und  ewigen  Nus,  sondern 
dem  Menschen  kommt  das  sich  Erinnern,  ebenso  nicht  dem  leidensunfähigen 
Nus,  sondern  dem  Menschen  das  Reflectiren,  Lieben  und  Haßen  zu  (de  an. 
I,  4.  408  b  25  tF.).    Der  leidensunfähige  Nus  ist  vom  Menschen  wohl  zu  unter- 
scheiden (q  öe  TOioCito;   av  eW,   ßio?  zpsiTTwv  r^  xat'  avöowTtov   oO  yao  r,  avOptoTTo; 
eanv  oüToj  ßtco^rsTat,  äXX'  ^  6£t6v  Tt  e'v  auTw  urap/et,  eth.  Niconi.  X,  7.  1177b 
27  fF.).     Jedenfalls  ist  es  bei  diesen  und  derartigen  Thätigkeiten  der  niedern 
Seele    am  Angemeßensten ,    zu  sagen:    „der  Mensch"  erbarmt  sich,    lernt, 
reflectirt  (nicht  die  Seele,  sondern  der  Mensch,  das  Concrete,  „mit  der  Seele," 
de  an.  a.  a.  O.  b  13  ff.  vgl.  6  ma.\>.l\t.^^T^n■/.6[LEVQc,  zat  örjpsüwv  aw[i.aTi/.6v  xt  xivet,  ev 
w  To  ;cä6o?,  de  niemor.   2.  453  a  22  f.  ztvoCvTt,  452  a  8  f .  i^  au'ou,  all  u.  s.). 
„Wir"  sind  also  die  sterblichen  Menschen  oder  die  Lebenden,  die,  im  Besitze 
des  Nus,  sich  ungeachtet  der  Unsterblichkeit  desselben  nicht  erinnern  (Beandis, 
Handbuch  etc.  a.  a.  0.  S.  1179:   der  Nixs  des  lebendigen  Individuums  in  Rück- 
auf seine  Präexistenz;  Zei.i.er  a.  a.  0.  S.  465.  Anmerk. :  der  Nus  sowohl  vor 
als  nach  seinem  körperlichen  Leben),  und  zwar  deshalb  sich  nicht  erinnern, 
weil  das  C)rgan  der  Erinnerung,  das  leidensfähige  innere  Centrum  des  wahr- 
nehmenden Vermögens,  weil  der  leidende  Nus,  ohne  welchen  der  thätige  Nichts 
denkt,  zu  Grunde  gegangen  ist.     Wessen  erinnern?    Einer  Existenz  des  un- 
sterblichen und  ewigen  vor  einer  Verbindung  mit  dem  leidenden,    vergäng- 
lichen Nus  und  daher  mit  einem  Körper,  d.  h.  einer  individualitätslosen  und 
gedankenleeren  Existenz?     Also  wohl  eines  Daseins  in  Verbindung  mit  dem 
leidenden ,  vei'gänglicheu  Nus  und  daher  mit  einem  menschlichen  Körper.     Es 
ist  ja  überhaupt  Grundsatz  des  Aristoteles,  mehr  oder  minder  irrthümliche  An- 
sichten, wofern  sie  nur  eine  verbreitete  Anerkennung  oder  angesehene  Autori- 
täten für  sich  haben,  nicht  ohne  Weiteres  aufzugeben,  sondern,  wenn  irgend 
möglich,  von  irgend  einer  Seite  zu  halten  (metaph.  XI,  8.  1073  a  38  ff.  vgl. 
C.  10.  1075a  28  ff.  xb  yap  äst  otitw  maivd[j.svciv   i'ysiv   aX7]0ls  ooxst,  rhetor.  II,  9. 
1387  a  26  u.  s.J  ;  die   Platonische  Präexistenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
ersetzt  die  Ewigkeit  des  Nus.    So  scheint  denn  auch  an  die  Stelle  der  Pytha- 
goreisch-Platonischen Seelenwanderung  eine  Wanderung  des  Nus  zu  treten. 
Ist   irgend   etwas  Wahres  an  einer  derartigen  Wanderung,    was  könnte  sich 
beßer  dazu  eignen ,  als  der  in  allen  Menschen  gleiche ,  für  seine  denkende  Be- 
thätigung  zwar  an  einen  menschlichen,  aber  nicht,  wie  die  Seele  (de  an.  I,  3. 
407  b  15  ff.  II,  2.  414a  22  ff.),  an  einen  bestimmten  menschlichen  Körper  ge- 
bundene, sondern  seiner  Natur  nach  getrennte  und  trennbare  Nus?  Wenn  man 
nur  noch  wüßte,    was  ihn  veranlaßt,    bei  Gelegenheit  einer  Zeugung  wieder 
„von  Außen  hereinzutreten"  (denn  die  Annahme  einer  unmittelbaren  Intervention 
ist  mit  dem  Aristotelischen  Gotte  durchaus  nicht  zu  vereinigen,    wie  Biehl 
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elementarischen  und  gemein  -  elementarischen  Zusammenwirkens 
sind/)  so  ist  auch  der  Nus  die  intellectuelle,  lichtartige,  scliöpferi- 
sche  Kraft;  die  er  an  sich  ist,  actuell  niu"  im  Zusammenwirken 
mit  der  (vergänglichen)  wahrnehmenden  imd  vorstellenden  Seele. 

Unvergängliches  imd  Vergängliches  sind  „der  Gattung 
nach  verschieden." 2j  Was  aber  der  Gattung  nach  verschie- 
den ist,  hat  nicht  bloß  einen  größern  Abstand  von  einander 
als  das,  was,  wie  das  Gegensätzliche,  der  Art  nach  ver- 
schieden ist,  3)  sondern  noch  mehr:  es  gibt  überhaupt  gar 
keinen  Uebergang  des  Einen  in  das  Andere.  *)  Und  in  die- 
sem Sinne  ist  der  Aether  nicht  bloß  örtlich,  sondern  auch  quali- 
tativ getrennt  (x£ytopi--[7-£vov),  und  der  Nus  in  letzter  Instanz  eben 
darum  örtlich  trennbar  (j^wpwTo?),  weil  er  von  Vorn  herein  seinem 
ganzen  Wesen  nach  getrennt  ist,  mit  Nichts  in  dieser  Sphäre 
etwas  Gemeinsames  hat,  oder  weil  er,  um  das  Ganze  auf  seinen 
höchsten  Ausdruck  zurückzuführen,  ewig  und  unvergänglich, 
—  von  allem  Diesseitigen  der  Gattung  nach  verschieden  ist.^) 

Der  letzte  Grund  der  Unvergänglichkeit  des  Nus  wie  des 
Aethers  ist  die  Stofflo  sigkeit  Beider.  Nur  das  Stoffliche  ist 
der  Gegensätze  empfänglich,  und  umgekehrt,  was  der  Gegensätze 
empfänglich  ^)  und  also  der  Veränderung  ([^.sTaßoXrj)  unterworfen 
ist,  z.  B.  entsteht,  ist  stofflich.'')  Nur  das  Stoffliche  ist  leidens- 
fähig ^)  und  somit  vergänglich,^)   das  Ewige  also  ohne  Stoff.  ^^) 

a.  a.  0.  S.  9  f.  richtig  bemerktj,  so  würde  man  dieser  Ansicht,  soweit  sie  hier 
in  Betracht  kommt,  Klarheit  und  Anschaulichkeit  nicht  absprechen  können. 

1)  de  coelo  II,  7.  289  a  19  fF.  meteorol.  I,  3.  340  b  10  ff.  341a  17  ff. 

2)  fi  äfa  zat  xa6'  o  Tiptotov  tb  pikv  cpOapTov  zo  o'  aoöapxov,  v/ti  avTiösatv, 
waT£  aväy''-')  Y^'^^'  ?T£pa  sTvai,  metaph.  IX,  10.  1059  a  9  ff.  vgl.  von  Anf. 

3)  Ta  5k  Y^VEt  ETEpa  tiXeiov  St^atrixev  i^  ta  {loti,  a.  a.  O.  a  14. 

4)  Toc  jjlIv  y«?  Y^'^^'  Siatp^povTa  oux  v/u  bS'o'j  Et;  aXXrjXa,  aXX'  ärc^yji  ttX^ov 
xol  aaü[AßX7]Ta,  a.  a.  O.  C.  4.  1055  a  6  f. 

5)  ...Y^vo?  ?Tepov  sTvat,  xat  xouxo  fx6vov  hii'/ißzxi  )^«opi^£a6at ,  xaOartep  to 
aföiov  Toü  tpOapTOÜ,  a.  a.  0.  II,  2.  413  b  25  ff. 

6)  aoüvaTov  y«?  tw  öXrjv  e'yovxi  [xrj  uTiapystv  Ttto;  xb  Ivavxtov,  de  longit.  3. 
465  b  11.  Eu6u?  Y^P  h  ^^''l  "^0  ^vavxiov  £)(^£i,  b  29  f.  Ttavxa  y«P  "^a  ^vavxi'a  iJXr)v 
E/Et,  metaph.  XI,  10.  1075  b  23. 

7)  oCSk  navxb?  SXt]  lax\v  dXX'  öa(ov  •^i'^Brnz  s'axi  xai  jjiExaßoX^  e??  «XXyjXa. 
oaa  8'  «VEu  xou  [jLExaßäXXEtv  ectxiv  ?j  [xrf,  oux  laxt  xouxwv  üXt),  a.  a.  O.  VII,  5. 
1044b  27  ff.  X,  12.  1068b  10  f.  XI,  1.  1069b  3  ff.  24  f.  phys.V,  2.  226a  10 f. 

8)  d  ö'  ^v  (die  mathematischen  Objecte)  oOäia  xt;  uXtxi^',  xoüx'  av  l^aivEXo 
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Die  Gestirne  haben  keinen  Stoff:  d.  h.  „keinen  solchen",  kei- 
nen Stoff  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  nur  insoweit,  als  Orts- 
veränderung einen  solchen  erfordert. ')  Der  Aether  ist  ein  Stoff, 
der  zugleich  keiner  ist,  ein  unstoölicher,  ganz  aparter  Stoff. 
Nicht  minder  ist  auch  der  Nus  ohne  Stoff,  —  ohne  gemeinen, 
den  Wandlungen  des  Entstehens  und  Vergehens  unterworfenen 
Stoff,  kurz :  einfach  und  unvermischt ,  insofern  also  „nicht  Na- 
tur." ^)  Seiner  universell -denktüchtigen  Natur  entspricht  kein 
diesseitiger  Stoff.    Aber  welcher  ? 

Es  gibt  in  der  That  einen  denktüchtigen,  jedenfalls  unstoff- 


SuvijxEva  -ao/Eiv,  metaph.  XII,  2,.  1077  a  35  f.  oaa  S'  Iv  öXt)  (sc.  v/zi  Tr,v  [j.op- 
<pT|v),  TiaÖTjTtza,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  b  5  f.  ttj?  [xkv  y«?  '^^^^^i?  "^o  TiaT/eiv 
^aTl  xat  Tb  xiveiaOat,  II,  9.  335  b  29  f. 

9)  xa  YE  ^v  öÄyi  (p9apTa  Tcävxa,  metaph.  X,  2.  1060b  25  f.  vgl.  XI,  6. 
1071  b  20  ff. 

10)  a.  a.  O.  XIII,  2.  init. 

1)  Itzi  §£  Twv  cuTiztlJv  [jL£V  ai'Stwv  8e  ouatöjv  aXXo?  X^^o^.  "aw?  yap  Evta  oux 
r/Et  öXr,v,  1^  ou  TotauTTjV  aXka.  [xövov  -/.axa  TÖnov  /tvrjTrJv,  a.  a.  O.  VII,  4.  1044b 
6  ff.  C.  9.  1050  b  21  f.  XI,  2.  1069  b  24  ff.  vgl.  VH,  1.  1042  b  5  f.  Unter  der- 
selben Beschränkung  sind  die  himmlischen  Ursachen  der  siiblunaren  Verände- 
rung (vgl.  1072a  9  ff.)  ävEu  uXr;?,  XI,  6.  1071b  20  f.  Die  Worte  6  f.Xio;  xat 
6  Xo^b;  züxXo;,  oute  uXtj  xtX.,  a.  a.  O.  XI,  5.  1071a  15  f.,  -wollen  nur  soviel 
besagen,  daß  Sonne  und  Ekliptik  keinen  Stoff  besitzen,  welcher  jenem  des 
Menschen  gleichartig  •«äre.  Aus  alledem  folgt ,  dass  sich  nur  in  einem  weitern 
Sinne  des  Worts  (axaaa  yäc  ^aw?  tj  oüat;  lyti  '^^^'-'^i"' ^  ^-  ^-  O.  I  min.,  3.  995a  17) 
von  einer  ovJai?  der  Gestirne  sprechen  läßt :  5^  te  yap  twv  aaTpwv  oiiai;  aifSto? 
oiafa  Tt;  ouaa  (womit  dieselbe  Wendung  de  an.  I,  4.  408b  18  f.:  o  Se  vöÜ; 
eoixEV  EyYWEaOai  ouoia  Tt;  oöaa,  xat  ou  cpScioEaÖat,  zu  vergl,),  a.  a.  O.  XI,  8. 
1073  a  34  f.  III,  5.   1010a  34.  de  ccelo  I,  2.  269  b  16. 

2)  ouSk  yap  Tiaaa  J'U/rj  <f)üat?,  de  part.  an.  I,  1.  641b  9  f.  Nicht  dies- 
seitige, dem  ewigen  Wechsel  unterworfene  Natur.  In  dieser  Bedeutung  der 
cpüat;  ist  er  mithin  nicht  Gegenstand  der  «puatxrj  £';:taTrj|jLT)  oder  <puaixr)  yvcöoi?, 
sondern  derjenigen  Wißenschaft,  welche  sich  mit  dem  Unveränderlichen  und 
Ewigen  beschäftigt,  der  jrpcüTT)  otXoaotpi'a  oder  Metaphysik,  a.  a.  O.  a  32  ff. 

Wenn  Alles  oaa  (XETaßaXXEt,  öXrjv  syEi,  Jedwedes  nemlich  einen  solchen  Stoff, 
welcher  der  ihm  eigenen  Veränderung  entspricht:  aXX'  STEpa  iTEpav,  die  in 
örtlicher  Veränderung  begriffenen  Gestirne  also  mindestens  öXrjV  To::txrJv  (VII,  1. 
1042b  6),  aXX'  oO  YEvvr,Tr;v  besitzen,  metaph.  XI,  2.  1069b  24  ff.,  —  der  Nus 
aber  von  Außen  her  einwandert  und  (tottw  ywpiaTÖs)  den  Körper  einstens  wie- 
der verläßt,  insofern  also  vinter  die  [ir)  yEvvrjTa  xtvrjTä  oe  ^ooa  (vgl.  a.  a.  O.  b. 
25  f.)  gehört,  so  kommt  ihm  mindestens  eine  Art  von  üXr, ,  die  uXr)  TOTitXYJ  oder 
zwar  keine  üXr,  TotaÜTtj ,  äXXa  [aövov  xaTa  töt^ov  xtvrjxrj  zu. 
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licheii;    also    wohl    ganz  aparten    Stoff:    die    Gestirne,    aus 
Aether  geballt,  sind  denkende  Wesen.*) 

Der  (gemeine,  diesseitige)  Stoft'  ist  das  Potenzielle,  ^)  Wesen 
und  Form  sind  vollendete  Wirklichkeit. "'')  Das  Ewige  und  Un- 
vergängliche, —  das  Unstoffliche,  worin  alles  Werden  und  Ver- 
gehen und  jede  Veränderung  ausgetilgt  sind,  ist  somit  in  jedem 
Zeitmomente  volle  Realität  und  Wirklichkeit,  oder,  einen  andern 
als  den  sublunaren  Stoff  vorausgesetzt,  vollkommenste  Durch- 
dringung des  Stoffs  von  Seite  der  Formund  insoweit  Identität  der 
Fonn  und  des  Stoffs,*)  kurz  in  jedem  Zeitmomente  actuell  und  in 
keinem  nur  potenziell.^)  Gibt  es  eine  ewige  Bewegung,  wie  z.  B.  die 
räumliche  der  jenseitigen  Region,  so  ist  auch  diese  allezeit  actuell, 
höchstens  in  Bezug  auf  ihre  Richtung  potenziell.  Dagegen  ist 
die  Bewegung  des  Vergänglichen  (die  in  ewiger  Verwandlung 
begriffenen,  z.  B.  Erde  und  Feuer,  ausgenommen),  der  Potenzia- 
lität  des  Stoffes  wegen,  mit  der  Möglichkeit  des  Gegentheils  ver- 
bunden, so  daß  eine  ununterbrochene  Bewegung  beschwerlich 
wird  ,  und  Ermüdung  eintritt. '')  Wie  mit  der  räumlichen  Bewe- 
gvmg  des  Ewigen  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Denkthätigkeit  des  göttlichen  Nus;  „ist  er  nicht  Denkthätigkeit, 


1)  s.  weiter  u. 

2)  ETI  r)  IjXtj  ECTTi  ouvajxei ,  oti  saOol  äv  d<;  to  sioo;*  otav  3k  y'  '^^PT^^?j 
t6t£  ^v  to)  e'c'Sst  ECTtiv,  metapli.  VIII,  8.  1050  a  15  f.  u.  s.  w.     S.  Abschn.  II. 

3)  waxt  oavcfbv  &tt  vj  ouaia  /.at  xb  eioo;  ev^pyEta  saxiv,  a.  a.  0.  b  2  f.  vgl. 
XI,  5.   1071a  8  f. 

4)  Diese  Form -Natur  des  höchsten  Stoffs  ist  niclit  ohne  weiter  herab- 
reichende Unterlage.  Sowohl  bei  dem  Qualitativen  als  auch  bei  dem  Quanti- 
tativen ist  das  Eine  mehr  Form,  das  Andere  mehr  Stoff,  ebenso  bei  dem  Ört- 
lichen. Das  Obere  gehört  dem  Bestimmten  (xou  i'^cia^ivou-^  —  t)  oe  [AOp'iTJ  xai 
tb  elSo?  a;:fltvxwv  iv  xoij  opoi? ,  de  generat.  et  corr.  II,  8.  335a  21),  das  Untere 
dem  Stoffe  an.  Die  Erde  ist  also  am  Meisten  stofi'lich  und  am  Wenigsten  Form 
und  Individualität,  mehr  schon  das  Waßer,  mehr  noch  die  Luft,  am  Meisten 
dasFeuer,  de  coelo  IV,  4.  312a  14  ff.  de  generat.  et  corr.  I,  3.  318b  29  ff.  II,  8. 
335  a  18  ff. 

5)  saxc  o'  ouÖkv  SuväjjLsi  atötov,  mctaph.  VIII,  8.  1050  b  7  f.  16  f.  EVEpyEia 
äpa  ;ravxa  (sc.  xa  äaOapxa),  b  18.  ouSsjjLia  saxiv  ätoto?  ouaia  lav  [atj  fj  EvspyEi'a, 
Xm,  2.  1088  b  26.  vgl.  XI,  8.  1074  a  19  f. 

6)  a.  a.  0.  VIII,  8.  1050b  20  ff.  vgl.  XI,  7.  1072  b  4  ff.  de  ccelo  II,  1. 
284  a  14  ff. 
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sondern  nur  Potenz, ')  so  dürfte  die  stetige  Dauer  des  Denkens 
ihm  wohl  beschwerlich  fallen.  ^^  ^) 

Was  nun  den  menschlichen  Nus  betrifft,  so  denkt  derselbe 
allerdings  nicht  immer ;  bald  denkt  er,  bald  denkt  er  nicht, ^)  und 
tritt  insofern  oder  rücksichtlich  seiner  Bethätigung  in  der  Art 
der  vergänglichen  Dinge,  die  Elemente  ausgenommen,  in  den 
Unterschied  von  Actualität  und  Potenzialität  auseinander.  Seine 
Bethätigung  hängt  nemlich  an  der  Gegenwart  des  Denkstoffs  oder 
an  der  Mitwirkung  der  vergänglichen  mit  dem  Körper  untrenn- 
bar verknüpften  wahrnehmenden  Seele.  Auf  Grund  dieser  be- 
ziehungsweisen Verknüpfung  mit  Vergänglichem  ist  der  ewige, 
an  sich  getrennte  Nus  ebenso  beziehungsweise,  d.  h.  in  Ansehung 
seiner  Bethätigung,  bald  actuell,  bald  potenziell,  —  potenziell 
im  Sinne  ruhender,  deuktüchtiger  Form.  *)  Aus  der  Theil- 
nahme  einer  vergänglichen  Seele  imd  somit  des  entsprechen- 
den innern  Hauptorgans  derselben  an  allem  Denken  folgt 
namentlich  auch  die  Ermüdung  des  menschlichen  im  Gegensatze 
zum  göttlichen,  imuuterbrochen  denkenden  Nus, ^)  —  nicht  des 
höhern,  sondern  des  niedern  Theils.   Endlich  tritt  zwar  die  Be- 


1)  oüvaatc'  Tgl.  xb  os  ouvaTov  svos/iTat  zai  evspyslv  zai  jjltJ,  metaph.  XIII,  2. 
1088  b  19  f. 

2)  a.  a.  0.  XI,  9.  1074  b  28  f.  vergl.  19  f.  C.  7.  1072  b  14  ff.  26  ff.  C.  9. 
1075  a  10. 

3)  aXX'  OTE  u.£V  voat,  ote  8'  ou  voet  (über  die  Tilgimg  des  ou/  zwischen  aXX' 
und  6-£  [im  andern  Falle  wäre  nur  der  göttliche  Nus  das  passende  Subject 
was  auch  Brentano  a.  a.  0.  S.  182  ff.  bestimmt  behauptet,  indem  er  diese 
Metabase  mit  einem  „Aufblicke  zu  dem  göttlichen  Verstände"  begleitet;] 
vergl.  Torsteik's  unterrichtende  Abhandlung  in  s.  Ausg.  p.  184  sqq.)  ,  de 
an.  ni,  5.  430  a  22.  toü  ob  arj  as't  vostv  xb  a'cxtov  E7itax£;:x£ov ,  C.  4.  430  a  5  f . 
(vergl.  I,  3.  407  a  22  f.)  Die  hier  angeregte  Untersuchung  fehlt;  der  Grund 
liegt,  wie  gesagt,  in  der  Mitwirkung  der  vergänglichen  an  der  Thätigkeit 
der  unvergänglichen  Seele,  womit  Theophrast  bei  Themist.  1.  1.  p.  200,  4  sq. 
8  sqq.  zu  vergl.:  d  [xiv  ouv  au'a-fuxo;  6  xivwv,  zai  sOOli;  £/.p^v  y.ai  asi  (sc.  xivstv)  • 
.. .  £vurip"/_wv  o'oüvöiaxiooz  isij  ?j  ötaxi  XrjÖT]  zaV  otTräxv]  zai  J/süöo;;  r,  Ötä  xrjV  iit^tv  ^ 

4)  0£i  öe  ouva[jL£[  zhcci  xb  yvcDOi^ov,  de  an.  III,  6.  430  b  23  f.  vergl.  .  .  . 
dXX'  7]  xaüxr,v  (sc.  oüaiv) ,  oxt  8'jvaxov,  C.  4.  429  a  21f.  Suvaxöv  (nicht  bloß 
„reine  Möglichkeit")  in  demselben  intensivem  Sinne  wie  metaph.  VIII,  1. 
1046  a  20.  C.  5.    1047  b  35  f.  X,  9.   1065  b  33  u.  s. 

5)  metaph.  XI,  7.  1072  b  14  ff.  eth.  Nicum.  X,  8.  1178  b  26  f.  vergl. 
metaph.  VIII,  8.   1050  b  24  ff.  de  somno  1.  454  a  26  ff.   C.  2.  445  b  16 ff. 

Kampe,  Die  Erkenutnisstlieorie  des  Aristoteles.  3 
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tliätigung  des  erstem  auf  äußere  Anregung,  auf  Anregung  von 
Seite  des  Denkol)jects  hin  ein;  dennocli  ist  sie  nicht  Wirkung 
dieser  ihm  äußern  Ursache,  sondern  hat  ihren  Grund  in  ihm 
selbst;  wofern  nur  die  nöthigen  Bedingungen  beisammen  sind, 
ist  der  Nus,  so  wie  es  die  Natur  aller  Form  mit  sich  bringt,  von 
sich  selbst  aus  thätig. 

Denn  der  Nus  ist  die  „Form  der  Formen",  ^)  die  universelle 
Form,  als  diese  Form  an  sich  und  unmittelbar  der  actuelle  und 
nur  als  solcher,  als  actueller,  auch  der  thätige  und  hervorbrin- 
gende Theil,  —  denn  wie  könnte  er  thätig  sein  und  hervorbrin- 
gen, Grund,  Ursache  und  Princip  sein,  wie  Etwas  durch  ihn  her- 
vorgebracht werden,  wenn  er  an  sich  selbst  unvollendet,  po- 
tenziell, nicht  an  sich  selbst  vollendet,  actuell  wäre  ?  2)  —  in- 
dess  der  andere  Factor,  wie  aller  Stoff,  sich  beziehungsweise 
potenziell  verhält.  „Und  dieser  Nus  ist  trennbar  und  leidens- 
unfähig und  unvermischt,  dem  Wesen  nach  actuell ;  denn 
immer,"  fährt  Aristoteles  fort,  „ist  das  Hervorbringende  ehr- 
würdiger als  das  Leidende,  und  immer  das  Princip  ehrwür- 
diger als  der  Stoff."  ^) 

So  wenig  sind  die  Sätze,  daß  der  Nus  seinem  Wesen 
nach  actuell  (evspyeta)  ist,  und  daß  er  sich  bald  als  thätiges, 
bald  als  ruhendes  Vermögen  ( —  das  psychische  Yacuum)  ver- 
hält, widersprechende  Gegensätze,  und  ebenso  wenig  führen  sie 
etwa  in  dieses  Mittlere,  daß  er  unbewußt  oder  in  dunkeln 
Vorstellungen  denke.  *)     Nicht  denkend  ist  er  nichtsdestoweni- 


1)  de  an.  III,  8.  432.  a  2  vergl.  weiter  unten. 

2)  nux;  yip  xtvrjOTJoeTat,  e?  [J.rj6kv  saTai  evEpyEta  a'cttov;  xtX.  metaph.  XI,  6. 
1071  b  28  ff.  (xii  yap  iy.zo\J  Suva£jj.e[  övxoc;  ytyvETat  xo  $v£p-j£ia  ov  itno  Evspyeia  ovtoi;, 
xtX.,  VIII,  8.  1049  b  24  tf.  eaTt  yap  i^  evtsXF.yst'a  ovto;  r.ä^na.  xa.  yiyvfjp-sva,  de 
an.  III,  7.  431  a  3  f. 

3).  .  .  TT)  oua(a  wv  ivepyet'a*  a.il  yap  Tt[j.ta)T£pov  to  tuoiouv  7ia(j)(^ovTo?  xai  r)  «px,^ 
(die  begrifflich  „frühere"  Form  ist  Princip)  x^?  üXr);  a.  a.  0.    C.  5.  430  a  17  flf. 

4)  vergl.  Leibnitz,  Nouveaux  essais  sur  l'entendement  hnmain,  II,  1. 
Opera  philos.  ed.  Eedmann,  p.  223  b  sqq. 

Die  Käsonnements  Brentano's  a  a.  O.  S.  69  fl".  von  bewußtlosen  Ein- 
flüßen  der  geistigen  Kraft  auf  den  Leib  gründen  auf  gewissen  Forderungen 
eines  „harmonischen  Ausbaus  der  Aristotelischen  Seelenlehre,"  von  welchen 
Aristoteles  wenig  Notiz  genommen  zu  haben  scheint.  Mit  Voraussetzungen 
dieser  Art  unterbaut  Brentano  die  von  ihm  vorgetragene  Fiction  eines  nicht 
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ger  die  immer  bereite,  eventuell  von  sich  ausgehende  Gedan- 
ken-schöpferische universelle  Form,  als  solche  das  Princip  der 
Realität  gegenüber  der  Potenzialität  seines  Stoffs,^)  —  und 
auch   von   dieser  Seite    als  unvergänglich  und  ewig  constatirt. 

Aus  alledem  folgt  unmittelbar,  daß  die  Thätigkeit  des 
Nus,  wie  jede  organische  Function,  z.  B.  Hören  oder  Sehen, 
reine  Wesensbethätigung ,  d.  h.  weder  ein  Werden,  noch  eine 
Bewegung  im  strengen  Sinne,  sondern  eine  ruhende  Thätig- 
keit ist. 

Auch  die  actuellen  Zustände  des  denkenden  Theils,  sagt 
Aristoteles,^)  sind  keine  Verwandlungen,  und  es  gibt  kein 
Werden  derselben.  Denn  bei  Weitem  am  Meisten  sagen  wir 
von  dem  Wißenden,  daß  es  in  einer  gewissen  Relation  zu 
einem  Objecte  beruht;  von  Relativem  aber  gibt  es  keine  Ver- 
wandlung. Ferner  offenbar  aber  auch  kein  Werden.  Denn 
das,  was  dem  Vermögen  nach  ein  Wißendes  Ist,  wird  nicht 
dadurch  ein  Wißendes,  daß  es  selbst  bewegt  wurde,  sondern 
dadurch,  daß  ein  Anderes  gegenwärtig  ist.  Denn  wann  das 
Einzelne  eingetreten,    dann  weiß  es  gewissermaßen  durch  das 


denkenden    und  unbewußten ,    vor    allem  Denken    als  wirkendes  Princip  des- 
selben sich  bcthätigcnden  v&u?  7:ot7jTt/.(j?. 

1)  In  dem  engern  Sinne  naturgemäß  ununterbrochener  Thätigkeit  gilt 
der  Ausdruck:  „das  Wesen  ist  Actualität"  vom  obersten  Himmel  und  der 
kreisenden  Sonne  als  Principien  der  diesseitigen  Bewegung ;  Sei  apa  sivat  ipyji'^ 
TC)taiJTr,v  r^i  ^  oiiloi  eve'pYSia,  metapli.  XI,  b.  1071  b  19  f.  ö  -j-ap  voü?  hep-^üa, 
1072  a  5  f.,  bezieht  sich  auf  den  als  bewegenden  (o  yäp  voS?  -/.ivel,  a.  a.  O.  C.  10. 
1075  b  8)  ununterbrochen  thätigen  Nus  des  Anaxagoras. 

2)  aXXa[j.r,v  ouo'  a\  toO  vorjTt/.oü  ae'püui;  s;£t;  aXXoiwaEt;,  ouS'ecttcv  auTwv  y^veai?. 
roXli  Yixp  [i-iXiata  z'o  E-tax^jjLov  ev  tw  ro6?  zi  rw;  e'yeiv  Xe'YOfAEv  (vergl.  inii  oüv  t« 
7rp6?  Tt  oÜts  auTa  ia-iv  aXXoiwasti;,  oute  «utojv  saftv  äXXo[wat;  o'j^kys'vEat;  ouo'  oXw? 
[jiExaßoXf,  ou8E[j.'!a,  xtX.,  246  b  10  ff.  oOSe  or]  tw  rpö;  Tt  [sc.  saii  ■/.ivrjai;]  •  EVOE/Eiat 
yao  öaTc'pou  [j.£TaßäXXoviOi;  aXrjÖEÜEaOai  ÖaTEpov  ^rfih  [xETaßaXXov,  loats  /.aTot 
au[jLßEßr,-/.bi;  r)  xivTjai?  auxtüv ,  V,  2.  225  b  11  ff),  hi  ok  xat  oavEpbv  oTi  oux  saxiv 
auTwv  YEVEat;.  xo  yap  xaia  8üva[jnv  s'TZtat^fAOV  oüSev  autb  xtvrjOkv  aXXä  Tw  äXXo  u-ap- 
?a!  Y'vSTai  £7naTr)[xov.  oxav  yap  yivExat  rb  xatoc  [a^oo?,  ETC'lataTai  "w;  irj  xa06Xou  xo 
?v  [A^pEt  •  xtX.  t]  S  '  e'?  °'PX%  ^^^'?  ""^^S  l:naTTf[Ji7);  yEVEati;  oux  laTtv  •  xw  yap  ;^p£[j.7]aat  xot 
oT^vai  TTiv  8iavo[av  iTiiaxaaOai  xai  copovelv  X^yojxsv  •  £?;  8k  xb  r^petAEtv  oux  l'axi  yEVEai?, 
phys.  VII,  3.  247  b  1  ff. 

faxr,at  yap  o  Xs'ywv  (sc.  övoL).i  xt)  xfjv  oiivotav,  xa\  6  axoüia?  TjO^jAriTsv,  de 
Interpret.  3.   16  b  20  f.,  —  ist  eine   ungescliickt    angebrachte  Reminiscenz. 

3  * 
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Wißen  des  Allgemeinen  das  Einzelne.  Wiedennn  gibt  es 
von  seinem  Gebrauche  und  seiner  Thätigkeit  kein  Werden, 
wofern  nicht  Jemand  glaubt,  daß  es  auch  vom  Aufblicken 
und  Betasten  ein  Werden  gibt,  und  sein  Thätigsein  ist  diesen 
ähnlich.  Aber  auch  das  anfängliche  Erfaßen  des  Wißens  ist 
kein  Werden;  denn  im  Ruhen  und  Stehen,  sagen  wir,  ver- 
steht und  überlegt  das  Denken.  Aber  in  die  Ruhe  hinein 
gibt  es  kein  Werden.  —  Der  Schein  eines  solchen  Ueber- 
ganges  beruht  auf  Uebergängen  des  körperlichen  Lebens,  der 
physischen  Unruhe  in  Ruhe  oder  darauf,  daß  Etwas  im  Kör- 
per verwandelt  wird,  wie  bei  dem  Erwachen  und  Eintreten 
der  Thätigkeit,  wann  Jemand  nüchtern  und  vom  Schlafe  auf- 
geweckt wird,  ^)  schließlich  auf  einer  angemeßenen  Umstim- 
mung  des  centralen  Organs  der  Wahrnehmung,  welches,  als 
integrirendes  Glied  des  Körpers,  unter  den  Einflüßen  körper- 
licher Zustände  steht.  ^)  Das  Denken  hat  mit  andern  Worten 
80  wenig  ein  Werden  wie  das  Sehen,  es  ist  so  wenig  wie  das 
Sehen  und  überhaupt  die  sinnliche  Wahrnehmung  Resultat 
einer  ihm  immanenten  Reihenfolge  von  Ursache  und  Wirkung 
oder  eines  EntAvicklungsprocesses  in  den  drei  wesentlichen 
Momenten  der  bewegenden  Ursache  (des  Ocp'  ou),  des  Stoffs 
(des  ii  oö)  und  des  Products  (des  tQ.  ^)  Das  Denken  ist  auch 
keine  Bewegung,  d.  h.  keine  Entelechie  oder  Verwirklichung 
des  Potenziellen,  inwiefern  dasselbe  potenziell  ist.  *j  Denn 
fünf  Momente  gehören  zu  aller  Bewegung:  ein  Bewegendes, 
ein  Bewegtes,  die  Zeit,  in  welcher,  ferner  das,  woraus  und 
das,    in  was  die  Bewegung  stattfindet.^)     Keine  Veränderung 

1)  phys.  VII,  3.  247  b  17  ff.  vgl.  problem.  XXX,  14.    956  b  40  ff. 

2)  Näheres  weiter  unten. 

3)  metaph.  VI,  7  von  Anf.   C.  8.  von  Anf.  VIII,  8.   1049  b  27.  ff.  XI,  3. 
1069  b  36  ff.  phys.  I,  7. 

4)  a.  a.  O.  III,  1. 

5)  Inii  3'  Ion  jjiev  xt  lo  xivoSv  jipwTov,  äati  oi  xi  xo  zivoiJjj.evov,  eti  ev  w,  o  -j^pC- 
vos,  xai  Tiapa  taüta  1?  oS  xat  di  ö'  '^a<Ja  yäp  xivriai?  £z  tivo?  za\  e'c?  Xf  ^Tspov  yap 
xb  npwTov  ■/.tvoujj.Evov  xa\  £?;  o  xtvEtiai  xa\  i^  oO ,  oiov  t'o  ?üXov  xat  to  OspjJLOv  xai  xb 
(luy^pöv.  xouxwv  o£  xb  p.£v  o,  xo  o'  ei?  o,  xb  5'  i^  oü.  rj  Srj  xivrjai;  o^Xov  üxi  sv  xw 
?üXoj,  oux  £v  xw  eTSei  •  oüxE  Y«p  "/-'VEt  oüxE  xtvstxai  xb  Etoo;  T]  0  xÖTtoi;  »)  xb  xoaövSs,  aXX 
i'axt  xtvoüv  /at  xtvoüfjiEVov  xai  e??  b  xtVElxai,  phys.  V,  1.  224  a  34 ff.  vergl.  metaph. 
X,  11.   1067  b  8  ff. 


Das  Substrat  der  Denkseele.  37 

oder  Bewegung :  also  keine  unvollendete  Thätigkeit  (dcTsXri;  ivsp- 
ysia)  oder  Thätigkeit  des  Unvollendeten  (toO  öctsXo'j;  evspysta),  die 
erst  an  ihrem  Ziele  zur  Vollendung  und  Ruhe  kommt,  sondern 
Thätigkeit  schlechthin  (ä-Xö;  evepyeia),  Bethätigung  des  an 
sich  vollendeten  Wesens,  eine  Thätigkeit,  welche  ihren 
Zweck  und  ihr  Ziel  in  sich  selbst  hat,  ^)  mithin  eine  Thätig- 
keit in  Bewegungslosigkeit,  ^)  in  Ruhen  und  Stehen,  ^)  —  oder 
eine  andere  Art  von  Bewegung  (a>.Xo  siSo;  toOto  /Civr.csw;).'*) 
Daher  den  Aristoteles  auch  wieder  sagen  kann,  daß  die  Be- 
wegung des  Nus  Denken,  ^)  Denken  also  Bewegung  sei.  Diese 
Behauptung  wird  am  Ende  der  betreffenden  Erörterung  dahin 
corrigirt,  daß  „das  Denken  eher  einer  gewissen  Ruhe  und 
einem  Stillstande  als  einer  Bewegung  gleiche."  ^)  Erklärt 
man  diesen  Satz  so,  daß  die  cogitatio  res  quasi  üefigit,  so  lei- 
tet man  Ruhe  und  Stillstand  auf  die  Denkobjecte,  und  daß 
sie  sensuiim  wotnm  cohibet,  '*)  auf  die  Sinne  ab.  *)  Unter  der 
Seele  des  All,  argumentirt  Aristoteles  in  Bezug  auf  die  Kreis- 


1)  TTjv  [J.£v  üüv  TOiaÜTrjV  (o[üv  opa,  aXXä/.at  ^povei  zai  vost  xat  vevotjXEV,  b  23  f. 
vergl.  33  f.)  evEGyctav  X^yto,  EZ£(vr,v  ol  x.iv/jaiv,  a.  a.  O.  VIII,  6.   1048  b  34  f. 

unvollendete  Energie,  unvollendete  Entelecbie(Entel.  im  Sinne  der  Zweck- 
verwirklichung) oder  Energie  des  Unvollendeten  und  andererseits  Energie 
schlecbtbin:  phys.  III,  2.  201  b  31  ff.  VIII,  5.  257  b  8f.  metaph.  VIII,  6.  1048 
b  18 ff.  28 ff.  C.  8.  1050  a  23 ff.  —  X,  9.   1065  b  Uff.   1066  a  20 ff. 

2)  vgl.  ou  yäp [jovov  -/.tv/laco)?  s'ottv  svs'pYSca  aXka.  zat  azcvTiaia;  (von  der  gött- 
lichen fjoovr;),  eth.  Eud.  VI.    (Nicom.  VII),   15.   1154  b  26  f. 

3)  a-XüJ5  (J.EV  yap  evavT^ov  x.tvrjait,  avTf/.s'tTac  ok  -/.at  rjps|Aia-  GTSoTiaii;  yap,  phys. 
V,  6.   229  b  24  f. 

4)  de  an.  III,  7.  431  a  G. 

5)  voü  [JL5V  yäp  /.'!vr,at;  voTjat?,  de  an.  I,  3.  407  a  20.  Nach  metaph.  XI,  9. 
1074  b  25ff.  vgl.  1075  a  5  ff.  (phys.  IV,  11  init.  219a  5  f.)  schließt  der  Wechsel 
des  Denkobjects  eine  [ASxaßoXr|  und  /.ivr)ai;  Ti?  des  Nus  in  sich.  In  andern 
Beziehungen  sind  öiavoslaOat  (de  an.  I,  4.  403  b  6.  9)  und  Sö^a  (phys.  VIII,  3. 
254  a  29  f.)  „Bewegiingen". 

6)  ETt  Se  i\  vÖTjuti;  l'otzev  r,p£[A5jaai  xivi  zat  £7cia"aa£t  [xäXXov  t^  y.ivTjaEC  xbv  autov 
8k  TpÖTCov  xa\  6  auXXoYta[i.ö;,  de  an.  I,  3.  407  a  32  ff. 

7)  Teexdelenburg,  comm.  p.  261, 

8)  wie  physiognom.  6.  813  a  29f. :  av  yap  r.^ö^  xtvi  svvoia  a'f oopa  yr/rj-cat 
7)  •■j/u/^i,  Yotaxat  xai  tj  0'}i;. 

Die  zum  Denken  nöthige  innere  Euhe  des  Körpers,  phys.  VII,  3.  247  b 
17  ff,  vergl.  prJblem.  XXX.  14.  956  b  39  ff.  u.  s. ,  hängt  mit  der  Theil- 
nahnie  des  centralen  Organs  der  wahrnehmenden  Seele  am  Denken  zusammen. 
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form  und  Kreisbewegung  der  im  Timäus  dargestellten  Welt- 
seele, ^)  ist  der  Nus  zu  verstehen ;  denn  die  Seele  hat  ja  Em- 
pfindung und  Begehren.  Denken  ist  die  Bewegung  des  Nus, 
und  Umdrehung  die  des  Kreises.  So  wäre  Denken  Kreisbe- 
wegung, und  ewige  Kreisbewegung  ewiges  Denken.  Im  Ge- 
gentheile  drängt  das  Denken  in  gerader  Linie  zum  Resultate. 
Die  Grenze  des  praktischen  Denkens  liegt  in  den  äußern  Ob- 
jeeten,  die  Grenze  des  theoretischen  in  den  BegriiFen.  Denn 
alles  (wißenschaftliche)  Denken  ist  Definition  oder  Beweis. 
Die  Beweise  kommen  vom  Principe  her  und  haben  gewisser- 
maßen ihr  Ziel  und  Ende,  ohne  zum  Principe  umzubiegen, 
im  Schlußsatze  des  Beweises.  Endlich  „gleicht  das  Denken 
eher  einer  gewissen  Ruhe  und  einem  Stillstande  als  einer  Be- 
wegung; in  derselben  Weise  aber  auch  der  Schluß."  Mit  der 
Gattung  wird  auch  die  Art  negirt.  Das  Denken  ist  daher 
auch  keine  Verwandlung  (ßXkoioini.;)  ]  Verwandlung  ist  Bewe- 
gung. ^)     Denn  wenn  das,  was  das  Wißen  hat,  wenn  das  Or- 


1)  de  an.  I,  3.  407  a  3  ff. 

2)  ,  .  .  XeiTuexat  xax«  tö  Jiotbv  xat  xb  Jioabv  xat  xb  t:oj  (die  örtliche  ist  die 
ursprüngliche  Bewegung,  VIII,  7.  260  b  5  ff.  C.  9.  265  b  17  ff.  de  coelo 
IV,  3.  310,  b  33ff.)x£vr)atv  sTvai  [Jiövov  ev  Ixocctxo)  yäo  eaxi  xoüxtov  Ivavxiioat^-  ^  [aev 
oöv  xaxa  xb  ;:otbv  xivTjais  äXXoiwaic  eaxw  xxX.  (vgl.  III,  3.  202  b  23  ff.  V,  1. 
224  a  28  ff.  de  coelo  I,  3.  270  a  27.  xoüxiov  os  [sc.  opyi^eaOai  xxX.]  aujjißaivet 
xa  [xlv  xaxa  «popav  xtvöjv  x;vöU[i.a'v(ov,  xa  8e  xax'  äXXoiwaiv,  de  an.  I,  4.  408  b  9  f.), 
phys.  V,  2.  226  a  24  ff.  (metaph.  X,  12.  1068  b  15  ff.)  at  xaxa  ^eveatv  xa\  <p6opiv 
(sc.  [JLExaßoXai)  oü  xtvTJast?,  xxX.  V,  1.  225  a  35  ff.  20  ff.  vergl.  C.  5.  229  b  10 ff. 
C.  6.  230  a  7  ff.  metaph.  XIII,  1.  1088  a  29ff.  avayxT)  xpel?  eTvat  xtvrla£i;,'x7jV  te 
xou  rotou  xa\  xr,v  xou  ;:üaou  xa\  xrjv  xaxa  xötiov,  phys.  V,  1.  225  b  7  ff.  (metaph.  X, 
11.  1067  b  25 ff.  36ff.  C.  12  init.)  xpia  e'iStj  xivriasio?,  C.  2.  226  a  16f.  b  8  ff. 
C.  6.  230  a  18 ff.  VII,  2.  243  a  6ff.  VIII,  7.  260  a  26 ff.  de  coelo  IV,  3.  310 
a  23  f.  xsaaaprüv  ok  xivrjaewv  ouawv,  tpopä?,  aXADiwaEw;,  cpOiasw;,  aO^Tjasw?,  de  an. 
I,  3.  406  a  12 f., wozu  de  longit. vitae  3.  465b  30ff. zu  vergl.:  fiax'ct  asv  xo'j  nou, 
xaxa  x(57iov-[i.£xaßaXX£t,  s?  Sl  x&ü  TtoaoD, xax'  au?rjaiv  xa\  ©Oiatv(ouS£v  yap  ovojjia  xot- 
vbv  et:'  a[jL^oiv,  phys.  III,  1.  201  a  13.  V,  2.  226  a  29 ff.)-  £t  31  jiaöo?,  aXXoioiixat. 
Wenn  Aristoteles  auch  sonst,  aber  in  der  Weise  vier  Bewegungen  zählt, 
daß  er  die  Veränderung  der  Substanz  oder  Entstehen  und  Vergehen  mitein- 
rechnet (e?  OTj  ai  ;j.cxaßoXa\  XEXxapEs,  xxX.  metaph.  XI,  1.  1069  b  9ff.),  so  nimmt 
er  xivr,ai;  in  dem  weitern  Sinne  von  [AExaßoXvf  (ciaoEpEt  (AExaßoXr)  xivr{7Etos, 
phys.  V,  5.  229  a  31),  vergl.  phys.  III,  1.  200  b  32  ff.  201  a  9ff.  IV,  14.  223 
a  30  ff.  (xriSkv  Se  oiacpsp^xw  Xe^eiv  rjfAiv  ev  xw  Tiapi^vxt  (in  Bezitg  auf  den  Begriff 
der  Zeit)  xivr^acv  %  [xixaßoXrjv ,    C.    10  flu.   —  Dagegen  categ.   14,   15  a   13  f.: 
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gan  des  Wißens  thatsächlich  betrachtet,  so  ist  dieß  entweder 
keine  Verwandlung  (denn  ihm  selbst  und  dem  seinem  imma- 
nenten Zwecke  entsprechenden  Zustande  kommt  der  Zuwachs 
zu  Gute,  ei;  aüro  yap  r,  sttiSoti;  x-ai  si;  ivTeXiyetav)  oder  eine  an- 
dere Art  von  Verwandlung.  Deshalb  ist  es  nicht  richtig  zu  sagen, 
daß  das  Überlegende,  wann  es  überlegt,  sich  verwandele,  wie 
auch  nicht,  daß  der  Baumeister,  wann  er  baut,  sich  verwandele.  ^) 
Daher  ist  auch  das,  was  lernt  und  Wißen  von  dem  schon 
wirklich  Wißenden  und  Lehrenden  aufnimmt,  entweder  nicht 
als  Leidendes  zu  bezeichnen,  oder  es  gibt  zwei  Arten  von 
Verwandlung:  die  eine  ist  die  Veränderung  in  negative,  die 
andere  die  Veränderung  in  positiv-actuelle  Zustände  und  in's 
Naturgemäße.  ^') 

Ein  in  jedem  Stücke  vor  allem  L-dischen  so  sehr  ausge- 
zeichnetes Wesen  wie  der  Aether  ist  wohl  würdig,  das  Element 
der  Götterwelt  zu  sein.  Uralte  Ueberlieferung  hat  die  Region 
dieses  Elements,  den  obersten  Ort,  dem  Göttlichen,  Unsterb- 
liches dem  Unsterblichen  z ugetheilt.  ^)  Aus  dem  Elemente 
ihrer  Umgebung,  *)  dem  göttli  ch  en  Körper,  ^)  gebil- 
det, sind  dieGestirne  beseelte  (weil  zweckgemäß  geformte)  **) 


xtvr]a£w;  oi  Iq-iv  siorj  £?,  y^vaat?,  ipöopa,  au^r^aii,  [Xcftoai;,  aXXoicüatj,  rj  xaTa  t6::ov 
(XcXaßoJvrJ  (Verbeßerung  der  ©opi  nach  top.  IV,  2,    122  b  26  f.  31   ff.). 

1)  de  an.  II,  5.  417  b  5  ff.  Biehls  Auslegung  dieser  Stelle,  a.  a.  O.  S.  15 
Anmerk.,  welche  in  dem  öswpouv  yap  x.tX.  einen  Gegensatz  gegen  die  bei- 
den vorhergehenden  Arten  des  ;:äa"/£tv  sieht,  verstößt  gegen  den  Zusam- 
menhang. 

2)  a.  a.  O.  b  12  ff.  In  dem  Lernen  Hegt  das  sich  in  den  naturgemäßen 
Zustand  "Versetzen,  zli  x6  zaTa  ipüatv  xaOtJtaaöai,  rhetor.  I,  11.   1371  a  34. 

3)  de  coelo  I,  3.  270  b  5  ff.  II,  1.  284  a  11  ff.  (f.?  I'axcv  aöavaT^v 
XI  xai  öctov  XTA.  a  3  f .  inii  o'  o  oupavb;  totoii-o?  (7äjtj.a  yäo  xi  Oatov),  xxX.  C.  3. 
286  a  10  f. 

4)  cuXoywtaTOV  ör)  xai  xot;  £ipr,[A£vots  l:i6[X£Vov  ^ifAtv  xb  l'xaaxov  xwv  äaxpwv 
;:o'.£'iv  £x  Touxou  xoü  awfxaxo?  Iv  to  xuyyrivai  xrjv  oopav  ä'/ov,  £;;£tofj  l^ajXc'v  xt  aTvai 
0  xu/.Xoi  'js'pEaöai  7:£(pux£v,  a.  a.  O.    C.  7.    289  a  13  ff.    C.  8.  290  a  8  f , 

5)  aöjfxa  Octov,  meteorol.  I,  3.  339  b  25. 

6)  de  coelo  11,  12.  292  a  18  ff.  Zeller  a.  a.  0.  S.  349.  Anmerk.  1. 
(wogegen  S.  358  und  387  Anmerk.  3)  bezieht  das  hier  Gesagte  auf  die 
Sphären ;  vgl.  jedoch  b  1  fl". :  otb  0£l  vo[Ai!^£'.v  xa-.  xt,v  twv  äaxpwv  -pa^tv  aivat 
Toiaüxr,v  oVa  :r£p  f)  xtüv  {^ffiiov  xai  «puxcSv  •  xxX.  Einige  spätere  Zeugnisse  (Cic.  de 
nat.  deor.  II,  15.  §  42.    Plut.  de  placit.  philos.    V,  20.    Gal.    bist.  phil.  35. 
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und  denkende  Wesen,  ^)  —  göttliche  Körper,  2)  Göt- 
ter. 3) 

Nicht  minder  ist  der  Nus  und  zwar  unmittelbar,  auf  Grund 
eines  Substrats,  kraft  dessen  er  vermögend  ist,  zu  denken,  unter 
allen  Seelenvermögen    allein    „göttlich".  *)     Wie    demnach  die 

Stob.  ecl.  I,  37)  bei  Christ,  Studia  in  Aristotelis  libros  metaphysicos  coUata, 
Berol.  1853,  p.  123,  Rose,  Aristoteles  pseiidepigr. ,  p.  44,  Heitz  ,  Fragm. 
Aristot.,  p.  38.  Auch  bei  Bernays  ,  Die  Dialoge  des  Aristoteles  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  seinen  übrigen  Werken,  Berlin  1863,  S.  102  fF.    167  f. 

1)  ou/_  oi'jV  x£  Se  aw[JLa  systv  (j.£v  <h\jyjiy  v.ai  voiv  xptTtxov,  aVoOrjatv  ok  [atj  £/^stv, 
[j.r]  jj.övt[j.üv  ov,YEVvr)T"ov  oe.  iiX)^a  fj.T)v  ouol  äY£vvr,Tov  (diese  schon  im  Alterthume  ver- 
dächtigen, von  AEGTROPyi.os  übergangenen ,  von  Pacius  stillschweigend  ge- 
strichenen, von  ToRSTRiK  für  unecht  erklärten  Worte  scheinen  für  den  Ztt- 
sammenhang  unentbehrlich)  •  otä  xi  yap  ??st;  5]  yap  Tfj  '^uyi]  [izkxioy  rj  xco  aw- 
[j.axt.  vüv  6'  ouöe'xEpov  rj  [j.£v  yap  ou  ji.aXÄov  voTJasi,  xd  S'  oüOsv  laxai  [aöcXXov  ot' 
exelvo,  de  an.  III,  12.  434  b  3  fF.  Die  Stelle  metaph.  XI,  8.  1073  a  36  fF., 
auf  welche  Trendei.enburg  verweist ,  sj^richt  nicht  von  den  Sternen ,  son- 
dern von  den  unbewegten  bewegenden  rianetengeistern ,  vgl.  Schwegler, 
Metaph.  IV,  S.  271  f.  280.  Bonitz,  comm.  p.  505.  512.  de  coelo  II,  12. 
292  b  1  fF.  (a  18  fi'.)  vergleicht  Aristoteles  das  von  der  vielfältigen,  vielfältigem 
Wohle  dienenden  Beschäftigung  der  Menschen  unterschiedene  Thun  der  Ge- 
stirne mit  dem  Thun  der  Thiere  und  Pflanzen.  Hieran  schließt  sich  eth. 
Eud.  V  (Nicom.  VI),  7.  1141  a  34  ff.:  Jedes  Wesen  hat  ein  apartes  Wißen 
von  dem,  was  ihm  frommt;  der  Einwand,  daß  der  Mensch  das  Beste  der 
lebenden  Wesen,  also  im  Besitze  der  eigentlichen  Weisheit  sei,  thut  Nichts 
zur  Sache;  xa\  yocp  avöpwriou  äXXa  tioXu  Oec^xspa  X7]v  (püatv,  oiov  cpavspwxaxä  ye 
i^  d)V  0  x6a[i.o;  auvs'axrjxxv.  Vergl.  metaph.  XI,  10.  1075  a  19ff.  und  Bonitz  ad 
h.  1.  p.  519.    ScHWEGLEE,  Metaph.  IV,  S.  289. 

2)  xwv  awaäxwv  xtov  Oeiojv,  de  coelo  II,  12.  292  b  32.  metaph.  XI,  8. 
1074  a  f.  Mol,  Ostötepa,  Oeiöxaxa:  a.  a.  0.  V,  1,  1026  a  18.  de  an.  I,  2.  405 
a  32.  phys.  II,  4.  196  a  33  f.  de  part.  an.  I,  5.  644  b  25.  645  a  4.  eth.  Eud.  V 
(Nicom.  VI),   7.   1141  b  1. 

3)  .  .  .  o:t  Osou?  wovxo  xa;  Tipioxa?  oua'-a;  (im  Sinne  der  überlieferten  My- 
then: Gestirne,  im  eigenen  Sinne  eher  die  ouatai  atStot  xat  axivrjxoi  xa8'  auxa^ 
xat  äv£u  jj-eye'Oüui;,  1073  a  38  f.,  d.  h.  die  Beweger  der  Gestirne)  Eivai,  Öeüo? 
av  £tp^aOat  vo[jiia£t£v,  metajA.  XI,  8.  1074  b  9  f .  vgl.  a  38  ff.  oat[ji6vta,  a.  a.  0. 
IV,  8.  1017  b  12.  Alexander  Aphr.  comm.  in  libr.  metaphys.  ed.  Bonitz, 
p.  333,   19  sq.    Bonitz,    comm.   p.  233.    Schwegler,    Metaph.  III,    S.  215. 

4)  .  .  .  oaoi?  E[A7C£ptXa[j.jiav£xai  (im  Sanienkörper)  xb  ÖEtov  (xoioÜxog  S'  £ax\v 
6  xaXoüfXEVo?  voü;)  xxX.,  de  generat.  an.  11,  3.  737  a  9  f .  ...  xbv  voiiv  .  .  .  ÖeIov 
sTvai  [JLovov,  736  b  27.  o  Se  voÜ?  Oek^xep'Jv  xt  xai  otTiaÖE?  ectxiv,  de  an.  I,  4.  408  b 
29  f.  Es  ist  also  unrichtig,  wenn  Brentano  a.  a.  O.  S.  225  behauptet,  Aristo- 
teles nenne  nicht  den  aufnehmenden  oder  wirkenden  Verstand,  sondern  das 
wirkliche  Erkennen  das  Göttliche  in  uns. 

Trendelenburg,  Comm.  zu  de  an.,  p.  175,  führt  das  OeTov  auf  göttliche  Zeu- 
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Seele    gegenüber   den  Elementen,    die  sie  zusammenhält,    das 
höhere  ist,  so  der  Nus  noch  höher  als  die  Seele ;  „denn  es  ist 


gung  zurück;  —  ist  aber  der  Nus  „ewig",  so  ist  er  (de  ccelol,  12.282  a  30  fF.  u.s. 
zu  vergl.)  auch  iingezeugt.  Mit  Trendelenburg  gehen  Schneider,  De  causa  finali 
Aristotelea,  Berol.  1865,  p. 85  sq.  und  Eberhard,  Die  Aristoteh'sche  Definition 
der  Seele  und  ihr  Werth  für  die  Gegenwart,  Berlin  1868,  S.  40.  Brentano  a.  a.  O. 
S.  199  vgl.  188  ff.  202  f.  fügt  in  Betreff  dieser  Zeugung  noch  hinzu,  daß 
„der  geistige  Theil  durch  einen  unmittelbaren  Act  Gottes  ans  Nichts  ge- 
wirkt wird";  —  aber  aus  Nichts  wird  Nichts,  sagt  Aristoteles:  tq  [j.=v  s'x  [xt) 
ovTwv  vivsoötti  aSüvaxov,  phys.  I,  4.  187  a  34  u.  s.  w.  Allen  Schwierigkeiten 
ausweichend,  zieht  sich  Scheader,  Aristotelis  de  voluntate  doctrina,  Progr., 
Brandenburg  1847,  p.  4,  auf  ein  Quasi  zurück:  .  .  .  xbv  vouv  roirjTf/.bv  extrin- 
secus  et  quasi  divinitus  honiinem  ingredi  stafuit.  Es  bleibt  noch  die  Annahme 
einer  unmittelbaren  Identität  des  göttlichen  und  des  menschlichen  Nus;  bringt 
man  jedoch  die  tiefgreifenden  Differenzen  Beider  (vgl.  Abschn.V.)  in  Anschlag, 
so  dürfte  die  Ansicht  Schwegi.ers,  Geschichte  der  griech.  Philos.,  S.  195,  daß 
der  Nus,  namentlich  auch  wegen  des  Prädicats  Oelov,  „der  göttliche  Geist  selbst 
ist",  oder  daß  der  Geist  wie  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1178  dieses  Ver- 
hältniss  anschaulich  zu  machen  sucht,  „eine  unmittelbar  von  der  Gottheit  aus- 
gehende individuelle  Kraftthätigkeit  ist,"  um  eine  ganze  Etage  in  der  aufstei- 
genden Ordnung  des  Weltgebäudes  zu  hoch  gegriffen  sein.  In  ähnlichem  Sinne 
wie  die  beiden  Vorhergehenden  äußert  sich  auch  Zeller  (a.  a.  O.  S.  440  f.): 
„Die  thätige  Vernunft  ist  mit  einem  Worte  nicht  allein  das  Göttliche  im  Men- 
schen, sondern  sie  ist  der  Sache  nach  von  dem  göttlichen  Geiste  selbst  nicht 
verschieden;  denn  wenn  sie  auch  als  individuelle  mit  dem  Keim  seiner  körper- 
lichen und  seelischen  Natur  in  den  Einzelnen  eingeht,  wird  sie  doch  zugleich 
so  beschrieben,  dass  diese  Beschreibung  nur  auf  den  allgemeinen  Geist  passt ; 
es  ist  wenigstens  schwer  zu  sagen,  was  von  der  Individualität  übrig  bleibt, 
wenn  man  nicht  allein  das  leibliche  Leben,  sondern  auch  alle  Entwicklung, 
alle  leidentlichen  Zustände,  ixnd  mit  diesen  die  Erinnerung  und  das  Selbstbe- 
wußtein von  ihr  abzieht.  Andrerseits  ließ  sich  aber  freilich  der  außerwelt- 
liche göttliche  Geist  ni  cht  wohl  als  die  den  Einzelnen  inwohnende  und  mittelst 
der  Zeugung  in  sie  übergehende  Vernunft,  als  ein  Theil  der  menschlichen  Seele 
bezeichnen.  Aber  eine  Lösung  dieses  Widerspruchs  suchen  wir  bei  Aristoteles 
vergeblich,  und  ebenso  wenig  erhalten  wir  über  die  Natur  der  leidenden  Ver- 
nunft einen  näheren  Aufschluß." 

Man  wird  hier  an  die  bekannte  Stelle  bei  Cicero  de  nat.  deor.  I,  13. 
§  33  (auch  Minucius  F.,  Octav.  XIX.  Oehlee  p.  25)  erinnert,  wo  die 
verschiedene  Anwendung  und  Beziehung  der  Göttlichkeit  Aristoteles  von 
Seite  eines  Epikuräers  den  Tadel  einträgt,  dass  er  multa  turhat:  Aristo- 
telesque  in  tertio  de  2^/iilosophia  libro  (gegen  die  Aechtheit  dieses  Dia- 
logs [wie  aller  übrigen]  Eose,  Aristoteles  pseudepigr.  p.  23  sqq.  27  sqq. 
45  sq.)  multa  turhat,  a  magistro  suo  Piatone  non  dissentiens.  Modo  enim 
menti    tribuit     omnem    divinitotem  ,     modo    mnnduvi     ipsum    deuni     dicit 
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wahrscheinlich,  daß  er,  seiner  Natur  gemäß,  das  Erstgeborne 
und  Herrschende  sei;"  ^)  einerseits  „das  Erstgeborne",  —  aber 
nicht  zeitlich,  2)  denn  Welt,  ^)  Himmel*)  und  Gestirne,")  der 
UrstofF^)  und  die  Formen  der  Dinge,  '')  Bewegung  und  Zeit,  ^) 

esse;  modo  quendam  alium  (nicht  den  Aetlaer,  wie  Schümann  zu  dies.  St. 
bemerkt,  sondern  wie  sofort  aus  dem  Folgenden  erhellt:  den  urersten  Be- 
weger, vergl.  Krische  a.  a.  0.  S.  285  ff.)  jyraeficit  mundo,  eique  partes  trihuit, 
ut  replicatione  quadani  mundi  iiiotuvi  reyat  atque  hiealicr;  tum  caeli  ardo- 
revi  deuvi  dicii  esse,  non  intelltyens,  caelum  mundi  esse  partem,  quem  (wie  fer- 
ner auch  die  dem  Philo  beigelegte  Schrift  de  incorruptibilit.  mundi,  3,  Mang. 
II,  p.  489,  Tauchn.  vi,  p.  4.  Fragm.  Aristot.  ed.  Heitz,  23  [43],  p.  37  sq. 
Bernays  a.  a.  O.  S.  101,  vgl.  mit  de  mundo  8.  Mang.  II,  p.  609.  Tauchn. 
VI,  p.  177  sq.,  ferner  Clem.  Alex,  cohort.  ad  gent.  44.  und  Stob.  ecl.  I,  37. 
Mein.  I,  p.    208,  20  sq.  bezeugen,)  alio  loco  ipse  designarit  deum  etc. 

1)  euXoyov  yap  toutov  £?vat  Ttpo^EveaiaTOV  xat  xupiov  xax«  ©liatv,  de  an.  I.  5, 
410  b  14  f. 

2)  Trendelenbueg  im  Comm.  zu  de  an.  p.  286:  TipoYevs'jTatov  ,  meutern 
omnium  primam  esse  creatam. 

3)  metaph.  XI,  6.  1072  a  8  f .  C.  10.  1075  b  33.  Cic.  acad.  II,  38  init. 
Philo  de  mundo  1.  1.  de  incorruptibilit.  1.  1.  Die  Anordnung  (xa^i?)  der  Welt  ist 
ewig,  de  coelo  II,  14.  296  a  33  ff. 

4)  de  coelo  I,  9.  init.  C.  10  ff.  II,  1.  init.  C.  5.  287  b  26.  C.  6.  288  a 
33  ff.  289  a  8  ff. ,  womit  de  part.  an.  I,  1.  641  b  15  ff.  zu  vergl.  —  de  motu  an. 
4,  699  b  21. 

5)  de  coelo  11 1,  1.  init. 

6)  phys.1,9. 192a28ff.  metaph.  II,  4.999  b  12ff.  VII,  1.  1042  a  30.  XI,  3  init. 

7)  Alles  Wahrnehmbare  vergeht  und  ist  in  Bewegung  (metaph.  II,  4. 
999  b  4  ff.  12  ff.),  gibt  es  also  kein  Ewiges,  so  ist  auch  Entstehung  oder  Werden 
unmöglich ;  denn  zum  Entstehen  gehört  nothwendig  Etwas,  das  entsteht, 
und  Etwas,  aus  dem  es  entsteht,  und  hiervon  ist  das  Letzte  ungeworden,  wenn 
anders  das  Entstehen  irgendwo  aufhört  und  es  unmöglich  ist,  daß  Etwas  aus 
Nichtseiendeni  entstehe  (aus  Nichts  wird  Nichts,  phys.  I,  4.  187  a  33  ff.  [aus 
Denkbarem  keine  Größe,  IV,  1.  209  a  18.]  de  coelo  III,  2.  302  a  5  ff.  metaph. 
II,  4.  999  b  8.  III,  5.  1009  a  32  f.  1010  a  19  ff.  VI,  7.  1032  b  30  f.  X,  6.  1062b 
24  ff.  u.  s.).  Gibt  es  nun  einen  Stoff,  weil  er  nicht  entstanden  ist,  so  muß 
man  wohl  noch  eher  die  Substanz  oder  das  Wesen  voraussetzen ,  zu  welchem 
der  Stoff'  wird.  Denn  wäre  weder  Wesen  oder  Form  noch  Stoff,  so  wäre  ganz 
xmd  gar  Nichts.  Ist  dieß  unmöglich,  so  muss  es  ausser  dem  Einzeldinge  noch 
Etwas  geben,  die  Gestalt  und  die  Form.  —  Der  letzte  Grund  alles  Entstehens 
ist  also  die  ewige ,  nicht  entstandene  Form.  Die  Form  entsteht  nicht ,  außer 
beziehungsweise,  z.  B.  das  Erz  rund  machen,  heißt  nicht,  das  Eunde  oder  die 
Kugel  hervorbringen ,  sondern  das  Runde  dem  Erze  einbilden  (metaph.  VI ,  8. 
1033  a  28  ff.  b  5  ff.  16  ff.  C.  15.  1039b  23  ff.  VII,  3.  1043b  14  ff.  C.  5  von 
Anf.  VIII,   10.   1051b  28  ff.    XI,   3  init.   1070  a  15  ff.).     Dasselbe  gilt  von 


Das  Substrat  der  Denkseele.  43 

Entstehen  und  Vergehen  ^)  sind  aufangslos,  nicht  entstanden, 
immerwährend,  ewig;  also  dem  Range  nach,  wie  der  Aether 
göttlicher  und  früher  als  sämmtliclie  diesseitigen  Gebilde  und 
Elemente  ist;  ^j  andrerseits  „das  Herrschende",  wie  an  einer 
andern  Stelle,  wo  er  „unvermischt  ist,  weil  er  Alles  denkt, 
wie  Anaxagoras  sagt :  auf  daß  er  herrsche,  das  heißt :  auf  daß 
er  erkenne,"  —  in  demselben  Sinne  endlich,  wie  er  eine  all- 
schöj)fei'ische  Kraft  ist,  jedoch  in  der  Welse  des  Lichts. 

Fremd  allen  Elementen  der  Irdischen  Sphäre,  ebendarum  an 
sich  getrennte  und  somit  trennbare  Substanz,  körperlich  und  räum- 
lich ausgedehnt,  ferner  gegensatzlos  und  unstofHich,  leidens- 
unfähig, unzerstörbar,  unsterblich,  ewig,  göttlich,  ■ —  alles  dieß 
sind  Prädicate  des  Nus,  die  nur  so  unter  sich  in  Zusammen- 
hang und  zum  Verständniss  zu  kommen  scheinen,  wenn  sie 
auf  ein  Substrat  bezogen  werden,  welches  mit  dem  Elemente 
der  Gestirne  identisch  ist. 

Wenn  nicht  identisch,  dann  mindestens  „analog",  d.  h. 
wenn  auch  nicht  von  einer  und  derselben  Gattung,  doch  in 
hohem  Grade  ähnlich  und  verwandt.  ^)    In  gewisser  Eücksicht 


den  mathematischen  Abstractionen  (a.  a.  0.  II,  5.  1002  a  30  fF.  VII,  5  von  Anf. 
X,  2.  1060b  17  ff.).  Ueberhaupt  haben  also  mir  die  materialisirten  oder  Einzel- 
Substanzen  ein  Entstehen  (de  gcuerat.  et  corr.  I,  1.  328  b  32  f.  metaph.  II,  5. 
1002  a  30  ff,  VI,  8.  1083  b  16  ff.  C.  15  von  Anf.  VII,  1.  1042  a  29  f.  C.  3. 
1043b  17  f.  X,  2.  1060  b  18,  XI,  1,  1069  a  30  ff.  Xlll,  1.  1088b  29  ff.  hi 
tiXrjV  Set  ÖTCEwat  xal  tw  YiyvoiAEVw  xa\  tw  [xeTaßa^XovTt,  phys.  V,  2.  226  a  10  f. 
metaph.  X,  12.  1068  b  10  f.  vgl.  XI,  2.  1069b  6  ff.  14  f.  24  f.  C.  6.  1071b 
20  ff.  de  generat.  et  corr.  I,  4.  320  a  2  f.).  Wenn,  was  nicht  entstanden,  unmit- 
telbar auch  nicht  vergänglich  ist  (de  coelo  1,  12.  282a  30  ff.),  so  vergeht  die 
Form  auch  nicht  (metaph.  VI,  15.  1039b  23  ff.  VIII,  10.  1051b  26  ff.  XI,  3. 
1070  a  15  ff.  vgl.  analyt.  post.  I,  24.  85  b  16  ff.),  außer  wiederum  beziehungs- 
weise (wenn,  was  entstanden  ist,  auch  ein  Ende  nehmen  muß,  phys.  III.,  4. 
203b  8  f.  vgl.  C.  5.  204b  33  f.  de  coelo  I,  10.  279b  17  f.  C.  12.  282  a  22  f. 
b4.  8  f.  283  a  29  ff.),  d.  h.  im  Einzelnen  (phys.  I,  9.  192  b  1  f.  de  generat.  et 
corr.  I,  10.  328a  27  f.  metaph.  X,  2.  1060a  22  f.).  Ein  Beispiel  ist  die  Seele 
des  belebten  Individuums. 

8)  phys.  VIII,  I.    251  b  15.    C.  7  ff.  metaph.  XI,  6.   1071b  6f. 

1)  de  generat.  et  corr.    II,  10  von  Anf.  336  b  25  f. 

2)  de  coelo  I,  2.  269  a  30  ff. 

3)  wie  z.  ß.  der  Eückenknochen  des  Tintenfisches ,  Gräte  und  Knochen : 
EOiiS    £7tö[X£va  xat  loüxot;  toansp  [iia;  tivü;  tpuostt);  ttj?  xotaüxrj?  oüarjc,  analyt.  post. 
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ist  der  Wärme-Grund,  an  welchen  die  unterste  Seele  gebun- 
den ist,  dem  Elemente  der  Gestirne  analog.  Nun  aber  steht 
die  Denk-Seele  unendlich  höher  als  die  zeugende,  unendlich 
höher  also  das  Substrat.  Was,  wie  das  Substrat  der  Denk- 
seele, einerseits  von  den  vier  Elementen  nachdrücklich  geschie- 
den wird,  andrerseits  mit  dem  fünften,  letzten  (oder  ersten)  und 
gleichfalls  von  den  vier  Elementen  nachdrücklich  geschiedenen 
überraschend  identische  Bestimmungen,  vor  allen  andern  aber  so- 
gar diese  identische  Bestimmung  führt,  denktüchtig  zu  sein  (denn 
die  aus  Aether  geballten  Gestirne  denken),  wird,  wenn  anders 
die  Natur,  wie  sonst,  so  auch  hier  nicht  den  leeren  Luxus  liebt, 
schwerlich  diesem  bloß  analog,  sondern  wohl  identisch  mit 
ihm  sein. 

Dann  aber  ist  der  Aether,  an  sich  Fremdling  im  Dies- 
seit,  durchaus  das  Princip  des  Lichts,  sowohl  in  der  äußern 
Natur  als  auch  im  Lmern  der  menschlichen  Seele,  oder  es 
ist  in  letzter  Instanz  eine  und  dieselbe  Natur,  welche  die 
Dinge  sinnlich  und  welche  sie  streng  begrifflich  erkennbar 
macht. 

Also  überragt  der  Nus,  sagt  die  Nikomachische  Ethik,  ^) 
Alles  bei  Weitem  an  Macht  und  Rang,  wenn  er  auch  klein 
von  Umfang  ist.  „Klein  von  Umfang"?  Man  verweist  den 
Leser  auf  eine  ähnliche  Wendung  gegen  Ende  der  Schrift 
über  die  sophistischen  Widerlegmigsschlüße.  '^')  Von  den  An- 
fängen einer  Theorie,  einem  theoretischen  Satze  und  dergl., 
überhaupt  von  allen  begrifflichen  Totalitäten,  welche  aus  ver- 
hältnissmäßig wenigen  Momenten  bestehen,  kann  man  wohl  so 
reden.  Wie  aber  passt,  muß  man  fragen,  diese  Beziehung  auf  ein 
objectiv  Existlrendes  wie  der  Nus?  In  welcher  Beziehung 
kann  man  vom  Nus  sagen,  daß  er,  extensiv  angesehen,  etwas 
Unbedeutendes  ist,  während  er  doch  an  Intensität  und  Trag- 
weite   seiner  Kraft  Alles    an  Bedeutsamkeit  übertrifft?     Aber 


II,  14.  98a  22  f.   Vgl.  Trendelenburg,  Histor.  Beiträge  zur  Philos.,  I  (Berlin 
1846),  S.  151  ff. 

1)  £?  yap  xol  öyxw  [xixp6v  Ictti,  Suvapist  xat  T[[nöt»]T[  ::oXü  |j.aXXov  ravxiov  urcsp- 
s'Xet,  eth.  Nicom.  X,  7.  1177  b  34  ff. 

2)  top.  IX  (de  Sophist,  el.),  34.  188b  22  ff. ;  Zell  im  Comm.  p.  458.   Auch 
de  coelo  I,  5.   271  b  11  ff.  zu  vergl. 
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vielleicht  dai'f  man  den  Ausdruck  nicht  pressen  und  den  quan- 
titativen Geo-ensatz  schließlich  nur  als  Folie  für  eine  um  so 
wirksamere  Behauptung  oder  als  an  sich  leere  Phrase  im  Dienste 
eines  reellen  Gedankens  gelten  laßen.  Es  passt  aber  doch 
nicht  jede  Eedensart  in  jeden  Zusammenhang,  es  muß  doch 
"wenigstens  im  Allgemeinen  Etwas  zu  Grunde  liegen,  was  eine 
Digression  in's  Quantitative  einigermaßen  zu  rechtfertigen  im 
Stande  ist.  Möglicherweise  schloß  sich  in  der  Conception 
des  Verfassers,  vielleicht  unter  einer  Art  rhythmischer  Mit- 
wirkung einer  gehräuehlichen ,  Quantum  und  Quäle  entgegen- 
setzenden Redewendimg,  an  die  Eeflexion  auf  die  großartige 
Wirksamkeit  des  Xus  eine  oberflächliche  Reflexion  auf  die 
räumlich  unbedeutende  Behausung  dieser  Seele  in  irgend  einem 
Theile  des  menschlichen  Körpers  an,  —  wie  wenn  etwa  Pia- 
ton oder  ein  Anderer  Volumen  und  Wirksamkeit  des  Kopfes 
contrastiren  ließe.  Muß  einmal  so  viel  zugegeben  werden, 
so  stellt  sich  sofort  für  die  Möglichkeit  einer  bloß  allgemei- 
nen die  Wahrscheinlichkeit  einer  speciellen  Beziehung  ein.  In 
der  That  sollte  man  meinen,  daß  das,  was  der  Samenkörper 
„ein-  und  umschließt,  und,  seinem  Wesen  nach  getremit  von 
der  uns  umgebenden  Natiu'  des  Werdens  und  Vergehens,  we- 
der wächst  noch  schwindet,  in  der  Vorstellung  allerdings  nur 
wie  etwa  ein  materialisirter  Punkt  oder  Etwas  wie  ein  Atom 
existireu  kann.  Ein  ^Minimum  göttlichen  Denkelements  muß 
wohl  ausreichen,  weim  die  Expansion  des  Seelenkreises  im 
Timäus  mn  deswillen  als  ein  bloßer  Luxus  betrachtet  werden 
soll,  weil  zum  Denken  unter  Berühi'ung  des  Objects  schon 
„ein  beliebiges  Theilchen"  der  Peripherie  oder  ein  Punkt  der- 
selben genüge.  ^)  Fordert  ein  derartig  reducirtes  Quantum 
ohnehin  nicht  gerade  den  Gedanken  an  Theilbarkeit  heraus, 
so  ti'itt  die  Kategorie  der  Quantität  und  mit  ihr  die  Bestim- 
mimg der  Theilbarkeit,^)  wie  sonst,    so  auch  liier  unter  dem 


1)  £1  o'  txavov  SiY^itv  oTojoüv  tü)V  [xopitov  (vgl.  xara  aTtyiAr//,  a  12  f.),  -(  Sal 
xüzXw  xtvEiaOat  r,  xat  oXw;  (Asysöo;  i'x^tv;  de  an.  I,  3.  407  a  16  f.  Ueber  diePlato- 
niscbe  Weltseele  und  die  Aristotelische  Kritik  derselben  vergl.  Zei.i.er  a.  a.  O. 
II,  1.    S.  490  fif. 

2)  Alles  Continuirliche  (juve/e;)  oder  jede  Größe  ist  tbeilbar,  phys.  VI,  2. 
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Gesichtspunkte  der  (einen  oder  untheilbaren  ^ ) )  Form  und  des 
(untheilbaren)  Wesens,  also  des  Denkvennögens  als  solchen 
vollends  zurück.  So  ist  wohl  das  äußere  Sinneswerkzeug,  aber 
nicht  der  Sinn  eine  Größe  (sondern  ein  Verhältniss  und  ein 
Vermögen  des  körperlichen  Substrats),  ^)  also  im  Besondern 
wohl  das  Auge  als  „vStoff  des  Gesichtssinns",  ^)  aber  nicht 
der  im  Auge  materialisirte  Sinn  des  Gesichts  theilbar.  Soll 
also  von  einer  Continuität  des  Nus  die  Rede  sein,  so  bezieht 
sie  sich  passender  Weise  auf  die  Function.  Continuirlich  ist, 
so  angesehen,  der  Nus  wie  die  Zahl,  die  als  Summe  zur  Ein- 
heit zurückkehrt.  ^)  So  wie  ein  Kreis  „ist  daher  der  Nus 
nicht  continuirlich",  ^)  d.  h.  nur  im  Fortgange  von  Gedanke 
zu  Gedanke  continuirlich,  also  höchstens  in  Bezug  auf  die 
Momente  der  Gedankenreihe  theilbar.  —  Steht  aber  die  Sache 
trotz  alledem  anders,  ist  der  Nus  nicht  bloß  relativ,  sondern 
absolut  ohne  Stoff,  so  tritt  ein  erheblicher  Widerspruch  zwischen 
die  Schrift  über  die  Zeugung  der  Thiere  und  die  Psychologie, 
aber  auch  in  die  Psychologie  selbst;  Aristoteles  leugnet  dann 
geradezu  wieder  ab,  was  in  den  Bestimmungen,  daß  der  Nus 
wie  jede  andere  Seele  eines  Körpers  theilhaftig,  daß  er  seinem 
Umfange  nach  und  örtlich  trennbar  sei,  demgemäß  von  Außen 
eintrete  und  das  menschliche  Leben  unverändert  überdauere, 
was  in  diesen  und  andern  Bestimmungen  theils  klar  und  deut- 
lich ausgesprochen,  theils  an  sich  enthalten  ist,  und  dann  trü- 
ben allerdings  die  bekannten  Unklarheiten  und  Widersprüche 
in  der  Lehre  vom  jenseitigen  auch  die  vSphäre  des  diesseitigen 
Nus.  In  einem  gewissen  Grade  fallen  übrigens  hier  auch  die 
Vorgänger  des  Aristoteles  in's  Gewicht. 

init.  233  b  15  fF.  nietaph.  IX,  1.  1053  a  24,  und  zwar  in  immer  wieder  Theil- 
bares  theilbar,  phys.  VI,  1.  231  b  15  ff.  C.  2.  232  b  24  f.  VI,  6.  237  b  20  f. 
C.  8.  239  a  20.  de  coelo  I,  2.  268  a  6  f.  de  generat.  et  corr.  1,  2.  316b  19  ff.  w.  s. 

1)  vergl.  metaph.  IV,  6.  1016  b  1  ff.  8  ff.  31  ff.  IX,  1.  1052  a  30  ff.  b  17. 
XII,  3.  1078  a  23  f.  phys.  I,  2.  185  b  7  ff.  de  an.  III,  6.  430  b  14  ff.  u.  s. 
vergl.  Abschn.  V. 

2)  a.  a.  0.  II,  12.  424  a  24  ff'. 

3)  a.  a.  O.  C.  1.  412  b  20. 

4)  0  Se  voü?  El?  xat  CTuv£/r)?  ojairep  xat  f)  vorjati;'  tj  h\  vörjan;  xa  vor[}jLaTa'  -auTa 
o£  Töi  ecp£?r]?  i'v,  jo;  6  api6[j.ö(; ,  äXX'  ouy^  ('>;  to  [as'yeÖoi;,  a.  a.  O.  I,  3.  407  a  6  ff. 

5)  8iö;i£p  ou8'  6  vou?  oiirio  auvs/rj; ,  aXX'  tJtoi  ä[j.£p7)?  ?j  oxty^  (■>;  [AEysOö;  Tt 
ouvEX.'ä?)  a,  a.  O.  407  a  9  f. 


Das  Substrat  der  Denkseele.  47 

Bei  der  Einfachheit,  Uiivermischtheit  und  Stofflosigkeit, 
so  zu  sagen  stofflosen  Stofflichkeit  des  Nus  wird  man  neralich 
an  Anaxagoras,  bei  dem  Eintreten  von  Außen  und  dem  Punkt- 
artigen an  Demokrit,  und  bei  der  Frage,  ob  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  zufällig  sei  oder  auf  einem  Zusammenhange  be- 
ruhe, an  den  Grundsatz  des  Aristoteles  erinnert,  Nichts,  was 
eine  namhafte  Autorität  für  sich  hat,  ganz  und  gar  umkom- 
men zu  laßen.  Wie  er  also  sagenhafte  Traditionen  besonde- 
rer Beachtung  würdigt,  so  überhört  er  noch  viel  weniger  die 
Stimmen  der  Erfahrnen  und  Verständigen.  ^)  Der  Zusam- 
menhang mit  dem  Anaxagoreischen  Nus  gibt  sich  überall  und 
meistens  ausdrücklich  zu  erkennen,  wo  Aristoteles  Prädicate 
anführt,  die  er  entweder  ohne  Weiteres  oder  umdeutend  zu 
den  seinigen  macht.  Der  Anaxagoreische  Nus  ist  Beweger 
und  Ordner,  das  Princip  des  Alls  wie  des  Einzelnen,  Seele 
und  Nus  in  Einem.  ^)  Jenseits  nimmt  mm  im  Jüngern  Systeme 
der  Ordner  und  Beweger  eine  persönliche  Zuspitzung  an ;  dies- 
seits legt  Aristoteles  diesen  Nus  theils  als  Zweck  in  die  Dmge 
selbst,  —  denn  der  Nus  kommt  den  Dingen  nicht  zu,  ^)  theils 
als  „eine  Kraft  in  Ansehung  der  Wahrheit"  in  den  Menschen. 
Hier  „herrscht"  der  Nus,  wie  Anaxagoras  sagt,  „d.  h.",  com- 
mentirt  Ainstoteles,  „er  erkennt,"'  aber  herrscht  oder  erkennt 
kraft  seiner  unvermischten,  weil  nur  so  der  Universalität  den- 
kender Erkenntniss  entsprechenden  Natur,  Unvermischtheit  und 
Einfachheit  und  daß  der  Nus  mit  Nichts  etwas  Gemeinsames 
habe,  sind  ursprünglich  Anaxagoreische  Bestimmungen,  welche 
Aristoteles  adoptirt.  *)     Anaxagoras  bezeichnet  damit  sowie  mit 


1)  j:apa8e'8oxat  cl  7:ap«  töjv  ap/aiwv  xai  -cL^maXoL'.to^  y.z\. ,  metaph.  XI,  8. 
1073    a    38    ff.  xi.    s.     Yergl.  Bonitz,   comm.  p.  47  sq.  513.    Zeller  a.  a.  O. 

II,  2.  S.  177  f.  Anmeik.  3.  Hiermit  hängt  das  Interesse  des  Aristoteles  für 
Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Eedensarten  zusammen,  Zellee  a.  a.  0, 
Stahr,  Aristütelia  II,  S.  43  f.  I,  S.  68  f. 

2)  de  an.  I,  2.  404  a  30  f.  405  a  14  f. 

3)  lx£ivots  {ikv  ou/^  u::ap?£[  vo3?  /.tX.,  a.  a.  O.   III,  4.  430  a  7.  vgl.  429  b  27. 

4)  a.  a.  O.  a  18.  b  23  ff.  vgl,  I,  2.  405  a  16  ff.  b  19  ff.  metaph.  I,  8.  989  b 
14  ß.  phys.  VIII,  5.  256  b  24  f.  Die  Leidensunfähigkeit  (dcTcaOsia)  des  Anaxa- 
goreischen Nus  (de  an.  I,  2.  405  b  19  f.  III,  4.  429  h  23.  phys.  VIII,  5.  256b 
24  f.)  scheint  eine  von  Aristoteles  gezogene  Folgerung,  eine  Xfj'ki;  Twp'o?  TrjV 
Siävoiav  (metaph.  I,  4.   985  a  4  f.)  zu  sein. 
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der  „Keinheit'^  und  ,,Feinheit"  eine  Substanz,  die,  bei  einem 
angeblieh  unendlichen  Gegensatze  gegen  alles  Stoffliche,  immer 
noch  so  viel  davon  an  sich  behält,  als  für  die  Vorstellung 
einer  realen  Existenz  unumgänglich  nothwendig  erscheint.  ^) 
In  Bezug  auf  das  Eintreten  von  Außen  wie  in  Betreff  des 
Punktartigen  kommt  die  Lehre  Demokrits  in  Betracht.  Die 
feurige  und  warme  Seele,  sagt  Demokrit,  besteht  aus  kugel- 
förmigen, den  Sonnenstäubchen  ähnlichen  Atomen,  die  mit  dem 
Athem  in  den  Körper  dringen,  und  hier,  weil  sie  ewig  un- 
ruhiger Natur  sind  und  daher  Bewegung  verleihen,  als  Seele 
fungiren.     Während    nun    die    umgebende  Luft  ^)  den  Körper 


1)  Daß  dabei  nicht  (mit  Bkucker  und  Tiedemann,  vgl.  Schaubacii,  Ana- 
xagorae  Clazom.  fragm.,  Lips.  1827,  p.  104)  an  den  Aetlier  zu  denken  ist,  gebt 
zur  Genüge  aus  den  Fragmenten  selbst  bervor.  Der  Anaxagoreiscbe  Aetber 
(das  Feurige)  ist  ursprünglicb  mit  allen  Dingen  gemiscbt  (fr.  1.  Mui.i.ach, 
fragm.  pbilos.  Graec.  I,  p.  248),  vom  Himmel  unterscbieden  (fr.  2)  und  seine 
Umdreliung  wie  jene  der  Sterne,  der  Sonne ,  des  Monds  und  der  Luft  ein  Werk 
des  Nus  (fr.  6.  Mullach,  p.  249).  Der  Nus  ist  mit  Nichts  vermischt,  vielmehr 
frei  und  unabhängig,  (jisp-ixTai  ouSsv't  ^prJfAaTt,  iXkot.  [j.oüvo;  autd;  1»'  ifouTou  iox:^ 
und  wenn  er  'ks.7Zx6zoi.x6v  te  TiavTwv  ypr][j.aTwv  y.ai  y.aöapwTarov,  das  Feinste  und 
Reinste  von  allen  Dingen  ist  (fr.  6),  so  steht  er  in  dieser  Beziehung  auch  über 
dem  Anaxagoreischen  Aetber.  Auf  der  andern  Seite  gehört  die  Behauptung,  daß 
diese  Feinheit  imd  Reinheit  auf  die  Alles  durchdringende  intellectuelle  Schärfe 
oder,  wie  Andere  wollen,  auf  das  schöpferische  Wirken  des  Nus  zu  beziehen 
seien,  und  die  materialistische  Sprache  der  Ungelenkigkeit  des  Ausdrucks  (etwa 
nach  Aristot.  metaph.  I,  8.  989  a  30  ff.  b  10  ff.),  so  zu  sagen  dem  J/£XAta[j.o? 
(vgl.  a.  a.  O.  C.  4.  985  a  5.  C.  10.  993  a  15  ff.)  oder  der  aypotxia  (C.  5.  986  b 
26  f.)  des  Anaxagoras  zur  Last  falle  (Schaubach  a.  a.  O.  p.  103.  Breiee,  Die 
Philos.  des  Anaxagoras  von  Klazom.  nach  Aristoteles,  Berlin  1840,  S.  63  ff. 
u.  A.),  einer  Auslegungsweise  an,  welcher  auch  sonst  kein  Ding  unmöglich 
ist.  Zelleu  a.  a.  O.  I,  S.  682  f.  schlägt  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  einen  mitt- 
lem Weg  ein;  a.  a.  O.  Annierk.  6  (3.  Aufl.  S.  806)  fügt  er  noch  Folgendes  hinzu: 
„Aehnlicbe  halbmaterialistische  Vorstellungen  vom  Geiste  finden  sich  auch  bei 
Solchen,  denen  der  Gegensatz  von  Geist  und  Stoff"  aufs  Entschiedenste  feststeht ; 
so  wird  z.  B.  Aristoteles,  wenn  er  sich  die  Weltkugel  von  der  Gottheit  um- 
scbloßen  denkt,  schwer  davon  freizusprechen  sein." 

2)  To  nepiE/^ov  (im  weitern  Sinne  die  Außenwelt,  z.  B.  phys.  VIII,  2.  253  a 
13.  16  f.  C.  6.  259  b  11),  italienisch  l'amblente,  aer  ambiens  (Pacius  ad  h.  1. 
comm.  analyt.  p.  171),  vgl.  de  juvent.  6.  470  a  27  ff",  de  longit.  3.  465  b  20. 
de  generat.  an.  V,  3.  782  b  25  f.  u.  s. ;  in  Verbindung  mit  arjp  de  respirat. 
5.  472  b  13  f.  C.  9.  474  b  27  f.  Vgl.  Mullach,  Democriti  Abder.  operum 
fragm.,  Berol.  1853,  p.  398  sq. 
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zusammen-  und  diese  Atome  oder  „Figuren"  herausdrängt, 
wird  letzterem  Hilfe  durch  neuen  Zuzug  von  Außen  (O'jpaÖ&v 
STrsiTiovTwv  vX/My  TOiouTwv)  uud  ZAvar  durch  Yennittlung  des 
Athmens.  Aehnlich,  bemerkt  Aristoteles, ')  lehre  auch  Leukipp 
und  ein  Theil  der  Pythagoräer.  Aber  nicht  der  Nus,  sagt  er, ') 
—  denn  auch  Demokrit  setzt  Seele  und  Nus  als  Eins  und 
Dasselbe,  ^)  nicht  der  Kus  von  Außen  (6  ÖupaÖöv  voO;)  bringe 
jene  Hilfe,  sondern  inwendig  sei  das  Princip  des  Athmens  und 
der  Bewegung,  —  wie  wenn  es  (sofern  nur  die  J^'eele  in  die- 
ser Beziehung  ein  für  alle  'Male  aus  dem  Spiele  bleibtj  im 
Uebrigen  gar  nichts  so  Erstaunliches  wäre,  daß  das  Denkver- 
mögen in  der  Gestalt  eines  Atoms  von  Außen  komme. 

C.    Der  Sitz  der  Deukseele  im  Dienschlichen  Körper. 

Ist  dieß  nun  die  Ansicht  unsers  Philosophen,  der  Nus 
80  gut  wie  die  übrigen  Seelen  an  ein  Substrat  gebunden,  - — 
wofern  aber  dennoch  ohne  alles  und  jedes  Substrat  wenigstens 
nicht  ohne  räumliche  Beziehung,  so  thut  sich  von  selbst  die 
Frage  nach  seinem  Orte  im  Innern  des  menschlichen  Körpers 
auf.  Es  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß  das,  was  zur  Zeit  der 
Entstehung  des  Menschen  zusammen  mit  der  niedern  Seele 
den  Samen  des  seelischen  Princips  bildet,*)  und  was  ein  „Theil" 
der  Seele  heißt,'')  nur  da  seinen  Sitz  haben  kann,  wo  die 
Seele  —  die  centralisirte  Seele;  also  nicht  (wie  namentlich 
Demokrit  und  Piaton  behaupteten)  im  Gehirne,  welches  in  der 
Hauptsache    nur    ein  Kühlapparat  für  das  Blut  ist,  *")    sondern 


1)  de  an.  I,  2.  403  b  31  fF.  vgl.  C.  4.  409  a  10  ff.  C.  5.  409  b  7  ff.  de 
respirat.  4.  472  a  3  ff.  —  In  einem  Ürpliischen  Gedichte  kam  die  Behauptung 
vor,  daß  die  Seele,  von  den  Winden  getrieben,  aus  dem  All  und  zwar  beim 
Athmen  eintrete,  de  an.  I,  5.  410  b  28  ff.;  über  Ileraklit  vergl.  Zki.i.ek  a.  a.  U. 
I,  S.  481  f. 

2)  de  respirat.  4.  472  a  22  ff. 

3)  de  an.  I,  2.  405  a  9.  404  a  28. 

4)  de  generat.  an.  II,  3.  737  a  8  ff. 

5)  de  an.  I,  402  b  10  ff.  UI,  4.  429  a  10  n.  s. 

6)  de  part.  an.  II,  7. 

Das  kühlere,    düuuere     und    reinere   Blut    ist    für    ^^'ahrnehnulng    und 
Denken    geeigneter :     ^'■'J^i't~'-y.(L)Xto(j'i     ^s     /.a\    vc/if.(jL)XEoc.v    -o     AE-TOTicov     /.at 
Kampe,  Die  Erkenntiiisstheorie  des  Ari&toteles.  4 
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da,  wo  die  Sinne  enden,  im  Herzen. ')  Wenn  das  Zwerchfell 
durch  Anziehung  der  warmen  Flüßlgkeit  der  Ausscheidung 
(nemlich  in  der  Trunkenheit)  auf  das  Denken  verwirrend,  ver- 
ändernd oder  wider  Willen  anregend,  '^)  aufliegende  übergroße 
Körperschwere  hinderlich  wirkt,  ^)  so  ist  der  solchen  Einflüßen 
von  Unten  und  Oben  ausgesetzte  Theil  der  mittlere  oder  wie- 
derum das  Herz.  Nicht  so,  als  ob  die  Energie  des  getrenn- 
ten und  leidensunfähigen  Nus  direct  davon  betroffen  würde; 
wenn  aber  das  Denken ,  wie  die  Form  an  den  Stoff,  an  die 
Vorstellungen  gebunden  ist,  so  werden  körperliche  Einflüße 
auf  den  Nus  durch  das  centrale  Organ  der  wahrnehmenden 
Seele  vermittelt.  Die  actuellen  Beziehungen  zwischen  dem 
Vorstellungs-  und  dem  Denkvermögen  werden  mit  dem  „Be- 
wegen" von  der  einen  und  mit  dem  „Berühren"  von  der  an- 
dern Seite  eröffnet.  Drückt  das  Erste  auch  nur  eine  (wer 
weiß,  wie  vermittelte)  Anregung,  das  Zweite  nur  ein  intellec- 
tuelles  Erfaßen  des  Gegenstandes  aus,  so  erscheint  doch  auch 
80  schon  eine  örtliche  Vereinigung  so  gut  wie  selbstver- 
ständlich. •*) 

D.    Die  Denkseele  ist  abstracte  nniA^crselle  Form. 

Die  Energie  des  Nus,  welche  darin  besteht,  zu  denken 
und  denkend  zu  erkennen,  d.  h.  das  Allgemeine  —  im  streng- 
sten Sinne  Allgemeine  zu  erkennen,  erstreckt  sich  auf  alle 
Dinge.  ^)     Alle  Dinge    sind    der  Möglichkeit  nach  denkbar; '') 


<J»u-/p(5t£pov    (sc.    aT[j.a),    a.    a.    O.   II,    2.     648   a    3    f.    vgl.    C.    4.    650   b 
18  ff, 

1)  de  juvent.  3.  469  a  12  ff.  u.  s. 

2)  oxav  yap  (sc.  to  ota^tofxa)  8ia  ttjv  yattvlaatv  IXxuawatv  uypÖTT)Ta  6£p[JiTjv 
xcLi  jcEptTTwiJ.aTf/.r^v ,  EuÖLi?  ^T:tor{Xü)?  TapotTtst  ttjv  otivoiav  xai  ttjv  aVaOijatv,  8tb 
xa'i  xaXoüVTat  opsve?  <oi;  [icTs'/ouaai  xt  tou  «povsiv,  de  part.  an.  III,  10.  672  b 
28  ff.  673  a  5  f . 

3)  epYov  OE  "cou  6;ioTa~ou  to  voe'iv  xai  opovetv-  toüto  o'  ou  pocoiov  :roXXoü 
Toü  avwOev  £7:txet[XEvou  dwfxaTOS"  t'o  yäo  ßapo;  8uax(vr,xov  -oict  T»)V  O'.ivoiav  xa\ 
xotvrjv  at'aOriatv,  a.  a.  O.    IV,   10.  686  a  28  ff.  vgl.  de  memor.  2.   453  a  31  ff. 

4)  Kurz:  die  Stätte  des  leidenden  ist  wohl  auch  die  Stätte  des  thäti- 
gen  Nus. 

5)  Tzä'na.  vost,  de  an.  III,   4.   429  a   18. 

6)  £v  Ö£  Tot;  i'/ouaiv  üXrjv  ouvajAEi  exaaTÖv  Eaxi  twv  vor,To)V.  oSax'  £X£'.voi?  [aev 
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das  Wißen  des  Allgemeinen  ist  gewissermaßen  Wißen  des 
subsumii'ten  Einzelnen.')  Insofern  oder  mit  Rücksicht  auf  das 
den  Dingen  und  dem  Denken  Allgemeine  und  mit  Abzug  des 
Stoffs  ist  der  Nus,  wann  er  actuell  auftritt,  die  Objecte,  oder 
mit  den  Objecten  identisch; 2)  aber  wie  gesagt:  nur,  wann  er 
actuell  auftritt ;  „denn  in  Wirklichkeit  ist  er  kein  Existirendes, 
bevor  er  denkt."  ^)  Bevor  er  denkt,  ist  er  der  Möglichkeit 
nach  gewissermaßen  die  Denkobjecte.  *)  Die  Stelle  der  Psycholo- 
gie, die  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommt,  knüpft  an  der  kurz 
zuvor  aufgeworfenen  Frage  an,  wie  der  Nus,  wenn  er  ein- 
fach und  leidensunfähig  ist  und  mit  Nichts  etwas  Gemeinsames 
hat,  zu  denken  im  Stande  sei?  Denn  das  Denken  sei  doch 
ein  gewisses  Erleiden ,  und  das  Verhältniss  des  Thuns  und 
Leidens  setze  etwas  Gemeinsames  voraus.  ^)  Was  das  Leiden 
in  Rücksicht  auf  etwas  Gemeinsames  betrifft,  antwortet  Ari- 
stoteles, ^)  „so  ist  schon  vorher  auseinandergesetzt  worden,  daß 
der  Nus  potenziell  in  gewisser  Weise  die  Denkobjecte,  actuell 
aber  keins  (von  ihnen)  ist,  bevo  r  er  denkt.  Man  muß  sich," 
setzt  er  erläuternd  hinzu,  „dieß  Verhältniss  (daß  der  Nus  dem 


unap^st,  a.  a.  O.-  430  a  6  ff. 

1)  ir.hzixra.i  7:(o;(sc.  -'0  3-ta-rjij.tv)  -^  y.aOoXou  to  ev  [lEost,  phys.  VII,  3.  247  b 
6  f.  u.  s. 

2)  oÄto?  C£  6  vou?  lax'tv  0  zat'  svecYStav  Ta  zpayu-a-a,  de  an.  III,  7.  431  b 
16  f.  TO  0 '  auto  EaTiv  fj  x«-'  svs'pyEiav  ir.taiT^ixrj  Tto  TTpaYiAscTt,  a.  a.  O.  a  1  f. 
C.  5.  430  a  19  f.  oxav  S'  outio?  i'y.aaTa  YSVTjTai  to;  6  E-taTrJu.tov  X^ysiai  0  xax' 
IvEpYEtav  y.TA.,  C.  4.  429  b  5  ff. 

3)  ouÖe'v  i<jxi  Evspyei'a  töjv  ovtwv  -p'iv  vostv,  a.  a.  0.    a  24. 

4)  »5  TO  [i£V  -i^/Etv  Y.o.'.b.  x&ivov  -i  otrjprjTa'.  -pÖTspov  (nemlich  429  a  24. 
27  ff.  vgl.  b  5  ff. ,  nicht,  wie  Bkentako  a.  a.  0.  ?.  136  f.  142  will,  II,  5. 
417  b  2  ff. ,  wo  nicht  das  -aT/ctv  xaTa  xotvöv  ti  ,  sondern  daß  das  ;:aa/£tv 
nicht  anXoüv  ist,  erörtert  wird;),  oTt  SuvapLci  ::tui;  laxi  tu  voYjTä  0  voü;,  aXX' 
evteXe/eio  oCSe'v,  rp'tv  «v  vor,,  a.  a.  0.  429  b  29  ff.  .  .  .  rj  (sc.  'luyi])  vo7]Tixi5, 
&ü~£  £VT£).£y_£ia  aXXä  8uvä[j.£i  Ta  eiot),  a  28  f.  "fj?  o£  'iyy^?  to  ai(7Ör,T!xöv  xot  to 
£:riaTri[xovi/.bv  ouva(i£t  TaÜT«  Eaxt,  to  (jlev  c;:[aTrj[jLOvixov  zo  ettiottitöv,  to  oe  a?a6r,Ttx'ov 
TÖ  a'aOr,Tdv,  C.  8.  431  b  26  ff. 

5)  a.  a.  O.  C.  A.  429  b  22  ff.  Sonst  setzt  nämlich  das  Verhältniss  von 
Thun  und  Leiden  die  Gemeinsamkeit  der  Gattung  und  den  Gegensatz  in  der 
Art  voraus,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  323  b  29  ff.  u.  s. 

6)  .  .  .  7:p\v  5v  vorj.  ofi  0'  o'jtw;  löor.cc,  sv  yp a[jL[j:aT£{u)  oj  [i.rj6£V  u::ap"/^Et  evte- 
AE/EiK  ■^f^^a.ii\>.iv(j\-  "j-irj  GU[j.ßaiv£t  E"';  Toü  voij,  de  an.  111,4.  4  29  b  31  ff. 

4  * 
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Vermögen  noch  in  gewisser  Weise  die  Denkobjecte,  aber  der 
Wirklichkeit  nach,  bevor  er  denkt,  keins  von  ihnen  ist,)  so 
vorstellen,  wie  anf  einer  Schreibtafel,  welcher  nichts  thatsäch- 
lich  Geschriebenes  zukommt,  —  was  wesentlich  bei  dem  Nus 
zutrifft."  Das  erforderliche  Gemeinsame  (/.otvov  ti)  wird  auf 
Seite  des  Nus  durch  eine  universelle  Potenzialität  oder  durch 
das  Vermögen,  sich  mit  den  Denkobjecten  in  gewisser  Weise 
identisch    zu   machen ,    repräsentirt.  ^)     Seine  Un vermisch theit, 


1)  Vergl.  Pacius  ad  h.  1.  comm.  ancalyt.  p.  377:  nam  hilellechts  nihil  hahet 
cum  aliis  rebus  commune  actu,  hahef  famen  pofestafe:  quia  secundum  sunvi 
naturam  actu  nihil  infelligit,  sed  ent  aptus  ad  omnia  infelligenda.  Ganz  anders 
erklärt  Torstrik  p.  182  sq.  den  Sinn  dieser  Stelle:  Fatitur  quidem  quidque  et 
agit  ita ,  ut  eodem  genere  contineantur  amho  et  S2:)ecie  contraria  sint:  intellectus 
vero  vel  ideo  non  j)ofest  hoc  modo  pati  quia,  qiium  potentiä  omnia  sit,  antequam 
eogitet  nihil  est  actu :  ergo  ne  contrariuni  quidem.  Sed  intellectus  passio .  si 
modo  j^assio  apj-iellanda  est,  non  ita  fit,  ut  e  contrario  intellectus  transeat  in 
rontrarium :  imo  intellectui  evenit  sicuti  lihello ,  in  quo ,  quum  anfea  nihil  scrip- 
tum sit,  quum  possint  inscrihi  omnia,  postea  inscribuntitr  quaedam.  Kam  ne 
libellum  quidem  quisjnam  dicat  eodem  geliere  contineri,  quo  llteras  rel  verha,  nee 
esse  contraria  verba  et  libellum ,  nee  transiisse  libellum  in  contrarium.  Quam- 
quam  hoc  differunt  exemplum  et  ea  res  cujus  est  exemj:ilum  ,  quod  libellus  etiam 
antequam  inscribatur  est  res  quaedam  certa  et  definita ,  iatellecttis  nisi  Suvajj.£c 
non  est,  antequam.  cogitat.  —  Vides  quantum  distet  Aristotelis  sententia  ab  sen- 
sualisfarum  j)lacitis.  A  quibus  injuria  Aristotelem  in  partes  vocari  multi  jam 
viderunt:  quid  vero  tandem  sibi  voluerit  Ar.,  quum  tahiduni  rasam  tanquam 
exemplum  intellectus  proponeret ,  ne  ii  quidem  videntur  intrlle.visse  omnes.  Hier- 
nach wäre  die  Lösung  der  von  Aristoteles  aufgeworfenen  Frage  eine  negative, 
oder  diese  Frage  vielmehr  ungelöst;  der  Sinn  der  ToRSTRtK'schen  Erklärung  ist 
nemlich  folgender:  weder  theilt  der  Nus,  indem  er,  bevor  er  flenkt,  actuell  Nichts 
ist  ( —  „keins  von  den  Denkobjecten  ist,"  sagt  die  betreffende  Stelle),  mit  den 
Objecten  die  Gattung,  noch  ist  er  denselben  der  Art  nach  entgegengesetzt; 
darin  gleicht  er  einer  unbeschriebenen  Tafel ,  und  so  folgt  denn  nach  Torstrik, 
daß  der  Nus,  weit  entfernt,  unter  dem  gewöhnlichen  Kanon  über  Thun  und 
Leiden  zu  denken  ,  unter  völlig  verschiedenen  Voraussetzungen  denkt ,  —  aber 
im  Sinne  der  Aristotelischen  Demonstration  (vergl.  429b  22  ff.):  daß  er  dann 
überhaupt  nicht  denkt.  Es  handelt  sich  aber  hier  nicht  um  die  Gegensätze 
(diese  liegen  unmittelbar  in  der  Nichtidentltät  des  Nus  mit  den  Denkobjecten 
und  in  dem  Nichtbeschriebensein  der  Tafel;  die  Gegensätze  sind  also  contra- 
dictorisch,  —  wozu  das  Analoge  in  der  sinnlichen  AVahrnehmung,  de  an.  II,  5 
u.  s.;  vergl.  den  folg.  Abschn.) ,  sondern  um  das  xoivov  Der  Kern  der  Antwort 
Hegt  demnach  nicht  in  dem  negativen  svTeXey eia  ouSsv ,  7tp\v  äv  vo^' ,  sondern  in 
dem  positiven  ouva[j.£'.  nto?  hu  x«  vorjxa.  Ist  der  Nus  dem  Vermögen  nach  ge- 
wissermaßen die  Denkobjecte  oder  denkbaren  Formen,  d.  h.  die  reinen  Begriffe, 
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der  Grund  und  die  Bedingung  seiner  Universalität,  bedeutet 
einerseits  seine  Reinheit  von  allem  Grobstoffliclien;  seine  Stoff- 
losigkeit  in  diesem  Sinne,  andrerseits  aber  zugleich  auch  seine 
Leere  an  allem  intellectuellen  Gehalte.  ^)  Nur  wenn  er,  der 
Thätige,  Productive,  Leidensunfiihige,  diese  leere  Tafel,  die  er 
ist,  selbst  besclu-eibt,  und  dieß  geschieht,  indem  er  sich  einen 
Inhalt  nimmt  und  denkt,  ist  er  actuell  oder  thatsächlich  mit 
den  Denkobjecten  identisch,  immer  aber  nur  ,, gewissermaßen" 
identisch ,  ^)  weil  er  nur  so  der  denkbaren  Formen  empfäng- 
lich ist,  daß  er  sie  denkend  reprodueirt,  —  ihr  An-  und  Für- 
sich,  sie  selbst  in  ihrer  reinen  Gestalt  producirt;  er  selbst  ist 
nicht  die  (denkbare)  Form,  sondern  Etwas  wie  dieselbe:^) 
die  universelle  und  ganz  abstracte  Form.  Seine  Potenzialität 
in  Beziehung  auf  eine  gewisse  Identität  mit  den  Denkobjecten 
ist  also  seine  Befähigung,  sie  zu  denken,  oder  er  ist  nur  inso- 
fern potenziell  mit  ihnen  identisch,  als  er  in  die  Thätigkeit, 
worin  er  sie  denkt,  einzutreten  vermag,  beziehungsweise  (beson- 
ders mit  dem  Unterschiede  der  Activität  gegen  eine  „gewisse" 
Passivität)  so,  wie  auch  das  an  sich  von  allem  Inhalte 
völlig  leere  Vermögen  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung potenziell  mit  seinem  Gegenstande  identisch 
ist,*)  und  schwerlich  in  dem  Sinne,  wie  wenn  er  die  BegriflFe 
nur  aus  sich  zu  entwickeln  brauche,  —  eine  Ansicht,  die  mit 

so  ist  der  positive  Kacliweis  geleistet,  das  Gemeinsame  constatirt,  und  das 
Denken  möglich  (;:öj;  vür^asi,  ist  die  Frage,  429  h  24);  das  Verhältniss  liegt 
dann  ganz  so  wie  bei  einer  unbeschriebenen  Tafel.  Die  leere  Tafel  ist  öuvä[j.£t 
alles  Mögliche,  was  etwa  daraufgeschrieben  werden  könnte. 

1)  vergl.  das  folgende  «poc;  ...  6  apa  xaXoü[/£vo?  tfii;  Au//^?  vou^  .  .  .  ou6^v 
EüT'.v  evepY^'*  'i^v  ovkdv  Ttp'iv  voetv,  de  an.  III,  4.  429  a  22  ff. 

2)  cTTiwfjiev  Tzyj.v/  oTt  tj  ^'"X.^  "^^  ö'^'^o^  ~w;  saTt  "ivia  r^  yäp  ataOriTa  xä 
ovia  5^  voTjxä,  eart  Ö£  f,  E7riaTrJ[j.Ti  [xev  la  ir.i'jxr^-a.  ~.wi^  r)  o'  atiOrjat;  toc  abOrjxa, 
a.  a.  0.  C.  8.  431b  21  ff. 

„Ein  solches  „gewissermaßen"  ist  bei  Aristoteles  nicht  bloße  Phrase,"  etc. 
Peantl  zur  Physik,  8.477.  Yergl.  auch  top.  IX  (de  sophist.  el.),   7.  169b  11  f. 

3)  «;iaO£?  apa  oet  sTvai,  oextixov  5k  toÜ  e'tSous  (xb  yap  oexxtxbv  xou  vorjxou 
xa\  XTj;  ouaia;  voö; ,  metaph.  XI,  7.  1072b  22),  xai  SuvafAEi  xotoüxov  aXXa  jirj 
xouxo,  xai  ojjLOtw;  e'/stv,  aja:x£p  xb  aiaörjxtxöv  :xpb5  xa  aia67)xa,  oöxw  xbv  voüv 
npbs  xa  vorixa,  de  an.  lU,  4.  429  a  15  ff. 

4)  a.  a.  O.  C.  8.  431  b  27  f.  vgl.  xb  o'  ai-jörjxtxbv  ouva[i.£i  Eaxtv  oTov  xb 
aiaGrjxbv  rjSr)  i^xikv/eia  xaOäTTsp  eTpr^xai,  II,  5,  418  a  3  f.  u.  s. 
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derjenigen  im  Wesentlichen  zusammenfällt,  welche  Aristoteles 
geradezu  bestreitet.  Die  Platoniker,  sagt  er  in  der  Metaphy- 
sik, *)  prätendiren  den  Besitz  einer  Wißenschaft  von  den  Prin- 
cipien  aller  Dinge.  Wenn  eine  jede  ihre  eigenen  Principien 
hat,  so  ist  eine  solche  Wißenschaft  nicht  möglich.  Soll  sie 
aber  angeboren  sein,  so  ist  es  doch  erstaunlich,  wie  wir  die 
vorzüglichste  innehaben  sollen,  ohne  es  zu  wißen.  Ein  locus 
in  der  Topik  ^)  handelt  von  entgegengesetzten  Prädicaten  eines 
und  desselben  Subjects.  Uinnöglich  kommt  Entgegengesetztes 
zu  gleicher  Zeit  Einem  und  Demselben  zu.  Wird  aber  den- 
noch einem  Subjecte  Etwas  beigelegt,  von  dessen  Gegentheile 
man  weiß,  daß  es  jenem  zukommt,  so  kommt  ihm  dann  noth- 
wendig  zu  einer  und  derselben  Zeit  Entgegengesetztes  zu. 
„Wie  man  z.  B.  sagt,  daß  die  Ideen  in  uns  sind;  so  wird  sich 
ergeben,  daß  sie  sowohl  in  Bewegung  versetzt  werden,  als  auch 
ruhen,  und  ferner,  daß  sie  wahrnehmbar  und  denkbar  sind. 
Nun  aber  sollen  nach  der  Meinung  derer,  welche  die  Ideen  auf- 
stellen, die  Ideen  ruhen  und  gedacht  werden  können.  Wenn 
sie  aber  in  uns  sind,  können  sie  unmiiglich  unbeweglich  sein :  denn 
wenn  wir  uns  bewegen,  so  wird  sich  nothwendig  Alles  in  uns 
mitbewegen.  ^)  Es  ist  aber  klar,  daß  sie  auch  wahrnehmbar 
sind,  wenn  anders  sie  in  uns  sind;  denn  durch  den  Gesichtssinn 
nehmen  wir  die  Formen  an  Jedem  wahr."  Jeder  Gedanke, 
meint  Aristoteles,  weist  auf  eine  äußere  Wahrnehmung  zurück; 
fehlt  eine  Wahrnehmung,  so  fehlt  nothwendig  auch  ein  Wißen.  ^) 
Sind  also  die  Ideen  in  uns,  so  müßen  sie  auch  äußerlich  wahrneh- 
bar  sein.  Sehr  bestimmt  tritt  er  endlich  im  Schlußcapitel  der  ana- 
lytischen Schriften  auf.  Hier  forscht  er  nach  dem  Ursprünge  der 
explicirten  unvermittelten  Begriffe  als  oberster  Vordersätze  oder 
kurz:  der  Principien  der  Beweise;  auch  die  Axiome  sind  Princi- 
pien der  Beweise.    Wenn  die  Erkenntnisse  derselben,  sagt  er  auch 


1)  metapb.  I,  9.  992  b  18  ff.  aXXoc  [atjv  xai  d  xuy/ävsi  aü[jL^uTo?  oOaa,  6au- 
p-aatov  nw;  XavöavojASv  iyowxti;  xr^v  xpat(ar/;v  twv  ETCtaTrjjxtov ,  b  33  ff. 

2)  top.  II,  7.  113  a  20  ff. 

3)  vergl.  .  .  .  xat  [xt]  sivat  (sc.  Ta  ij.£ta?ü  twv  T£  siowv  /.oii  twv  aiaOrj-ccüv, 
a  7  f.)  axtvT]Ta  £v  xtvoujj.Evot^  ye  ovxa  -coic,  ataOrjTo'is ,  metapb.  II,  2.  998  a  14  f. 
pbys.  VIII,  6.  259  b  18  f. 

4)  analyt.  post.  I,  18.  81  a  38  f. 
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bei  dieser  Gelegenheit,  ^)  von  Geburt  in  uns  sind,  so  ergibt 
sich:  etwas  Widersinniges;  wir  besitzen  dann,  ohne 
es  zu  wißen,  Kenntnisse,  die  genauer  als  der  (darauf 
gegründete)  Beweis  sind.  —  Der  Nus  gleicht  mithin  ganz 
im  Ernste  einer  leeren  Tafel  (ötzz^^)  G'ju.'^x'v/ti  i-l  toO  voCi),  und  nur 
als  dieß  rein  formale  Vermögen  ist  er  „ein  Ort  der  Formen," 
nemlich  „dem  Vermögen  nach  die  Formen;''  in  gewisser  Weise 
haben  also  Piaton  und  die  Platoniker  iJecht,  aber  man  muß 
ihre  Ansicht  corrigiren,  man  kann  sie  nur  formell^  nicht  ma- 
teriell, nur  die  so  bestimmte  Möglichkeit;  nimmermehr  eine 
reale  Präsenz  der  Ideen  gelten  laßen.  ^)  Speciell  offenbart 
sich  diese  Natur  des  Nus  den  Gegensätzen  gegenüber,  wo  er 
sich    überall    rein   potenziell,    rein    formell    verhält.^)     Damit 

1)  a.  a.  O.  II,  19.  99  b  25  ff. 

2)  Tgl.  BoNiTZ,  comm.  p.  176  sq.   Wäitz  a.  a.  O.  I,  p.  467  sq.  II,  p.  355. 

3)  xat  SU  Ö7J  Xc'yovTa?  (namentlicli  Piaton  und  die  Platoniker)  tf,v  J-u/^riv 
sTvai  t6;:ov  eiätSv,  tiX/jV  Sti  oute  oXtj,  iXX'  rj  vor,-iy.rJ,  oute  evteXe/sIcx,  aXXci 
8uvitAei  Ta  eYöti,  de  an.  III,  4.  429a  27  ff. 

Zeli.er  a.  a.  O.  II,  2.  S.  443  faßt  diesen  Punkt  in  folgender  Weise  auf: 
„Die  Vernunft  hat  die  allgemeinen  Begriffe  der  Möglichkeit  nach  in  sich;  wenn 
sie  dieselben  denkt,  denkt  sie  sich  selbst,  denn  iin  Unsinnlichen  fällt  das  Den- 
kende mit  dem  Gedachten  zusammen;  sie  braucht  sie  daher  nicht  von  Außen 
her  in  siph  aufzunehmen,  sondern  nur  aus  sich  zu  entwickeln."  Vergl.  S.  135  ff. 
Femer  Brandis,  Geschichte  der  Entwickel.  der  griech.  Philos.  etc.  I,  S.  417. 
415.  Teendelexburo ,  Comm.  zu  de  an.,  p.  485  sq.  Wolf,  Aristotelis  de 
intellectu  agente  et  patiente  doctrina,  dissert.  Berol.  1844,  p.  40  sq.  Fabek, 
De  universa  cognitionis  lege  qualem  Plato  statuit,  cum  Aristotelea  comparata, 
dissert.  Yratisl.  1865,  p.  54.  Endlich  gehört  hierher,  was  Heuel,  Gesch.  der 
Philos.  II,  S.  342  f.,  zu  dem  „berüchtigten  Beispiele"  von  der  tabula  rasa 
bemerkt. 

Nach  Heyder,  Die  Methodologie  der  Aristotel.  Philosophie  etc.  (Kritische 
Darstellung  und  Vergleichung  der  Aristotel.  und  Hegel'schen  Dialektik,  I.), 
Erlangen  1845,  S.  202,  und  Schwegler,  Gesch.  der  griech.  Philos.,  S.  195 
(ebenso  I'berweg,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philos.  etc.,  2.  Autl.  I,  S.  147), 
ist  der  leidende,  nach  Brentano  a.  a.  0.  S.  31,  Anmerk.  S.  115  u.  s.  der  (so- 
wohl vom  voü;  T.0'.r,-'.y.6i  als  vom  voC?  TraörjTr/.öc  unterschiedene)  Nus  8uva(xet 
(die  einzige  intellective  geistige  Kraft  des  Menschen)  die  unbeschriebene  Tafel. 
„Ein  solcher  unerfüllter  Oi't  der  Gedanken,"  sagt  Schwegi.er,  „ist  die  leidende 
Vernunft,  bis  sie  durch  die  Einwirkung  der  thätigen  Vernunft  das  wird,  was 
sie  der  Anlage  nach  ist;"  die  leidende  Vernunft  wird  vielmehr  durch  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  beschrieben. 

4)  .  .  .  -ö  evavTi'to  yäp  Trox;  'i^mo'Xv..  ozl  0£  ouvä[Ji£i  etvai  x'o  Yvwpil^ov ,  de 
an.  in,  6,  430  b  23  f.  vgl.  categ.  5.  4a  34  ff. 
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stimmt  denn  nun  aufs  Beste  zusammen,  wenn  der  Nus  als  die 
,,Form  der  Formen"  bezeichnet  wird.  *j  Sehr  mit  Unrecht 
wüi'de  man  aus  dieser  Bezeichnung  auf  apriorische  Denkformen, 
alle  oder  einen  Theil  der  KANTischen  Kategorientafel  schließen, 
wie  wenn  der  Nus  vor  allem  Denken,  imd  da  er  ungeworden 
und  das,  was  er  ist,  von  Ewigkeit  ist,  von  Natur  mit  derar- 
tigen Formen  ausgerüstet  sei.  Aristoteles  macht  keinen  Un- 
terschied zwischen  objectiven  und  rein  subjectiven  Begriffen  ; 
ganz  so  wie  die  concreten  kommen  auch  die  Begriffe  der 
Quantität  und  Qualität,  der  Substanz  und  des  Accidens,  der 
Ursache  und  Wirkung,  des  Grundes  und  der  Folge,  der  Mög- 
lichkeit und  Unmöglichkeit,  des  Daseins  und  Nichtdaseins,  der 
Nothwendigkeit  und  Zufälligkeit  dem  Nus  in  erster  Instanz 
(unbeschadet  seiner  begriff  bildenden  Kraft)  aus  der  Außenwelt 
zu.  Als  Form  der  Formen  ist  der  Nus  die  (wie  alle  Form) 
von  sich  aus  thätige,  gestaltende  und  insofern  productive  uni- 
verselle und  ganz  abstracte  Form  des  schöpferischen  Begriffs, 
d.  h.  dasjenige  intelleetuelle  Vermögen,  welches,  indem  es  er- 
kennt, sein  Object  wie  einen  Stoff  in  die  Form  des  schöpfe- 
rischen Begriffs  faßt :  die  Urform  oder  der  Urbegriff  (nicht  Inbe- 
griff) der  Begriffe.  ^)  Die  Momente  des  schöpferischen  oder 
Wesens-Begriffs  sind  aber  die  Grattung  und  die  artbildenden 
Unterschiede;  jetzt,  scheint  es,  thun  wir  einen  tiefen  Blick  in 
das  Innere  des  ewigen  Nus.  Indessen  sind  Beide,  (jenns  und 
differentia  specific a,  darum  doch  wieder  nicht  zugleich  auch 
als    subjective    Formbestimmtheiten    anzusehen,    weil    gewisse 


1)  ojaxe  7)  ^uy/j  fiajtep  t)  ysi^  eaTiv  -/.«'.  Y«p  tj  yii^  opyavov  estiv  opYavtov, 
xat  6  vüC?  £i8o?  eioiüv  zat  tj  at'aOrjat?  sTöo?  otiaOrjTwv,  de  an.  III,  8.  432  a  1  ff. 

,  .  .  xa\  Ol«  TOÜTö  £v  Tö)  Ku8rljj.w  SiaAöyw  eiSo;  xi  a7:o^aiv£xai  xfjv  <]'U/^r)v 
eivai,  xat  £v  Touxoti;  (den  Büchern  de  an.)  ETiatvst  xorn;  xwv  siowv  OExxiy.vjv 
X^yovxa?  xfjv  Auyrlv  ,  ouy  oXrjv  äXÄ«  xr,v  vor^xtxrjv  to?  xcov  aXrjOwv  osuxfpoji;  Eiowv 
Yvwaxixrjv,  Simplic.  de  an.  f.  62  a,  bei  Ruse,  Aristot.  pseiidepigr.  p.  65.  Heitz, 
Fragm.  Aristot. ,  p.  53. 

2)  3Iens  enim  quum  ipsas  verum  formas  et  genera  cogitando  subigat  et  e.r- 
ploret  (stooi;  £?§tov)  etc.,  Schrader,  Aristotelis  de  vohint.  doctr. ,  p.  4.  „Der 
voü?  ist  .  .  .  jenes  Princip,  durch  welches  wir  die  Begriffe  erkennen,  und  ver- 
möge der  hiezu  von  ihm  ausgehenden  fornibildenden  Thätigkeit  kann  er  selbst 
die  Form  der  begrifflichen  Formen  (eToö?  c'5cT)v)  genannt  werden,"  Praktl, 
Gesch.  der  Logik  etc.,  I,  S.  108. 
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eigenthlimliche  Objecte  des  höchsten  Denkveraiögens,  vor  allen 
andern  der  jenseitige  Nus,  nnicn  und  somit  nicht  definirbar 
sind.  *) 

An  sich  leer  wie  eine  unbeschriebene  Tafel,  ist  der  Nus 
für  jede  Art  von  Thätigkeit  an  die  innere  sinnliche  Erschei- 
nung (cpavTaTia),  durch  die  Erscheinung  an  die  wahrnehmende 
Seele  und  insoweit  an  den  Körper  geknüpft. 

E.   Die  waliineliiiieiule   ist  die   nächste  Voraussetzung  der 

Denk  -  Seele. 

Wie  schon  im  Eingange  bemerkt  worden  ist,  sind  die 
Theile  der  Seele  nicht  so  von  einander  getrennt,  wie  Piaton 
und  die  Platoniker  lehren,  ^)  sondern  der  höhere  nimmt  die  nie- 
dern  als  Bedingungen  seines  Daseins  in  sich  auf,  der  frühere 
ist  im  spätem  immer  an  sich  vorhanden.  ^)  Nothwendig  ist 
die  ernährende  Seele,  welche  auch  für  sich  bestehen  kann,*) 
in  allem  Lebendigen,  ^)  in  Verbindung  mit  andern  Theilen 
der  Seele  ist  sie  immer  Voraussetzung  derselben,  ^)  alle  übrige 
Wahrnehmung  ist  unmöglich  ohne  den  Tastsinn,  ^  j  der  wieder  (in 


1)  vergl.  metaph.  VI,  15.  1040  a  26  S. 

2)  de  an.  I,  5.  411  b  5  f.  H,  2.  413  b  27  S.  III,  9.  432  a  23  flf.  C.  10. 
432  h  31  ff. 

3)  a.  a.  0.  II,  3.  414b  29  ff. 

4)  a.  a.  O.  C.  2.  413  a  31.  C.  3.  415  a  2  f.  I,  5.  411b  29  f. 

5)  a.  a.  O.  II,  2.  413  a  31  ff.  III,  12.  434a  22  ff. 

6)  a.  a.  0.  I,  5.  411b  30.  II,  2.  413  a  31  ff.  C.  3.  415  a  1  f.  de  somno  1. 

454  a   14. 

7)  de  an.  II,  2.  413  b  4  f.  C.  3.  415  a  3  ff.  III,  12.  434  b  10  ff.  C.  13.  435  a 
12  ff.  b  2.  17.  de  sonino  2.  455a  24  f.  Da  die  Wahrnehmung  wesentliche  und 
zwar  unterscheidende  Bestimmung  des  Thiers  ist  (de  sensu  1.  436  b  10  ff.  de 
juvent.  3.  469  a  19  f.  de  part.an.  II,  8.  653  b  22  f.  III,  4.  666  a  34.  de  an.  II,  2. 
413  b  2  ff.  C.  3.  414  a  33  f.  eth.  Nicom.  IX,  9.  1170a  16.  polit.  IV,  4.  1290b 
26  f.  u.  s.),  so  kommt  allen  Thieren  zuerst  und  mindestens  der  Tastsinn  zu: 
de  an.  H,  2.  413  b  8  f .  C.  3.  414  b  3  ff.  III,  11.  434  a  1.  C.  13.  435  b  15  ff. 
vergl.  Problem.  XXVIU,  2.  949  b  6  ff.  de  sensu  1.  436  b  12  ff.  histor.  an.  I,  3. 
489  a  17  f.  IV,  8.  533a  17  f.  de  part.  an.  II,  8.  653b  22 ff.  —Nach  de  somno  2. 

455  a  7  f .  soll  es  unvollständige  Thiere  geben,  welche  nicht  den  Tastsinn 
(auch  den  Geschmacksinn  nicht)  besitzen;  davon  sei  in  der  Psychologie  die  Rede 
gewesen.    Es  können  nur  diejenigen  gemeint  sein,  welche  zwar  den  Sinn  des 
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Verbindung  mit  der  ernährenden  Seele)  in  gewissen  Thieren 
für  sich  existirt,  ^)  und  unmöglich  die  praktische  Ueberlegung 
ohne  alles  Vorhergehende.  ^)  Endlich  denkt  der  Nus  die 
äußern  Dinge  nicht,  außer  unter  siimlicher  Wahrnehmung;  ^) 
das  Einzelne  wird  nicht  durch  Denken,  sondern  durch  Wahr- 
nehmen erkannt.  ^)  Die  Denkobjecte  sind  nemlich  in  den  wahr- 
genommenen Formen,  und  „deshalb  kann,  wer  Nichts  wahr- 
nimmt, auch  Nichts  lernen,  noch  auch  Etwas  verstehen."^) 

So  ist  der  Nus  wohl  an  sich  der  „getrennte"  und  zwar 
der  einzige  „getrennte"  Theil  der  Seele;  was  jedoch  seine 
Thätigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe  an  die  Thätigkeit  der  Sin- 
nesorgane, also  an  den  Körper  geknüpft,  ^)  und  damit  unter 
die  Einflüße  sowohl  der  natürlichen  Disposition  ^)  als  auch  vor- 
übergehender Zustände  desselben,  ^)  insbesondere  des  Wachs- 
thums,  des  Gipfels  und  der  Abnahme  gestellt. 


Tastgefühls,  aber  nur  eine  unklare  Vorstellung,  also  diese  einzige  öinnesthätig- 
keit  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  besitzen,  de  an.  III,  11  von  Anf. 

Der  Satz  Ebekhakds  a.  a.  O.  S.  2 1 :  „Die  '\^yy\  öpETiTr/.rj  ist  bei  den  TLicren 
das  Gefühl,"  u.  s.  w.  ist  unverständlich. 

1)  de  an.  11,  2.  413  b  5  ff.  C.  3.  415a  4  ff.  de  somno  2.  455a  23  f. 

2)  de  an.  II,  3.  415  a  8  ff.  „Praktische  Überlegung"  (XoYta[j.6;) ,  vergl. 
Abschn.  VI. 

3)  de  sensu  6.  445  b  16  f. 

4)  nietaph.  VI,  10.  1036  a  5  ff.  C.  15.  1040  a  2  ff.  analyt.  pr.  II,  21.  67  a 
39  f.  analyt.  post.  I,  18.  81b  6  f.  top.  V,  3.  131  b  21  ff. 

5)  de  an.  III,  8.  432  a  4  ff. 

6)  [AaXiaTa  3'  loixev  c'oiov  z'o  vo£iv  tl  o'  ^aft  xai  toüto  (pavtaaia  115  ?)  [x^ 
ävEu  ipavTaaia;,  ou/.  evös/^oit'  äv  üuoe  toüt'  aveu  aiü[j.aTo;  sivat,  a.  a.  O.  I,  1. 
403  a  8  ff. 

7)  Hierher  gebort  das  Verhiiltniss  des  Tastorgans  zur  geistigen  Begabung, 
Ol  [JLev  yocp  CTxXrjpöaapxoi  att/usl?  xfjV  oiavotav,  ot  ok  ^.aXaxöaapxoL  eucpuEl?,  a.  a.  O. 
II,  9.  421a  25  f. 

8)  Affect,  Krankheit,  Schlaf,  de  au.  III,  429  a  5  ff.  —  Das  dünnere, 
kühlere  und  reineie  Blut  ist  für  Wahrnehmen  und  Denken  geeigneter,  de  part. 
an.  II,  2.  648  a  3  f.  C.  4.  650  b  18  ff,  —  Wenn  das  Zwerchfell  die  benachbarte 
warme  Ausscheidungsflüßigkeit  anzieht,  so  verwirrt  es  sogleich  das  Denken 
und  die  W^ahrnehmung;  daher  wird  es  auch  <pp^v£?  genannt,  weil  es  am  -^povetv 
einen  gewissen  Antheil  hat,  a.a.O.  III,  10.  672b  28  ff.  —  Das  Denken  beweist 
die  gute  Temperatur  des  menschlichen  Herzens,  de  gencrat.  a}i.  II,  6.  744  a  30. — 
Über  die  Abhängigkeit  der  Gedanken  von  den  Affectionen  des  Körpers  auch 
physiognom.  1.  805  a  1  ff.  C.  4.  808  b  11  ff.  zu  vergl. 
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Da  der  Nus  oder  die  Denkseele  leidensunfähig  und  un- 
veränderlich ist,  so  beruht  die  geistige  Unreife  der  Jugend 
(die  Seele  unterscheidet  sich  in  diesem  Alter  kaum  von  jener 
der  Thiere,  ^) )  auf  der  Um-eife  der  körperlichen  Verhältnisse, 
zunächst  auf  dem  „Zwergartigen",  d.  h.  auf  einem  jVIissver- 
liältnisse  zwischen  Rumpf  und  Beinen,  näher  einer  Uebergröße 
und  daher  Ueberschwere  des  erstem,  wodurch  das  Denken 
und  die  gemeinsame  Wahrnehmung  an  ihren  Bewegungen 
gehindert,  '^)  und  die  Functionen  des  Gedächtnisses  beeinträch- 
tigt werden.  ^)  Ferner  beruht  diese  Unreife  auf  der  Flüch- 
tigkeit, übergroßen  Beweglichkeit  und  Unruhe  des  Körpers, 
ein  Nachtheil,  der  speciell  wieder  das  Gedächtniss  trifft.  ^) 
Erst  „dadurch,  daß  die  Seele  aus  der  natürlichen  Aufregung 
Zinn  Stehen  kommt,  wird  Etwas  ehi  Kluges  und  Wißendes; 
darum  können  auch  die  Kinder  nicht  in  gleicher  W^eise  wie 
die  Bejahrtem  weder  lernen,  noch  in  Betreff  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen unterscheiden ;  denn  groß  sind  die  Aufregung  und 
Bewegung."  ^)  —  Mit  dem  Körper  altert  auch  die  Fähigkeit 
zu  denken.  ^)  An  sich  unzerstörbar,  sagt  Aristoteles, '')  litte 
der  Nus  wohl  am  Ersten  noch  unter  der  Schwäche  des  Alters. 
Hier  tritt  jedoch  dasselbe  Verhältniss  ein  wie  zwischen  der 
Seele  und  den  Sinnesorganen.  Denn  wenn  ein  Greis  das 
Auge    eines  Jünglings   nähme,    würde    er  ebenso  gut  wie  der 


1)  histor.  an.  YIII,  1.  588b  32  ff. 

2)  de  part.  an.  IV,  10,  686  a  28  ff.  1j  27  f.  vergl.  b  2  f.  22  ff. 

3)  de  memor.  2.  453  a  31  fl.  vergl.  Abschn.  III. 

4)  a.  a.  O.  b  4  ff.  C.  1.  450  a  32  ff. 

5)  phys.  VII,  3.  247  b  17  ff.  Anders,  aber  äußerlicher  wird  die  Frage  Stä 
X'  TcpcaßÜTspot  [xlv  Ytv<5(j.£vot  [j.äXXov  voüv  Ey^ojisv,  VEwxEpot  8s  ovTES  öaitov  [lav- 
6ävo|X£v,  problera.  XXX,  5.  955  b  22. ff.  beantwortet.  Vgl.  ferner:  8tb  y.at  ^•j'iiy.k 
coy.it  civat  laüTa  (sc.  vou?,  (ppovrjat^,  aüvcai;  imd  YvcüfAr, ,  i.  e.  rj  tou  imziv.oui  xpiat; 
opOrj,  C.  11.  1143  a  20),  zai  «püast  ao'ib?  [j.ev  oüSsi;,  yvtüjiTjv  8'  h'/_£iv  xat  aüvsatv 
y.ai  voOv.    ar,(j.£iüv  o'  OTi  /.at  toi;  fjXty.iat;  olC^iz^a.    a/.oXouOav ,    zat   f^OE  f,  rjXixi'a 

,vouv  £/_Et  xat  Yvtüjirjv,  fo?  z%i  ^üaEw?  a?t{a;  ouar,?,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  12. 
1143  b  2  ff*.  Ta  ol  (sc.  xä  XExva  atEpyEt)  7:poEX66vxa  xoi;  )^p6vot;  xou?  YOVEti;, 
ouvE^iv  3^  aVaOT-jaiv  Xaßovxa,  eth.  Nicom.  VIII,  14.  1161  b  25  f.  6  8e  Xoytatxb; 
(das  praktische  Überlegen)  xat  6  voö;  (Denken  und  Denkfähigkeit)  7:poVouatv 
EYy'lvEaGai  tiesuxev,  polit.  VII,  15.  1344  b  24  f. 

6)  ECTXi  yäp,  ojanEo  xat  acoaxio;,  xai  otavoi'a?  Y^p«S,  a.  u.  O.  II,  9.  1270b 
40  f. 

7)  de  an.  I,  4,  408  b  19  ff. 
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Jüngling  sehen,  so  daß  die  Schwäche  nicht  in  einem  Schaden 
der  Seele  (als  der  Form),  sondern  im  Körper  beruht,  wie  im 
Zustande  der  Trunkenheit  und  Krankheit.  Folglich  schwinden 
auch  Denken  und  denkendes  Betrachten,  wenn  „etwas  Ande- 
res drinnen"  zu  Grunde  geht;  der  Nus  dagegen  ist  leidens- 
unfähig. ') 

Die  aristokratische  Natur  und  vornehme  Abgeschloßenheit 
des  Nus  ist  in  Einem  seine  absolute  Bedürftigkeit  plebejischer 
Dienste.  Das  denkend,  und  genauer:  das  Wesen  und  Grund 
und  erst  so  im  höchsten  Sinne  und  wahrhaft  Erkennende  ist 
an  das  wahrnehmend  Erkennende  gewiesen.  Die  Lehre  von 
der  wahrhaften  und  höhern  Erkenntniss  setzt  die  Lehre  von 
dieser  niederu  Erkenn tnissstufe  voraus. 


1)  xai  tb  vostv  Stj  xat  ~q  Ocojoeiv  [xasaivsTai  äXXou  Tcvb;  eao}  (pOstp&rxsvou, 
auTO  Sk  »noL^it;  saitv,  a.  a.  0.  b  24  f. 

Quid  sit,  quod  intus  perire  dicatur  (Trendei.enbleo  ad  h.  1.  p.  272  sq.), 
commentatores  quaeruni;  sed  nihil  definiendwni,  nisi  quod  oculi  similitudini  re- 
spondeat.  Pacius  ad  h.  1.  p.  209:  Organum  aliquod  internuin.  Dieses  innere 
ist  das  Central-Organ  der  sinnlicben  Wabrnehmung,  dessen  Functionen  die 
Thätigkeit  des  leidensunfäbigen  Nus  bedingen  (der  vei'gängliche  leidende  Nus). 
Das  Organ  des  Gedächtnisses,  welches  mit  jenem  der  innern  Erscheinungen 
identisch  ist,  verwit  tert  wie  ein  Haus,  wird  hart  und  unempfindlich,  de  memor. 
1.  450b  3  ff.  C.  2.  453  b  4  ff. 

In  der  Rathlosigkeit  diesem  Igm  gegenüber  hat  man  s^to  vürgeschlagen. 
Auch  BoNiTZ,  Aristotel.  Studien,  Heft  II  u.  III  (Wien  1863J,  S.  24.  Anmerk., 
ist  der  Meinung,  daß  das  betreffende  körperliche  Organ,  gleichviel  welches. 
im  Verhältniss  zur  geistigen  Kraft  nicht  als  etwas  Inneres ,  sondern  als  etwas 
Äußeres  bezeichnet  werden  müße,  und  liest:  äXXou  xivb;  sv  w  tpÖEtpoiisvou, 
„indem  etwas  Anderes ,  worin  der  Geist  sich  befindet,  entkräftet  wird."  Das 
wäre  aber  wieder  das  Herz  (vergl.  6  slaw  xötto?,  problem.  XXX,  14.  957  a  17), 
also  aXXo  Ti  eatü. 


IL 

Die  Wahrnehmuiig. 

Alle  Erkenntniss  (yvcoci;,  y'^iopiaijA^ ,  —  Y^Y^^'^'^"''-^^'*' ^  yvwpi- 
Zziv  ^) )  bebt  mit  der  sinnlicben  Wabrnebmimg  an.  Die  Seele 
erkennt  und  unterscheidet  theils  mit  dem  Denk-,  tbeils  mit  dem 
Wahrnebmungs- Vermögen.  ^)  Kurz,  die  "VVabrnehmung  (v^  xia- 
Ori-Tt?)  ist  selbst  eine  Art  von  Erkenntniss.  ^) 

Wie  jede  andere  ist  die  sinnliche  Erkenntniss  eine  Be- 
ziehung von  Subject  und  Object,  aber  von  Subject  und  äußerm 
Object.  Ohne  Aeußeres  keine  Wahrnehmung;  Wahrnehmung 
steht  daher  nicht  in  unserer  Willkür.  ^)  Nach  einem  ganz 
allgemeinen    Gesetze    geht    die    Aufhebung    der   unbedingten 


1)  Diese  Ausdrücke  bedeuten  nicht  bloß  Erkenntniss  imd  Erkennen,  son- 
dern auch  Kenntniss  und  Kennen  (Wißen):  analyt.  post.  I,  2.  71b  11.  metaph. 
I,  3.  983  a  25  f.  I  min.,  2.  994b  30.  II,  2.  997  a  1  ii.  s.  w. 

2)  ToÜTot?  yap  (sc.  vor,Ttxw  und  aJaOrjTt/.w)  [i.ovot?  icov  ev  7](iiv  Yvwp'Xofxev 
Tt,  de  insomn.  1.  458  b  2  f.  xpivetai  il  Ta  TTpayiiaTa  xa  [xh  vw  (durch  Intuition, 
s.  Abschn.  V.),  -a  5'  ZTziQxV,^i.ri ,  za.  Se  86^7],  Ta  8'  a?oOr|aEt,  de  an.  I,  2.  404  b 
25  ff.  vergl.  HI,  3.  428  a  4  f .  inii.  8k  fj  "S^^yj]  >caTa  8üo  &pi'7ia.i  Suväfjisi;  r;  twv 
^f')(üv  ,  TW  T£  xptxf/.w,  ü  öiavoia;  Ipyov  iaii  xat  a.ladr'ptwi ,  xai  £Tt  Ttjj  xivstv  xrjv 
xaTÖt  xfeüv  xtvrjatv ,  xtX.  ,  a.  a.  0.  C  9.  432  a  15  ff.  Soxst  8k  xa\  to  voetv  xai  to 
(f  povstv  &aT:sp  ataSavsaOa-!  ti  eTvai  (sv  a[j.^oTEpoi?  y*P  tou'C(>'?  xpivet  Tt  v]  J-u/j)  xai 
Yvwpil^Et  -öjv  ovTtov),  a.  a.  0.  C.  3.  427  a  19  ff.  —  de  motu  an.  H.  700  b  19  ff.  u.s. 

3)  7)  a"j6rjat;  Yvioa;?  Ti; ,  de  generat.  an.  I,  23.  731  a  33  f.  sTt  8k  twv 
ataÖT^CTSwv  ouSefjLi'av  Yj^oüasOa  sTvai  ao^tav  •  zaiTOt  xupituTaTai  y'  etaiv  aÜTat  twv 
xa6'  l'xaaTa  Yvojaeti; ,  metaph.  I,  1.  981b  9 ff.  vergl.  980  a  26.  [xixa  ...  aJaörluEtü; 
YVtopi'Cc/VTat  sc.  Ta  xa9'  j'xaaTa,  a.  a.  O.  VI,  10.  1036  a  5  f.  top.  V,  3.  131  b  23. 
v/ti  yäp  (sc.  Ta  ?wa)  Suvauiv  ctÜ[j.<butov  xptTtxrJv ,  f,v  xaXoÜa;  a'taörjaiv,  analyt. 
post.  n,  19.  99  b  35  f.  Das  :tpa.Tov  ata6r,Tixov  erkennt,  yviüpü^st,  de  memor. 
1.  450  a  9  f.  vergl.  a  12;  •wir  erkennen  (YV(op{^o[X£v)  das  Süße  am  Weißen,  de  an. 
in,  1.  425  a  24.    U.  s.  w. 

4)  de  an.  n,  5.  417  a  3  ff.  b  19  ff".  24  ff'.,  ein  Moment  des  Unterschieds 
vom  Wißen;  vergl.  auch  top.  I,  13.  105  a  28  f.  «laOcivoviat  [j.kv  ifap  t«  TiapovTa, 
rhetor.  I,  11.  1370  a  34. 
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Trennung  und  Gleichgiltigkeit  des  8ubjects  und  Objects  odei* 
die  erste  Aeußerung  einer  Kraft^  deren  Wirkung  sinnliclic  Wahr- 
nehmung ist;  von  derjenigen  Seite  aus,  welche  sich  im  Zu- 
stande der  Vollendung  befindet.  ^)  Das  ruhende  Wahrneh- 
mungsvermögen ist  nur  potenziell,  nicht  actuell,  ^')  das  Wahr- 
nehmbare dagegen  wirklich  und  vollendet. 3)  Somit  bringt  das 
Object  die  Wahrnehmung  hervor.^)  Also  geht  die  Bereit- 
schaft des  Sinnes,  seine  Potenzialität,  der  actuellen  Wahrneh- 
mung zwar  vorher  und  ist  insofern  früher ;  ^)  aber  das  Object, 
der  active  Theil,  ist  dem  Sinne,  wie  alles  Bewegende  dem 
Bewegten  gegenüber  „seiner  Natur  nach  früher",  oder  geht 
ihm  begi'ifflich  vorher.  ^)  Das  Subject  ist  sonach  der  passive 
Theil:  Wahrnehmung  ist  Bewegung,  Bewegtwerden  und  Er- 
leiden. '') 


1)  äe\  Y«p  Ix  Toö  ouva[A£t  ovto?  ^iy^^"^*'  "^^  evsp^cta  ov  (nzo  evspy^ta  ovtoc, 
otov  «vOp(u7:o;  z^  avOpcjTiou,  [xouar/.o?  unb  [xouatzoü,  Hl  xtvoüvTCj;  Tivo?  TCptoTOU  ■ 
"CO  81  xivoCv  Evspysia  rjÖTj  eativ,  mctaph.  VIII,  8.  1049  h  24 ff.  vergl.  XI,  5.  1071  u 
36.  C.  6.  1071  b  22  flf.  C.  7.  1072  h  30  ff.  XIII,  5.  1092  a  15  ff.  to  os  xivoüv 
Tj'Sy)  EVEpYSta  lattv,  xtX.,  phys.  VIII,  5.  257  b  9  ff.  III,  2.  202  a  11  f.  uJt'o  tüÜ 
hxiXtyeia  ovtoi;  to  SuvapLEt  ov  yivsTai  ev  Tot?  o^üaet  5]  te^vt)  yivcfiLEvoti;,  de  generat. 
an.  n,  1.  734  a  30  f.  b  21  f.  saTt  y*P  ^?  EVT£XE)(^£(a  ovxo?  navxa  lä  y^Yvojaevä, 
de  an.  III,  7.  431  a  3  f.  Tiavxa  Se  näayj.i  xai  xivEliat  UTib  xoö  TtoirjXixou  xai 
ivepYEia  ovTos,  a.  a.  O.  11,  5.  417  a  17  f. 

2)  TO  aiaörjTr/.bv  oux  EOTtv  s'vepYEia  aXX«  ouvop.£t  piövov,  a.  a.  0.  417  a  6  f . 
...  Sf/w;  av  Xe'yoito  xai  f]  afaÖTjai;,  fj  pilv  (o?  ouvapiEt,  r)  Sl  »o;  EVEpYsia,  a  12  f. 
vergl.  III,  8.  431  b  24  ff.  —  j)  [aev  y«?  aVoörjat?  I'?i?,  top.  IV,  5.  125  b  17. 

3)  xb  aiaÖrjxbv  tjSt]  svxEXsyeia,  de  an.  II,  5,  418  a  4, 

4)  xa  UTioxEijXEva  .  .  .  noiti  xr^v  aYaOrjatv,  metaph.  III,  5.  1010  b  33  f.  xa 
Yocp  ataOrixa  xaG'  Exaaxov  aia0r,xrjptov  rij^tv  Ejj-TzoioiiCTiv  aiaÖT^aiv,  de  insomn.  2, 
459  a  24  f.  ypw[Aa  xa\  X"!^"?  ''•*'  oa(i.7)  xat  ßäpo?  xat  ioipo?  xai  'j^u^pbv  xa\ 
6£p[j.bv  xa\  xou^ov  xa\  axX»]pbv  xa\  [j.aXaxbv  . .  7:o[»]Tixdv  Y«p  Ea'Ctv  Exaaxov  auxÖiv 
x^S  afffGifaEw?,  de  sensu  6.  445  b  6  ff. 

5)  xb  Y«?  aJaörjxbv  svspYEtv  :ioie"i  xtjv  aTaOrjCTiv,  üSaO'  urapysiv  avÖYXT)  auxrjv 
8uva[X£i  7:p(5x£pov,  de  sensu  2.  438  b  22  f.  metaph.  VIII,  8.  1049  b  19  ff. 

6)  aXX'  Eaxi  XI  xa''!  i'xEpov  Ttapä  xrjv  aiaörjaiv,  o  avaY'^l  TUpöxEpov  ETvai  x% 
aiaör^aEw;  ■  xb  Y«p  xivoÜv  xo2  xivoupiEvou  ^liaEi  zpi^xEpöv  Eaxr  xav  £?  X^y^'^'^' '^pö? 
aXX7]Xa  xauxa,  ouOkv  ^xxov ,  metaph.  III,  6.  1010  b  36  ff.  de  part.  an.  I,  1.  640a 
23  ff.  vergl.  de  an.  II,  4.  415  a  20  f.  III,  7.  431  a  2  f.  categ.  7.  7  b  36  ff. 

7)  T)  ö'  a'iaÖTjai?  ev  xw  xtvEtaQai  xe  xa\  Tiac'/Eiv  au(xßaiv£i,  de  an.  II,  5.  416  b 
33  f.  f]  0£  X£Y0[j.^vrj  a'i'aÖTjat?,  w?  EVEpYEia,  xivr,ai?  xi?  6ia  xoÜ  awjxaxo?  x^?  J'U'/.^; 
IcTi,    de  somno  1.  454  a  8  ft".     t)  y«?  a'i'aOrjai;  tj  xax'  IvEpYEiav  xivTjaii;    saxi  öia 
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Dieses  Erleiden  ist  nemlich  Bewegtwerdeii  in  qualitativer 
Beziehung,  d.  h.  Verwandlung,  ^)  diese  Verwandlung  aber  un- 
mittelbar Actualität  des  Wahrnehminigsvermögens.  Hierin  liegt 
eine  »Schwierigkeit.  Wie  überhaupt  alle  Veränderung  [<j.zzx^po\y], 
so  beruht  auch  alle  Verwandlung  auf  Gegensätzen ;  ^)  die  Ge- 
gensätze unterliegen  nicht  selbst  der  Ver-wandlung,  sondern 
die  Wirkung  des  einen  auf  den  andern  geschieht  so,  daß  der 
zweite  entweicht,  ^)  und  das  zu  Grunde  Liegende  in  den  Zu- 
stand des  ersten,  d.  h.  des  thätigen  verwandelt  wird;  '^)  in  ge- 
wisser Rücksicht  fällt  also  das  Leidende  der  Vernichtung  an- 
heim.  Dieß  trifft  auf  das  Verhältniss  des  thätigen  Objects  und 
des  wahrnehmenden  Vermögens  nicht  zu;  aber  wie  ist  dann 
die  "Wahrnehinimg  Erleiden  und  Verwandlung?  Beides  ist  in 
einer  andern,  überhaupt  in  doppelter  Bedeutung  zu  nehmen. 
Ein  Mal  ist  das  Erleiden  eine  gewisse  Vernichtimg  durch  das 
Gegentheil,  das  andere  Mal  vielmehr  Erhalttmg  des  Poten- 
ziellen durch  die  Einwirkung  von  Seite  des  Vollendeten.  '^) 
Die  eine  Art  von  Verwandlung  ist  Beraubmig  des  bisherigen 
Zustands,  die  andere  dagegen  Herstellung  eines  der  eigenthüm- 

CTiüijLaTo?,  7:aayouar,c  xi  xr^  a'aÖTJacwc ,  pliys.  VII,  2.  244  b  11  f.  de  coelo  II,  2. 
284  b  28  f.  de  generat.  an.  V,  1.  780  a  3  f.  tb  yap  aiaöävsaOai  T.krr/yM  xt  I<jt'!v, 
de  an.  n.  11.  423  b  31  f.  7:aayovTO?  y°^P  ^^  "''"  a'!j6r,Ttxoö  ■^[\z-za.i  xb  opav,  C.  7, 
419  a  17  f.  de  generat.  et  corr.  11,  2.  329  b  15.  top.  IX  (de  sophist.  el.),  22. 
178  a  12  f. 

1)  ?j  yap  OspjjLatvöu-jvov  v]  Y).ux.atvö[j:£VOV  v^  ruzvo'Jasvov  r,  ^rjoaivöjjLHVOv  ifj 
Aeuy.aivo[jL3v&v  aXXoiojaOa'!  tta[J.£V,  ofxoiw;  xb  a'iuyov  xai  xb  eui'iuyov  Aeyov-e;, 
■/.a\  -iXiv  xwv  i'i/uy^wv  xa  X£  [xrj  a?a9rixiy.a  xwv  [j.Epwv  xat  aCxas  xä?  ataOrJasi?. 
iXXoioüvxat  yap  tiio?  xoi  al  aiaÖTJaet?"  tj  yäp  aiaÖTjai?  tj  xax'  svepYStav  xxX., 
phys.  VII,  2.  244  b  6  ff.  £i7:sp  oüv  «XXotouvxai  x6  ocXXoioüficVov  u-b  xwv  afaÖrjXÖjv, 
xxX. ,  245  a  2  ff.  aXXoiouxat  (sc.  xb  aiaOrjxtxov  jJ-cpoc)  ÜTtb  xwv  a'aörjxwv,  C.  3. 
247  a  7.  248  a  6  ff. 

2)  s.  o.  S.  24.  Anmerk. 

3)  phys.  I,  7,  190  b  33.  de  generat.  et  corr.  I,  6.  322  b  16  ff.  11,  1.  329  b 
2  f.  metaph.  XI,  1.  1069  b  6  ff. 

4)  <5Sax'  avayxTj  xb  -aa/ov  st;  xb  -oiouv  [iexaßiXXeiv ,  de  generat.  et  corr. 
I,  7,  324  a  12  f. 

5)  O'jx  £3X1  o'  a-XoDv  oCiok  xb  xaT/£iv ,  aXXa  xb  [j.kv  oOopi  x'.;  u-b  xoü 
evavxiou,  xb  8k  awxr,p(a  [xäXXov  xou  ouva[X£'.  ovxo;  xmo  xou  EvxeXc/eia  ovxo;,  de 
an.  II,  5.  417  b  2  ff.  raT/si  ^äp  "Ci  tj  ysöat;  u-o  xou  ysoaxcö,  f,  "[•^U'^"«^^-  avayxatov 
äpa  uypavOrjVa'.  xb  ouva[j.£vcv  [isv  uypaivEaOat  <Jwr6[J.svov,  pirj  Cypbv  ös,  xb  ycuaxi- 
xbv  ataÖTjxrlpiov,  a.  a.  O.  C.  10.  422  b  2  ff. 
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liehen  Natur  ^)  oder  dem  immanenten  Zwecke  entsprechenden 
Zustands,  d.  h.  Erfülkmg  des  immanenten  Zwecks.^)  ,jDas 
Wahrnehmungsfähige  leidet  nicht  und  wird  auch  nicht  ver- 
wandelt;" das  äußere  Object  bringt  vielmehr  eine  Thätigkeit 
hervor,  welche  die  Erfüllung  des  dem  Erstem  eigenthümlichen 
Zweckes  ist.  ^)  Wahrnehmung  ist  mithin  nur  in  „gewissem 
Sinne  Verwandlung,"  „eine  besondere  Art  von  Verwandlung."*) 
Verwandlung  ist  Bewegung,  Wahrnehmung  somit  „eine  beson- 
dere Art  von  Bewegung",  d.  h.  nicht  Bewegung  im  öinne 
„unvollendeter  Thätigkeit"  oder  „Thätigkeit  des  Unvollende- 
ten", wie  Gehen  und  Bauen,  sondern  „Thätigkeit  schlechthin", 
d.  h.  eine  solche,  welche  ihr  Ziel  in  sich  selbst  hat. '')  So  ist 
das  Wahrnehmen  ein  gewisses  Erleiden  und  zugleich  ein  Thun,  *') 
und  dieses  Thun,  diese  Thätigkeit  und  Bethätigung,  wie  ge- 
sagt, die  Wirkung  des  äußern  Objects.  '^) 


1)  ...  1^  5uo  TpÖTcou;  eTvat  ocXXoiwaeK;,  t»jV  te  ini  xä;  atepr;-:ixä;  oiaOsasi? 
{i.ETaßoX7)V  xai  tt)v  ini  tot?  f?£is  xal  tpüatv ,  a.  a.  O.  II,  5.  417  h  14  ff. 

2)  a.  a.  0.  b  5  ff.  16  ff.  zu  vergl. 

3)  tpai'vexat  Sl  xb  [xlv  «laÖTjxixbv  ix  Suva[Jist  ovio?  xo2  a'aörjxtxoü  evspyEia 
Tcotoüv  ou  yap  T:ä.<j-/ßi  ou8'  aXXotouxat,  a.  a.  O.  III,  7.  431  a  4  f.  Dalier  die 
(von  jener  des  Nus  verschiedene)  öcTcaÖeia  xoü  a'aOrjxixou,  C.  4.  429  a  29  f. 

4)  ?x£pov  ye'voi;  aXXottjjaeiü?  ,•  a.  a.  ü.  II,  5.  417  b  7.  s'axi  8s  xai  äXXüuodt; 
xai  au^rjai;  xaxä  i|;u"/rlv  rj  [X£v  alaOr^at;  otXXoiwai?  xi?  eivat  SozeI,  C.  4.  415  b 
23  f.  C.  5.  416  b  34  f.  .  .  .  sticiStJ  eaxtv  iXXot'wai'i;  xt?  fj  zax'  EVE'pystav  ataOrjat;, 
de  insomn.  2.  459  b  4  f .  aXXoioSvxai  yap  ;:w?  xai  ai  aiaOi^acn;,  phys.  VII,  2. 
244  b  10  f. 

5)  .  .  .  ou5'  (iXXoioüxai.  oto  aXXo  eTSü;  xoÜXO  xivr](j£(05*  ■?)  yap  xivr^ai?  xoü 
ateXoS?  Ev^pyEca  t^v,  rj  S'  aicXw;  evEpyEta  IxEpa  vj  xou  x£X£X£a[A£vou,  de  an.  III,  7, 
431  a  6  f .  Jipwxüv  p.£v  oOv  to^  xou  auxou  ovxo?  xou  Jiäa/^stv  xa\  xou  xtvetaöat  xa\ 
xoü  £V£py£"iv  X£'yw[J.£V  xa\  yap  laxtv  r]  ztvrjcji?  £V£py£ta  xt; ,  äxEXr);  jj.£VXoi,  xaöaTtEp 
e'v  IxEpois  £Vp»]xat,  11,  5.  417  a  14  ff.  metaph.  VIII,  6.  1048  b  23  f.  33  f.  vergl. 
8oxEt  yap  fj  [i.kv  opaai?  xaO'  ovxtvoijv  yp<^vov  XEXsia  ETvar  ou  yap  laxtv  evSetj? 
ou8ev<5?,  0  £?s  öaxEpov  yEv6[JL£vov  XEXstiuaEt  auifj?  xo  eiöo;.  xotoiixo)  Bl  EotxE  xa\  t) 
TjSovTJ,  eth.  Nicom.  X,  3.  1174  a  14  ff.  b  13.  —  Die  sinnliche  Thätigkeit  hat 
auch  kein  Werden,  a.  a.  O.  b  12  ff.    S.  o.  Abschn.  I.  S.  35  f. 

6)  aXXa  [xfjV  xo  y'  opav  ataOivEaöai  xi  laxiv,  ojjxe  xa\  7ra(T"/£tv  xt  apia  xa^ 
:iot£tv,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  22.  178  a  15  f.  Vergl.  metaph.  VIII,  3.  1047  a  7  ff. 

7)  xb  yap  ataOrjxbv  EVEpyEtv  noi€i  xr,v  aiaOr^acv,  de  sensu  2.  438  b  22  f. 
Das  TcotEfv  und  avxiTcoiE'iv  der  oi]/^  de  insomn.  2.  459  b  26  f.  460  a  1.  25  f. 

hat  keine  Beziehung  zur  wahrnehmenden  Function;  vergl.  Prantl,  Aristoteles 
über  die  Farben,  S.  159. 
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Daß  die  Wahrnehmung  wesentlichen  Theils  ein  stofläicher 
Process,  d.  h.  ein  Gemeinsames  der  »Seele  und  des  Körpers 
ist/)  oder  „der  Seele  (die  Nichts  für  sich,  nicht  ohne  den 
Stoff  ist,)  durch  den  Körper  vermittelt  wird,"  ist  hiernach 
ohne  Weiteres  evident.  ^) 

A.    Die  äußere  Wahriiehmiiiig. 

1.    Die  Objecto  der  Wahrnehmung  und  die  Sinne. 

Faßen  wir  den  Gegenstand  der  Wahrnehmung  in's  Auge,  so 
ist  das  Wahrnehmungsfähige  der  Möglichkeit  nach  so  beschaf- 
fen wie  das  Wahrnehmbare  der  Wirklichkeit  nach,  2)  je  ein 
besonderer  Sinn  wie  die  Objecto  der  ihm  eigenthümlichen 
Gattung,  4)  Eins  dem  Andern  „gleich",  —  nicht  schlechthin 
gleich,  sondern  Beides,  gleich  und  ungleich,  in  Einem.   Denn 


1)  cpaivETat  ok  xä  [v-EyiaTa,  zat  xa  xo'.va  xat  xa  tota  xwv  ?towv,  y.otva  xr^ 
Jiuyfj?  ovxa  y.ai  xoÜ  aoj[j.aTc;,  oiüv  a't'a6r,a[?  xat  [avtJijltj  xat  6uja"o?  xai  £:n6u[j.ia  xai 
bXtü?  öpE^t?,  xat  Tipb;  xoüxot?  fjOovrJ  xs  xa\  XuTcr),  de  sensu  1.  436  a  6  ff .  ir.ii  S' 
oüx£  Tri5  J/uy^  "Stov  xo  atoOavsaOat  oüxs  xou  acjaaxo?  (oü  Y*p  ^  oüvajxt?,  touxou 
xat  Tj  EVc'pysia-  f)  Sk  Xeyüjjlevt)  aTaÖrjai?,  «o?  evEpysta,  xtvrjCTii;  xic,  oiä  xou  awjj.axo; 
xrji;  »ly/^^i;  e^xi),  cavspov  to;  &uXi  x?)?  '■!'U"/_?i;  xb  7:aOo?  Voiov,  oüx'  a'iuy^ov  oöijJLa 
Suvaxbv  aiaOavsaÖat,  de  sonino  1.  454  a  7  fF.  a^iöoiav  0'  v/jei  xat  x«  r.i.^r^  xrj? 
t^u'/i)?,  ;:ox£pov  s'axt  Tiävxa  xotvä  xa\  xou  lyovxo;  ?j  eoxt  xt  xa\  xrjs  ']'U//iS  t'Stov 
aux?ji;"  xouxo  fcnc,  Xa[jiiv  [j.£v  ävayxalov ,  o'j  paotov  öe.  ipatvsxat  Se  xwv  [xkv  tcXeictxwv 
ouösv  äv£u  xou  aa)[i.axoi;  7:äay£iv  ouoe  TCoiEfv,  otov  opYt^saOat,  öappetv,  E7:t6u(Ji£tv, 
oXw?  aiaöaveaöat.  xxX.,  de  an.  I,  1.  403  a  2  ft'. 

2)  rj  3'  ahdr^oii;  oxt  Stä  acijAaxo;  y'^^"^*'  "^^  ']''^"/?i)  SrjXov  y.ai  Sta  Xoyou 
(Begründung)  xat  xou  Xoyou  ywpii;,  de  sensu  1.  436  b  6  f. 

3)  xb  S'  ataOrjXtxbv  Öuva[;.£i  lax\v  otov  xb  at^Or,xov  rjor)  evxEXcysta,  de  au.  II,  5. 
418  a  3  f .  III,  8.  431  b  27  f. 

4)  7:aoy_£t  8k  xb  ouvä[i£i  Sv  u7i6  xou  £V£pY£ta  ovxoc,  waxE  scjxt  xb  auxb  xw  yEVEt 
xa\  £X£tvo  iv  xa\  xouxo  k'v,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  8  f .  A^om  Tastsinne:  . . .  Öcpp.bv 
iLuypov,  ^r^pbv  uypöv ,  . . .  xö  ok  atoörjxirjpiov  auxwv,  xb  aTtxtxbv  xat  £v  ib  f)  xaXoufiEVTj 
aipfj  u-apy£i  tcgwxw,  xb  ouväp.£t  xotouxdv  £axt  [j.6ptov,  de  an.  II,  11.  423  b  28  ff. 
Vom  Geschmack:  waxE  xd  yeu^J'^txöv  laxt  xb  ouva^xEt  xotoüxov,  yEuaxbv  ok  xb  7;otr,xt- 
xbv  cVX£X£y_£ta  auxou,  C.  10.  422  b  15  f.  vgl.  £;;£t  0'  uypov  xb  yEuaxov,  avayxrj  xa\  xb 
otaOrjXrJptov  auxou  [jltjXe  uypbv  sTvat  EvxeXsyEta  (xt^xe  aoüvaxov  uypaivEaOai,  a  34  ff. 
Vom  Geruch:  0  icap  svEGyEta  rj  oac)pr,(Jt?,  xouxo  SuvajjLSt  xb  oaopavxtxov,  de  sensu  2. 
438  b  21  f.  Vom  Gesicht:  xa\  Ssl  xb  [xÄXov  ataOr^aeaOat  Xeuxou  xat  [XE^vavo;  ji.r,- 
o^XEpov  auxwv  Eivat  evecyeioi,  ouväp.Et  0'  ä[i.'f()j  (ouxoj  ok  xat  £7i\  xtov  äXXtüv)  xxX.,  de 
an.  II,  11.  424  a  7  ff. 

Kampe,  Die  Erkenutiiisstbeorie  des  Aristoteles.  5 
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SO  wenig  Ungleiches  von  sclileclithin  Ungleichem,  z.  B.  der 
Nus  von  gemeinem  Stoffe,  so  wenig  leidet  Gleiches  von  schlecht- 
hin Gleichem.  ')  Nach  einem  allgemeinen  Gesetze  sind  nem- 
lich  sowohl  die  Gleichheit  als  die  Ungleichheit  heider  Extreme, 
nemlich  die  Gleichheit  in  Betreff  der  Gattung  mid  die  Un- 
gleichheit, näher  die  Gegensätzlichkeit  in  Betreff  der  Art  we- 
'  sentliche  Bedingungen  alles  Thnns  und  Leidens.  ^)  Erst  so 
„macht  das  Bewirkende  das ,  was  der  Möglichkeit  nach  ist, 
zu  einem  solchen,  wie  es  selber  der  Wirklichkeit  nach  ist."  ^) 
Nicht  jeder  Grad  einer  solchen  Einwirkung  des  Wahr- 
nehmbaren ist  geeignet,  eine  Wahrnehmung  hervorzubringen. 
Ist  die  Wirkung  zu  schwach,  ^)  so  erfolgt  so  wenig  eine  Wahr- 

1)  x6  TE  yap  &[jLoiüv  xa!  to  ravTT]  Ttavrw?  süXoyov  [j.r;  Ttaayetv  uno  toü  o(j.o(ou 
jj-rjösv  xi  yap  ij.aXXov  Oatsoüv  iaxai  Ttoirjxtx'ov  r;  Oaxspov;  de  generat.  et  corr.  I,  7. 
323  b  18  ff.  axorov  0£  zai  xb  tpivat  [xlv  a;:aÖ£?  sTvai  xb  o[j.oiov  u~6  xoö  o[jloiou, 
aiCTÖavsoöat  Se  xb  opLotov  xoü  ojjloiou  zat  -ytyvtoaxEtv  xw  öjjloiw  xb  ofjLütov,  de  an.  I,  5. 
410  a  23  ff.  vergl.  II,  4.  416  a  31  f. 

2)  Tcävxa  8e  jjaayEt  xat  ziVE^xai  u::ö  xoÜ  7:oirjX;xou  xai  £VEpyE'!a  övxo;.  otö  eaxi 
ijEv  fo;  uTib  xou  ofjioiou  TtaayEi,  saxt  8s  Ji;  ÖTib  xou  avo|jLOiou,  a.  a.  O.  C.  5.  417  a 
17  ff.  418  a  4  f.  aXX'  etcs'i  üu  xb  xuybv  ;:£cpuxc  Triayetv  xai  Tioiciv,  aXX'  oaa  i^  Ivavxia 
eax'iv  1^  Evavxtwaiv  eysi,  ävayx»)  xat  xo  Tiotoüv  xat  xb  naayov  xo)  ys'vst  jjlev  &[j.otov  etvai 
xa\  xauxö,  xö  8'  eVoet  avöp.otov  xo't  Ivavxiov  •  TTEcpuxe  yäp  awixa  [aev  u:rb  awjJ.axoc, 
•/u[j.b?  8'  uTTo  yujAOU,  ypwjxa  8k  uno  ypwjxaxo?  :iaa-/£tv,  oAfo;  81  xb  6[j.oyEV£?  u<tb 
xoD  ojj.öy£voü?.  xoüxou  8'  a'txtov  oxt  xavavxta  ev  xauxfo  yEvet  :i(ivxa.  r.oiil  ol  xa\ 
uötayEt  xavavxta  ur'  aXXrJXwv  wax'  avayxr)  r.tü^  [ikv  Elvat  xauia  xö  xe  Tcotoüv  xa\  xb 
r.öcyyov ,  7io)$  8'  sxgpa  xa\  avofxota  aXXrJXot?,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  828  b  29  ff. 
de  sensu  4.  441  b  8  ff.  14  ff. 

8)  wffXE  xb  TTOtouv ,  oiov  auxb  EVEpyEia,  xotoüxov  IxeIvo  jrotüT  xb  8uva[jiEt  ov,  de 
an.  II,  11.  425  a  1  f. 

4)  a.  a.  0.  C.  8.  419  b  14  ff.  C.  11.  424  a  12  f.  Je  kleiner  Etwas  ist,  um 
so  mehr  entzieht  es  sich  der  Wahrnehmung.  Wenn  man  etwas  sehr  Kleines 
und  Unmerkliches  nahe  an  die  Augen  bringt,  so  fließt  die  Anschauung  ver- 
worren in  einander,  .  .  .  oüxs  :i:a(jL[i.ixpov  .  .  .  (auyyslxat  yap  r;  ÖEwpt'a  £yyu?  xoü 
ävat5Ör]xou  [ypi^vou]  yEvo[x^v7]),  poet.  7.  1450  b  87  ff.  ypovou  (etwa  aus  de  sensu 
7.  448  a  20  ff.  problem.  III,  10.  872  b  9)  von  Bonitz,  Aristotel.  Stud.  I,  S.  96  f., 
und  SusEMiHi.  in  s.  Ausg.  gestrichen,  von  Vahlen  beibehalten.  —  Unter  obigen 
Gesichtspunkt  fällt  möglicher  Weise  auch  die  von  Bekker  und  Prantl  in 
Klammern  gesetzte  Stelle  phys.  IV,  8.  216  b  18  ff.:  „.  .  .  Die  Luft  ist  Etwas, 
scheint  aber  nicht  Etwas  zu  sein,  und  auch  dasWaßcr  würde  —  den  Fischen  — 
nicht  Etwas  zu  sein  scheinen,  wenn  sie  eisenhart  (also  beziehungsweise  em- 
pfindungslos) wären ;  denn  durch  den  Tastsinn  ist  die  Unterscheidung  des 
Tastbaren." 
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nehmung,  wie  wenn  sie  zu  stark  ist.  ^)  In  letzterm  Falle  darum 
nicht;  weil  der  Sinn  ein  Verhältniss  darstellt,  welches  mit  den 
Saiten  einer  Lyra,  Kithara  oder  Harfe  verglichen  werden  I.ann  ;  ^) 
tibermäßig  starke  Eindrücke  verderben  oder  zerstören  dieses 
Verhiiltniss  und  somit  zugleich  das  Sinneswerkzeug.  ^)  Ueber- 
dieß  behauptet  jeder  Sinn  („jeder'^  nach  Analogie  des  Tast- 
sinns) den  Gegensätzen  seiner  Gattung  gegenüber  eine  gewisse 
Mitte,  über  welche  die  Einwirkimg,  um  Verwandlung  hervor- 
bringen, d.  h.  unterschieden  werden  zu  können,  nacli  der  einen 
oder  andern  Seite  hinausgehen  muß.  *) 

Wenn  das  Wahrnehmbare  auf  das  Wahrnehmungsvermö- 
gen wirkt,  so  geschieht  dleß,  wieder  nach  einem  allgemeinen 
Gesetze ,  lediglich  so,  daß  es  dasselbe  berührt,  •')  wenn  nicht 
unmittelbar,  dann  durch  Zwischenglieder  oder  Medien  (asTaC'j),'') 


1)  de  an.  II,  10.  422  a  20  ff.  C.  11.  424  a  14  f.  III,  4.  429  a  31  ff.  de 
generat.  an.  V,  1.  780  a  7  ff. 

2)  Xo^o?  Tt;,  de  an.  II,  12.  424  a  27  f.  31.  III,  2.  426  h  3.  7.  r^  i/ov;, 
a  28  ff.  fj  aip$,  C.  4.  429  b  15  f.    . 

3)  oavspbv  8'  i/.  TOUTtov  xai  otä  v.  r.ozz  tcov  a'aOrj-Öjv  ai  u-cpßoXai  sOstpöU'j'.  xa 
aio6r,T7;pia'  e«v  yäp  yj  ta/upoTspa  toü  ataOrj'Tjpt'ou  f,  xtvrjai;,  XusTat  h  Xöyo;  (toüto 
o'  rjv  fj  at'aOrjais),  (oaTTsp  xat  rj  oufxötüvia  v.(x<.  o  tovo;  xpouo(/.£vojv  a'^copa  toiv  /op- 
ooiv,  a.  a.  0.  II,  12.  424  a  28  ff.  III,  2.  426  a  30  ff',  b  7  f.  C.  13.  435  b  7  ff. 

4)  oi'o  TOÜ  htxo'.Mc,  (wie  das  Tastmediuni)  öspu.oü  xa-.  "J/u/poÜ  r]  axXrjpoÜ  xai 
[JiaXaxou  oux  aiaOavo[j.;Oa,  aXXa  twv  ujrEpßoXtüv ,  (o;  Tr,?  ataOrJacto;  oiov  (jLECoTrjXÖ? 
Ttvo;  oüaTj?  TTJ?  £v  Tut?  aiaÖTjtoT?  Ivav-twaswc.  xa;  ot«  toütü  xpivst  xa  aJaOrjxä.  x'o 
yap  [JLEa&v  xptxixov  yivsxat  yoip  tz^'oc,  IxäxEpov  auxojv  öixcpov  xwv  oixpiov,  a.  a.  O. 
II,  11.  424  a  2  ff.  vgl.  a  32  ff.  III,  13.  435  a  21  ff.  meteorol.  IV,  4.  382  a  17  ff. 

5)  phys.  VII,  1.  242  b  24  ff.;  der  von  Spengel  wiederhcrgestcllto  Text 
auch  in  der  Ausg.  von  Peantl,  S.  342.  Hauptsächlich  ferner  C.  2.  aXXa  ij.r,v 
oOSI  xoü  aXXotou[X£vou  xa\  xo2  aXXotoüvxo;  (sc.  ouSe'v  eaxt  [xsxa^u).  xoCixo  ok  cTjXov  V^ 
ETrKyojyTJ;  •  xxX.  244,  ])  2  ff.  v.t.b^  oOv  dXXotCiüxai  xb  aXX&(üü[j.£vo'/  It,''!  X(Öv  aiaOr,- 
xwv,  VI  a;zaai  ye  xoüx&i?  ipavspov  oxt  ocjj.a  (Xs'yto  ok  xb  aaa,  Sx;  ouoe'v  etxiv  a'jxiÜv 
[jLcXa^ü,  Anf.  des  Cap.)  £ax\  x'o  äay axov  äXXotüöv  xa:  xb  jrpwxov  aXXotou'[x£vov.  xw 
[Ji£v  yap  auvEjf^f,?  o  arjp ,  xoj  oe  aEpt  xb  awjia.  TiiXtv  Sk  xb  [aev  y^po>(ji.a  xw  'f«jx{,  xb 
8e  <pG?  x^  O'isi.  xbv  auxbv  Se  xpo7:ov  xat  t\  axoTj  xai  r)  oac-priai?'  jipojxov  yäp  y.ivojv 
;:pb?  xb  xtv&ü[jL£vov  o  irjp.  xat  £7t\  x%  y£U(j£W5  OjjLüt'toi;'  «[xa  yäp  xfj  yaüast  ö  7_'J[-'-o;, 
245  a  2  ff.  VIII,  1.  251  b  1  ff.  HI,  2.  202  a  6  f.  oÜxe  yotp  TMib  xaüxa  xai 
Tcaa/Etv  ouvaxat  xupiw?  a  |ji7)  oi(j7  xe  a'^a^Oai  iXXrjXfov,  de  generat.  et  corr.  I,  6. 
322  b  22  ff.  C.  9.  327  a  1  ff.  de  generat.  an.  II,  1.  734  a  3  f. 

6)  phys.  VIII,  4  fin.  C.  5.  init.  256  a  22  ff.  de  generat.  et  corr.  I,  9. 
327  a  3  ff. 

K  * 
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welche  die  Abstände  der  gegensätzlichen,  aber  nothwendiger 
Weise  dabei  homogenen  Extreme  (TävavTr/)  füllen ;  ^)  —  so 
ncmlich,  daß  die  einmal  in  Bewegung  gesetzten  Medien  die 
Bewegung  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  oder  als  nächste 
Ursache  ihrer  Wirkung  auch  dann  noch  (allerdings  mit  abneh- 
mender Intensität)  weiterführen,  wenn  die  erste  Anregung  be- 
reits in  Ruhe  übergegangen  ist.  ^)  Nun  haben  zwar  alle  Sinne 
ihre  Medien.  ^)  Eine  eigentliche  Selbstthätigkeit  der  letztern 
findet  aber  nur  da  Statt,  wo  die  Objecte  aus  der  Ferne  wir- 
ken, mithin  die  Mittelglieder  dem  Körper  äußerlich  sind.  ^) 
Die  Objecte  der  betreffenden  Sinne,  also  des  Gesichts,  des 
Gehörs  und  des  Geruchs,  wirken  überhaupt  nicht  anders  als 
in  dieser  Weise,  die  Farben  z.  B.  nicht  durch  „Ausflüße,"^) 
und  sie  würden  überhaupt  nicht  wirken,  wenn  zwischen  ihnen 
und  dem  Auge  eine  Leere  wäre;  *")  bringt  man  daher  einen 
Gegenstand  mit  dem  Auge,  dem  Gehöre  oder  dem  Geruch- 
sinne in  unmittelbare  Berührung,  so  findet  keine  Wahrneh- 
mung Statt.  ^)  Weil  aber  Zunge  und  Fleisch  die  Medien  der 
beiden  übrigen  Sinne  sind,  so  gilt  dieß  im  Grunde  von  allen 
Sinnen.  ^)     Uebrigens  darf  man  sich  das  Ganze   nicht  so  vor- 

1)  . . .  aTiTsaöat  8k  (sc.  Xs'ysTat),  wv  t«  äxpa  ajA«,  fj-sia^li  8s  £i?  o  tis'^uxe  :ipwTov 
(Tcpo-epov,  metaph.  X,  12.  1068b  28.  vgl.  I,  9.  990h  20  f.  XII,  4.  1079a  16  f.) 
iyixvEtcjOai  xb  [J.£TaßäXXov  5]  £??  o  sayarov  [xetaßaXXst  xata  cpüaiv  CTUV£)(_to;  [xstaßaX- 
Xov.  £v  ikcL-^^laToiz  o'  iaii  td  [X£Ta?u  xpiaiv  •  lay^axov  [xkv  yap  i'jxi  xrj?  ij.£xaßoX7];  xb 
Evavx'ov,  phys.  V,  3.  226  h  23  ff.  metaph.  IX,  7.  1057  h  23  ff. 

2)  phys.  VIII,  10.  267  a  2  ff.  IV,  8.  215  a  14  ff.  de  ctelo  III,  2.  301h  26  ff. 
...  zol  i'axi  Sia  [leaou  fj  /ivrjcji?,  zai  xb  [j.£V  Tipwxov  xivoüv  toOet  oux  w6ou[jl£vov  ,  xb 
8'  £a-/_axov  [x(jvov  wOsIxai  oux  waav ,  xb  6k  (iEaov  ä|j.«pto ,  -oXXa  8k  [i.iaa ,  xxX. ,  de 
an.  III,  12.  434  h  26  ff.  vgl.  de  insomn.  2.  459  a  29  ff. 

3)  a?a6av(j[X£6ä  ye  Txavxwv  Sia  xou  [AEaou,  de  an.  II,  11.  423  b  7.  ;xavxa  ok 
(sc.  a-oc/ßoL)  xw  8'  IxEpou  aic9av£a6ai  noi€i  xrjv  at'aörjatv  xa\  Stoc  xwv  [XEtafü,  III,  13. 
435  a  15  ff. 

4)  0.1  yap  a?a8yjCT£t;  8i'  Ixe'pwv  aiaöävovxat,  otov  oacppr^ai;  otj^ti;  axovj,  a.  a.  O. 
III,  12.  434  h  14  f. 

5)  a.  a.  O.  II,  10.  422  a  14  f.  de  sensu  3.  440  a  15  ff.  de  gen.  et  coit.  I,  8 
von  Anf.     Gegen  die  apjr^atot,  Empedokles  und  die  Atomistiker. 

6)  oü  yap  xaXwi;  xüuxü  Xs'yst  Arj[j.öxpixoi;  o'(jp.£VOi; ,  £t  ys'voixo  xevbv  xb  jJiEra^u, 
opäaOai  av  axpißw;  xa\  d  [xüp[i.r)?  ev  xw  oupavw  e t7)  •  xoüxü  yap  äSüvaxöv  laxiv,  de 
an.  II,  7.  419  a  15  ff. 

7)  a.  a.  O.  419  a  12  ff.  17  ff".  25  ff.  C.  9.  421  h  16. 

8)  a.  a.  O.  b  17  ff. 
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stellen,  als  ob  das  wahrnehmbare  Object  selbst  in  den  Pro- 
cess  hineingezogen  wäre.  In  diesem  wie  in  jedem  andern 
Verhältnisse  von  Thiin  und  Leiden  bleibt  das  erste  Bewegende, 
als  Form  oder  insofern  es  als  Form  in  Betracht  kommt,  trotz 
der  von  ihm  ausgehenden  Wirkung  unbewegt,  was  im  Bereiche 
der  Wahrnehmung    besonders    am  Sichtbaren  deutlich  wird.  ') 

a.    Die  Medien  der  Sinne. 

Somit  sind  die  Agenten  ebenso  indifferent  auf  sich  bezo- 
gener Mandatoren  die  Medien,  ^)  und  diese  sind  hauptsächlich 
Luft  und  W aß  er.  In  Betreff  des  Gesichtssinnes  eigentlich 
nicht  Luft  und  Waßer,  sondern  allgemein  das  Durchsichtige, ') 
d.  h.  das  actuell  Durchsichtige ;  die  Actualität  des  Durchsich- 
tigen als  solchen  ist  das  Liclit.  ^)  Luft,  Waßer  und  gewisse 
feste  Körper  sind  nicht  als  Waßer  oder  als  Luft  u.  s.  w. 
durchsichtig,  sondern  weil  eine  mit  jener  im  Aether  (und  im 
Feuer)  identische  Natur  in  ihnen  ist.  ^)  Finsterniss  ist  die 
Negation  einer  derartigen  Beschaffenheit  oder  Kraft  im  Durch- 


1)  vergl.  z'o  ETitTioXf,;  y^pw^xa  axivrjiov  ov,  de  sensu  3.  440  a  24.  de  an.  111,2. 
426  a  9  ff. 

xb  8k  xtvoÜv  oÜTw;  üSai'  sivat  [i-rj  w  xtvEii,  (l■/.^>rj':&v ,  pliys.  VIII,  5.  256  b  20. 
vgl.  V,  1.  224  b  4  ff.  5  f.  de  gcnerat.  et  corr.  I,  6.  323  a  12  ff.  C.  7.  324  a  30  ff. 
b  10  ff.  de  an.  III,  10.  433  b  14  fl'.  de  generat.  an.  I,  22.  730  b  11  ff.  \i.  s.  x?;? 
(i.ev  Y«?  u^ifl?  xb  Tiaaystv  sax^t  zai  xb  xiveiaöai,  xb  8e  zivstv  xc).  7:&ie"iv  ixEpa?  öuvä[j.c(-o;, 
de  generat.  et  corr.  11,  9.  335  b  29  ff",  r;  o'  üXrj  t)  üX/j  TiaÖTjxtxov,  I,  7.  324  b  18. 

2)  vergl.  xb  ok  xsvov  opOw?  Xs'ysxai  xupiov  xoü  axoÜEtv.  ooxec  "^ap  eivai  xsvov  o 
irjp,  xxX. ,  de  an.  II,  8.  419  b  33  f. 

3)  xb  apa  Stacpavs?  xaO'  ouov  uTcapyet  ev  xoic,  aa)[J.a(jtv  (uTcapyji  oe  jxaXXov  xal 
Tjxxov  EV  jcaut)  yptip-axo?  TiotE"?  [jlexe')(eiv  ,  de  sensu  3.  439  b  8  ff.  a  24  f.  Ohne 
Licht  kein  Sehen,  keine  Wahrnehmung  von  Farben,  de  an.  II,  7.  418  b  2. 
419  a  9.  C.  8.  420  a  27  f.  III,  3.  429  a  4.  de  sensu  2.  438  b  6  f. 

4)  oüj;  OE  e'axiv  t]  xoüxou  IvEpyEta,  xoj  ota'^avoiji;  ^  Stacpav^?,  de  an.  II,  7. 
418  b  9  f .  7]  8'  EvxEXe'/Eia  xoÜ  otacpavoC?  aw?  saxiv ,  419  all. 

5)  xotouxov  Se  saxtv  arjp  xai  üoiop  xai  roXXoc  xwv  axepEwv  •  oii  yap  fj  ü8o)p  ouo' 
fl  (XTjp  ÖtacpavE;,  «XX'  oxt  saxi  xi?  oiiat;  u-ctpyouaa  rj  auXT)  ev  xouxot?  a[j.cpox£'pot?  xol 
EV  xw  at'Suo  xoj  avoj  atifxaxt,  a.a.O.  418b  6 ff.  ...  xoö  otaoavoüs,  oxav  ^  evxeXex^ei'cx 
Siaif^avE;  uxb  Jiupb;  tj  xoioüxou  oiov  xb  avto  cw[i.a-  xat  yap  xoüxoj  xt  6:rapy;£t  £v  xot 
xauxöv,  b  1 1  ff .  ...  aXXa  Tcupbi;  ri  xotoüxou  xivbc  J^apouaia  ev  xw  SiafflavE"?,  b  16  f. 
de  sensu  3.  439  a  19  ff.  Der  Tag  ist  begrifflich  dasselbe,  was  die  Bewegung 
der  Sonne  oberhalb  der  Erde,  top.  VI.  4.  142  b  4  f.  vgl.  a  34  ff. 
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sichtigen,  *)  also  Potenzialität  der  Durchsichtigkeit.  ^)  Die  bei- 
den weitverbreiteten  Elemente  Luft  und  Waßer  eignen  sich 
aber  nicht  nur  deshalb  dazu,  vorzugsweise  Medien  der  sinnli- 
chen Wahrnehmung  zu  sein,  weil  sie  (was  doch  bloß  den  Ge- 
sichtssinn angeht)  unter  einer  bestimmten  Bedingung  durch- 
sichtig sind,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  leicht  beweglich, 
nachgiebig,  elastisch  und  gleichmäßig  zusammenhängend  sind. 
Wie  wenn  man ,  sagt  Aristoteles,  ^)  Etwas  in  Wachs  taucht, 
so  wird  es  gerade  bis  dahin  bewegt,  bis  wohin  man  es  taucht. 
Der  Stein  aber  wird  gar  nicht,  Waßer  dagegen  weithin,  die 
Luft  aber  sehr  weit  bewegt,  und  übt  Einwirkungen  aus  und 
erleidet  sie,  wenn  sie  Stand  ^)  und  continuirlich  zusammenhält 
(s!?  •^).  ^)  Daher  ist  auch  die  Ansicht,  daß  die  Luft  insoweit 
von  Gestalt  und  Farbe  leide,  als  sie  stetig  mit  sich  zusam- 
menhängt, beßer  als  die  Empedokleische  und  Platonische,  wo- 
nach der  heraustretende  Blick,  d.  h.  ein  vom  Auge  ausgehen- 
der Lichtstrahl  zurückgeworfen  wird.  **)  Auf  dem  Glatten  aber 
(was    auch    für    die  Entstehung    des  Schalls    von  wesentlicher 


1)  EOTt  Ö£  xb  axÖTO?  azipriGiz  t%  xoiaüxrj;  i'^ew;  ex  oiatpavou? ,  waxs  OTJXov  oxt 
xat  7)  xoüxou  jrapouaia  xb  ow?  eaxiv,  de  an.  II,  7.  418  b  18  fl'.  de  sensu  3.  439  a 
20  f.  metaph.  IX,  2.  1053  b  30  f. 

2)  de  an.  II,  7.  418  b  29  flf.  —  Über  den  Begriff  des  Durchsichtigen  vergl. 
Prantl,  Aristoteles  über  die  Farben,  S.  93  ff. 

Eine  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  feurig  Erscheinenden  und  Glän- 
zenden (ÄuptüöT)  aaivö[X£va  xat  Xifj-Tiovxa,  nicht:  Gestirne,  Tkendelenburo  im 
Comm.  p.  376),  z.  B.  mit  dem  Pilz,  Ilorn,  i'erncr  mit  Kopien,  Schuppen  und 
Augen  von  Fischen.  Gegenstände  dieser  Art  werden  nicht  im  Lichte  gesehen, 
bewirken  aber  in  der  Dunkelheit  eine  Wahrnehmung,  de  an.  II,  7.  419  a  1  ff. 
de  sensu  2.  437  b  5  ff. 

3)  de  an.  III,  12.  435  a  3  ff. 

4)  vorgl.  Toüxo  §£  ytVExa!,  oxav  u7T:o[j.svr]  izkri^^ii^  o  «rjp  xai  [).7]  Siay^u6r],  a.  a.  O. 
11,  8.  419  b  21  f. 

5)  vergl.  ...  0  arjp,  oöxoi;  o'  eax\v  6  Ti&töiv  axoüstv ,  oxav  xivrjOrj  auvs/rj?  xat 
eis,  a.  a.  O.  b  34  f.  420  a  3  f. 

6)  vergl.  top.  I,  14.  105  b  6  ff.  Näheres  de  sensu  2.  438  a  25  ff.  437  a  30  ff. 
de  generat.  an.  V,  1.  781a  3  f.  Nach  der  altern  (Zeller  a.a.O.  S.  106)  Schrift 
de  ccelo  II,  8.  290  a  17  ff.  dehnt  sich  der  Blick  nach  dem  Gegenstande  hin. 
Daraus  erkläre  sich  das  Flimmern  der  eingefügten  Sterne;  weil  der  Blick  zu 
schwach  sei,  die  gerade  Richtung  auf  dieses  allzu  entfernte  Ziel  einzuhalten 
(vergl.  meteorol.  111,4.  374  b  11  f.),  so  beginne  er  zu  zittern.  Dieß  sein  eigenes 
Zittern  erscheine  als  Flimmern  der  Fixsterne. 
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Bedeutung  ist,)  bildet  die  Luft  diese  stetige  Einheit  (znxh  ei;); 
deshalb  bewegt  sie  hinwiederum  den  Gesichtssinn,  wie  wenn 
das  in  Wachs  eingedrückte  Zeichen  des  Siegels  bis  zur  gegen- 
überliegenden Grenze  hindurchgeführt  wüi'de.  —  Die  Medien 
bewirken  also  eine  Bewegung  oder  Verwandlung  der  sinnlichen 
Organe,  wie  gesagt:  keine  absolute,  sondern  so,  daß  die  Or- 
gane „erhalten  werden"  und  in  jene  Thätigkeit  übergehen, 
welche  die  Erfüllung  ihres  Zwecks  ist.  So  heißt  es  denn  im 
Besondern  in  Bezug  auf  den  Gesichtssinn,  daß  die  Farbe  das 
Durchsichtige,  z.  B.  die  Luft  bewegt,  von  diesem  aber,  indem 
es  continuirlich  ist,  das  Sinneswerkzeug  bewegt  wird;^)  wei- 
ter, daß  —  sei  nun  Licht  oder  Luft  das  zwischen  dem  Ge- 
sehenen und  dem  Auge  Befindliche  —  die  durch  dasselbe  (die- 
ses Medium)  entstehende  Bewegung  das  Sehen  bewirkt,  ^)  und 
noch  stärker,  daß  die  Luft  die  Pupille  zu  einer  so  beschaffe- 
nen macht,  die  Pupille  aber  ihrerseits  wieder  etwas  Anderes.  ^) 
Ganz  dasselbe  wird  vom  Gerüche  und  vom  Gehör  gesagt.  ^) 
Die  Luft  (auch  Waßer^))  ist  es,  welche  das  Hören  hervor- 
bringt. *^)  „Bringt  der  objective  den  subjectiven  Geruch  her- 
vor,"') so  geschieht  es,  wie  gesagt,  durch  das  Medium,  die 
eingeathmete  Luft,  durch  Waßer  nur  für  Waßerthiere.  **) 

Der  Geschmack    ist    eine    Art   Tastsinn.  •')     Der    letztere 


1)  iWct  x'o  [ih  ypüjjxa  zivst  to  otacpave';,  oiov  tbv  äe'oa,  xtizo  ioütou  Se  auvsyouc 
ovto?  xivaTia-.  to  aitjOrj-r^ptov,  de  an.  II,  7.  419  a  13  S.  r-xT/o^xoc,  yap  Tt  xou  ataOr,- 
Tixoü  yiVExat  xb  opav  •  uk'  aOxoü  (aev  o3v  xoü  opwfXEvou  y  pwjxaxo;  äöüvaxov  ,  As'./icxat 
Ö£  ü-'o  xoü  [löxa^ü,  a  17ff.  TcäXtv  oüxoi;  (sc.  o  irjp)  xrjv  o<\i(.v  xivst,  III,  12.  -135  a  8  t. 

2)  aXX'  £tT£  (pw;  eW  arjp  sax'.  x'o  (j.exa^-j  xou  6ptü(i£'vou  xai  xou  o(ji[Aaxoi;,  fj  ota 
xoüxou  xivrjUL;  £axtv  r]  Tzotoiaa  xb  opäv,  de  sensu  2.  438  b  3  fif. 

3)  üjaJtEp    ok    6    irjp    xfjv    xöprjv    xoiavo't    £7:oiT]a£V,    auxfj    3'  exspov,    de  an. 

III,  7.  431  a  17  f. 

4)  aXX'  uro  [x£v  oa[j.^;  xa».  -i/öcpou  xb  [i.£xa?'j  xivslxat,  U7:b  ok  xoüxou  xcLv 
a?(i6r,xr,piwv  lxax£pov,  a.  a.  O.  II,  7.  419  a  27  f.  xov  auxbv  o£  xpÖTiov  xat  t)  axoT) 
xat  7]  öa'^prjat?-  ^rpwxov  y«?  xtvoüv  ;:pb;  xo  xtvoü[j.tVüv  6  ärjp,  phys.  VII,  2. 
245  a  7  ff. 

b)  de  an.  II,  8.  419  b   18  f.   420  a  11  ff.    Von  den  Fischen:  histor.  an. 

IV,  8.  533  a  34  ff. 

6)  ...  0  Tiü'.wv  azoÜEtv,  xxX.  de  an.  II,  8.  419  b  34  f.  420  a  3  f . 

7)  xf^v  o^cpprjatv  f,  07[/.tj  Tcoist,  a.  a.  0.  II,  12.  424  b  G. 

8)  a.  a.  0.  C.  9.  421  b  8  ff.  32  ff.  histor.  an.  IV,  8.  534  a  11  ff.  533  a  33  f. 

9)  rj  0£  YcUCTi;  a«;7]   xt;   ejx'v  ,   de  «cnsu  4.  444  a  3.   C.  2.   438  b  30  f.  . . .  xr^v 
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empfindet  die  zahlreichen  Gegensätze  des  Wannen  und  Kal- 
ten, Trocknen  und  Feuchten,  Schweren  und  Leichten,  Harten 
und  Weichen,  Zähen  und  Spröden,  Rauhen  und  Glatten,  Dicken 
und  Dünnen,  ^)  und  hat,  also  zusammen  mit  dem  Geschmack, 
seinen  Sitz  im  Innern  des  Körpers,  ^)  in  der  Gegend  des  Her- 
zens, oder  bestimmter :  im  Herzen  selbst.  ^)  Die  äußern  Werk- 
zeuge, Zunge  und  Fleisch,^)  sind  also  Medien  wie  Luft  und 
Waßer,  ^)    aber    keine    dem  Körper  äußerlichen  und  fremden. 


YEuatv  8ta  To  sfvai  auty,v  asiT^v  Ttva,  de  an.  II,  9.  421  a  18  f.  C.  10.  422  b  17  ff. 
lU,  12.  434  b  18  ff.  de  part.  an.  II,  10.  656  b  37  f.  C.  17.  660  a  21  f.  Aber 
Beide  nicht  identisch:   de  an.  II,  11.  423  a  19  ff. 

1)  ildi  S'  £vavTtä)(j£ii;  xata  xjjv  a^rjv  a'iÖE,  6£p[j.'ov  ({/u/pöv,  ^rjpöv  uypov  (die 
vier  ursprünglichen  Unterschiede,  b  32  ff.),  ßapli  xoö^üv,  azXTjpbv  jjiaXay.öv, 
YXiaj(^pov  xpaupov,  Tpayu  Xstov ,  7ca/jj  Xetixov,  de  generat.  et  corr.  II,  2.  329  b 
18  ff.  vgl.  de  an.  II,  1 1.  422  b  17  ff.  423  a  17.  b  27  ft'.  III,  13.  485  a  21  ff.  de 
part.  an.  II,  1.  647  a  16  ff. 

2)  ouy.  eart  xb  TZptÖTOv  ataOrjxrjptov  tj  aap^  xat  xb  xoiouxov  [Aoptov,  «XX' 
Evxö?  (oxi  evxb?  xd  xoü  «Tüxoii  ataOrjxtxöv ,  de  an.  II,  11.  423  b  23),  de  part.  an. 
II,  10.  656  b  35  f.  Hierzu  bemerkt  Fkantzius  S.  281  (vgl.  S.  276)  seiner  Ausg. 
(AuBERT  und  Wimmer  zu  histor.  an.  I,  3.  489  a  17  ff.  berufen  sich  darauf): 
„Obgleich  dem  Aristoteles  die  Kenntniss  und  Bedeutung  der  Nerven  unbekannt 
geblieben  ist,  so  weift  er  doch  so  viel,  daß  das  Fleisch  an  und  für  sich  nicht 
empfindend  und  Sinnesorgan  ist,  daß  aber  in  ihm  ein  erstes  Sinnesorgan  (Ur- 
empfindungsträger)  enthalten  ist,  welches  in  der  That  die  Nerven  sind." 

3)  xfj  0£  yeuaxtxbv  sTöo?  xt  a^^?  saxiv.  xat  ota  xouxo  Kpb;  xtJ  xapoia  xb 
aiTÖTjxrJptov  aCxäiv,  x^?  xe  yeüasto?  xat  x^;  aföTj? ,  de  sensu  2.  438  b  30  ff.  de 
part.  an.  II,  10.  656  a  29  ff.  de  juvent.  3.  469  a  12  ff.  Im  Herzen  ist  der  ur- 
sprüngliche Sitz  der  wahrnehmenden  Seele  (de  part.  an.  III,  4.  666a  33  ff.  Co. 
667  b  21  ff.  de  juvent.  3.  469  a  4  ff.  u.  s.),  und  das  centrale  Organ  derselben 
das  xoivöv  und  xüptov  aJaörjXTj'ptov  •  xouxo  o'  ap.a  xoj  cdxtxoJ  [j.äXnJx'  UTcapj^^st, 
de  somno  2.  455  a  22  f. 

4)  de  an.  H,  11.  423  b  17  u.  s.  de  part.  an.  II,  1.  647  a  19  f.  auxr)  yäp 
(sc.  ■?!  aap?)  OiyYavoix^vr)  rioiü  a'c'aOjjatv  ,  C.  3.  650  b  5  f .  C.  5.  651  b  4  f.  C.  8. 
653  b  23  f.  histor.  an.  I,  4.  689  a  23  ff.  vgl.  C.  3.  489  a  17  ff.  C.  11.  492  b 
28  ff.  Dagegen  sind  Fett  und  Talg,  weil  Blutgcbilde,  unempfindlich,  de  part. 
an.  II,  5.  651  a  36  ff.;  denn  das  Bhit  oux  1/j.k  a'c'aOrjaiv,  b  5  f.  u.  s.  „Das  Blut" 
ist  also  nicht  „Organ  des  Gefühls,"  wie  Schneider,  Aubert  und  Wimmer 
(zu  histor.  an.  I,  4.  489  a  23  ff.)  meinen;  weshalb  aber  „die  mit  Blut  erfüllten 
Fleischtheile,"   s.  weiter  u. 

5)  oXw;  5'  EotxEv  7)  aap?  xat  rj  yXwxxa,  (o?  o  otr^p  xat  xb  uowp  Jipb?  xrjv 
O'^tv  xa\  xrjv  axorjv  xat  xrjv  oa^prjatv  s/^ouatv,  oüxw?  aystv  Ttpbi;  xb  aiaörjxjjptov 
oja:iEp  e'xeivwv  ?xaaxov,  de  an.  II,  11.  423  b  17  ff.  Die  angebliche  Thatsache, 
daß  Waßer  und  Luft  bei  stattfindender  Berührung  nicht  vollständig  entfernt 
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sondern  ^^angewachsene".  ^)  Wir  nehmen  daher  zwar  das  Harte 
und  das  Weiche,  ebenso  wie  das  Schallende,  Sichtbare  und 
Kiechbare,  durch  Anderes,  aber  das  Eine  aus  der  Ferne,  das 
Andere  aus  der  Nähe,  kurz  Alles  durch  ein  Medium  wahr, 
aber  bei  Geschmack  und  Tastsinn  ist  dieß  Medium  verborgen.  ^) 
Ueber  diese  wichtige  Diiferenz  äußert  sich  Aristoteles  noch 
in  folgender  Weise :  ^)  „aber  es  unterscheidet  sich  das  Tast- 
bare vom  Sichtbaren  und  Hörbaren  in  der  Art,  daß  wir  letzte- 
res durch  eine  gewisse  Einwirkung  des  Medium  auf  uns,  das 
Tastbare  aber  nicht  durch  das  Medium  (als  die  nächste  thä- 
tige  Ursache ,  utvo),  sondern  zugleich  mit  dem  Medium 
wahrnehmen,  —  wie  derjenige,  der  durch  den  Schild  getrof- 
fen wird;  denn  nicht  der  getroffene  Schild  sticht,  sondern 
Beide  (Schild  und  Mann)  werden  zugleich  getroffen."  Dieses 
Zusammenhangs  wegen  kann  man  das  innere  ursprüngliche 
Organ  mit  dem  Medium,  etwa  wie  die  Pupille  mit  dem  gan- 
zen Durchsichtigen  des  Auges,  zusammeufaßen,  ^)  —  das  Me- 
dium zum  Orgaue,  das  Fleisch  zum  Tastsinne  erheben.  ^) 

b.    Physiologie  der  Sinne. 

Die  Einwirkung  der  Medien  auf  die  Sinnesorgane  setzt 
eine  angemeßene  Beschaffenheit  der  letztern  voraus.  „Gleich- 
theilig"  sind  sie  alle.  ^)  Das  Auge  ist  „aderartig". '')  Aber 
das  Innere,  wo  sich  „die  Seele  des  Auges  oder  das  Sinnesor- 


wei'den  können,  sondern  immer  ein  MininiTim  davon  zwischen  Berührtem  und 
Berührendem  zurückbleibt,  a.  a.  O.  423  a  21  ff.,  ist  ohne  weitern  Einfluß  auf 
dieses  Verhältniss. 

1)  üj<JX£  avaYy-otciv  to  aa)rj.a  stvat  to  [j.£ia^ü  toü  ä:iTC/.oü  7;poa;:c'f'j/.ö;,  a.  a.  0. 
423  a  15  f. 

2)  a.  a.  O.  423  b  4  ff'. 

3)  a.  a.  O.  b  12  ff. 

4)  de  part.  an.  II,  8.  653  b  23  ff. 

5)  ataÖTj-rJpi&v ,  a.  a.  O.  C.  1.  647  a  19  f.  u.  s.  de  generat.  an.  II,  6.  743  b 
37  f.  744  b  23,    a^rj,  de  an.  III,  13.  435  a  13  f.  17  u.  s.  w. 

Hiernach  war  es  ein  IrrthuniDemokrits  und  der  meisten  Physiologen,  alles 
Wahrnehmbare  auf  Tastbares  zurückzuführen,  de  sensu  4.  442  a  29  ff.  —  pro- 
blem.  III,  10.  872  b  8  ff",  ist  vom  Sehen  als  einer  a<p7{  0(}/eto;  oder  einem  antstjOat 
derselben  die  Kede. 

6)  de  part.  an.  II,  1.  647  a  2  ff'. 

7)  de  insomn.  2.  460  a  5  f . 
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gan  der  Seele"  befindet,  besteht  aus  Waßer,  denn  das  Waßer 
ist  durchsichtig,  d.  h,  des  Lichtes  empfänghch;  aus  Waßcr 
aber,  weil  nicht  aus  Luft,  ^)  denn  jenes  ist  dauerhafter  und 
dichter  als  diese.  ^)  Mithin  ist  das  Waßer  als  das  Sehkräftige 
des  Auges  zu  betrachten,  ^)  aber  nicht  wiefern  es  Waßer, 
sondern  wiefern  es  durchsichtig  ist;  denn  das  Durchsichtige  ist 
das  Wesentliche.  ■*)  Ebenso  ist  die  gegen  Störungen  wohl- 
geschützte, gleichmäßig  ruhig  verharrende,  weil  in  die  Ohren 
„eingebaute"  Luft  ^)  fähig,    den    Schall    w^ahrzunehmen ;  ^)  in- 


1)  xai  £uX(jyo);  xb  hz6i  laiiv  üSaxo?"  Siai^avli;  y«p  xb  üowp.  opaxai  os  waTtep 
xat  l'^tü  oux  av£u  tpwxo?,  ouxw  xa\  £vx6$"  Staoavei;  apa  Sst  Etvai.  xat  avöcy/rj  üowp 
efvat,  ^jceior)  ow.  är|p.  ou  y«?  ^J^'t  tou  icsyäiou  o[ji[j.axo4  tj  ^\)'j[ri  r^  x%  '^^yijfi  xb  afaOrj- 
XTJpiov  ECTXtv,  ötXXa  SyjXov  oxi  evxö?"  Stfesp  avayxrj  oiacpavs;  sivat  xat  Ssxxtxbv  cpwxbi; 
xb  Evxb^  xoÜ  ofAjjLaxos.  xat  xouxo  xa\  iT:\  xcov  ou|J.ßatV(ivxwv  o^Xov  ■  :^'S7]  yäp  f '"J'  jiXt)- 
YEiaiv  £v  7:oX£'[j.w  Tiap«  xbv  xpoxacpov  oiixtu;  wax'  ExxpirjOfjvai  xoln;  TU'jpou?  xou  o[j.[j.a- 
xo? ,  £SoE£  Y£V£a6ai  axöxo?  oja7t£p  Xuy^vou  a7:oCTß£aOEVXo;,  oi«  xb  oiov  Xa[i7ix^pa  xiva 
a7tox[xr,örjvai  xb  Sta9av£;,  xrjv  xaXoufAEvrjV  xoprjV,  de  sensu  2.  438  b  5fF.  (Hiermit, 
meint  Brentano  a.  a.  O.  S.  89,  wolle  Aristoteles  beweisen,  „daß  die  nächsten 
Sinneswerkzeuge,  wie  z.  B.  das  Auge,  nicht  empfinden"  [sondern  der  einheit- 
liche empfindende  Theil].)  rj  jjl^v  yocp  xöpr)  uSaxo?,  de  an.  III,  1.  425  a  4.  de 
generat.  an.  V,  1.  779  b  23  ff. 

Das  Waßer  der  Augen  stammt  aus  der  Flüßigkeit  in  der  Umgegend  des 
Hirns.  Von  hier  wird  „das  Reinste"  durch  die  Kanäle  (Sta  xöjv  Tcöpwv)  abge- 
sondert, welche  sich  von  den  Augen  bis  zur  Gehirnhaut  erstrecken,  de  generat. 
an.  II,  6.  744  a  8  ff.  de  sensu  2.  438  b  28  f.  Wegen  dieser  Verbindung  mit 
dem  Gehirne  ist  das  Auge  auch  kalt,  de  generat.  an.  a.  a.  0.  a  6.  vgl.  de  sensu 
a,  a,  O.  b  29  f. 

2)  xb  [jL^v  oüv  xr]V  ot{/iv  Eivat  üöaxo?  äXrjOEi;  [ae'v,  ou  [ae'vxoi  CTU[j.ßaiv£i  xb  opav  r^ 
öSüjp  aXX'  fi  otacpav^;  •  o  xai  ini  xoü  a^po;  xotvöv  laxiv.  aXX'  eucpuXaxxoxEpov  (vgl. 
de  part.  an.  II,  10.  656  b  2)  xat  euTctXTjxoxepov  xb  tJSwp  xoC  ae'poi;'  oiö;:£p  f)  xöprj 
xat  xb  ojjifxa  'JSaxö;  ^axtv,  de  sensu  2.  438  a  12  ff. 

3)  vergl.  xou  jjikv  o[jL[jLaxo;  xb  opaxtxbv  ijoaxo;  u7toXrj;ixEov ,  de  sensu  2.  438  b 
19  f.  xb  8'  Evxbi;  xoö  ü©6aX|jLoü,  xb  [i.£v  UYP*^^»  4*  ß^s'^''»  "''•'^P^)  "^o  ^^  ^^9'-  '^^'^'^^ 
{jiE'Xav,  xb  5'  £xxb?  xouxou  XeuxcJv,  histor.  an.  I,  9.  491  b  20  ff.  de  generat.  an. 
V,  1.  779  b  19  f. 

4)  Eaxt  o'  7]  xouxou  xou  jjtoptou  xtvrjat;  opaat;,  f]  ÖtacpavE?  aXX'  ouy^  fi  iiypov,  de 
generat.  an.  a.  a.  O.  780  a  3  f .  Ferner  die  eben  ausgezogene  Stelle  de  sensu  2. 
438  a  12  ff. 

5)  0  Ö'  £v  xat;  watv  Eyxaxojxoo^iJLTjxat  xpb?  xb  axtvrjxb?  Etvat,  omni  dxpißoj; 
ata6av7]xat  Tzocaa?  xa;  ota^opa?  xt;?  xtVTjaEw;,  de  an.  II,  8.  420  a  9  f.  oxi  äxoüofjtEV 
xw  £)(^ovxt  foptafxEvov  xbv  a^pa,  a.  a.  O.  a  19.  r)  Sk  äxorj  aspoi;,  III,  1.  425  a  4  f . 

6)  . . .  u:roX7j7:x^ov ,  aspo?  8k  xb  xwv  'Wipwv  aiaOrjxtxov,  de  sensu  2.  438  b  20. 
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dem  die  äußere  Luft  in  Schwingungen  geräth,  wird  auch  die 
innere  bewegt.  ^)  Bei  der  Beschreibung  der  übrigen  Sinnes- 
organe stimmen  die  frühern  und  die  spätem  Schriften  nicht 
zusammen.  Die  Psychologie  führt  sämmthche  Sinne  auf  Luft 
und  Waßer  zurück ;  der  Geruchssinn  bestehe  aus  beiden.  ^) 
Allenfalls  sei  dem  (aus  Luft  und  Waßer  zusammengesetzten) 
Tastsinne,  d.  h.  dem  Medium  des  innern  Tastsinns  und  zwar 
der  nöthigen  Festigkeit  wegen,  ^)  noch  Erde  beigemischt.  Der 
Geschmack,  der  nicht  erwähnt  wird,  ist  eine  Art  Tastsinn. 
Feuer  läßt  Aristoteles  nur  insofern  zu,  als  „kein  Sinn  ohne 
Wärme  wahmehmungs fähig,"  d.  h.  jeder  unti'ennbar  an  die 
ernährende  Seele  gebunden  ist.  ^)  Also  bestehen  die  Sinnes- 
werkzeuge „lediglich  aus  diesen  beiden  Einfachen,  Luft  und 
Waßer."  Und  darin  beruht  zugleich  der  auf  diesem  Boden 
zureichende  Beweis  des  erkenntnisstheoretisch  hochwichtigen 
Satzes,  daß,  „wenn  es  nicht  noch  einen  andern  Körper  und 
eine  Qualität  gibt,  Avelche  keinem  der  diesseitigen  Körper  an- 
gehört," wir  im  Vollbesitze  aller  möglichen  Sinne  sind,  —  weil 
nemlich  Luft  und  Waßer  die  allmächtigen  Vermittler,  die  voll- 
kommenem lebenden  Wesen  aber  (während  das  Eine  oder 
das  Andere,  Luft  oder  Waßer,  eigentlich  schon  genügt  ^) )  im 


xb  Z\  T^:  «xo%  aiaörjTT^fiov  as'po;  efvai  GajASV,  de  part.  an.  II,  10.  656  b  16.  ...  to 
a?aOyjTr{ptov  ae'po?,  de  generat.  an.  V,  2.  781  a  23  f. 

1)  «"/.O^    0£    OUJJL^uf,?    0    «r^p-    Oia  Ö£  TO  £V  a£pt  civat,    •/.tVOUJJ.SVOU  TOÜ  E^liJ  6  c't'aw 

xivsaai,  de  an.  II,  8.  420  a  4  f . 

2)  xwv  8k  «JiXwv  h.  0U&  t&üküv  a?a0r,xrjpta  [j.ovov  saxtv,  £?  is'pc/?  za\  üöaxo?  (r) 
[j.kv  yap  xöprj  üoax&5,  fj  o'  «xorj  äa'poc,  rj  o\  oacpr^at;  Oaxc'pou  x&üxcov) ,  xb  ök  r.u^  ?j 
ouGcvbi;  5]  xotvbv  Tiavxtov  (üuOkv  Yotp  avEU  öcpfiöxijxo?  aiaOrjXixov) ,  yr)  ok  tj  ouOevo?  ,  rj 
£v  X7)  acprj  {jiÄXtaxa  [XEfxixxat  loiw;,  Sio  Xeittocx'  av  (ATjOkv  eTvat  afuörjxrjptov  e^to  uöaxo; 
xai  aEpo;-  xaöxa  8k  xxX.,  de  an.  III,  1.  425  a  3  fF.  Den  Geruchsinn  betreffend, 
vergl.  II,  9.  422  a  1  ff .  de  sensu  5.  444  b  21  ff. :  beim  Athmen  erweitern  sich  die 
Adern  (xä  -^ÄEßia)  und  die  Kanäle  (&i  :;opüi) ,  indem  die  Luft  einen  den  Augen- 
lidern analogen  Deckel  weghebt,  de  generat.  an.  II,  6.  744  a  1  ff.  deutet  bloß 
auf  Luft:  r)  8'  öaoprjtji;  /at  fj  az&fj  ropot  auvaTiXövxE?  Tiob?  xbv  aepa  xbv  öüpaOsv, 
TcXijpet^  au[xoÜTou  nvcü;j.axo?. 

3)  de  an.  U,  11.  423  a  12  ff. 

4)  vergl.  r.äOo;  y*P  "^^  ~'o  ÖEpfxbv  aJaÖTJaEw;  s'axiv ,  meteorol.  I,  3.  341  a  15. 

5)  iyzi  Ök  oüxoj?  wax'  st  (xkv  ot'  ivb;  tiXeiw  aiaOr,xa  i'xEpa  ovxa  aXXrjXwv  X(o 
yc'vEi,  aviyxr,  xbv  E/^ovxa  xb  xoioÜxov  atcjOyjxrfpiov  a[i.c/o1v  ataOr,xix''v  clvai  xxX.  de 
an.  III,  1.  424  b  31  ff.    Weit  entfernt  also,   daß  uns  irgend  ein  Sinn  mangelt, 
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Besitze  derselben ,  mithin  alle  möglichen  Wahrnehmungen  ge- 
sichert,   die    fünf  Siime   vollzählig^)    imd  ausreichend  seien,  ^^ 


könnten  wir  in  dieser  Beziehung  eher  von  einem  Ltixiis  sprechen,  wenn  es 
nicht  Objccte  gäbe,  wie  Größe,  Bewegung,  Gestalt  n.  s.  w.,  sog.  „gemeinsame" 
Objecto,  deren  Wahrnehmung  mehrere  Sinne  erfordert;  für  den  Gesichtssinn 
z.  B.  fließen  Farbe  und  Größe  so  zusammen,  daß  wir  beide  ohne  den  Tastsinn 
nicht  unterscheiden  würden,  a.  a.  0.  425  b  4  fl". 

1)  £?ai  8'  ou  TuXetaxai  (sc.  ataOr^aei;),  xat  Tiap'  a?  üuÖ£|j.{a  (paivstat  "toio;  itepa, 
TTEVTE  Tov  apiö[AÖv,  o^J-i?,  axorj  ,  oaippriati;,  y£"<J'?5  «<p'^I  j  histor.  an.  IV,  8.  432  b 
31  ff. 

2)  Nun  aber  besitzt  ein  Theil  der  lebendigen  Wesen  Luft  und  Waßer, 
Taöxa  Sk  xa\  vüv  ejoursiv  svia  ^wa-  Tiaaai  apa  ai  atoÖTjasc?  s^ovcai  uno  xwv  [xtj 
(xteXwv  [atjS^  7t£7:r]p(o[j.£'viüv  •  (cpaivETat  yäp  xa\  rj  auTzotXa?  UTib  to  o^ppia  iymacn 
offiOaXjjLOu;  ■)  ojat'  s?  [J.rj  xt  ?xep6v  eaxi  ato[j.a,  xa\  Tiäöoi;  o  |j.r]6£v6i;  eaxt  xwv  svxauOa 
awfjLiixtov ,   ouSs[j.!a  otv  ex^eiTcot  acaürjat;,  de  an.  III,  1.  425  a  8  ff. 

Das  Princip  dieses  wahrscheinlich  gegen  Demokrit  gerichteten  Beweises 
ist  also  die  sowohl  der  Luft  als  dem  Waßer  eigenthümliche  Fähigkeit ,  Objecte 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht  bloß  durchzulaßen ,  sondern  activ  zu  ver- 
mitteln. Der  Nachsatz  der  großen  Periode  (424  b  24  ff.)  beginnt,  wie  schon 
Pacius,  comm.  analyt.  zu  de  an.  p.  334  sq. ,  richtig  gesehen,  425  a  9:  Ttäaat 
apa  ai  ah^QHc,  iy  ovxat  xxX. ;  „so  sind  also  die  Sinne  sämmtlich  im  Besitze  der 
nicht  unvollständigen  oder  nicht  verstümmelten  Thiere  (denn  es  scheint  auch 
der  Maulwurf  [oder  vielmehr  der  Blindmoll,  spalax  typhlus,  Aubert  und 
WiMMKK  in  ihrer  Ausg.  der  histor.  an.  I,  S.  64;  als  Säugethier  eigentlich  ein 
vollständiges  Thier  und  somit  im  Besitze  der  sämmtlichen  fünf  Sinne,  histor. 
an.  IV,  8.  532  b  34  ff. ;  sein  ye'vo?,  seine  Art,  ist  insofern  Ttsouxbi;  £X.£tv,  metaph. 
IV,  22.  1022  b  24  ff.]  unter  dem  Felle  Augen  zu  haben  [histor.  an.  I,  9.  491  b 
26  ff.  IV,  8.  533  a  2  ff.]),  so  daß"  u.  s.  w.  Der  Beweis  schließt  also  nicht  da- 
mit, daß  keinem  Thiere  einer  der  fünf  Sinne  fehle  (vgl.  Tkendelenburo, 
Comm.  p.  423:  conclusio  admodum  manca.  Non  id  sibi  2}'>'02->osuerat  etc.), 
Aristoteles  beschränkt  vielmehr  diese  Vollständigkeit  auf  i'via  und  zwar  [j-tj 
äxeXrj ,  —  sondern  daß  kein  [xr]  axeXe;  ^wov  über  die  fünf  Sinne  hinaus  irgend 
einen  vermiße.  Daher  ist  hier  von  einer  Vierzahl  der  Elemente  (vgl.  Tken- 
DELENBURG  p.  419.  Brandis,  Haudbuch  etc.  II,  2.  S.  1117)  nur  in  der  Absicht 
die  Rede,  um  Feuer  und  Erde  im  Wesentlichen  auszuschließen.  Mithin  gibt  es 
wohl  auch  Nichts  zu  verwimdern,  daß  der  Beweisgang  nur  von  den  Elementen 
der  Sinne,  nicht  von  jener /acw^tos  spreche,  qua  haec  externa  quasi  sensuum 
Corpora  iemperentur  (Trendelenburg,  p.  422);  dieß  gehört  ja  nicht  ziir  Sache. 
Ferner  ist  der  Untersatz  des  Schlußes  nicht  der,  dass  nulluni  sensoriuvi  ad  ea 
(corjiora)  lyercipienda  natum  deficit  (Torstrik,  p.  161),  was  eben  bewiesen 
werden  soll,  sondern  daß  s'via  ^wa  die  allvermittelnden  Medien  wirklich  besitzen 
(425  a  8  f.),  und  der  Schluß:  Ttaaat  apa  al  a^TÖrJaEi;  £/ ovxat  xxX.,  425  a  9  ft"., 
und  noch  ein  Mal:  ouöe[xia  av  exXeitioi  aVaCy^at?,  a  13.  —  Endlich  darf  man  bei 
der  Stelle  424  b  31  ff.:  zyzi  o'  o'6xw?  tlSax'  £i  [aev  Si'  ivo;  /.-.X.  nicht  an  unser 
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Nur  so  ist  die  Seele  gewissermaßen  alle  Dinge :  wie  das 
Wißen  gewissermaßen  alles  Wißbare,  so  „die  Wahrnehmung 
alles  Wahrnehmbare/^  ^)  Die  All  Vermittlung  der  Medien  hat 
also  unmittelbar  zur  Voraussetzung,  daß  kein  Ding  und  keine 
Qualität  —  wenigstens  in  der  diesseitigen  Weltregion  —  an 
sich  ist,  ohne  zugleich  auch  für  uns  zu  sein,^)  und  dieß 
Für-uns-sein  ist  die  vom  An-sich-seienden  ausgehende  Bewe- 
gung, von  welcher  zuerst  das  Medium  ergriffen  wird.  Die 
Universalität  der  Luft  und  des  Waßers  ist  die  Univer- 
salität der  Sinneswahrnehmung.  —  Anders  die  Schrift  über 
die  Wahrnehmung.  Aristoteles  reflectirt  hier  nicht  auf  das 
Medium,  sondern  auf  das  Object.  Der  objective  Geruch  ist 
eine  rauchartige  Ausdünstung,  die  aus  Feuer  kommt, ^j  eine 
allgemein  anerkannte  Ansicht,  wie  denn  namentlich  Heraklit 
gesag-t  hat,  daß,  wenn  alles  Seiende  sich  in  Rauch  verwandelte, 
die  Nasen   erkennen  würden.*)     Daraus    folgt,    daß    auch  das 


Ange  und  Ohr  (vergl.  Trendelenburg  p.  422  und  das.  Simplicius),  sondern 
nur  an  irgend  einen  möglichen  Luft-  und  irgend  einen  möglichen  Wafter-Sinn 
denken,  von  welclien  jeder  sowohl  hört  als  sieht  (wie  ja  auch  der  Tastsinn 
t:\sIo\jc,  aJaörJasti;  vermittelt),  also  für  sich  allein  genügen  könnte  und  genügen 
würde,  wenn  nicht  in  anderer  Rücksicht  eine  Mehrheit  von  Sinnen  erforderlich 
wäre. 

An  vorstehenden  schließt  sich  dann  der  weitere  Beweis,  daß  auch  die  Ob- 
jecte  gemeinschaftlicher  Wahrnehmimg  keinen  aparten  Sinn  haben. 

In  der  Hauptsache  dieselbe  Auffassung  bei  J.  Pacius  1.  1.  p.  333  sqq.  und 
in  neuerer  Zeit  bei  Bonitz,  Aristotel.  Studien,  Heft  II.  u.  III,  S.  36  tf. ;  auch 
Zeli.er  a.  a.  O.  S.  418  Anmerk.  zu  vergl.  Die  Erklärung  Turstriks  p.  161: 
Vicletur  autem  j^ost  Aristotelem  nemo  hanc  demonstrationem  intellexisse:  vi- 
deanfur  Simplicius,  Philoponus ,  Sophonias,  Alexander,  Axierroes ,  J.  Pacius, 
denique  Trendelenburgius.  Nee  ego  intelligo ,  findet  auf  Pacius  keine  Anwen- 
dung. Der  Hauptgrund  des  NichtVerständnisses  liegt  in  der  unzureichenden 
Würdigung  der  [AEta^ii. 

1)  de  an.  III,  8.  431  b  21  ff.  27  f. 

2)  Dabei  wird  auch  die  Unzulänglichkeit  der  Sinne  nicht  übersehen ,  so 
z.  B.  de  sensu  7.  449  a  21  ff.  der  Abstand  in  Betracht  gezogen,  in  welchem 
Etwas  nicht  wahrgenommen  werden  kann;  vergl.  m.  mor.  II,  IG.  1213  b  7  ff. 
Das  übermäßig  Große  läßt  sich  nicht  übersehen,  poet.  7.  1450  b  39  ff.,  das 
allzu  Kleine  nicht  deutlich  wahrnehmen,  b  37  ff. 

3)  de  sensu  2.  438  b  24  ff. 

4)  y.at  -avTc?  E7:icp£'povTai  i-sii  xouto  Trspi  oiij-rj;  •    oi'o  xa't    'Hpi/.XstTO?  oi^toji; 
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Geruchsvennögen  aus  Feuer  besteht,  „denn  was  der  objective 
Geruch  der  Wirklichkeit  nach,  das  ist  das  Riechfähige  der 
Möglichkeit  nach." ')  Soll  schließlich  das  Tastfiihige  (das 
Fleisch),  wozu  auch  das  Schmeckfähige  gehört,  aus  dem  letz- 
ten Elemente,  welches  früher  der  Festigkeit  wegen  nur  beige- 
mischt, sonst  aber  gerade  der  Tastfunctionen  ^)  wie  überhaupt 
jeder  andern  Sinnesthätigkeit  ^)  für  unfähig  erklärt  worden  war, 
also  kurz  aus  Erde  bestehen,*)  so  sieht  man  Aristoteles  zur 
vollen  Vierzahl  der  Elemente  zurückgekehrt^)  und  mit  der 
großen  Autorität  der  Uebereinstimmung  Vieler  oder  gar  Aller  ^■) 
wieder  im  Einverständnisse ;  die  vier  Elemente  kommen  auch 
so  zu  ihrer  Geltung,  wenn,  wie  die  Schrift  über  die  Theilc 
der  Thiere  sagt,'')  das  Organ  des  Tastsinns  (genau  genommen, 
das  Medium  desselben),  um  der  Vermittlung  zahlreicher  und 
heterogener  Ge  gensätze  zu  genügen,  zwar  „gleichtheilig",  aber 
nicht  einfach,  sondern  gemischt  und  „das  körperlichste  unter 
den  Sinneswerkzeugen"  ist.  —  Immer  aber  ist  das  Vermögen 


e"[>i]X£v,    jo?    el  Tiavta   TÖc    ovTa   xajcvb?   ye'voito,    pivs;  äv  otaYVotsv,    a.  a.  O.  5. 
443  a  22  ff. 

1)  . . .  7:upb;  OE  Tr^v  öaoprjCtv.  o  yäp  EVEfys''*  ''1  öaop/jCTii; ,  toüto  ouväuet  xb 
oaopavTtx&v,  a.  a.  0.  2.  438  L  20  ff.  vergl.  f,  [xev  yap  oafxyj?  oüva[j.ii;  Öspjj-r,  ttjV 
«püatv  Efftiv,  C.  5.  444  a  24  f.  Trotz  der  Nähe  des  kalten  Gehirns,  „denn  der 
Stoff  des  Kalten  ist  der  Möglichkeit  nach  warm,"  a.a.O.  2.  438h  26 f.  (Anders 
Zeller  a.  a.  O.  S.  418  f.  Anmerk.  4.) 

2)  de  an.  HI,  13.  435  a  19  ff.  b  3  f. 

3)  Ta  Sk  äXXa  (sc.  aToiyst«)  s'^w  y?];  aiaörjtrjpta  [j.ev  av  y^votTO,  a.  a.  O.  a  14  f. 

4)  zo  o'  «TiTtxbv  -^rfi.  xb  öl  yEuaTtxbv  eToö;  -i  a'f-rj?  s'aTiv,  de  sensu  2. 
438  b  30  f. 

5)  . . .  cpavspbv  to?  oü  toüxov  tov  xpör&v  aTrooioovat  zat  rp&aäTiXctv  exaatov 
xcüV  a'c6rjX7)p'!wv  £v\  xöjv  axoty^Eiwv,  a.  a.  O.  b  17  ff. 

6)  xtov  81  a?CT6r)xrjpi(ov  sxaaxov  rpo?  sxaoxov  EV.tJTcuyviIouat  (sc.  ot  cpuatöXoyoi) 
xwv  axotyei'tov,  xb  [/sv  a£pa  oaoxovxE?  Etvat,  xb  os  tzuc,  de  part.  an.  II,  1. 
647  a  12  ff. 

7)  .  .  .  xb  0£  7:üp.  oucrfi  os  x%  ataÖTjiTEto;  ev  xoi?  a-Xot?  [xspeatv  eijXoyw; 
(i.«Xiaxa  oupißatVEt  X7,v  «ot^v  ev  o[jLoio[j.£p£l  [i£v  fjXtaxa  8'  «tiXw  xwv  a?a6rjXJ)pttov 
l-YY^^S'^öat-  [jiäXtaxa  yap  aux?)  SoxeI  TrXEtovwv  xSv  ysvöjv ,  xai  TioXXa;  ey^Eiv  Evavxiw- 
CT£t?  xb  Ctco  xaüxr,v  aiaÖrjXÖv ,  6£p(X' v  Auypdv,  ?rjpbv  uypov  xai  e'i  xi  aXXo  xütouxov 
xa\  xb  xoüxwv  a'aOrjXrjodov  ,  fj  aäof,  xot  xb  xauxr;  avaXoyov  atojjiaxoOE'axaxov  laxi 
xöiv  aiaÖTiXrjp'tov ,  a.  a.  O.  a  14  ff.  [x^vov  yap  ?j  ij.äiXtarxa  xoix'  ^axV  a(op.a"toO£? 
xwv  aiaÖTjxrjpitüv,  C.  8.  653  h  29  f.  vergl.  oüxs  y^p  Sawv  xb  aojfia  «-Xouv  EVOE/Exa! 
Äeiriv  E/ctv,  de  an.  III,  12.  434  a  27  f.  b  9  f.  C.  13.  435  a  11  f. 
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vom  stofflichen  Substrate,  der  Sinn  als  solcher  vom  Werkzeuge 
als  solchem  wohl  zu  unterscheiden.  „Das  (äußere)  Sinues- 
werkzeug  ist  das  Erste,  worin  ein  solches  Vermögen.  Es  ist 
also  (Beides)  zwar  dasselbe,  aber  das  Sein  (der  Begriff  Beider) 
ist  verschieden.  Denn  eine  gewisse  Größe  wäre  ja  sonst  das 
Wahrnehmende :  aber  sicher  ist  der  Begriff  des  Wahrnehmungs- 
tahigen  keine  Größe  und  auch  der  Sinn  nicht,  sondern  ein 
gewisses  Verhältniss    (Xoyo;  ti?)   und    ein  Vermögen   jenes."  ^) 

2.  Das  Eesultat  des  Processes  ist  die  an  sich  allge- 
meine  Form    des   wahrnehmbaren  Objects    im   äußern 

Sinne. 

Nun  aber  kommt  alle  Thätigkeit,  welche  ihren  Zweck 
außer  sich  hat  (nicht  Handeln,  TrpaTTSiv,  sondern  Hervorbrin- 
gen, -oiiiv),  nicht  anders  als  an  und  in  ihrem  Producte  zur 
Erscheinung  und  Wirklichkeit,  oder  hat  ihre  Wirklichkeit  an 
und  in  ihrem  Producte.  ^)  Wenn  in  dieser  Weise  beide  Thä- 
tigkeiten,  d.  h.  diejenige  des  wahrnehmbaren  Objects  (z.  B. 
der  Schall  eines  ehernen  Schildes)  und  diejenige  im  Sinnes- 
organe, gleichzeitig  sind,  ^)  so  geht  die  zu  Hervorbringen  oder 
Thun  und  Leiden  erforderliche  Ungleichheit  in  die  Gleichheit 
über;  das  Hervorbringende  macht  sich  das  Leidende  gleich, 
und  andrerseits  verwandelt  sich  das  Leidende  in  seinen  Gegen- 
satz, das  Hervorbringende.^)  Oder  die  von  dem  Hervorbrin- 
genden ausgehende  Bewegung  ist,  wenn  sonst  Nichts  im  Wege 


1)  a.  a.  O.  II,  12.  424  a  24  ff. 

2)  TOüXtov  p.£v  7]  Ivs'pyeta  Iv  xw  zotoujXc'vw  eativ,  metajili.  VIII,  8.  1050  a 
31  ff.  de  an.  III,  2.  426  a  2  ff.  9  ff.  II,  2.  414  a  11  f. 

3)  Etrrt  yap  «y.ofjv  syovta  iir)  axousiv,  xat  -o  £/ov  'iöoov  ouz  iei  Aocst  oxav 
o'  ^VEpY^  To  Suvajjcvov  axoüsiv  xai  Aocprj  xo  ouvä[jL£vov  iöOEiv ,  tote  tj  xax'  s'vEpYSiav 
ax&fj  a|ia  yivExat  xai  o  xax'  evs'pyiiav  doco«;,  wv  {iTztivJ  äv  xt;  xb  (jlev  sivat  axouc.v 
xd  0£  •Wttrjatv,  a.  a.  0.  III,  2.  425  b  29  ff.  vergl.  nictapli.  X,  9.  1065  b  20  ff. 
phys.  II,  3.  195  b  16  ff.  Diese  Bewegungen  haben  somit  gleiche  Dauer,  de  an. 
ni,  2.  426  a  17  ff. 

4)  .  .  .  oib  xa\  cüXoYöv  rfir\  x6  xe  7:üp  öepjxaivEiv  xat  xb  xb  J/u/pbv  ilu/eiv, 
xa\  oXtü?  TO  KOiKjXtxbv  6{j.oioüv  lauxCi  xb  Traoyov •  xd  xj  yocp  TcototJv  xa\  xb  7:<ia/ov 
Ivavxia  s'axi,  xat  t)  -^heiii  si;  rouvavxiov.  wax'  oL^if/.r^  xb  raayov  sie,  xb  tioioüv 
jAExaßäAAs'.v •  ouxto  Y«?  Eaxai  ei;  xouvavxiov  fj  y^''-<"?»  ^^  generat.  et  corr.  I,  7. 
324  a  9  ff. 
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steht,  unmittelbar  Verwandlung  des  leidenden  Theils,  so  daß 
die  Thätigkeit  des  erstem  zugleich  im  letztern  ist,  oder  eine 
Thätigkeit  Zweien  zukommt,  jedoch  nicht  so ,  daß  ihr  „Sein" 
identisch  wäre,  sondern  so,  wie  das  Potenzielle  im  Verhältnisse 
zum  Actuellen  steht:  es  bleibt  der  Unterschied  der  Passivität 
und  der  Activität.  ')  „So  ist  auch  die  Actualität  des  Wahr- 
nehmbaren und  jene  des  Vl^ahrnehmungsfähigen  in  dem  Wahr- 
nehmungsfähigen," 2)  oder  im  Besondern  „der  Schall  und  das 
actuelle  Gehör  in  dem  potenziellen  Gehör,"  3)  oder  mit  andern 
Worten:  die  Thätigkeit  des  Wahrnehmbaren  und  des  Sinnes 
ist  dieselbe  und  eine,  aber  ihr  Sein  (ihr  Begriff,  inwiefern 
jenes  das  Actuelle  und  Hervorbringende,  dieses  das  Poten- 
zielle  und  Erleidende,)  ist  nicht  dasselbe.')     In   Summa:  das 

1)  5]  OUTE  xb  TTjV  äXXou  evEpystav  ev  Itc'poj  sTvat  «totiov  ...,  oute  [lIolv  8uo1v  t»,v 
auTrjv  Eivat  xwXüst,  [j.7)  <o?  xq  sTvai  io  auTÖ,  aXX'  lo?  uTiotpysi  xb  ouvä[A£t  ov  izpcx;  to 
Evepyouv.  xxX.  oXto?  S'  stTistv  ouo'  yj  öt'oa^ti;  xt]  [jLaOrjac'.  ou8'  rj  uoirjan;  x^  TiaOriaet  x'o 
auxb  xupitoi;,  aXX'  lo  xtnäpyzi  xauxa,  rj  -/.ivrjai;'  xb  yap  xoüoe  ev  xwoe  xai  xb  xüüoe 
itno  toöSe  EVEpyEtav  sTvai  i'xEpov  xw  X&yw,  pliys.  III,  3.  202  b  5  ff.  a  13  ff.  vei-gl. 
metaph.  X,  9.  1066  a  26  ff. 

2)  de  an.  III,  2.  426  a  10  f. 

3)  a.  a.  0.  a  3  f. 

4)  ^  Se  xoÜ  ataÖTjxoÜ  EVEpyEta  xat  xfjc  aJaörJaEfoi;  tj  auxr]  [iev  eaxt  xai  [j.ta,  xb  8' 
sTvat  ou  xb  auxb  auxaT?,  a.  a.  0.  425  b  25  ff.  inii  Sk  p.ia  [jle'v  saxtv  rj  EVEpyEta  r)  xou 
a?a9r)xo5  xa\  rj  xou  f)  xoij  «loGrjxixou,  xb  S'  ETvat  ?XEpov,  aväyxrj  «jia  «pÖEt'pEaOat  /«t 
cw^EaÖat  XTjv  ouxw  XEyojjLEVTjv  axOTjV  xa\  i]/6cpov,  xxX.  426  a  15  ff. 

Was  Brandis,  Handbuch  etc.  11,2.  S.  1119.  Entwickel.I,  S.  517,  derselben 
Stelle  dieses  „dunkeln  Hauptstücks"  (425  b  25  ff.)  gegenüber  von  „einer  zwie- 
fachen Thätigkeit"  sagt,  wovon  die  eine  aus  bestimmter  Erregung  von  Außen 
hervorgehe,  und  die  andere  „davon  unabhängige"  dem  Sinne  als  solchem 
eigenthümlich  sei,  scheint  darauf  zurückgeführt  werden  zu  müßen,  daß  das 
Object ,  beziehungsweise  das  Medium ,  das  innere  Waßer  oder  die  innere  Luft 
bewegt  oder  verwandelt,  und  diese  Verwandlung,  indem  sie  den  ganzen  Sinn 
in  Mitleidenschaft  zieht,  zugleich  (um  nicht  zu  sagen:  unmittelbar)  die  Thätig- 
keit des  betreffenden  Sinnes  ist. 

Ferner  dürfte  die  Ansicht  Prantls  von  einer  „Wechselwirkung  des  Em- 
pfindungsobjectes  und  des  empfindenden  Organes,"  und  „daß  die  Farbe  erst  da- 
durch Farbe  wird,  daß  sie  als  Farbe  ergriffen  wird"  (Aristoteles  über  die  Farben, 
S.  144  ff'.),  weder  in  einer  der  hier  angezogenen  Stellen,  noch  phys.  III,  1. 
201  b  4,  und  noch  weniger  metaph.  VIII,  8.  1050  a  23  ff.  eine  Stütze  finden; 
xb  a?'36rixbv  fjör)  £vx£X£j(^£ia ,  de  an.  II,  5.  418  a  4. 

Endlich  ist  das  verschiedene  Sein  (xb  o'  Etvai  ou  xb  auxii  oder  l'xEpov)  nicht 
die  verschiedene,  nämlioli  äußere  und  innere  Weise  der  Existenz  (Hegel,  Ge- 
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Wahrnehinung'sfähige  ist  der  ^Möglichkeit  nach  so  beschaffen, 
wie  das  Wahrnehmbare  bereits  der  WirkHchkeit  nach;  es 
erleidet  also  als  Nicht-Gleiches;  wann  es  aber  erlitten  hat,  ist 
es  gleich  gemacht  worden  und  wie  jenes.  ^) 

Die  Gleichlieit  beruht  in  einer  Bewegung  oder  Verwand- 
lung, welche  der  Form  des  Objects  entspricht.  Das  Bewe- 
gende brachte  die  Form  herbei. 2)  — 

Jedes  ist  das,  was  es  ist,  durch  seine  Form;  die  Form 
ist  die  Ursache  eines  Jeden.  ^)  Sie  ist  ferner  das  Allgemeine 
am  Einzelnen;*)  der  Grund  der  Einzelheit  als  solcher,-'^)  die 
Bedingung  der  äußern  Existenz  und  somit  der  Wahrnehmbar- 
keit des  Allgemeinen  ist  der  Stoff.  ^')  Das  aus  Form  und  Stoflf 
Zusammengesetzte  (to  rr-jvOsTov,  TuveiXvip-jyivov,  t6  'j'jvoXov,  tö  e^ 
äp.^oiv)  ist  die  Substanz ; ' )  „die  wahrnehmbaren  Substanzen  haben 
alle  Stoff."  ^)  Da  der  Stoff  an  und  für  sich  bloße  Potenziali- 
tät,  nicht  viel  mehr  als  selbstloses  Vehikel  ist,")  so  greift  die 


schichte  der  Philos.  11,  S.  338  f.  Michei.et,  Anmerk.  zu  Hegel  a.  a.  0.,  ferner 
im  Conim.  zu  eth.  Niconi.  V,  3.  1130a  12  und  in  der  Zeitschrift:  Der  Gedanke, 
IV  [Berlin  1863].  S.  i'Tl  ft'.).  sondern  dasjenige  sTvat,  welches,  den  Dingen  als 
der  schöpferische  Gi'und  derselben  vorhergehend,  den  Inhalt  der  Definition 
ausmacht,  to  Se  sTvai  &r,Aoi(V  ...  opo;  laTiv,  top.  V,  5.  135  a  1  f. 

1)  xb  0'  aiaÖrjXtzov  ouvi[j:£;  faiiv  oiov  10  ataOrjTbv  rjSr,  £VT£Ä£y^s{a,  /.aOartep 
s'i'prjtai.  r.ä'3'/(ßi  [i.£v  ouv  ou/  öjjioiov  ov ,  -iTCovÖö;  0"  (o[j.O'!wcat  xat  s'ctiv  oiov  E/.stvo, 
de  an.  II,  5.  -418  a  3  ff.  nir/^st  jib  yao  lo  xvöjao'.ov,  -£-ov6'o?B'  o[io[4v£aTiv,  417  a  20  f. 

2)  vergl.  eToö;  oe  a£\  oT'7£Ta(  ti  ig  ztvc/uv,  /.tX.  phys.  111,  2.  202  a  9  ü'. 

3)  metaph.  VI,  17.  1041  h  17  ff.  VII,  2.  1043  a,2  f.  C.  3.  1043  b  13. 
phys.  II,  1.  193  a  30  ff.  de  gcncrat.  et  corr.  II,  9.  335  b  29  ff.  de  part.  an.  I.  1. 
641  a  30  f.  de  an.  II,  1.  412  a  8  f. 

4)  vergl.  metaph.  VI,  8.  1033  b  21  f.  I,  6.  988  a  3  f .  u.  s. 

5)  oiao£p£i  Y*p  (^c-  "ävTa  yprjfxaTa)  xrj  öXr;  xtX.,  a.  a.  O.  XI,  2.  1069  b  30. 
C.  8.   1074  a  33  f.  VI,  8.  1034  a  7.  IX,  9.  1058  b  7  f.  de  ccelo  I.  9.  278  a  18  ff". 

6)  metaph.  VI,  10.  1035  b  27  ff. 

7)  a.  a.  0.  C.  3.  1029a  30  f.  C.  10.  1035a  1  f.  C.  11.  1037a  29  f.  C.  15 
von  Anf.  VII,  1.  1042  a  29  f.  C.  2.  1043  a  19.  28.  XI,  3.  1070  a  12  f.  C.  5. 
1071  a  9.  de  an.  II,  2.  414  a  16.  C.  1.   412  a  9  u.  s. 

8)  metaph.  VII,  1.  1042  a  25  f. 

9)  a.  a.  0.  VI,  3.  1029  a  20  ff.  C.  10.  1035  a  8  f.  r)  0'  üatj  ayv^a-o;  y.aö' 
auxriv,  1036  a  8  f.  aö-iiaxov  yckp ,  C  11.  1037  a  27.  üXrjV  oe  X^yw  tj  [atj  xööe  xt 
oyaa  £V£pY£ta  ouvirjct  f^-:\  toÖj  -^^  yn,  \  1042  a  27  f.  VIII,  8.  1050  a  15  f.  X,  2. 
1060  a  20  f.  XIII,  4.  1U92  a  3  ff.  phys.  HI,  6.  207  a  25  f.  I,  7.  191  a  7  fl".  C.  9. 
192  a   3  ff.    de  an.  IL    1.    412  a    7  f.   u.  s.      Der   Stoff'  ist  wohl  auch   Substanz, 

Kampe,  Die  Erkeuiitiiisstheoiie  des  Aristoteles.  6 
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Bedeutung  der  Foi-ni  über:  ^  i  die  Form  (namentlich  in  dem 
tiefern  imd  tiefsten  Sinne  des  ,,Was  war  das  Sein  einem 
Dinge''),  das  Princip  der  Actuaiität,  setzt  sich  selbst  als  Sub- 
stanz.2)  In  dieser  Weise  verhalten  sich  also  Form  und  StofF.^) 
Das  Resultat  des  l)isherigen  Processes  ist  die  Form  des 
wahrnehmbaren  Objects  im  wahrnehmenden  Sinne.  ;,Wie  das 
Wachs/'  sagi;  Aristoteles,^)  „das  Zeichen  des  Siegelringes  ohne 
das  Eisen  und  ohne  das  Gold  aufnimmt,  aber  das  goldene 
oder  eherne  Zeichen,  doch  nicht  wiefern  es  Gold  oder  Erz, 
ebenso  erleidet  der  Sinn  Einwirkung  von  Jedem,  was  Farbe 
oder  Geschmack  oder  Schall  hat,  aber  nicht  wiefern  jedes  von 
ihnen  ein  Einzelnes  (■'/]  iV.a'JTOv-),  sondern  wiefern  es  ein  so  Be- 
schaffenes (r,  TOiovSQ  ist  und  nach  der  Seite  des  Begriff's."  Der 
Sinn  erleidet  Einwirkung  von  jedem  wahrnehmbaren  Objecte 
nicht  nach  der  Seite  des  Stoffs  (ist  der  wahrnehmbaren  Objecte 
empfänglich  mit  Ausschluß  ihres  Stoffs^)),  sondern  nach  der 
Seite  des  Begriffs,  d.  h.  der  Form,  der  Beschaffenheit.  ^ )    Die 

metaph.  VII,  1.  1042  a  26  rt.  32  ff.  C.  4.  1044a  15.  VIII,  7.  1049a  36.  XII,  2. 
1077  a  34  ff.,  ahev  potenziell,  C.  2  von  Auf.  vcrgl.  XI,  3.  1070  a  9  ff.  phys. 
I,  9.  192  a  5  f. 

1)  xb  slSo;  -?)S  ZXrii  TzpoTcoov  x.ai  jjiaXXov  ov,  y.tX.,  metaph.  VI,  3.  1029  a 
5  ff.  29  f.  fj  xara  tJjv  [iop<prjv  oüat;  xupiwcEpa  t%  uAtz%  (Sü'aEw;,    de  part.  an. 

I,  1.  640  b  28  f.  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335  b  34  f. 

2)  metaph.  I,  6.  987  h  20  f.  C.  8.  989  a  28  f.  U,  4.  999  h  20.  22.  IV,  8. 
1017  b  21  f.  24 -ff.  VI,  3.  1028  b  34  f.  C.  8.  1033  h  17.  fj  oOaia  yocp  iazi  xo 
sT8o;  xi)  svöv,  C.  11.  1037  a  29.  C.  13.  1038  b  2  f .  C.  17.  1041  b  8  f .  C.  15 
von  Anf.  VII,  1.  1042  a  14  f.  17.  XI,  3.  1070  a  11  f.  XII,  2.  1077  a  32  f.  de 
an.  II,  1.  412  a  9  f.  b  10  ff.  n.s.  D.h.  als  die  ursprüngliche  Substanz,  t)  Tipcütr] 
ouai«,  metaph.  III,  3.  1005  a  35.  VI,  7.  1032  b  1  f.  C.  11.  1037  a  33  f.  IX,  3. 
1054  b  1,  oder  die  gedachte  Substanz,  fj  x.axä  xbv  Xoyov  ouaia,  a.  a.  0.  IV,  1. 
1025  b  27.  VI,  10.  1035  b  13.  15.  C.  11.   1037  a  17.  VH,  1.  1042  a  31. 

3)  Näheres  bei  Zeli.ek  a.  a.  O.  S.  235  ff.  255  ff.  Peantl,  Geschichte  der 
Logik  etc.,  I,  8.  235  ff. 

4)  de  an.  II,  12.  424  a  19  ff. 

5)  fj   asv  ata6r)aii;  eaxi  xb  os/.xizbv  xtüv    a?a6r,xwv    avsu    if^c   'tiXrj?,    a.  a.  0. 

II,  12.  424a  17  ff'.  III,  2.  425  b  23  f.  C.  8.  432  a  9  f.  C.  12.  434  a  29f.  Käme, 
wie  unter  den  Alten  uam.entl  ich  Deuiokrit  behauptete ,  die  Farbe  (ebenso  der 
Schall  etc.)  dem  wahrnehmenden  Sinne  durch  Ausflüße  zu,  so  wäre  alle  VTahr- 
nehmung  Tastempfindung,  de  sensu  3.  440  a  15  ff.  (!.  4.  442  a  29  ff",  de  an. 
II,  10.  422  a  14  f.  A-ergl.  C.  7.   419  a  15  ff'.  25  ff'. 

6j  xb  yip  {idu  Asyni  /.et:  Äcy^  xaOxov,  phy.s.  I,  7.  190  a  16  f.  xb  xoiövös 
arjjxatvs'.  (sc.  die  Form),  metaph.  VI,  8.  1033  b  21  f.   vergl.  categ.  5.  3  b  19  f. 
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Form  als  AVesen  oder  wiefern  sie  dem  (Ibjecte  als  gestalten- 
des Princip  zu  rininde  liegt  und  nur  durch  das  Denken  (Den- 
ken im  engsten  Sinne  des  Worts,  das  streng  wißeuschaftliclie 
Denken)  erfaßt  Averden  kann,  tritt  zuallererst  als  sinnlich  wahr- 
nehmbare Form  vor  die  Seele:  die  Erkenntniss  beginnt,  sofern 
,,wir  Alles  nach  der  Form  erkennen",  ^)  bei  der  unmittelbar 
erscheinenden  Form.  Als  dieses  Vermögen,  „die  Formen  der 
wahi'nehmbaren  Objecte^'  ^)  aufzunehmen,  oder  als  dieses  den 
sinnlichen  Formen  adäquate  Vermögen,  ist  der  8inn  (unter  dem 
Gesichtspunkte  des  vollendeten  Objects  eher  Stolf  als  Form) 
„die  Form  der  wahrnehmbaren  Objecte.'^  ^)  Nun  aber  geht 
die  Thätigkeit,  deren  Erfolg  die  Wahrnehmung  ir>t,  vom  Ein- 
zelnen aus;  insofern  ist  jeder  Act  der  Walirnehmung  auf  das 
Einzelne  gerichtet."^)  Wiederum  hat  die  AVahrnehmung  nur 
die  an  sich  allgemeine,  also  ihrer  Xatur  nach  von  diesem 
Einzelnen  freie  Form,  das  an  sich  allgemeine  „so  Beschaffene" '') 
zum  Inhalte;  der  Sinn  erleidet  Einwirkungen  von  Seite  des 
Einzelnen  nicht,  inwiefern  dasselbe  ein  Einzelnes,  weil  Stoff- 
behaftetes,  sondern  inwiefern  es  ein  Solches  ist:  hiernach  geht 
die  \A'ahrnehmung  auf  das  Allgemeine  und  niclit  auf  das 
Einzelne.^)     Die  Lösung  ist  diese,  daß  sie  nicht  auf  das  All- 


IJ   za-a  To  cioo;   äravTa  yiYvojjy.&jXiV ,   luetapli.  III,  5.  1010  a  25. 

2)  Ta  cTorj  Tfov  abOrjTwv,  de  au.  II.  12.  424  1)  2.  vergl.  III,  2.  427  a  8  f. 
C.  8.  431  b  29  f.  432  a  5. 

3)  0  vöü?  eiöo?  ciöfüv   zai.  fj   aViOrja;;  ilocii   ociaOrj-wv,  a.  a.  O.  a  2  f. 

4)  "öjv  y.aö'  i'zaatüv  Tj  zat'  vn^^na^/  atoOrjat;,  fj  o'  £~'.7TrJij.rj  twv  zaOöX&u, 
a.  a.  0.  n,  5.  417  h  22  f.  twv  y*?  ''•"'Ö'  iV.aaTov  fj  aWO/ja'.?"  oO  Y*p  evös/cTa'. 
Xa^Jctv  a'jTwv  TTjV  ir.'.'j■:rl^).r^y ,  aualyt.  post.  I,  18.  81b  6  f.  ...  otÄX'  ataOaveaöa'! 
ye  ivaYzotov  tooe  t;  z«;  -oü  za\  vüv,  C.  31.  87  b  29  f.  aiaOävc^Oai  [j.sv  yäp 
avotyzjj  xaö'  iV.aaTov,  fj  o'  zr.inzrlij.r^  x(o  'b  zaOoXoj  yviopiröiv  i'jtiv,  b  37  tt'. 
0  [JiEV  yäp  Xöyo;  toü  zaOoXou ,  tj  o'  acoOri-jic  toü  zaTst  [JLcCo;,  ztX.  ]iliys.  I,  ü. 
189  a  7  ff.   vevgl.  metai)b.  VI,  10.  1036  a  1  ti'. 

5)  ouOkv  yäp  twv  zoivöüv  tö8c  ii  arj(xaiv£t,  aXXä  xotovos,  metapb.  II,  6. 
1003  a  8  f .  VI,  14.  1039  a  1  f.  14  ff.   top.  IX  (de  sophist.  el.),  22.  178  b  37  if. 

Ö)  .  .  .  oao'!o>c  OS  zai  f,  ai^Or^a'.;  izi^TOu  67:0  tou  s/ovto;  yc-waa  r,  /yjj.ov 
?j  'i/o'fov  -äo/E'.,  iXX'  oj/  r,  r/.aitov  r/.eivcov  XEyETa'. ,  äXX'  r]  "otovöi  /.«■.  za-a 
TÖv  Xöyov,  de  an.  II.  r.'.  4_'4  a  21  ff.  £i  yäp  za't  sativ  f,  aiaOr,(jts  xoü  toiöüoc  zat 
{ifj  xoüOc'  Tivo;,  ztX.  aualyt.  post.  1,  31.  87  b  28  f.  zat  yäp  aiaOavciai  [xev  xo 
zaö'  cV.aoxov,  fj  o'  a"i;aOr,at5  xoü  zaOöXou  £ax;v,  oiov  ivOotuTiou,  äXX'  ou  kaXXiou 
ecvÖpoü-ou,  a.  a.  O.  II.  19.  100  a  17  f. 

6* 
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gemeine  schlechthin  .  sondern  auf  das  örtlich  und  zeitlich  ver- 
einzelte Allgemeine  geht:^)  die  Wahrnehmung  hat  das  All- 
gemeine am  Einzelnen  zum  Gegenstande,  ^j 


1)  vevgl.  £'.  yac.  v.ai  sativ  fj  aYaOr,7'.:  xou  toiouSe  xai  ijLr)  touS^  tivo?,  iXX' 
a?a6avEo8a'!  ye  a'/ay/alov  toSs  ->.  /at  -oö  xai  v5v  to  os  zaBöXou  zai  M  Jcaatv 
aöüvaxov  ataOavjaöar  ou  y^p  "^'^os  oOoe  vijv  ou  yao  av  ^v  xaöi^Xou ,  analyt.  post. 
I,  31.  87  b  28  ff.  veigl.  Waitz  a.  a.  ().  U,  p.  373.  431.  Zeller  a.  a.  0.  S.  139. 
Themist.,  analyt.  post.,  1.  1.  I,  p.  102,  11  sqq.  schol.  ed.  Beandis,  250  b 
46  sqq. :  waxe  xp 6-&v  xiva  /.ai  a'iaÖrjat?  xoÖ  xaO^Xou ,  aXX'  oOy_  ciüxw;  oSaxe  aüxb 
^(^cupiaat  xai  aojXslv  xat  za6'  lauxb  yvöJvai,  iXXoc  auYXcyup.avov  xs  xCi  xa6'  s'xaax&v 
x«t  [xäXXov  eic  sxetvo  aj:'c<x£Xpa[j.[x£V';v. 

2)  Zababella,  in  dnos  Aristotelis  libros  posteriores  analyticos  comraen- 
tarii  (opera  logica  ed.  Hawenrkuter.  ed.  postr.  Francof.  1608),  p.  1275  sq., 
vergl.  p.  994,  sieht  dieses  Verhältuiss  in  folgender  Weise  an:  Ego  enim  puto, 
philosophuvi  dicere  ipsuni  sentiendi  actum  non  esse  nisi  rei  singularis ,  ...aed 
ipsam  sensus  naturavi  ad  universale  dirigi:  sensus  enim  nunc  videt  colorem 
hunc,  non  colorem  universalem .  ipsa  tarnen  natura  visus  respicit  cognifionem 
non  hujus  coloris ,  sed  simplici/er  coloris  tanquam  objectum  proprium ,  et  sihi 
adaequatum,  quod  significat  Aristoteles  dlcens  absolute  (analyt.  post.  11,  19):  at 
non  Calliae  hominis^  non  enim  dicit:  non  solum  Calliae,  ut  Uli  inter2)retabantur, 
sed  absolute  dicit:  non  est  Culline.  etc.  Wesentlich  ebenso  Pacius,  Comm. 
analyt.  in  orgamini  (Francof.  1597).  p.  319  a  fzn  analyt.  post.  I,  31),  vergl. 
p.  348  a  sq.,  und  unter  den  Neuern  Trendelekburg  ,  Eleni.  log.  Aristot.  ed.  IV., 
p.  124  sq.  In  den  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der  Aristotel. Logik,  2.  Aufl., 
S.  125,  übersetzt  letzterer  die  Worte  xat  y«?  ataöavaxat  [ahv  xb  xaÖ'  ^xaoxov  xxX., 
analyt.  post.  11,  19  so:  „denn  man  nimmt  zwar  nur  das  Einzelne  wahr,  aber 
die  Sinneswahrnehmung  hat  eine  allgemeine  Bestimmung,  und  geht  z.  B.  auf 
den  Menschen  überhaupt,  aber  nicht  bloß  (wogegen  Zabaeella  1.  1.)  auf  den 
Menschen  Kallias;*^  elem.  log!  p.  153  zu  vergl.  Dieser  Auffaßung  widerspricht 
aber  de  an.  II,  12.  424  a  22  ff.  geradezu:  „der  Sinn  erleidet  Einwirkung 
von  Jedem,  was  Farbe  oder  Geschmack  oder  Schall  hat,  aber  nicht  wiefern 
jedes  von  ihnen  ein  Einzelnes,  sondern  wiefern  es  ein  so  Be- 
schaffenes ist  und  nach  der  Seite  des  Begriffs."  Dieß  auf  Kallias 
und  den  Artbegritt"  angewandt,  so  erleidet  der  Sinn  Einwirkung  von  Kallias. 
alter  nicht  wiefern  er  der  Mensch  Kallias,  sondern  wiefern  er  Mensch  ist  (xb 
yäp  av8p(o;:o;  xa\  anav  Xv  zoivbv  ou  xöSe  xt,  aXXa  xotovos  xi  ...  <Jr,ii.a(vEt,  top.  IX 
[de  Sophist,  el.],  22.  178  b  37  ff.).  Also  geht  der  actuelle  Sinn  oder  die 
thätige  Wahrnehmung  „auf  das  Allgemeine,  z.  B.  den  Menschen,  aber  nicht 
auf  den  Menschen  Kallias,'*  —  sondern  auf  den  Menschen  am  Individuum  Kal- 
lias oder  auf  Kallias,  inwiefern  er  Mensch  ist. 

Hevder,  Die  Methodologie  der  Aristotel.  Philos..  S.  168  ff.,  bringt  die 
angeblich  auch  hier  entscheidenden  Gegensätze  des  Actuellen  und  Potenziellen, 
also  speciell  des  Potenziellen  der  .Wahrnehmung;  welches  auf  das  Allgemeine, 
und  des  Actuellen,  welches  auf  das  Einzelne  gehe,  in  der  Weise  zusammen. 
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Nimmehr  sind  also  der  actnelle  Sinn  und  das  Wahrnehm- 
bare nicht  mehr  ungleich,  sondern  gleich,  d.  h.  das  Wahr- 
genommene^) und  die  Fonn  des  Objects  sind  identisch,  — 
wie  Bild    und  Sache    identisch.     In  der  Schrift  über   das  Ge- 


daß  die  actnelle  Wahiuehnning  des  Allgemeinen  in  und  mit  der  actnellen  Wahr- 
nehmung des  Einzelnen  auf  Eechnung  des  Potenziellen  kommt.  Denn  das  Po- 
tenzielle erlösche  nicht  im  Actus  der  Wahrnehmung  ( —  aber  hebt  sich  im  Actus 
auf,  wird  selbst  Actus),  und  so  entstehe  neben  der  Wahrnehmung  des  Einzelnen 
eine  unbestimmte  Vorstellung  des  Allgemeinen.  An  Heyder  scliließt  sich  im 
Wesentlichen  BliA^DIs  (Handbuch  etc.  II,  2.  S.  oöö)  an.  Beide  berufen  sich  auf 
metaph.  XII  (M),  10,  wu  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  daß  ..der  Gesichts- 
sinn die  allgemeine  Farbe  (die  Gattung)  y.axa.  7uaßeßrjy.(55 ,  d.  h.  indirect  sehe, 
•weil  diese  bestimmte  Farbe,  töoe  t"o  ypcISaa,  welche  er  sieht,  Farbe  sei,"  1087a 
19  f.  (Alii  vero  dicunt ,  sentiri  per  se  singulare,  universale  vero  non  per  se,  sed 
per  accidens.  Quam  sententiam  clare  apud  Aristotelem  legimiis  in  cap.  ultimo 
libri  IS.  Melnphysicorum  etc.  ZABAREi.i.A  1.  1.  p.  1275. j  Die  anf  diese  be- 
stimmte Farbe  gerichtete  AVahrnehmung  ist  unmittelbar  Wahrnehmung  der 
Species  (des  Weißen  oder  Schwarzen)  und  mit  der  »Spccies  zugleich  und  zwar 
ungetrennt  auch  des  Genus;  ebendeshalb  nimmt  man  das  Genus  für  sich 
(vergl.  TW  yäp  '/^pcüji-aTt  auijLße'ßrjxE  voslaöai,  phys.  V,  1.  224  b  19  f.)  weder 
/.a6'  auTTo  noch  y.ai«  aujxjjißrjxö;  sinnlich  wahr.  Analog  und  im  Zusammen- 
hange damit  und  in  noch  schrofferem  Widerspruche  mit  der  sonst  unbedingten 
These  von  der  allgemeinen  Natur  des  actuellen  Wißens  (s.  Abschn.  V.  vergl. 
BoxiTZ ,  comm.  p.  569  n.)  soll  nach  metaph.  XII,  10  das  Wißen  direct  auf  das 
Einzelne  und  nur  indirect  auch  auf  das  Allgemeine  gehen.  Das  Wißen  (fj  y«? 
EziaTTjjAT),  waTiap  xai  t6  E-iataaöai),  heißt  es  a.  a.  0.  1087  a  15  ff.,  sei  zwiefach, 
theils  potenziell,  theils  actuell.  Die  Potenzialität,  welche  als  Stoff  allgemein 
und  unbestimmt  sei,  gehe  auf  das  Allgemeine  und  Unbestimmte  (wie  das  All- 
gemeine der  Wahrnehnnmg  im  Sinne  eines  Zusammenflußes  der  Elemente, 
phys.  I,  1,  ein  Unbestimmtes  ist),  dagegen  die  Actualität,  welche  bestimmt 
und  ein  Dieses  sei ,  auf  das  Bestimmte  (das  Allgemeine  des  Wißens  ist  aber  an 
sich  Bestimmtes,  analyt.  post.  I,  24)  und  ein  Dieses.  Aber  indirect  sehe  der 
Gesichtssinn  die  allgemeine  Farbe,  und  dieses  A  da,  welches  der  Grammatiker 
untersuche,  sei  ein  A  überhaupt:  während,  wenn  die  Principien  (der  Einzel- 
substanzen) allgemein  sein  müßten,  nothwendig  auch  das  aus  ihnen  Gefolgerte 
allgemein  wäre,  wie  bei  den  Beweisen.  Wäre  aber  dieß  der  Fall,  so  gäbe  es 
kein  Getrenntes  und  auch  keine  Einzelsubstanz.  Daraus  erhelle,  dass  das  Wißen 
in  gewisser  Rücksicht  allgemein,  in  gewißer  nicht  allgemein  sei.  —  Es  erhellt 
aber  nicht  minder,  daß  der  Verdacht  gegen  die  Echtheit  dieses  Buchs  der  Meta- 
physik (vergl.  Rose  de  Aristot.  libr.  etc.,  p.  157  ff.)  in  einer  solchen  Argumen- 
tation (deren  Schärfe  und  Wahrheit  Christ,  Stndia  etc.,  p  95,  ganz  besonders 
anerkennen  zu  dürfen  glaubt.)  seine  zähesten  Wurzeln  schlagen  muß. 

1)  To  ata6r)[i.a,  i.  e.  TtaÖo;  toü  ata6avo(j.evo'j,  metaph.  III,  5.  1010  b  33. 
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dächtniss  kommt  Aristoteles  flaraiif  zn  sprechen,  ^)  daß  es  Et- 
was geben  müße,  womit  man  die  (bestinmite  oder  unbestimmte) 
Größe  der  Zeit  erkennt.  Man  wird  die  Zeit  erkennen,  wie 
man  überhaupt  die  Größe  „denkt"  (und  die  Größe  erkennt 
man  durch  einen  Zusammenfluß  von  Wahrnelnnungen  verschi(>- 
dener  Sinne  in  dem  innern  wahrnehmenden  Vermögen).  Das 
Große  und  Entlernte  „denkt"  man  nicht  dadurch  ( —  als  be- 
wußte ist  die  innere  Wahrnehmung  ein  „Denken",  ein  sinnli- 
ches Denken),  daß  sich  „der  Gedanke"  streckt,  wie  Einige 
vom  Gesichte  sagen;  denn  wenn  es  auch  nicht  vorhanden  ist, 
so  „denkt"  man  es  doch  auf  gleiche  Weise,  —  sondern  durch 
eine  analoge  innere  Bewegung.  Denn  es  sind  in  der  Seele 
gleichartige  Figuren  und  Bewegungen.  ^)  Wie  man  daher  den 
Formen  gegenüber  ein  analoges  Anderes  aufninnnt,  geradeso 
verhält  es  sich  bei  den  Abständen.  ^)  Die  Figuren  und  Be- 
wegungen in  der  Seele,  d.  h.  im  innern,  mit  jenem  der  „ge- 
meinsamen", d.  h.  auf  Größe,  Zeit  u.  s.  w.  bezogenen  Wahr- 
nehmung identischen  Vermögen  sind  nicht  unmittelbar  die 
Formen  und  Bewegungen  in  den  äußern  Sinnen,  aber  aus 
diesen  übertragen,  und  wenn  Beide,  die  Formen  im  innern 
und  die  Formen  ini  äußern  Vei-mögen  mit  jenen  der  wahr- 
nehmbaren Objecte  identisch  sind,  so  sind  sie  mit  einander 
identisch.  Also  sind  auch  in  den  äußern  Sinnen  Figuren  und 
Bewegungen,  Etwas  wie  „Bilder"  und  ,, Gemälde";  denn  mit 
diesen  werden  die  Formen  im  Innern  der  Seele  oder  die  innei'n 
Erscheinungen  verglichen.  ■*)  Das  Auge,  welches  die  l'^arbe 
hat,  ist  daher  nur  „in  gewisser  Weise"  gefärbt.'^)  Klang  und 
actuelles  Gehör  sind  nicht  schlechthin,  sondern  nur  „in  gewis- 
sem Sinne"  eins.  ^)    Das  Innere  ist  etwas  Analoges,  beziehungs- 


1)  de  memor.  2.  452  b  7  ff. 

2)  scTTt  Y*p  ^^  aurrj  xa  oiJiota   a/rljj.ata  x.a't  y.iv/iozii,  a.  a.  O.  b  12  f. 

3)  ä'aTi  o'  \'(jwi;  loansp  xai  xo"ic  stosatv  aviXoyov  Xaßcfv  äXko  iv  aitw  oüxto  xat 
Tot?  aTC0CTT:7J[i.aa(V,  a.  a.  O.  b  15  ff. 

4)  a.  a.  O.  1.  450  b  15  ii.  s.  >S.  weiter  u.  und  im  folg.  Abscbii. 

5)  /ai  y^püjjxa  ??£i  xb  optSv  Tcpwxov,  de  au.  III,  2.  425  b  19.  x'o  opwv  sjxtv  ('»; 
x£)'p(j)fiäxioxat,  b  22  f.  Weil  der  Sinn,  meint  Pkantl,  Aristoteles  über  die  Far- 
ben, S.  147,  die  unterscheidende  Mitte  sei ,  so  müße  „ebendarum  das  Sehorgan 
selbst  an  der  Farbe  Tbeil  haben,  und  das  Auge  gewissermaßen  gefärbt  sein." 

6)  r]  81  cpo)vr|  xat  rj  äxor)  saxiv  f'ic  l'v  suxt,  a.  a.  O.  42fi  a  27  f. 
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weise  ein  Abbild,  ein  Miniatnrbild  des  Aeußern.  Die  Form 
des  Wahrnehmbaren  im  wahrnehmenden  Sinne  ist  dieses  Ab- 
bild; Hache  und  Bild  sind  dasselbe,  — jedoch  das  Sein  Beider 
ist  nicht  dasselbe.  ^) 

Alles  drängte  zunächst  auf  diesen  einen  Funkt  hin,  daß 
Sinn  und  Object,  AA'ahrgenommenes  und  AVahrnehmbares  iden- 
tisch sind.  Die  Identität  des  Sinnes  mit  diesem  Objecte  ist 
Ausschließung  eines  jeden  andern,  —  die  Identität  des  Wahr- 
g-enomnienen  und  Wahrnehmbaren  aber  die  Wahrheit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung. 

3.    Jeder  Act  der   äußern  Wahrnehmung  ist  ein  ein- 
heitlicher. 

„Mit  einem  Sinne  zwei  Objecte  zugleich  wahrzunehmen, 
ist  nicht  möglich,  wenn  sie  nicht  gemischt  sind,  denn  die 
Mischung  will  Eins  sein ;  auf  Eins  der  Zahl  nach  geht  die  der 
Actualität  nach  eine  Walu'nehmung,  auf  Eins  der  Form  und 
Art  nach  die  der  Potenzialität  nach  eine;^j  auf  dieses  Weiße 
oder  dieses  Schwai'ze  je  eine  wirkliche,  auf  das  Weiße  über- 
haupt oder  Schwarze  überhaupt,  auf  das  Hohe  oder  Tiefe, 
Süße  oder  Bittere  überhaupt  je  eine  mögliche  Wahrnehmung; 
der  Sinn  erleidet  nicht  von  der  Form  oder  Art  überhaupt, 
sondern  von  der  Form  oder  Art  am  Einzelnen,  von  der  indi- 
vidualisirten  Form.  Wenn  demnach  jeder  Zeit  einer  Wahr- 
nehmung ein  mit  sich  identisches  Object,  eine  bestimmte  Farbe 
z.  B.  entspriclit,  so  geschieht  die  Wahrnehmung  einer  Totali- 
tät nicht-identischer  Objecte,  verschiedener  Farben  z.  B.,  nicht 
anders  als  so ,  daß  sich  Wahrnehmung  an  Wahrnehmung 
reiht.  ^) 


1)  de  memor.  1.  450  b  20  tf. 

2)  TT,  jjLta  Ök  ä(j.a  öuotv  oOx  lativ  a?aOäv£CTÖai  äv  |j.r)  [/t/^örj-  xb  ykp  [Ü-^^iolI^ 
ßoüXexai  sivai,  .  .  .  ivb;  [j.ev  yap  äptöfAÖi  rj  xax'  evapYeiav  [Aia  (sc.  ata6ri<Tts),  ä'Ösi  81 
fj  y.azcn  Süvajjiiv  [Aia,  de  sensu  7.  447  b  9  f.  13  f.  vergl.  20  f.  27  ff.  Ueber  das 
Gemischte  ibid.  b  9  ff'.,  im  Besondern  über  die  Harmonie  in  der  Musik  448  a 
8  fi'.  vergi.  de  an.  III,  2.  426  a  27  ft".  Diese  Töne  gelangen  nicht  in  verborgenen 
Zeitabständen  i^ denn  jede  Zeit  ist  wahrnehmbar,  a  24  ff.),  wie  Einige  sagen,  son- 
dern gleichzeitig  in's  Gehör,  de  sensu  7.  448  a  19  ff. 

3)  Größe  und  Figur  werden  dadurch  wahrgenommen,  daß  die  betreffenden 


^g  Dip  W'nlirnplirrmng. 

4.    Wahrheit    und     Irrtliuni     in     der    Wahrnehmung 
der  einem    jeden  einzelnen  Sinne  eigenthlhnlichen 

Obj  ecte. 

Diejenigen  Obj  ecte,  welche  einem  bestimmten  kSinne  aus- 
schließlich zukommen,  nennt  Aristoteles  (im  Unterschiede  von 
den  schon  erwähnten  gemeinsamenj  „eigenthümliche^' ;  'j  so  ist 
z.  B.  die  Fai-be  (nicht  die  gefar])ten  Körper)  das  Eigenthüni- 
liche  des  Gesichtssinns.^)  Die  eigenthümlichen  sind  die  eigent- 
lichen Objecte  der  Wahrnehmung,  weil  die  Natur  eines  jeden 
Sinnes  auf  sie  angelegt  ist.  ^)  Die  einem  Sinne  eigenthüm- 
liche  Objectssphäre  stellt  eine  „Gattung^'  vor;  je  ein  Sinn 
nimmt  eine  Gattung  wahr.') 


Sinne  „sich  bewegen",  den  Linien  der  Figur  nachgehen,  de  an.  III,   1.  425 
a   1(5  ff. 

1)  Asyto  oe  Voiov  [lev  o  [atj  £v8r/£Tat  its'oa  a'aOrJ'jci  aiiOavsaßat,  a.  a.  O.  II,  6. 
418  a  11  f.  de  insomn.  1.  458  b  6. 

2)  ~o  yötp  ofatov  saTi  y_pcj[Aa,  de  an.  [l,  7.  418  a  29.  419  a  1  f.  8.  C.  6. 
418  a  12  f.  metaph.  IV,  15.  1021  b  1  f.  C.  22.  1022  b  34  f. 

Inwiefern  Farbe  und  Sichtbares  nicht  identisch  sind,  vergl.  jibys.  III,  I. 
201  b  4.  a  27  ff.  Die  Farbe  ist  ncnilich  mehr  an  und  für  sich,  mehr  objectiv, 
wogegen  das  Sichtltare  mehr  die  Beziehung  zum  thätigen  Gesichtssinne  aus- 
drückt. 

Da  jeder  Sinn  nur  die  ihm  eigenthüuiliche  Gattung  zum  Gegenstande  hat, 
so  ist  es,  beiläufig  bemerkt,  ein  Solöcisnius,  zu  sagen:  er  sah  ."^chall  und  Farbe, 
anstatt:  er  nahm  Schall  und  Farl>e  wahr,  rhetor.  III,  5.  1407  b  18  ff. 

3)  Tüjv  8k  y.aO'  auia  aiaÖTjX'jiv  xä  \o'.a  /.upiwi;  E'Jt\v  a'cjOrjToc ,  xat  "po?  a  yj 
oyaia  Tisouxsv  Jxaairjc  a^aOrJcEtoc,  de  an.  11.  6.  418  a  24  f. 

4)  ...  8ia  To  Tü)v  a?a6rja£tüv  6~0!avouv  Ivö?  xivo;  civa».  yc'vouc,  za''.  "b  aiaOr,- 
XT^piov  l/.aaTou  Ocztt/.ov  stvat  toSv  a'^67)"('jv ,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  6  ff.  de 
sensu  7.  448  b  25.  xai  cxspov  twv  [xkv  ysvsi  tcüv  ok  sVSct,  a.  a.  O.  449  a  18  f.  de 
somno  2.  455  a  21  f.  de  an.  III,  1.  424  b  31  f.  metaph.  lU,   2.  1003  b  19  u.  s. 

Objecte  verschiedener  Gattungen .  die  auf  verschiedene  Sinne  in  analo- 
ger Weise  wirken,  z.  B.  Weiß  und  Süß,  sind  insofern  Angehörige  derselben 
Ordnung  oder  Klasse,  aüaroi/a,  de  sensu  7.  447  b  29  ff.  448  a  13  ff.  (vei-gl. 
Waitz  zum  Org.  II,  p.  339  sq.).  Die  Differenz  des  Süßen  und  Schwarzen  ist 
daher  größer  als  die  Differenz  der  ^üaxotya  Weiß  und  Süß.  Denn  Weiß  und 
Süß  sind  nur  der  Gattung  nach  verschieden:  in  diese  Differenz  tritt  für  Süß  und 
Schwarz  noch  die  Differenz  der  Art:  t'o  ^Xuxu  8s  tüü  [A^avo;  -Xziv/o^  sit  to) 
£iOct  Siatpc'ps'.  Jj  x"o  Xcuzov,  a.  a.  O.  448  a  16  f.  An  dieser  Stelle  nimmt  Torstrik 
zu  de  an.  p.  169  folgende  Veräildcrungen  vor:  xö  yXuxl»  ok  xou  Xsuxou  -Xatov  i'.i 
oiay^pet  ?,  x'o  (jLsXav  (aut  r,  xoü  r.i/.^^ou) :  „das  Süße  differirt  vom  Weißen  noch 
mehr  als  das  Schwarze  (oder:  als  vom  Bittern]." 
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Die  Wahrnehmung  der  Eigeuthümlichen  ist  dem  Irrthume 
nicht  unterworfen.*)  „sie  ist  immer  wahr/'  oder  so  wenig  als 
möglich  falsch,  ^)  «m  Ersten  Avohl  in  der  Entfernung.  ^)  Sin- 
nestäuschung ist  insoweit  so  gut  wie  ausgeschloßen ;  Aristote- 
les setzt  allerdings-  normale ,  gesunde  Sinneswerkzeuge  ^)  und 
naturgemäßen  Gebrauch  voraus,  'j 

Die  Wahrheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  setzt  unmittel- 
bar die  Realität  des  w  a  h  r  g  e  n  o  ni  m  e n  e  n  O  b j  e  c  t  s  voraus. 
Aristoteles,  in  dieser  Beziehung  wesentlich  Apologet,  begi'ündet 
letztere  aus  ersterer,  die  Realität  des  Wahrgenommenen,  die 
allgemeine  Basis  seines  Realismus,  aus  der  an  sich  oder  ihrer 
Natur  nach  wahren  sinnlichen  Wahrnehmung.  Richtig  ist, 
entgegnet  er  dem  Sophisten  Protagoras  und  dessen  Anhängern,^) 
daß,  wenn  es  bloß  Wahrnehmbares,  inwiefern  es  wahrnehmbar 
ist,  gäbe,  es  dann  auch  ohne  Wahrnehmung  nichts  Wahrnehm- 
bares und  nichts  Wahrgenommenes  geben  würde,  — '-  das  Wahr- 
genommene ist  nemlich  eine  AiFection  des  wahrnehmenden 
Vermögens :  irrthümlich  aber,  daß  damit  die  Existenz  der  Sub- 
strate, welche  die  AVahrnehmung  hervorbringen,  aufliören  würde. 
Denn  die  Wahrnehmung  ist  doch  nicht  Wahrnehmung  ihrer 
selbst,  sondern   es  gibt  Etwas  außer  der  Wahrnehmung,  was 


1)  \'8tov  ...  -cOt  0  [Ar,  EvÖ£/£xat  i-aTTjO^vai,  oiov  o-ii;  ypcüfiaio;  zat  axorj  '|ösou 
xat  yeöai;  y_u[xou,  de  an.  II,  6.  418  a  12  f.  fj  (jiev  y«?  aTaÖrjan;  tGv  iSiwv  os'i  aXr,- 
e»j5,  in,  3.  427  b  11  f.  428  a  11  f.  C.  6.  430  b  29.  de  sensu  4.  442  b  8  f . 
metaph.  III,  5.  1010  b  2  f.  14  ff. 

2)  f,  aVo6r,aic  T'ov  [j.ev  tO'!tov  a/.rj6r[;  hjT'.v  ?,  Z~'.  oXiyiaTOv  äyouia  to  'I/eüSoc, 
de  an.  111,  3.  428  b  18  f. 

3)  vergl.  metaph.  III,  5.  1010  b  4  ff. 

4)  de  an.  II,  10.  422  b  .5  f.  metaph.  III,  i3.  1010  b  6  f.  21  ff.  X,  6.  1062  b 
36  ff.  eth.  Nicom.  lU,  6.  1  113  a  29  f.  X,  2.  1173  b  24  ff.  C.  .j.  1176  a  13  ff. 

5)  Wenn  man  /..  B.  einen  Körper  mit  über  einander  geschJagenen  Fingern 
faßt,  so  scheint  das  Eine  doppelt  zu  sein.  Hätten  wir  also  bloß  den  Tastsinn, 
so  würden  wir  in  diesem  Falle  getäuscht;  dabei  kommt  aber  der  Gesichtssinn 
zu  Hilfe,  de  insomn.  2.  460  b  20  ff.  vergl.  C.  3.  461  b  4  f.  metaph.  III,  6.  1011 
a  33  f.  —  X,  6.  1063  a  6  ff.  37  ff.  problem.  XXXI,  11.  958  b  11  ff.  14.  C.  17. 
9.59  a  9  ff.  1,5  f.  XXXV,  10.  965  a  36  ff",  eth.  Etid.  VIH,  1.  init. 

6)  metaph.  III,  5.  1010  b  30  ff.  vergl.  VIII,  3.  1047  a  4  ff.  -ävciov  yprjiJLi- 
Ttov  eTvä'.  ;j.c'Tpov  avOpojJzov,  X,  6.  1062  b  13  f.  . . .  oi  r.c,6xi^0'i  ouaioXöyoi  (Tren- 
DELEXBURG  im  Comm.  p.  437  sqq.)  toÜto  ou  xaXw;  e'J.eYOV,  ztX.  de  an.  III,  2. 
426  a  20  ff. 
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notliwendig  fiiiher  ist  als  sie.  Denn  das  Bewegende  ist  von 
Natur  früher  (begTifflich  ursprünglicher)  als  das  Bewegte,  und 
zwar  um  Nichts  weniger,  wenn  Beide  in  Beziehung  auf  ein- 
ander gedacht  werden.  —  Eine  andere  Wendung  ist  folgende:  ^) 
Da  wir  wahrnehmen,  daß  wir  sehen,  so  müßen  wir  entweder 
mit  dem  Gesichtssinne  oder  mit  einem  andern  Sinne  wahrneh- 
men, daß  wir  sehen.  Dieser  andere  Siim  würde  Avieder  einen 
dritten ,  der  dritte  einen  vierten  erfordern :  ein  Progress  in's 
Unendliche ;  also  nimmt  die  Wahrnehmung  von  Vorn  herein 
sich  selbst  wahr.  Dieß  enthalt  aber,  fährt  Aristoteles  fort,  ^j 
eine  Schwierigkeit.  Demi  wenn  das  Wahrnehmen  mit  dem 
Gesichtssinne  Sehen,  und  wenn  ferner  Farbe  oder  das,  was 
sie  hat  (das  gefärbte  Substrat),  gesehen  wird,  so  wird,  wenn 
man  das  Sehende  sieht,  auch  das  erste  Sehende  Farbe  haben; 
es  ist  also  offenbar,  daß  das  Wahrnehmen  mit  dem  Gesichts- 
sinne nicht  einheitlich  (iv,  —  Wahrnehmung  nicht  schlecht- 
hin Wahrnelnnung  ihrer  selbst)  ist  (sondern  aus  zwei  Elemen- 
ten, Sinnesthätigkeit  und  Object  besteht).  Denn  selbst  wenn 
wir  nicht  sehen,  so  unterscheiden  wir  doch  mit  dem  Gesichts- 
sinne sowohl  die  Finsterniss  als  das  Licht,  allerdings  nicht  auf 
gleiche  Weise  (wie  die  realeren  Objecte).  Ferner  ist  auch 
das  Sehende  gewissermaßen  gefärbt ;  denn  jedes  Sinneswerk- 
zeug ist  des  wahrnehmbaren  Objects  empfänglich,  mit  Abzug 
des  Stoffs.  —  Ueberall  gilt  die  Existenz  des  äußern  Objects 
für  viel  zu  selbstverständlicli,  als  daß  skeptische  Einwürfe  im 
Stande  wären,  diese  naive  Gewissheit  ernstlich  zu  stören.  So 
lange  der  Satz,  daß  die  Wahrnehmung  unmittelbar  oder  als 
das,  was  sie  ihrem  Begriffe  nach  ist  (als  ein  Bewegtes,  wel- 
ches ein  von  Natur  Früheres,  ein  Bewegendes,  —  einen 
äußern  realen  Grund  fordere),  die  Kealität  des  wahrge- 
nommenen Objects  constatire,  sich  nicht  pillfend  in  sich  selber 
vertieft,  wird  das  Problem  (t6  i^  ap/'^;  xeiasvov)  im  Wesent- 
lichen nur  vorausgesetzt. 

Die    ihrem  Begriffe   nach    wahre  similiche  Wahrnehmung 
ist  die  Zweckerfüllung  des  äußern  Sinnes.     Ist  dieser  Zweck, 


1)  a.  a.  0.  vom  Aiii'.  des  CaiJ. 

2)  a.  a.  0.  425  b  17  ff. 
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welchen  der  Sinn  erfüllt,  letzter  oder  erster,  und  wenn  erster, 
in  welcher  Weise  ?  Ist  die  Thätigkeit  des  äußern  Sinnes  an 
und  für  sich  schon  vollkommen  vollendete  Wahrnehmung  oder 
nur  Jiußerliches,  beziehungsweise  unbeseeltes  Mittel  für  die 
Wahrnehmung  eines  andern  Sinnes,  oder  drittens  ein  Mittle- 
res zwischen  beiden  Gegensätzen  ? 

5.    Die  relative  Selbständigkeit  der  äußern  Sinne. 

Die  vorhin  in  anderweitigem  Interesse  berührte  Stelle  vom 
Sichselbstwahrnehmen  des  Sinnes  enthält  näher  Folgendes :  *J 
Da  wir  wahrnehmen,  daß  wir  sehen  und  hören,  so  geschieht 
dieses  Wahrnehmen  nothwendig  entweder  mit  dem  Gresichts- 
sinne  selbst  oder  mit  einem  andern  Sinne.  In  letzterm  Falle 
würde  der  andere  Simi  auf  die  Thätigkeit  des  ersten  und  zu- 
gleich auf  das  äußere  Object  (die  vorliegende  Farbe  etwa) 
gerichtet  sein.  So  daß  entAveder  Zwei,  der  andere,  unter- 
schiedene Sinn  und  der  erste,  auf  Ein  und  Dasselbe  gehen, 
oder  der  erste  auf  sich  selbst.  Geht  der  andere  auf  den  ersten, 
so  wird  wieder  ein  dritter  erfordert,  welcher  auf  den  zweiten 
gehe,  und  so  entsteht  ein  unendlicher  Progress,  —  oder  der  erste 
Sinn  geht  von  Vorn  herein  auf  sich  selbst  und  nimmt,  indem 
er  ein  Object  wahrnimmt,  zugleich  sich  selber  wahr.  —  Die 
Sinne  bilden  geschloßene  Ganze,  in  welchen  die  Wahrnehmung 
zu  der  dem  Werkzeuge  entsprechenden  Vollendung  kommt. 
„Wahrnehmen  ist  Unterscheiden,'^  gewissermaßen  Unterschei- 
den (ttco;)  ,  d.  h.  unmittelbares  Unterscheiden ,  Innewerden 
unmittelbar  vorliegender  Unterschiede.  Das  Gesicht  unterschei- 
det das  Schwarze  und  das  Weiße,  —  jeder  Sinn  die  Arten 
seiner  Gattung.  ^)     Aber    nicht  die  Gattung  von  der  Gattung, 


1)  ZTzii  Kz  a'aOavo(j:£Üa  oti  o^m^vi  ■/.%'.  X/'.oüojj.ev,  möl^■/.r^  r,  irj  oin  aiaOaVcdUa; 
o'i  opa,  ^i  itc'pa.  aXX'  tj  aO-r)  saTai  T?j?  O'isto;  xa\  tou  67rox£t[j.£vou  )(^pt6|i.axo;.  &<jzt 
Tj  3üo  TOU  autou  e'aovTa!  r^  auirj  auTr^;.  i'xi  o'  d  xat  itspa  e'i't)  f|  t%  otl^eio?  ac'a97)ats, 
?j  £1?  a7:£tpov  £t<jiv  ?|  autrj  ti;  loxai  auxri«.  wax'  £7;\  x%  Ttpwxrj?  xüü-0  7tCiirjX£ov(6£X£'ov, 
Trendelenburu),  a.  a.  O.  III,  2  von  Auf. 

2)  xb  o'  aiaOavaaOat  xptvEiv  £axi,  .  .  .  xo  ycup  y.piv£iv  yevo;  xou  aiaOaveaÖar  o 
aia8av6iJ.£vo?  xp'vst  7:w;,  top.  II,  4.  lila  16.  19  f.  de  an.  II,  6.  418  a  14  f.  III, 
2.  426  b  8  tf.  Als  eine  gewisse  Mitte  zwischen  den  wahrnehmbaren  Gegen- 
sätzen xptVEi,  SC.  Tj  «(prj,  xa  a?<j8Tjxa.  xb  yäp  ij-e'-jov  xpixtzov,  a.  a.  0.  II,  11.  424  a 
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das  Weiße  vom  Süßen ;  auch  ist  die  Beziehung  des  actuellen  Sinnes 
auf  das  Object  und  in  Einem  auf  sich  selbst  oder  das  Sichselbst- 
wahniehmen  des  Sinnes  noch  nicht  vollkommen  bewußtes  Wahr- 
nehmen oder  sinnliches  Erkennen.  Der  äußere  Sinn  vermit- 
telt nur  die  sinnliche  Erkenntniss;  ^)  darin  besteht  die  Rela- 
tivität, die  relative  Selbständigkeit  der  äußern  Wahrnehmung. 

B.    Die  innere  Wahrnelinnini^:. 

1.    Der  Sinn  für  Unterscheidung  der  Gattungen,  der 
innere  Sinn. 

Die  Psychologie  leitet  den  weitern  Fortgang  in  folgender 
Weise  ein :  ^)  „Jeder  Sinn  in  seinem  Sinneswerkzeuge,  inwiefern 
es  Sinneswerkzeug  ist,  geht  auf  das  vorliegende  Wahrnehm- 
bare und  unterscheidet  die  Unterschiede  des  Wahrnehmbaren, 
das  Gesicht  Weißes  und  Schwarzes,  der  Geschmack  Süßes 
und  Bitteres.  Ebenso  verhält  sich  dieß  auch  bei  den  andern 
Sinnen.  Da  wir  aber  auch  das  Weiße  und  das  Süße  und  jedes 
Wahrnehmbare  von  jedem  unterscheiden,  womit  nehmen  wir 
nun  wahr,  daß  sie  unterschieden  sind?  Nothwendiger  Weise 
doch  durch  Wahrnehmung;  denn  es  sind  wahrnehmbare  Objecte. 
In  dieser  Hinsicht  ist  denn  auch  klar,  daß  nicht  das  Fleisch  das 
letzte  Sinnesorgan  ist,  denn  dann  müßte  das  Unterscheidende 
das  Wahrnehmbare  durch  Berührung  unterscheiden."  ^)   Seiner 


5  f.  TT]  aofi  Y*p  '',  /-piot?  ~<jü  kzxoli,  phys.  IV,  8.  216  b  U'  1'.  Von  eiuer  „beur- 
theilenclen'*  oder  „urtheilenden  Mitte"  (Praktl,  Aristoteles  über  die  Farben, 
S.  146  f.)  ist  nicht  die  Kede.  Die  einzelnen  Sinne  unterscheiden,  aber  beurthei- 
len  nicht;  das  Unterscheiden  ist  Auffaßen  gegebener  Unterschiede:  TcoXXa?  yötp 
thcf^-^iXXo'jii  S'.ai^opa;  (sc.  OCTopri^i;  y.at  azor,  v.ol'.  ö'^ii),  de  sensu  1.  -1.37  a  2.  C. 
7.  447  b  26  ff.  metaph.  1,  1.  980  a  26  f. 

1)  [jiiXtaTa  roicl  yviopii^siv  v.  fjjAa;  aÜTTj  twv  aiaörjjswv  (sc.  to  opav),  metaph. 
a.  a.  O.  VI,  10.  1036  a  5  f.  top.  V,  3.  131  b  23. 

2)  de  an.  ÜI,  2.  426  b  8  ff. 

3)  Ueber  den  Satz:  fi  y.OLi  S^Xov  ort  rj  aacp^  oa/.  lat'.  xb  ea/a-ov  aiaÖr,Trjpiov • 
av^Y"*)  Y«p  «^'  ^v  aTCTÖ|j.£vov  auTou  x.pivetv  ~o  xptvov ,  b  15  ff.,  bemerkt  Tbende- 
LENBUKG  im  Comm.  p.  442  Folgendes :  in  quibus  verbis  mirttm  quantum  inter- 
pretes  laborant;  iieque  uUam  ratiotiem  quam  prornus  conreniat ,  excogitarunt. 
nnd  bezieht  (p.  443)  axo?  und  dem  entsprechend  auch  kr.xi\i.zivi  auf  alle  Sinnes- 
organe, —  ToRSTRiK  p.  169  seiner  Ausg.  to  Eayaxov  auf  das  Medium  des  Tast- 
sinns ;  ergo  caro  non  est  id ,  in  quo  habitat  (actus ,   ued  medii  locum  tenet.  — 
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vielfachen  und  sehr  verschiedeneu  Gegensätze  wegen,  und 
weil  er  eigentlich  mit  dem  iuneru  Sinne  zusammenfallt,  bietet 

eine  Deutung,  die.  wie  schon  Tbkn^ei-f-nbikc;  bemerkt  hatte,  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang passt. 

Es  handelt  sich  zunächst  darum,  was  nicht  iV/arov  abOrj-CTjoiov  sein 
könne.  —  sa/aTov  im  Gegensätze  zum  äußern  als  ersten  Organe,  vergl.  II,  12. 
424  a  24:  aiaörjxrjptov  ok  jrpwxov  Iv  w  fj  xotaü-rj  Süvajjm;,  (welches  Beestano 
a.  a.  O.  Ö.  88  f.  Anmerk.  mit  dem  innern,  ursprünglichen  Sinneswerkzeuge  ver- 
wechselt), und  C.  11.  423  h  31,  wo  die  aic?  das  nofoxov  des  Tastsinns  heißt. 
Richtig  bezieht  also  Simplicius  (bei  Trexdei.enbirg  p.  442.  .513)  -da.s  letzte 
Sinnesorgan"  ebenso  wie  to  IV/^ätov  III,  7.  431  a  19  (wozu  Pacius,  comm. 
aualyt.  zu  de  an.  p.  392  sq.  zu  vergl.)  auf  den  gemeinsamen,  also  den  innern, 
centralen  Sinn.  Umgekehrt  wird  dieser  auch  als  Tjpwiov  ataOrjTr^piov  bezeichnet, 
und  de  part.  an.  II,  10.  656  b  35  f.  in  Bezug  auf  die  asrj  ausdrücklich  gesagt, 
daß  niclit  die  aao^  das  npwiov  a?a6r,Tr;pt&v  sei.  Der  innere  Sinn  ist  also  je  nach 
dem  Gesichtspunkte  und  der  Stellung  das  Erste  und  das  Letzte,  ganz  so, 
wie  die  i<r/y.:r,  'zoovjr^  oder  das  Blut  (de  somno  3.  456  a  34.  de  part.  an.  I, 
4.  651  a  14.  IV.  4.  678  a  7.  de  generat.  an.  II,  4.  740  a  21.  "sXEUTaia,  de 
juvent.  3.  469  a  1.  de  generat.  an.  I,  19.  726  b  11.  u^TaTr,,  ibid.  C.  20. 
728  a  20)  gelegentlich  einmal  (de  generat.  an.  II,  6.  744  b  14)  die  npwxr) 
TpocrJ,  die  dem  Körper  nächste  Nahrung.  —  ferner  die  ia/k-r^  'üXr„  der  Stoff 
auf  der  relativ  höchsteu  Stufe  seiner  Qualität  (metaph.  VI.  10.  1035  b  30.  VII, 
6.  1045  b  18.  vergl.  VIII,  7.  1049  a  36.  XI,  3  init.  TeÄsutaia,  das.  1070  a  20  f.), 
zugleich  der  nächste  Stoff,  die  -pwirj  üXr,  (a.  a.  O.  VI,  4.  1044  a  18.  23.  IV,  4. 
1015  a  7  ff.  C.  24  von  Anf.),  —  ferner  die  Grenze  der  AVeit  ilas  Letzte 
and  ihrer  Natur,  nach  das  Erste  (de  ccelo  IV,  1.  308  a  21  f.J,  —  ferner 
der  Grund,  das  an  sich  Erste,  für  die  Nachforschung  das  Letzte  lanalyt. 
post.  I,  24.  85  ))  30.  metaph.  I,  3.  983  a  28  f.  phys.  II,  7.  198  a  16  ff. 
etil.  Nicom.  III,  5.  1112  b  19  ff.  ...  zat  xb  äV/ar&v  vj  -?]  avaAÜ^st  rpÖ)Tr<v  sTvai 
£v  -zf,  Y£V£a£i,  b  23  f.),  —  ferner  die  erste  (nächste)  Gattung  (-pöiiov,  metaph.  II, 
1.  995  b  30.  VI,  7.  1033  a  4)  auf  dem  Megc  von  Oben  nach  Unten  die 
letzte  ist  (sV/aiov,  top.  IV.  4.  124  a  38.  metaph.  IL  3.  968  b  16.  999  a 
32.  —  -a.  TipwTa  ys'vrj,  die  obersten  Gattungen,  a.  a.  O.  X,  1.  1059  b  27),  —  fer- 
ner die  äußersten  Enden  (Grund  und  Resultat)  des  Entstehens  und  Vergehens 
Beide  iV/axa  (metaph.  IV,  lU.  1018  a  21  f.),  und  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
12.  1143  a  35  ff.  die  ~r,C>-o:  opot  als  Extreme  zu  den  einzelnen  Dingen 
gleichfalls  £(r/^aia  sind.  Vergl.  auch  Schwegler,  Metaph.  III,  S.  207.  Bo- 
siTZ,  comm.  p.   235  .=<q.  zu  metaph.  IV,  6.    1016  a  20. 

de  memo)'.  2.  451  a  25  f.  wird  demnach  unter  dem  atopiov  und  ia/axciv 
nicht  das  Individuum  (AVaitz  zum  Org.  I,  p.  379),  sondern  wohl  das  letzte 
und  untheilbare  Sinnesorgan  zu  verstehen  sein. 

Zuerst  wird  also  de  an.  III,  2.  426  b  15  ff.  das  Fleisch,  welches  hier  wie  sonst 
für  den  Tastsinn  eintritt ,  in  Betracht  gezogen.  Es  unterscheidet  sich  von 
den    übrigen  Sinnen  u.  A.    durch    eine    umfaßende  Sphäre ,    und  es  ist  nicht 
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sich  zunächst  der  Tastsinn  als  das  gesuchte  Sinnesorgan  an, 
wird  aber  abgewiesen ,  und  ebenso  beseitigt  Aristoteles  auch 
die  übrigen  Einzelsinue.  Denn  man  kann,  sagt  er^  das  Weiße 
und  das  Süße  nicht  mit  dem  Auge  und  zugleich  mit  der  Zunge, 
nicht  mit  ,,getrennten^SSinnen,  sondern  nur  mit  einem  ein- 
zigen, einem  und  demselben,')  und  zugleich  allen  Sinnen 
g  e  m  e  i  n  s  a  m  e  n  unterscheiden,  ^j 

Wie  die  „ganze  Seele"  ihre  Theile,  so  faßt  auch  der 
wahrnehmende  Theil  seine  besondere  Totalität  zur  Einheit  zu- 
sammen; die  Theilnahme  an  der  Seele,  oder  daß  jedes  ent- 
sprechende Werkzeug  „beseelter  Theil",  ^)  ist  absolute  Bedhi- 
gung  aller  Sinnesfunction.  Jener  Sinn,  auf  welchen  sich  die 
Einzelsinne  als  auf  den  gemeinsamen  Einigungspunkt  beziehen, 


so  leicht,  das  Eine  und  Allgemeine  so  zahlreiche]-  (de  genei'at.  et  covi-,  H. 
2.  329  b  18  ff.  ;tüXXaWvavTtwa£t?,  de  an.  II,  11.  422  h  26  u.  s.  (j.äAtaTa  yocc 
aÜTTj  Soy.sl  TtXstövwv  sivat  ^sviSv,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  16  f.)  (Gegensätze 
zu  bestimmen,  wie  bei  den  übrigen  Sinnen,  die,  wie  das  Gehör  anf  den 
Schall,  das  Gesicht  anf  die  Farbe  (obwohl  sich  auch  an  Schall  nuü  Farlx- 
etliche  Gegensätze  unterscheiden  laßen),  anf  ein  zu  Grunde  Liegendes  gehen 
(de  an.  II,  11.  422  b  32  ff.  25  ff.)  ;  daraus  konnte  sehr  wohl  die  ir.o^J.a.  ent- 
stehen, ob  man  in  dem  einen  Tastsinne  nicht  am  Ende  statt  eines  mehrere 
Sinne  vor  sich  habe  (a.  a.  0.  422  b  19  f.).  Das  Verhältniss  zu  dem  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Einzelsiune  unterscheidenden  Centralsinne  wird  dadurch 
nur  um  so  enger,  wenn  sich  das  eigentliche  Organ  des  Tastsijins  gleichfalls  „in- 
wendig" befindet  (a.  a.  0.  423  b^3  u.  s.),  d.  h.  mit  dem  Innern  Sinne  (aXXa  to 
Etvat  ou  TauTo,  könnte  Aristoteles  bemerken,)  zusammenfällt,  daher  denn  in  sol- 
chen Thieren,  welche  auf  diesen  untersten  Sinn  beschränkt  sind ,  der  Tastsinn 
mit  dem  Innern  Sinne  geradezu  identisch  ist  (vergl.  de  somno  2.  455  a  22  ff., 
eine  Stelle,  welche  Bonitz  ,  Aristotel.  Stud.  II  und  III.  S.  72  f.  Anmerk., 
mit  den  sonst  von  Aristoteles  dargelegten  Ansiehtcu  ülier  die  /.o'.vr,  alaörjai? 
nicht  in  Einklang  bringen  zu  können  erklärt). 

1)  iXka.  oii  Ivi  Tivi  aa»(o  ofjXa  Etvat.  ...  os"?  oe  "b  Sv  Xi'fsiv  oTt  s'teoov  •  ... 
"ki-^Bi  äpa  xb  auTÖ,  de  an.  III,  2.  426  b  18  f.  20  f.  vergl.  de  sensu  7.  449 
a  5  f . 

2)  oii  yap  Stj  x^  ys  oist  opa  oTi  opa,  xat  zpivei  8rj  x.a!  oüvaxai  xpivstv  oxi  l'xeoa 
x«  yXuxs'a  xwv  Xeu/.tov,  oüxs  ysiiaE'.  ouxe  O'^si  oüx'  i[j.»o'iv,  iXXä  xivt  xotvw  ixopt'oj 
xtäv  af^jOrjxr^piwv  ocjrävxwv,  de  sonino  2.   455  a   17  ff. 

3)  Vom  Organ  des  Gehörs:  [o-eoü;  E'a'|'jy_üv,  de  an.  II,  8.  420  a  7.  Ana- 
log: ou  Y^p  7:avxw?  xoÜ  avOpw'ou  |J-epo;  t)  "/Etp,  aXX'  fj  ouvajJLEvri  xb  Epyov  aTi&xeXe'tv, 
waxE  e[JL'l*u-/^&t  üuia-  [atj  eu-'J/u/o;  ok  ou  [J-s'po;,  metaph.  VI,  11.  1036  b  30  ff.  de 
generat.  an.  I,  19.  726  b  2  ff.  II,  1.  734  b  24  ff.  735  a  7  f.  C.  5.  741  a 
10  ff. 
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ist  das  Princip  dieser  Einheit.  Aber  dieß  Priiicip,  als  ein 
besonderes  Organ  für  sich  gesetzt,  ist  wieder  gegen  die  Ein- 
zelsinne  selbständig,  die  Einzelsinne  fwas  durch  die  unbeach- 
teten Wahrnehmungen  constatirt  wird  ^) )  in  gewissem  Grade 
gegen  das  Einigende  und  Eine.  Aber  das  Eine  greift  unmit- 
telbar über  die  getrennten  Sinne  über  und  setzt  sie  im  \Ve- 
sentlichen  zu  Mitteln  seiner  selbst  herab. 

Dieses  Organ  der  einheitlichen  Wahrnehmung,  dieser  prä- 
gnanteste Punkt  aller  wahrnehmenden  Thätigkeit,  das  „Urver- 
mögen  der  Wahrnehnumg^^,  ^j  das  „Ursinneswerkzeug",  ^)  das 
,jPrincip  der  ^Wahrnehmung", *)  daher  das  „Vermögen  der 
Wahrnehmung"  vor  jedem  andern,  ^)  entspricht  in  gewissem 
Sinne,  \ov  aller  übrigen  Organisation  der  Wahrnehmung,  der 
wahrnehmejiden  Seele  selbst.")  Der  Sitz  desselben  ist  die 
Mitte  des  Körpers.')  das  Herz:  nicht  das  ganze  Herz,**)  son- 


1)  de  insomn.  3.  460  1)  32  ff.  de  divinat.  per  s.    1.  463  a  7  ff. 

2)  xb  -ptüTov  aiaÖTjif/.öv ,  de  memor.  1.  450  all  f.  14.  451  a  17.  de 
somno  3.  454  a  30  f.  de  part.  an.  III,  4.  666  a  34  f. 

3)  TO  zpojTov  atCTÖrjTrJptov,  de  somno   2.  456  a  21.  C.   3.  458  a  28  f. 

4)  iipx,^j  T^?  ataOrJasw? ,  de  insomn.  3.  461  a  6.  vergl.  a  31.  b  4.  12.  f, 
aJaBTjuxrj  apyji,  de  part.  an.  III,  5.  667  h  29.  de  juvent.  3.  469  a  18.  -=p\ 
(jL$v  oüv  -f^i  3cp/_%  fi  oa[j.£v  -b  ^(oov  aioOrjTizbv  sTvat  /xX.,  de  an.  III.   2.  427  a  15  f. 

5)  fj  ataÖTiTixr)  oüvapitc,  de  part.  an.  II.  1.  647  a  24  f.  xo  aiaÖTjXixov,  de 
memor.   2.  453  1»  2.  phys    VII,  3.   247  a    17   u.   s. 

6)  f,  'iuyjj  aiaÖrjXixrJ ,  de  generat.  an.  II,  3.  736  b  14.  de  part.  an.  III. 
5.  667  b  23.  de  jnvent.  3.  469  a  5  f.  25  f.  C.  4.  469  b  4.  vergl.  de  an.  I, 
4.  408  b   15  ff. 

7)  £— £t  OÜV  xtüv  töitüv  aiCTÖTjXrjpiojv  ?v  xi  xoivov  eaxiv  a?T07-,xrJpiov,  st?  o  x«;  /ax' 
EVEpyeiav  afaörjasi?  avaYzaiLOV  a-avxav,  xoSxo  8'  atv  e\V,  {isaov  xou  irpoiösv  y.aXoyijLSVou 
za\  o-tiOsv  zxA.,  de  juvent.  1.  467  b  28  ff.  o^Xov  i/.  xcöv  £tpr|(j.ij.£'v«.)V  oxt  £v  xoüxw 
X£  zol  £v  xw  [X£a(ij  x&ü  awfjiaxo;  xwv  xpitov  txopiwv  f,  x£  x?,;  ataOrjXiy.rj;  äp'/T)  "i'-'X^' 
£ax\  -/a;  xtJc  au?r,xi/.%  xat  x^;  Op£;:xixTJ?,  a.  a.  0.  3.  469  a  24  ff.  de  somno  2. 
455  b  34  ff.  Daher  der  Ausdruck  aia6T)xixrj  [i£a6xyic,  de  an.  III,  7.  431  a  11. 
19.  Pacius  ad  h.  1.  comni.  analyt.  p.  39ü  sq.  —  Scheader,  Aristotel.  de 
volunt.  doctr.,  p.  7  und  Bkkntano  a.  a.  O.  S.  100,  Aunierk.  63,  beziehen 
diese  iJL£<TÖxr,i;   irriger  Weise  auf  das  [aeW/  xptxtxciv  de  an.  II,    11.  424  a  6. 

Die  Mitte  ist  der  zweckentsprechendste  Platz;  denn  sie  ist  einheitlich 
{?v)  und  von  allen  Seiten  auf  gleiche  oder  fast  gleiche  Weise  erreichbar,  de 
part.  an.  III,  6.  666  a  14  ff.,  —  der  dominirende  (die  ipyj-y.ri  X,«upa,  a.  a.  0. 
C.  4.  665  b  18)  und  der  schönste  Platz,  vergl.  de  juvent.  4.  469  a  28  ff., 
wie  ja   auch    das  Schöne    der   ethischen  Handlungen   wesentlich  in  der  Ein- 
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dem  Etwas  i  m  Herzen  entspricht  dem  Principe  oder  I^sprunge 
dieser  Seele. ' ) 

2.    l^er    physiologische    Process    der    innerii  AVahr- 

n  ehmung. 

Alle  Sinneswerkzeuge    erstrecken    sich    daher  nothwendig 
nach    dem  Herzen.  ^)     Die  Fortleitung    der  empfangenen  Ein- 


haltung- der  Mitte  zwischen  den  Extremen  bestellt.  (Jenau  genommen,  fallen 
die  Mitte  des  körperlichen  Quantums  nnd  die  Mitte  des  lebendigen  Wesens 
als  solchen  nicht  zusammen  (de  coelo  11,  13.  293  b  6  f.).  Das  Herz  nimmt 
ungefähr  die  Mitte  ein,  es  befindet  sich  mehr  oben  als  unten,  mehr  vorn 
als  hinten,  weil  die  Natur,  wofern  nichts  Wichtigeres  hindert,  das  Edlere 
an  die  edlere  Stelle  placirt  (das  Obere,  Vordere  und  Rechte  ist  nemlich  vor- 
nehmer  als  das  Untere,  Hintere  und  Linke,  0.   3.  665  a  21   ff.  C.  4.  665  b 

19  ff.  C.  5.  667  b  34  ff.,  vergl.  de  coelo  II,  2.  284  b  24  ff.:  —  freilich 
liegt  das  Herz  ,,mehr  auf  der  linken  Seite,"  histor.  an.  IT.  17  init.).  de  part. 
an.  III,  4.  665  b   18  ff.  666  b  2  ff^. 

8)  So  Zeller  a.  a.  0.  S.  421.     Faber  a.  a.  O.  p.   35. 

1)  7)  oe  xapöia  zupttüTocTr)  xal  tö  teXo?  S7ni:t6rjatv.  wot'  aväyxr,  xai  tt^;  ataOr,- 
Tixfji;  xat  T^?  6f£7:Ttxfj;  'I^X^?  ^^  "^fi  "O'pO'?  "^V  *PX^^  ^'^*'  "'^^^  svatfAOtc,  de  juvent. 

3.  469  a  4  ff.  10  ff.  16  ff.  C.  4.  469  b  4  ff.  de  somno  2.  455  b  34  ff.  de 
insolnn.  3.  461  a  6  f.  de  part.  an.  II,  1.  647  a  24  ff'.  C.  lU.  656  a  27  f. 
b  24.  m,  3.  665  a  10  ff*.  C.  4.  666  a  11.  34  f.  .  .  .  ir,v  aioOrjTtxrjv  ^u'/Tiv  ... 
woT£  xat  TÖ  [ioptüv  iv  xb  tküttjV  i-/^ow  -pwTw;,  xtA.  C.  5.  667  b  23  ff.  28  ff. 
u.  s.  vergl.  metaph.  IV,   1.    1013  a  5  ff.  VI,   K).    1035  b  25  ff. 

Weil  die  ap/^r)  xwv  aiaOrJastov  sich  im  Herzen  befindet,  so  ist  dieses  auch 
das    erste  Product    der    zeugenden  Seele  (Herz  und  Leber,    de    part.  an.  III, 

4.  665  a  33  f.),  der  Kopf  dagegen  und  was  dazu  gehört  erst  das  zweite,  de 
generat.  an.  I,  1.  735  a  15  ff".  II,  4.  740  a  3  f.  17  f.  C.  5.  741  b  15  f. 
C.  6.  742  a  37  ff.  b   12  ff'.  35  ff.  743  b  25  f.  de  part.  an.  III,  4.  666  a  10  f. 

20  ff.  de  juvent.  3.  468  b  28. 

2)  ouo  ol  cpavjpwi;  svxauÖa  t^in's  Herz)  auvxs'.voüaa;  opwjjLSv,  trjv  xi  yeüctiv  xat 
xrjv  a'fr]v,  ojaxs  xat  xi?  äXXa;  ivai-xatov,  ...  xai/xa  o'  ouokv  auvxsivet  Jipo?  xbv  avw 
xÖJiov  (das  Hirn),  de  juvent.  3.  469  a  12  fi'.  xoü  yäp  xupiou  xwv  aXXwv  Tiäv- 
Ttov  alaÖTjXrjpiou  xat  ;:pbi;  o  auvistvet  xaXXa  xxX.,  de  somno  2.  455  a  33  f.  Wer- 
den Gesicht,  Gehör  und  Geruch  auf  das  Hirn  oder  den  Kopf  (Tastsinn  und 
Geschmack  nach  wie  vor  auf  das  Herz)  bezogen  (de  sensxi  2.  438  b  25  ff. 
de  part.  an.  II,  10.  656  a  29  ff.,  wo  Aristoteles  soeben  [a  17  f.  23]  die  An- 
sicht, daß  das  Hirn  empfinde,  bestritten  hatte;  ferner  IV,  10.  686  a  8  f.  de 
juvent.  3.  469  a  20  ff.:  daher  Einige,  sagt  er  hier,  das  Hirn  für  das  Organ 
der  Wahrnehmung  halten;  vergl.  die  folg.  Anmerk.),  so  ist  von  ye'vEai;,  xa^i? 
und  öe'ai;  der  Organe,  aber  nicht  (wie,  wenigstens  für  die  Augen,  auch  Aubekt 
und  Wjmmer   zur  Thlerkunde,    Einleit.  I,  S.  40,  anzudeuten    scheinen,)    von 
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drücke   geschieht    durch    Kanäle    und    durch    das  Blut  in  den 
Adern/)  und,  da  das  Blut  nicht  wahrnehmungsfähig    ist   und 


der  Innern  Wahrnehmung  die  IJede;  wie  wäre  der  gemeinsame  Sinn,  wenn 
er  theils  im  Herzen,  theils  im  Kopfe  wohnte,  das  i'v  und  to  auxö,  als  welcher 
er  die  Gattungen  aller  Sinne,  also  auch  Süß  und  Weiß  z.  B.,  unterscheidet? 
Das  Hirn  ,.hat  ganz  und  gar  keinen  Zusammenhang  mit  den  empfindenden 
Theilen,  was  theils  durch  den  Augenschein,  theils  und  noch  mehr  d/idurch 
klar  ist,  daß  es,  wenn  es  berührt  wird,  keine  Empfindung  hervorhringt.  .  .  . 
Es  dient  aber  den  Thieren  zur  Erhaltung  ihrer  gesammten  Natur,"  de  part. 
an.  n,  7.  652  b  3  ff'.  Namentlich  ist  die  ihm  eigene  Kälte  ein  Gegenge- 
wicht zur  Wärme  des  Herzens  (de  generat.  an.  H,  G.  743  b  28  f.  de  sensu 
2.  439  a  2  ff",  de  somno  HI,  457  b  29  f.  de  part.  an.  H,  7.  652  b  16  ff".  C.  10. 
656  a  19  ff.).  Es  mäßigt  diese  Wärme  und  kühlt,  da  ein  Uebermaß  von 
Blutwärme  dieThätigkeit  des  Sinnes  unterdrückt  (de  part.  an.  II,  10.  656  b  5  f. ; 
das  dünnere  und  kühlere  Blut  ist  zum  Wahrnehmen  und  Denken  geeigneter, 
II,  2.  648  a  3  fl'.  C.  4.  651  a  12  ff.  vergl.  IV,  10.  686  a8ff.;  der  Mensch 
hat  unter  allen  Säugethieren  das  dünnste  und  reinste  Blut,  liistor.  an.  III,  19. 
521  a  f.),  das  Blut  und  die  Sinne  des  Kopfs.  Der  Mensch  besitzt  unter 
allen  Thieren  das  verhältnissmäßig  größte  Hirn  (de  sensu  5.  444  a  30  f. 
histor.  an.  I,  16.  494  b  27  f.  de  generat.  an.  II,  6.  744  a  27  f.  V,  3.  784 
a  3  f.);  das  Hirn  der  Männer  ist  größer  als  das  der  Frauen,  weil  die  Herz- 
und  Lungengegend  der  erstem  wärmer  und  blutreicher  ist  (de  part.  an.  II, 
7.  653  a  28  ff'.)  Vergl.  auch  Philippson,  TXt)  avöpwTtiVT],  p.  6  sqq.  Uebrigens 
ist  die  Stellung  und  Vertheilung  der  Sinnesorgane  und  besonders  der  drei  Kopf- 
siune  zweckmäßig  und  schön  zu  nennen  (de  part.  an.  II,  10.  656  a  37  ff.  b 
26  ff.,  vom  Geruch:  de  sensu  5.  444  a  22  ff'.). 

1)  Ol  yap  Tcöpoi  töjv  aiaÖrjirjpi'wv  tikvtwv,  oja^ep  sTprjTat  £v  toT;  r.gfi  a.h(}7[aiwi 
(nicht  de  sensu  et  sensili),  TEiv&uTt  ~pb?  xt,v  xapSiav,  de  generat.  an.  V,  2.  781  a 
20  ff.  AUe  Sinne  befinden  sich  eVi  Tzöptov  (a.  a.  O.  H,  6.  743  b  35  ff". ;  die  Augen: 
744  a  8  ff',  histor.  an.  I,  16.  495  a  11  ff".).  Diese  mit  Luft  oder  mit  Feuch- 
tem gefüllten  Kanäle  oder  Gänge  erstrecken  sich  also  „nach  dem  Herzen," 
die  der  Kopfsinne  zunächst  in's  Hirn  (die  der  Augen :  histor.  an.  a.  a.  O. 
vergl.  C.  11.  492  a  21,  die  des  Gehörs  in  den  gehirnlosen  [de  part.  an.  II, 
10.  656  b  12  f.  de  generat.  an.  V,  4.  785  a  1],  leeren  [histor  an.  I,  7.  491 
a  34  f.  C.  16.  494  b  33  f.],  d.  h.  luftgefüllten  [de  part.  an.  a.  a.  0.  h  15J  Hinter- 
kopf: de  part.  an.  a.  a.  O.  b  13  ff".;  —  nach  histor.  an.  I,  11.  492  a  19  f.  nicht 
in's  Hirn,  sondern  in  den  Gaumen.  Damit  übereinstimmend  endet  de  generat. 
an.  V,  2.  781  a  23  ff".  31  f.  der  Kanal  des  Luftsinns,  d.  h.  des  Gehörs  zunächst 
[a  20  ff.]  in  der  [durch  Kanäle  mit  dem  Herzen  verbundenen,  histor.  an.  I,  16. 
495  b  12  ff.  17.  496  a  2  7  ff'.]  Lunge  als  der  äpyr)  tüü  aiaOrjT7;p(üu  toö  t^;  «/-o^;; 
vergl.  Problem.  XXXIl,  C.  960  b  35  ff'.  Philippsok  a.  a.  O.  S.  232.)  oder  an  die 
Adern,  welche  „vom  Herzen  her  nach  der  Gegend  des  Gehirns  laufen"  (die  luft- 
gefüllten Kanäle  des  Gehörs  und  Geruchs:  de  generat.  II,  6.  744  a  3  ff",  [also 
gegen  V,  2.  781  a  23  ff'.],  die  Kanäle  der  Augen:  de  part.  an.  11.  Id.  656 
Kampe,  Die  Erkeuutui.s.itheoiie  des  Aristoteles.  7 
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somit  in  dieser  Rilcksicht  aucli  keiner  Verwandlung  unterliegt, 
rein  mechanisch.     So  gelangen  die  Wahrnehmungen  oder  For- 


b  16  ff.).  Da,  wo  die  Kanüle  in  die  Adern  münden  (also  reichen  [gegen 
Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1323]  die  hohlen  Gefsiße  zur  Vermitt- 
lung zwischen  dem  Herzen  und  den  Sinneswerkzeugen  nicht  aus),  über- 
nimmt das  Blut  (es  selbst  ist  nicht  empfindend  [gegen  eine  ziemlich  all- 
gemeine Annahme,  speciell  gegen  Piaton  und  Empedokles],  so  wenig  wie 
das,  was  kein  Blut  enthält,  OtYYav(j[j.£vov  ai'tJÖrjOiv  oO  noiei,  sc.  to  atjia, 
de  part.  an.  II,  3.  650  b  3  f .  vergl.  C.  5.  651  b  5  f.  C.  7.  652  b  5.  C.  10.  656  b 
19  fr.  III,  4.  666  a  16  f.  histor.  an.  III,  19.  520  b  14  f.)  die  Weiterbeförderung 
zur  apyrj,  für  die  Wahrnehmungen  des  Gesichts  (so  daß  die  n6poi  lediglich  der 
Erhaltung  des  Organs  dienen,  de  gcnerat.  an.U,  6.  744  a 8  ff.  de  sensu  2.  438  b 
28  ff.  s.  o.  S.  74.  Vergl.  Philippson  a.  a.  O.  p.  15  ff.  231),  des  Tast-  und  Ge- 
schmackssinns wahrscheinlich  von  Vorn  herein  (Adern  verlaufen  sich  nach  den 
Sinneswerkzeugen  des  Kopfes,  histor.  an.  HI,  8.  514  a  19  f.  vergl.  I,  11.  492  a 
22;  die  Aiigen  sind  aderartig,  de  insomn.  2.  460  a  5  f . ;  der  Tastsinn  befindet 
sich  in  den  blutführenden  oder,  für  die  blutlosen  Thiere,  in  den  denselben  ana- 
logen Theilen,  histor.  an.  I,  4.  489  a  23  ff.  Nach  de  an.  II,  9.  422  a  3,  vergl. 
de  sensu  5.  444  b  21  ff.  öffnen  und  erweitern  sich  bei  dem  mit  dem  Riechen 
verbundenen  Athmen  nicht  niir  Kanäle,  sondern  auch  Adern).  Wenigstens  ge- 
langt in  dieser  Weise  ein  Theil  der  in  den  Sinneswerkzeugen  restirenden  (de  an. 
III.  2.  425  b  24  f.  6::öX£t[i[jLa  tüu  ev  xrj  Evspysia  aiCTÖrJ[j.aTo; ,  de  insomn.  3.  461  b 
21  ff.  ferner  C.  2.  459  a  26  ff.  b  5  ff.  460  b  2  ff.  C.  3.  461  a  26  ff.  462  a  8  ff., 
von  anderweitig  in  Anspruch  genommenen  Thätigkeiten  der  Sinne  und  des 
Denkens  oder  von  stärkern  Affectionen  beiseite  gedrängten  und  unbeachtet  ge- 
bliebenen, a.  a.  O.  460  b  32  ff.  de  divinat  per  s.  1.  463  a  7  ff.,  durch  den  auf  der 
Oberfläche  des  Organs  begonnenen  Verwandlungsprocess  bis  in  die  Tiefe  des 
Sinnes  fortgeleiteten,  de  insomn.  2.  459  a  28  ff.),  entweder  noch  in  der  Fort- 
dauer begriffenen  (vergl.  xtvrjasti;,  de  an.  I,  4.  408  b  17  f.  zivijast;  IvepYEta,  de 
insomn.  3.  461  b  13)  oder  bereits  in  ruhende,  aber  actionsfähige  Niederschläge 
übergegangenen  Wahrnehmungen  (x'.vrlasi?  5uva[xet,  a.  a.  0.  b  12  f.;  {lovai,  de 
an.  I,  4.  408  b  18,  d.  h.  der  (jiovri  tou  a?a6rjjj.aT0i;,  analyt.  post.  II,  19.  99  b  86  f., 
oder  dem  eigentlichen  Gedächtnisse  analoge  ,, Verharrungen")  während  des 
Schlafs  (eine  nach  der  andern  aus  der  Tiefe  des  Sinnes ,  wie  salzgefüllte  künst- 
liche Frösche  vom  Grunde  des  Waßcrs,  auftauchend)  ausdrücklich  in  und  mit 
dem  Blute  nach  dem  Herzen,  wo  sie  als  Traum  zur  Erscheinung  kommen:  oxav 
yap  xaöeüSr),  zaTtovToc  ttoü  tcXsigtou  a'l[La.zo(;  iiii  triv  apj^^rjv  auyxai^p/ovTat  at  evoü- 
aai  xiVTjUei?,  ai  uikv  ouvajAet  ai  öe  evspyEia.  xtX.,  de  insomn.  3.  461  b  11  ff .  . . .  im 
Trjv  OL^YJ^v  x%  aiaOrJaefi)?  xaiaspepoviai  xat  -^ivovzoii  (pavspot  xaÖtCTTajJiEV»]?  zrfi  tapa- 
y%,  a  6  ff .  vergl.  a  25  ff.  Nach  einigen  Stellen  der  Physiognomik  (C.  6.  813  b 
7  ff.  16  ff.  30  ff.)  beruht  die  schnelle  oder  langsame  Auffaßungsgabe  kleiner 
oder  großer  Menschen  auf  der  kürzei-n  oder  längern  Bahn,  welche  das  Blut 
und  die  xivt^js;?  £7t\  x'o  ippövoCv  oder  r.p'oi  tbv  voüv  (b  11.  32)  zu  durchlaufen 
haben.     Jedenfalls  ist  das  Blut  bei  aller  Wahrnehmung  wesentlich  betheiliat: 
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men^  Figuren^  Bilder  u.  s.  w.  mit  Substraten,  die  den  Stoffen 
der  Sinneswerkzeuge  entstammen  mögen,  am  centralen  Organe 


seine  Rolle  besteht,  wie  gesagt,  in  der  Beförderung  der  eYSrj  von  irgend  einer 
Station  der  Reise  (der  y.(vr,cjt?  [AE/pt  ttj?  <|'uyr)i;,  vcrgl.  de  an.  I,  4.  408  b  15  ff.) 
bis  "an  den  Bestimmungsort ,  und  es  folgt  daraus,  daß  der  Wahrnehmungspro- 
cess  (vergl.  de  an.  a.  a.  O.  b  9  ff.)  aus  qualitativer  und  örtlicher  Bewegung  zu- 
sammengesetzt ist.  Nun  wird  auch  klar,  weshalb  der  Ursprung  des  Bluts  mit- 
unter ohne  Weiteres  mit  dem  Ursprxmge  der  Wahrnehmung  in  einen  und  den- 
selben Theil  verlegt,  und  von  der  örtlichen  Lage  des  einen  auf  die  des  andern  ge- 
schloßen  wird.  Da  die  Leber  nicht  der  Anfang  des  Blutes  ist,  avayxrj  ttjv  zapoiav 
sfvat  xa\  Toü  «"jj-ato?  apyr^v.  xb  |i£v  yäp^o)ov  ataOrjCSt  (optaTat,  ataörjxr/.ov  8k  TzpöjTöVcb 
Tipöixov  £vai|i.ov,  Toiouxov  S'  7)  xapöia,  de  part.  an.  III,  4.  666  a  33  ff.  Der  Grund  da- 
von, daß  die  Adern  zusammen  in  einem  Ursprünge  endigen  (auvTsXstv)  und  von 
einem  ausgehen,  ist  xd  [i.iav  sysiv  Txävxa  Tr)v  a?a6r]Xixr)V  4"^X.'^v  ...,  waxe  xat  xb 
[x6piov  iv  xb  xaüxrjv  iym  :^piL)Xto;,  .  ,  .  Sta  xai  xfjV  xoü  6£p;i.oü  apxV  avayxoiov  ev 
xtü  auxw  TOJiw  eTvaf  cojzt]  S'  Eax\v  a;xta  xat  xw  a'fjjiaxt  xJj?  uYp6xr)xo;  xat  x%  6£p[J.(j- 
XTjTo?.  xxX.,  a.  a.  O.  III,  5.  667  b  21  ff.  vergl.  IV,  5.  678  b  2  if.  de  juvent.  1.  467 
b  18  ff.  C.  3.  469  a  17  ff. 

Meyer,  Aristot.  Thierkunde,  S.  428,  erklärt  sich  der  Ansicht  geneigt,  daß 
die  Adern  als  Ueberlräger  der  Empfindung  zum  Herzen  anzusehen  seien;  nur 
„sei  das  Wie  dieser  Vermittlung  nicht  mehr  klar."  Nach  Aübert  und  Wimmer 
zur  Thierkunde,  Einleit.,  I,  S.  40,  „läßt  sich,  inwieweit  das  Herz  auch  Central- 
organ  der  Empfindung  ist,  nicht  genauer  feststellen;  Aristoteles  scheint  sich 
eine  Verbindung  desselben  mittelst  der  Adern  bis  zum  Fleische  hin  zu  den- 
ken." Bestimmt  und  zwar  auf  Grund  der  Stelle  de  insomn.  3.  461  a  25  ff. 
spricht  sich  Fkeudenthal  ,  Ueber  den  Begriff  des  Wortes  cpavxaota  bei  Ari- 
stoteles, Göttingen  1863,  S.  25,  für  diese  Vermittlung  von  Seite  des  Blutes  aus. 

Die  Wanderung  der  Wahrnehmungen  durch  Tcopoi  würde  der  durch 
äußere  Medien  bewirkten  Bewegung  entsprechen.  Aber  auch  die  Beförderung 
durch  das  Blut  hat  etwas  Anschauliches,  wofern  nur  nicht  die  Zumuthung 
damit  verbunden  wird,  die  Wahrnehmungen  gegen  den  Strom  schwimmen 
zu  sehen.  Es  gehört  also ,  wenn  auch  nicht  gerade  der  beständige  Kreis- 
lauf (nach  Frantzius,  S.  290  seiner  Ausg.  ztx  de  part.  an.  IH,  4.  666  a.  6  ff. 
und  Meyer  a.  a.  O.  S.  425  hatte  Aristoteles  keinen  Begriff,  keine  Ahnung 
davon;  vergl.  auch  Aubeut  und  Wimmer  a.  a.  O.  S.  39),  doch  ein  bestän- 
diger Rücklauf  des  Bluts ,  also  wenigstens  diese  Ahnung  des  Kreislaufs  dazu. 

Wenn  die  Nahrung  von  Außen  in  die  zu  ihrer  Aufnahme  geeigneten 
Orte  kommt,  so  dunstet  sie  in  die  Adern  aus,  verwandelt  sich  dort  in  Blut 
und  wandert  zum  Princip  (de  somno  3.  456  b  2  ff.).  Sie  verwandelt  sich 
in  den  Adern  in  Blut,  indem  sie  sich  mit  dem  schon  vorhandenen  mischt 
(vergl.  a.  a.  O.  458  a  21  ff.).  Dann  vermittelst  seiner  Wärme  zum  kalten 
Gehirn  aufdampfend  (meist  Schlaf  erzeugend),  wird  dieß  Gemisch  von  Dunst, 
festern  Bestandtheilen  und  Blut  oder  dieses  ungekochte  Blut  —  Dank  der 
üdnnen  und  engen  Beschaflenheit  der  Hirnadern  (a.  a.  O.  a  5  ff.)  —  gekühlt, 
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der  Wahrnehmung  an.  Wäre  auch  nicht  ausdrücklich  von  Nieder- 
schlägen der  Vorgängiein  den  Sinneswerkzeugen  die  Rede,  so  würde 
die  Art  der  Vermittlung  der  äußern  Wahrnehmung  mit  dem  innern 
Oi'gane  auf  solche  materiellen  Secrete  führen.  Die  Wirkung  der 
Medien  auf  die  einzelnen  Sinnesorgane  ist  von  Anfang  bis  zum 
Ende  Verwandlung,  nemlich  Verwandlung  des  das  Sinnesorgan  we- 
sentlich constituirenden  Elements,  und  nur  insofern  einem  Siegeln 
ähnlich,  als  der  Sinn  nur  die  Form,  nicht  zugleich  auch  den  Stoff 
aufnimmt.  Mit  der  innern  Wahrnehmung  verhält  es  sich  an- 
ders. Die  Form  des  Ohjects  ist  bereits  Form  im  äußern 
Sinne,  aber  das  Blut  weder  wahrnehmungsfähig,  noch  em  Me- 
dium wie  Luft  und  Waßer.  Nun  drückt,  wie  Aristoteles  in 
der  Schrift  über  das  Gedächtniss  sagt,  ^)  die  innere  Bewegung 
dem  UrWahrnehmungsvermögen,  welches  geradeso  und  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  äußern  Organe  „die  Formen  erleidet,"^) 
Etwas  wie  ein  „Gepräge  des  Wahrgenommenen"  auf,  „so  wie 
diejenigen  thim ,  welche  mit  Eingen  siegeln ;"  dabei  hängt  es 
von  der  größern   oder  geringern  Consistenz  des  centralen  Or- 


verdichtet  und  wenigstens  zum  Theil  (das  Unbrauchbare  wird  ausgeschie- 
den), nun  seinerseits  kühlend,  zum  Herzen  (a.  a.  O.  457  b  31  ff.  458  a  1  ff.), 
zur  Küche  des  nährenden  Bluts,  hinabgedrängt.  Dieser  Zufluß  ist  ein  be- 
ständiger (tou  a£\  TupoaiovTo;  ex  ttJi;  Tpo<frj;  uypou),  wie  das  beständige  Pulsiren 
bezeugt  (de  respirat.  20.  480  a  2  ff.).  Besonders  aber  geschieht  es  nach 
dem  Eintritte  des  Schlafs,  daß  sich  das  Blut  zum  Herzen  begibt  (de  insomn. 
3.  461  b  11  f.  u.  s.),  und  bei  dieser  Gelegenheit  gelangen  auch  die  nicht 
beachteten,  in  den  Grund  versenkten  Wahrnehmungen  aus  den  äußern  Sin- 
nen zum  Herzen.  Wahrscheinlich  hängt  es  nicht  bloß  mit  der  Functions- 
fähigkeit  der  äußern  Sinne,  sondern  auch  mit  der  örtlichen  Beförderung  der 
W^ahrnehmung  zur  gemeinsamen  «p/jj  zusammen,  daß  das  dünnere  Blut  zum 
Wahrnehmen  geeigneter  als  das  dickere  ist  (de  part.  an.  U,  2.  648  a  3  f . 
C.  4.  650  b  22  ff.).  Endlich  stimmt  damit  auch  der  Ausdruck  zusammen, 
daß  die  Adern  nicht  bloß  vom  Herzen  ausgehen,  sondern  auch  im  Herzen 
zusammenlaufen  (a.  a.  O.  III,  5.  667  b  21  f.),  und  nicht,  wie  Feantzius 
a.  a.  O.  behauptet,  daß  das  im  Herzen  gekochte  und  im  Körper  verbreitete 
Blut  „vollständig  verbraucht  werde ,  ohne  daß  der  Ueberschuß  wieder  zum 
Herzen  zurückkehrt."  Aristoteles  kann  bei  alledem  sehr  wohl  sagen :  ex  t% 
xapSiai;  yap  eTiTöyaTEÜexai  (sc.  to  at[j.a)  xai  zlc,  xa;  tpXe'ßa?,  e??  8^  Tr)v  xapSiav  oux 
äXXoÖev  (aus  keinem  andern  Ursprünge),  de  part.  an.  III,  6.  666  a  6  f . 

1)  r)  yäp  Y'VO[jLevr)  xivrjCTts  £va7)[j.atv£ta[  otov  tütiov  xivä  tou  ataOrJijLaTo;,  xaöarrep 
Ol  a9paYt(^ö[j.£vot  tot?  SaxiuXiot?,  de  memor.   1.  450  a  30  ff. 

2)  vergl.  xa  eVörj  Tcoto/etv,  de  an.  III,  2.   427  a  8  f. 
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gans  ab,  ob  und  wie  das  Gepräge  (6  tutto:)  oder  die  Erschei- 
nung (Vorstellung,  t6  ^avTaTp-a)  faßt  und  haften  bleibt.  ^)  Auf 
der  andern  Seite  ist  alle  Wahrnehmung,  innere  wie  äußere, 
,,eine  Art  von  Verwandlung/'  Das  Eine  geht  mit  dem  An- 
dern, wenn  die  Verwandlung  des  innern  Organs  die  Wirkung 
eines  mechanisch  erregten  Reizes  ist. 

Dieß  seheint  die  Vermittlung  der  Thatsache  zu  sein,  daß 
sich  in  der  Seele  den  äußern  Objecten  analoge  und  gleichar- 
tige Figuren,  Bewegungen  und  Abbilder  befinden,  und  daß 
die  Vorstellungen  den  wahrnehmbaren  Objecten  entsprechen.  ^) 

3.    Der  innere  ist  der  universelle  Sinn. 

Als  das  „gemeinsame  Sinnesorgan,  in  welchem  die  actuel- 
len  Wahrnehmungen  nothwendig  zusannnentrefFen,"  ^)  umfaßt 
der  innere  Sinn  alle  fünf  Gattungen  walirnehmbarer  Objecte, 
und  weil  die  fünf  äußern  Sinne  aller  irgend  möglichen  Wahr- 
nehmung genügen,  so  ist  er  der  universelle  Sinn.*) 


1)  de  memor.    1.  450  a  32  ff.  L  5.    10  f.  s.  Abschn.  III. 

2)  Ta  Y(ip  cpavTiafjLaTa  waTTsp  ata9r,[[i.a]Ta  (Argyropylos  und  Pacius  dem 
Zusammenhange  gemäß:  sensihilia)  saTt,  7tXt,v  ävsu  'jArfi,  de  an.  III,  8.  432 
a  9  f. 

3)  de  juvent.  I.  467  b  28  f.  to  Tuav'wv  twv  aia6r,Ty]pitov  xoiv'ov  aiaOrjTrlpiov, 
3.  469  a  12.  .  .  .  äXXi  Ttvi  /.oivfo  [j.op'!o)  twv  aiaOrjTTjpiüjv  ircavTiov  (sc.  zpfvEi),  de 
somno  2.  455  a  19  f. 

4)  fö  ocTtavia  ai'jOavsTai,  de  sensu  7.  449  a  9  to  a'aOrjxr/.bv  :ravxwv,  a.  a.  O. 
a  17  f.  i'J  w  7:pwTtij  w  a'aOivjTai  Tiävxtov,  de  somno  2.  445  b  10.  f,  ^e'v  laTt  öey.Ti- 
•/'ov  Tiivitov  Twv  aiaör/xwv,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  28. 

Daher  ist  der  Hauptsinn  auch  das  Organ  für  die  Wahi-nehmung  inne- 
rer Zustände  und  Bewegungen.  f|öova{  und  XuKa.i  (die  Gegensätze 
des  Gefühls  [a'ijOr,a[;  ist  eben  Beides ,  sowohl  Emjjfindung  als  Wahrneh- 
mung, aiaöavEcjOat  empfinden  und  wahrnehmen],  welches  bei  Aristoteles  theo- 
retisch nicht  zu  seinem  Rechte  kommt,)  sind  Affectionen  und  Thätigkeiten  des 
— pöjTov  a'a6/jTt/.ov  selbst :  /.ai  zizi  to  f/SsiOat  y.<x:  X'jTzswöai  to  svspYclv  Trj  ataö/jTtx^ 
[jLEaÖTTjTi  "pb;  TO  ayaOcv  r,  y.ixy.ö^j  ^  ToiaöT«.  zxt  r,  'fjyT,  ok  zai  rj  ops^i?  tüüto  (sc.  to 
EVEpyEtv  ztX.)  ■?!  xaT'  svapysiav,  y.at  &u"/  tTspov  xb  ope/.Tf/.ov  y.at  tpsuzTtzöv,  out'  «XXt)'- 
Xiov  oÜtc  to5  atiörjTizou"  aXXx  to  eTvai  äXXo^  de  an.  III,  7.  431  a  10  ff.  (Bewe- 
gungen: de  part.  an.  III,  4.  666  a  1 1  ff .  rhetor.  I.  11.  init.  Bewegung  und  Thä- 
tigkeit:  m.  mor.  II,  7.  1204  b  25  ff.  Verwandlungen:  phys.  VII,  3.  247  a  16  f., 
—  aber  keine  Bewegungen  im  engern  Sinne,  weil  keine  eve'pyeiai  tou  aTeXoiis  oder 
axsXst;,  sondern  xou  XcxeXeajJievou,  eth.  Nicom.  X,  3.  1174  a  19.  b  9  f.  13  f.  ra. 
mor.  n,  7.  1204  b  20  ff.  top.  TV,  1.  121  a  30  ff.).  Vergl.  opyiredöai,  öappew,  iru- 


J02  ^i^  Wahrnelimung. 

4.    Der  universelle  ist  der  Sinn  der  gemeinsamen  Ob- 
jecte  der  Wahrnehmung. 

„Gemeinsame"  sind  im  Unterschiede  von  den  „Eigen- 
thümlichen"  solche  Objecte,  welche  in  den  Bereich  aller  ^) 
oder  einiger  Sinne,  besonders  des  Gesichts  und  des  Tastsinns 
fallen,^)  nemlich  Bewegung  und  Ruhe,  Gestalt  und  Größe, 
Zahl  und  Eins.  ^)  Mit  der  Bewegung  gehört  auch  die  Zeit 
dazu ;  •*)    mit    der  Gestalt    gehen    das  Rauhe    und  Glatte ,    das 


6u(j.£tv,  öXoj;  a?aOav£aOat,  de  an.  I,  .3.  403  a  7.  Wenn  man,  sagt  Aristoteles  a.  a. 
O.  m,  9,  die  Seelenvermögen  so  schroff  von  einander  trennt  und  für  sich  setzt, 
wie  Piaton  und  die  Seinigen  dieß  thun,  so  dürfte  eine  Darstellung  des  empfin- 
denden Vermögens,  inwiefern  es  einestheils  ohne  Ueberlegiing  ist,  andcrntheils 
Ueberlegung  hat  (vcrgl.  eth.  Nicom.  I,  13.),  gewiss  nicht  so  leicht  werden: 
...  xat  To  afaÖTiTtzöv,  o  oiixe  (■>?  aXoyov  ouxe  (o;  Xoyov  i-/m  Ösi't)  av  xi?  paSiw;,  a.  a. 
O.  432  a  30  f.     Vergl.  auch  Pacius  ad  h.  1.  comm.  analyt.  p.  415. 

Ueber  die  Collision  des  begehrenden  und  verabscheuenden  C'entralsinns 
mit  dem  opszxizov  als  besonderm  Seelentheilc  ( —  eine  „inconstantca'''  und  „dis- 
crei^nntia'-'  des  Systems)  vergl.  Schrai>er,  Aristot.  de  volunt.  doctr. ,  p.  6  sqq. 
—  Brentano  a.  a.  O.  S.  63  ff.  104  ff.  und  Eberhard  a.  a.  0.  S.  13  f.  2.5  f.  40  f. 
56  wollen  nur  drei  Seelenvermögen:  das  OosTiXLXf^v,  a?aörjxix6v  und  0[avor,xixöv, 
dagegen  das  opsxxtxov  und  xtvrixtxbv  xaxa  xi^tiov  (de  an.  II,  3.  414  a  31  f.;  xtvrjxi- 
xbv  X.  x.  ex  appeiitu  prodit,  Schrader  1.  1.  p.  3)  nur  als  untergeordnete  Fähig- 
keiten anerkennen. 

Der  Sitz  der  begehrenden  iind  bewegenden  oüvaat;  ist  gleichfalls  im  Her- 
zen ,  wie  denn  auch  die  Sehnen ,  die  unmittelbaren  Werkzeuge  derselben,  hier 
ihren  Ursprung  nehmen,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  24  ff.  III,  4.  666  b  13  f.  de 
somno  2.  455  b  34  ff.  histor.  an.  III,  5  init. 

1)  xa  fap  xoiauxa  ouSejj-ia?  eax'tv  VSta,  aXXa  xoiva  Ttiaai;,  de  an.  II,  6.  418  a 
18  f.  10  f.  vergl.  wv  Ixaax/j  aXz^r^azt.  a'aOavöfAEÖa  xaxa  auiißeßrjxoi; ,  a.  a.  O.  III,  2. 
425  a  14  f. 

2)  . . .  xotva  xöjv  ataOrjaewv  t'axiv ,  zl  o\  [xt]  7iaao>v  ,  aXX'  0'|sa);  ya  xa\  aorj?, 
de  sensu  4.  442  b  6  f.  de  an.  II,  6.  418  a  19  f.  Hauptsächlich  in  den  Bereich 
des  Gesichtssinns,  de  sensu  4.  442  b  13.  C.  1.  437  a  8. 

3)  .  .  .  xiV7^<j£(oi; ,  CTxaCTEWi;,  G/T^i^axo; ,  ji.£Y£6ou? ,  aptOp.ou,  evö;  (primary 
qualities  bei  Locke)'  xaüxa  yap  Tiävxa  xosvt]  aia6avo|j.E0a,  de  an.  III,  1.  425  a 
15  ff.  Das  Eins  (vielleicht  in  der  Zahl  begriffen,  nach  metaph.  XHI,  1.  1088  a 
6  jedoch  keine  Zahl;  die  Zahl  ist  eine  Summe  von  Einheiten,  a.  a.  O.  IX,  1. 
1053  a  30)  fehlt  de  an.  II,  6.  418  a  17  f. 

4)  [j.^ye6üs  5'  xvayxafov  yv^pi^Etv  xa\  Y.bn^ai-^  (o  xa\  ypovov,  de  memor.  1.  450 
a  9  f .  451  a  16  f. 

Wahrnehmung  der  Zeit,  jedoch  nur  der  ungezählten  oder  ungemcßenen, 
kommt  auch  einem  Theile  derThiere  zu,  weil  Gedächtniss,  denn  Gedächtniss  ist 
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Scharfe  und  Stumpfe  an  den  Körpern.  ^)  Hätten  wir  bloß 
einen,  den  Gesichts- Sinn  z.  B.,  den  Sinn  der  Farbe,  so  wür- 
den uns  die  gemeinsamen  Objecte,  welche  die  eigenthümlichen 
begleiten,    Bewegung,    Größe  und  Zahl,  besonders  augenfällig 

nnmittelbar  Beziehung  auf  die  Zeit;  waO'  oaa  /povou  a^aöavatat,  Taüxa  [xöva  twv 
^(|)wv  [j.vr)[jiov£iJct ,  de  nieraor.  1.  449  b  28  f.  450  a  16  fF.  ii.  s.  Wir  sagen, 
es  sei  eine  Zeit  verfloßen,  wenn  wir  von  dem  Früher  oder  Später  in 
der  Bewegung  eine  Wahrnehmung  gemacht  haben,  phys.  IV,  11.  219  a  23  ff. 
34  f.  Das  Früher  und  das  Später  sind  aber  zählbar,  b  25.  28;  bestimmte  oder 
gemeßene  (de  memor.  2.  452  b  8,  —  453  a  2  von  dci'  unbestimmten  und  unge- 
meßenen,  C.  1.  450  a  21  f.  vom  bloßen  TipiixcGov  und  üaxcoov  unterschiedene) 
Zeit  ist  also  die  Zahl  der  Bewegung  in  Kücksicht  auf  das  Früher  und  Später, 
b  1  f.  5.  220  a  3  f.  24  f.  C.  12.  220  b  8  ff.  221  a  13  ff.  C.  14.  223  a  28  f.  33  f. 
vergl.  VIII,  1.  251  b  10  ff.  de  coelo  I,  9.  279  a  14  f.  vergl.  de  generat.  et  corr. 
II,  10.  337  a  22  ff.  Die  Wahrnehmung  geraeßener  Zeit  setzt  demnach  Zählen 
vorauf.  „Wenn  aber  nichts  Anderes  seiner  Natur  nach  zu  zählen  befähigt  ist, 
als  die  Seele  und  zwar  das  Denkvermögen  der  Seele,  so  kann  die  Zeit  unmöglich 
ohne  die  Seele,  sondern  nur  das  sein,  was,  wie  immer  beschaffen,  die  Zeit  ist 
(d.  h.  nur  die  Bewegung  sein),  nemlich  wenn  es  möglich  ist,  daß  die  Bewegung 
ohne  die  Seele  ist;  si  ok  [jLr,OEV  äXXo  TTESuzev  ap'.fjij.i'iv  /j  'iu/Zj  xat  '■{'Uj(^^?  vo'j;,  ctoü- 
vaiüv  £ivat  "/pövov  A^'/rj?  [j.t]  oüarj?,  iW  ?j  toöto  o  xüxe  ov  eattv  6  ypövo?,  oiov  el 
Evos'y^exat  xivTjatv  stvat  avsu  "{"J/^;,  phys.  IV,  14.  223  a  25  ff.  vergl.  C.  11.  218 
b  27  ff. 

Hiernach  wäre  die  Bewegung  das  Objective  und  lieale,  die  bestimmte  und 
als  solche  unmittelbar  gewußte  Zahl  derselben  das  Subjective  und  Ideelle  im 
Begriffe  der  Zeit.  Die  Bewegung,  der  Umlauf  der  Gestirne  z.  B.,  ist  an  sich 
continuirlich,  die  Zahl  beruht  aber  auf  der  Negation  des  Continuirlichen,  diese 
Negation  ist  eine  Thätigkeit,  und  die  Einheit  oder  das  Maß  derselben  eine  mehr 
oder  minder  willkürliche  Voraussetzung  des  Nus.  Wenn  aber  dieser  Maßstab 
und  somit  die  Zeit  auch  etwas  Wahres  und  Eeales  an  sich  haben,  und  nicht, 
wie  der  Bockhirsch  (analyt.  pr.  I,  38.  49  a  24.  analyt.  post.  II,  7.  92  b  7  u.  s.), 
etwas  Nichtseiendes  sind,  so  wird  auch  das  Bestimmte  und  als  solches  Gewußte 
an  der  Zeit  nicht  bloß  etwas  Subjectives  sein.  Die  Ansicht  des  Aristoteles 
von  der  Subjectivität  des  Bestimmten  in  der  Zeit  beruht  auf  einem  einseitigen 
Schluße,  nicht  auf  idealistischem  Interesse.  Vergl.  auch  Zeli.er  a.  a.  0. 
S.  301  f. 

Zur  Erkenntniss  der  gemeßenen  Zeit  gehört  also  der  Nus,  —  der  niedere, 
sinnliche,  in  wißenscliaftlicher  Hinsicht  aber  oder  wofern  es  sich  um  ewige, 
z.  B.  astronomische  Wahrheiten  handelt,  der  höhere.  Die  Zeit,  deren  Wahr- 
nehmung auch  gewissen  Thieren  zukommt,  ist  mithin  die  nichtgemeßene ,  die- 
jenige aber,  welche  nur  die  überlegenden  Wesen  wahrnehmen  (vergl.  . . .  ev  Tot(; 
ypövou  ataOrjitv  i'/ouacv  xxX.,  de  an.  III,  10.  433  b  7),  die  gemeßene  Zeit. 

1)  de  sensu  4.  442  b  5  f.  Rauhes  und  Glattes  werden  auch  unter  die 
Eigenthümlichen  des  Tastsinns  gezählt,  de  generat.  et  corr.  II,  2.  329  b  20. 


\Q4:  ^'®  Wahniphmung. 

die  Größe,  mit  der  Farbe  identisch  erscheinen  und  somit  ver- 
borgen bleiben.  Kommen  aber  die  Gemeinsamen  auch  an 
andern  Gattungen  des  Wahrnehmbaren,  wie  z.  B.  Größe  und 
Gestalt  nicht  bloß  am  Sichtbaren,  sondern  auch  am  Tastbaren 
vor,  so  treten  Eigenthümliches  und  Gemeinsames  deutlich  aus 
einander.  ^)  Wahrnehmungen  dieser  Art  erfordern  also  meh- 
rere Sinne,  und  nur  um  so  eher,  wenn  jeder  einzelne  für  sich 
die  gemeinsamen  Objecte,  welche,  wie  gesagt,  die  direct  wahr- 
genommenen eigentliümlichen ,  z.  B.  die  Farbe  und  das  Tast- 
bare, begleiten,  ^)  seiner  (auf  das  ihm  eigenthümliche  Object 
angelegten^))  Natur  gemäß  nur  indirect  wahrzunehmen  im 
Stande  ist.*)  Durchaus  beruhen  diese  Wahrnehmungen  auf 
Bewegung,  entweder  auf  wirklicher  Bewegung  der  betheilig- 
ten Sinne,  oder,  wie  bei  der  Ruhe,  auf  der  Voraussetzung  der 
objectiven  Bewegimg ,  inwiefern  die  Ruhe  der  Gegensatz  der 
Bewegung  ist;  die  Zahl  nimmt  auch  das  Denken  in  Anspruch. 
(Schon  daraus  geht  hervor,  daß  ein  besonderer,  sechster  Sinn 
für    diese  Art  von  Wahrnehmung  unmöglich   ist.  ^)  )     Das  E,e- 


1)  de  an.  III,  1.  42ö  b  4  ft'. 

2)  a.  a.  O.  b  5  f.  C.  3.  428  b  22  ff. 

3)  a.  a.  O.  II,  b.  418  a  24  f. 

4)  ...  (ov  exäffir)  aiaOrjasi  atCT0avo[J.60a  xaTa  aujj-ßsßrjxo;,  a.  a.  U.  III,  1.  425 
a  14  f.  xai  vor  ixiatr)  (.,praete7'ea'\)  stürt,  ou  vor  xaxa  aujj.ßsßrjxö?  (so  beide  Male 
Tokstrik)  zerstört  den  Sinn. 

5)  An  den  Nacbweis,  daß  mit  den  l'üni' Sinnen  der  vollkoninienen  Thiere 
die  Zahl  aller  möglichen  Sinne  erschöpft  sei,  schließt  sich  unmittelbar  die  These 
an ,  daß  auch  in  Rücksicht  der  gemeinsamen  (, )bjccte  ein  besonderes  Sinnes- 
■vverkzeug  nnmöglich  sei,  a.  a.  0.  a  13  ff. 

„Aber  sicher  kann  es  auch  für  die  gemeinsamen  Objecte,  welche  wir  mit 
jedem  einzelnen  Sinne  indirect  wahrnehmen,  nenilicli  Bewegung,  Stillstand, 
Figur,  Größe,  Zahl,  Eins,  kein  eigenthümliclies  Sinneswerkzeug  geben;  denn 
alle  diese  Objecte  nehmen  wir  durch  Bewegung  wahr,'  nemlich  Grrößc  durch 
Bewegung,  somit  auch  Gestalt,  denn  die  Gestalt  ist  eine  gewisse  Größe.  Das 
Euhende  aber  (wird)  dadurch  (wahrgenommen),  daß  es  nicht  bewegt  wird,  die 
Zahl  durch  Negation  falso  Denken,  —  vorstellendes  Denken;  [jirjolv  aXXo  tiecdu- 
x£v  tipiO|j.Eiv  7^  '^^yji  >'•«'  '^^y^ii  '^f'U?,  phya.  IV,  4.  223  a  25  f.)  des  Continuirlichen 
und  durch  die  eigenthümlichen  Objecte  (das  Sichtbaj-e,  Tastbare  u.  s.  w.  an 
einem  und  demselben  Substrate);  denn  jeder  Sinn  ninnnt  eins  (ein  eigenthüm- 
liches Object,  eine  Gattung  der  verschiedenen  wahrnehmbaren  Seiten  des  zu 
Zählenden)  wahr.     So  daß,  wie  klar  am  Tage  liegt,  unmöglich  irgend  einem 
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pultat  besteht  in  einer  einzigen .  riem  mehrseitig  constatii'ten 
Objecte  eonformen  Vorstelhing:  was  die  Wahrnehmungen  der 
verschiedenen  Sinne  combinirt  und,  als  das  adiiquate  Organ, 
die  so  erhobene  Vorstellung  direct,  wie  der  Einzelsinn  sein 
Eigenthümliches,  zum  Gegenstande  hat,  ^)  ist  der  gemeinsame, 
der  ursprüngliche  Sinn.  ^) 


jener  gemeinsamen  ()bjecte,  so  z.  B.  (vor  allen  andern)  der  Bewegung,  ein 
eigenlhümlicher  Sinn  zukommt." 

Von  liier  ans  wird  denn  nun  aueh  der  zweite,  liyputlietiselie  Tlieil  der  De- 
diiction  i'a  21  ftVi  verstjindlicli,  ohne  daß  man  genüthigt  wäre,  mit  Tresdei.ex- 
BURG  ad  h.  1.  connn.  p.  431  die  Worte  ou8a[j:wi;  yocp  ztX.  oder  mit  Torstrik  p. 
165,  um  der  ^'mexIrlcahUls  confiifiio^  beiziikommen,  £t  Se  [irjbis  KXs'tovos  sivai  zu 
streichen  ;  die  von  Beiden  geforderte  Tilgung  der  Worte  tov  KX-'fovoi;  utöv  f,[xa; 
opäv,  a  29  f.,  dürfte  genügen. 

Gäbe  es  einen  aparten  Eiuzelsinn.  fährt  Aristoteles  fort,  so  wäre  ein  dop- 
pelter Fall  denkbar.  Es  würde  1.  entweder  so  sein  (outw  yäo  saTat  ztX.),  wie 
wir  thatsäcliHeli  mit  dem  Gesichtsinnc  das  »Süße  wahrnehmen,  wenn  eine  Farbe 
und  das  damit  erfahrungsmäßig  verbimdene  Süße  zusammenfallen  (das  Spe- 
ciellcre  über  diese  Art  von  AA'ahruehmimg  zaT«  aujißsßrjxoc  nachträglich a  30 ff). 
Unter  den  y.otva  die  Bewegung  als  Beispiel  genommen  ,  so  entspricht  die  Farbe 
des  Süßen  der  Farbe  des  Bewegten,  das  Süße  der  Bewegung,  der  hiermit  unmit- 
telbar gesetzte  Geschmackssinn  dem  hypothetischen  Einzelsinnc  für  die  gemein- 
samen Objecte;  es  würde  sich  also  entweder  das  Wahrgenommene  des  hypothe- 
tischen an  das  direct  A^'ahrgeno^lmene  des  wirklich  vorliandenen  Sinnes  (wie 
das  Süße  an  die  reell  wahrgenommene  Farbe)  unmittelbar  anschließen  (d.  h. 
der  Gesichtssinn  die  Bewegung  in  der  angegebenen  Weise,  nemlich  als  Wahr- 
genommenes des  hypothetischen  Sinnes,  /.aTa  cjjaßEJJrjxö;  wahrnehmen),  oder  2. 
(si  Se  [xrj)  die  Wahrnehmung  des  hypothetischen  Sinnes  sich  wie  die  Ueberlegung 
in  der  vorzugsweise  sogenannten  AA'ahrnehnuing  zaToc  'jU[x<^E[ir,y.6i  verhalten, 
wenn  wir  z.  B.  das  direct  wahrgenommene  Weiße  dort  als  den  Sohn  des  Kleon 
erkennen.  Nun  aber  geschieht  die  Wahrnehmnng  der  Gemeinsamen  nicht  (weder 
im  zweiten  noch  im  ersten  Sinne)  xaTa  auptßEßrjxöc,  sondern  so,  daß  die  in  jedem 
besondern  Falle  betheiligten  Sinne  (ein  jeder  einzelne  für  sich  den  Begleiter 
seines  eigenthümlichen  Gbjects  nicht  anders  als  xaTa  aujjißsßrjxoi;,  d.  h.  in  einem 
dritten  Sinne  zata  aujj-ßcßrjxo;,  wahrnelimend,  a  14  f.)  zur  Wahrnehmung  des 
Gemeinsamen  auch  gemeinsam ,  je  nach  ihrer  Natur  mehr  oder  weniger  gleich- 
mäßig beitragen  (der  gemeinsame  Sinn  aber  direct  wahrnimmt):  folglich  ist 
der  Sinn  der  gemeinsamen  Objecte  kein  eigenthümlicber  (twv  ?>£  xotvcov  fJ8r) 
£yo[j.£V   aVa6r,atv  xotvr^v,   ou  xaToc  lUjj.ßeßriXOi;'  oux  äp'   eaTiv  iö(a,  a  27   f.). 

1)  vergl.  Xi-^e-a.1  Ö£  xb  aia6r,T'ov  toc/ws,  euv  öüo  jjlsv  xaö'  auToc  ©au.sv  at^Öa- 
vsaöat,  tb  Sk  Iv  zaTa'aujißsßrjZÖ;.  twv  oe  oüo  Tb  [aev  "ötöv  eitiv  izaTTr,;  ataÖr^asto;, 
xb  81  y.o'.'jm  ::aaöjv,  de  an.  II,  6.  418  a  8  ff. 

2)  vergl.  as'YcOoc  o"  ivayza'iov  yvwp'ÜTE'.v  za'.  •/.cir^'^'M  (o  (mit  demselben  Or- 
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5.    Wahrheit    und   Irrthum   in   der  Wahrnehmung  der 
gemeinsamen  Objecte. 

Der  Umstand,  daß  die  Natur  eines  jeden  Einzelsinns 
ledigHch  auf  ein  EigenthümUches  angelegt  ist,  macht  sich  so- 
fort, trotz  vereinigter  Thätigkeit,  in  Bezug  auf  die  Sicherheit 
und  die  Zuverläßigkeit  in  der  Wahrnehmung  der  Gemeinsa- 
men fühlbar.  Im  Unterschiede  von  der  Wahrnehmung  der 
Eigenthümlichen  ist  diejenige  der  Gemeinsamen  auch  der  Täu- 
schung unterworfen  ;  ^ )  in  weiter  Entfernung  täuscht  nament- 
lich die  Größe.  ^) 


gane,  mit  welchen))  xai  ypovov,  xai  t'o  !pävTaa[xa  xrj;  y.ovn^i  aiaOrJasw;  xäöo?  eaiiv. 
waTS  ^avspbv  oxi  -m  TipcüTco  atoörjuxw  töükov  tj  Y^wai?  sativ,  de  memor,  1.  450 
a  9  fF. 

Freudenthai-,  Zur  Kritik  und  Exegese  von  Aristoteles'  parva  naturaUa ; 
Mus.  f.  Philo],  n.  F.  XXIV  (1869),  S.  396  f.,  bemerkt  zu  dieser  Stelle  Folgen- 
des: Die  Zeit  sei  dem  Aristoteles  Maß  oder  Zahl  der  Bewegung,  zugleich  aber 
eine  continuirliche  Größe  und  daher  keine  Zahl  ( —  also  wohl  auch  kein  Maß) 
im  eigentlichen  Sinne,  —  wofür  er  sich  auf  phys.  IV,  12.  220  b  24  f.  u.  s.  w., 
so  wie  auf  den  Satz  beruft,  daß  „jede  Große  continuirlich  ist,"  a.  a.  O.  VI,  2. 
232  a  24  f.  „Daher,"  fährt  Fkeudenthal  fort,  „spreche  Aristoteles  mit  vollem 
Rechte  den  für  die  Aristotelische  Lehre  von  den  xotvat  aiuOrjaet?  und  von  y pövo? 
bisher  nicht  verwertheten  Gedanken  aus :  Größe  und  Bewegung  muß  aber  der 
vorstellen,  der  Zeit  vorstellt  ((3  xat  y  povov).  Auf  das  vorhergehende  alle  Begriffe 
begleitende  Tioaöv  dürfe  man  aber  [j-eysOoi;  hier  nicht  beziehen  und  denmach  nicht 
übersetzen:  Größe  und  Bewegung  muß  man  aber  nothwcndig  mit  demselben  Or- 
gane vorstellen,  mit  welchem  man  die  Zeit  vorstellt;  denn  in  diesem  Falle  wäre 
■Kcä  x{vr)<itv  durchaus  überflüßig,  ja  gar  nicht  zu  erklären." 

Aber  dem  Satze  von  der  Continuität  der  Größen  steht  der  andere  zur  Seite, 
daß  „alles  Continuirliche  in  immer  wieder  Theilbares  theilbar,"  also  „jede 
Größe",  so  z.  B.  die  Zeit,  „in  Größen  theilbar  sei"  (phys.  VI,  1.  231  b  15  f.  C. 
2.  Anf.),  und  die  Bewegung  (xa'.  xtVTjacv)  ist  nicht  nur  eins  der  gemeinsamen 
Objecte,  sondern  zugleich  auch  wesentliches  Moment  des  Zeitbegriffs.  Endlich 
tritt  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar  Folgenden:  xai  ib  a)ävTaa[xa 
.  .  .  T)  yvüjai;  laTtv  in's  Spiel.  „Diesen  Satz,"  erklärt  Fr. ,  „muß  man  auf  den 
ersten  Blick  an  dieser  Stelle  für  unpassend  halten;"  denn  das  voraufgehende 
[XEyeOo;  3'  ävayxotov  xtX.  spreche  von  der  Erinnerung  [m  xat  ypovov  nimmt  viel- 
mehr den  449  b  30  niedergelegten  Faden  wieder  auf,  lun  ihn  450  a  12  ff.  mit 
dem  449  b  30  neu  angezettelten  zusammenzuknüpfen),  xa'i  xb  spävxaap-a  aber 
führe  zu  dem  eben  erst  Gesagten  zurück,  daß  der  Begriff  mit  einem  cpavxaapia 
verbunden  sein  müße.     U.  s.  w. 

1)  de  an.  III,  3.  428  b  24  f.  de  sensu  4.  442  b  8. 

2)  aTcavxa   [j.£v  oOv  ataOrjxä  Ictxiv,   iW  ou   -^aiVExat  o^a   =axtv  xüü  yctp   tjXi'ou 
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6.    Jeder  Act   der    iunerii  Wahrnehmung    ist    ein  ein- 
heitlicher. 

Wenn  es  aber  nnmöghch  ist,  die  unter  einen  und  den- 
selben Sinn  lallenden  Objecte  zugleich  wahrzunehmen,  sobald 
CS  zwei  sind,  so  ist  klar,  daß  man  noch  viel  weniger  die  unter 
zwei  Sinne  fallenden  Objecte,  wie  Weißes  und  Süßes,  zugleich 
wahrnehmen  kann.  ^)  Diesen  Satz  behandelt  Aristoteles  in 
der  Psychologie  und  zwar  im  Anschluße  an  das  Ergebniss  der 
vorhergegangenen  Untersuchung,  wonach  das  Identische  und 
Eine  (t6  aOrö,  -ro  £'v)  die  Gattungen,  z.  B.  das  Süße  vom 
Weißen,  in  untrennbarer  Zeit,  oder  daß  Untrennbares  in  un- 
trennbarer Zeit  die  Gattungen  unterscheidet,  ^)  in  folgender 
Weise :  ^)  „Aber  es  ist  in  der  That  unmöglich,  daß  das  Iden- 

To  (Asycöo;  Opa  xai  to  -t-piiKr,yy  TickotoOsv,  aXX'  ou  oaivcTai  ouov ,  /.-A.  de  sensu  7. 
448  ])   12  ff.   metapb.  UI,  5.    1010  b  3  ff. 

1)  de  sensit  7.  447  b  21  ff".  448  a   1  ff. 

Die  schwachem  Sinneseindrücke  unterliegen  den  stärkern :  Z'sv.  03  iic 
ajtopia  xat  aXXrj  Toiiös  7:£p"i  a'aörjasw; ,  KÖTspov  Evör/siat  öuttv  'i^a.  abSävHaOat 
£v  TW  auiöi  xa;  aTOjjLto  yorjvto^  Tj  oy,  ei  oyj  äst  tj  [xai^tov  x'!vT,ai:  Tf,v  iXkz'vj  ex- 
xpoüsr  Stb  ^TZioEpoLicvcov  iizi  Ta  o[Xjxa~a  oux  aiaöavovTai,  sav  tüywai  ■Jcpöopa  ti 
£vvoo2vT£c  ?|  cpoßo'j[AEV&'.  ?/  axoüovTE;  -oXliv  'l6z>ov ,  a.  a.  T).  447  a  12  ff.  de 
insumn.   3.  460  b  28  ff.  de  divinat.  per  s.    1.   463  a   7  ft". 

2)  ojo'  Ev  xs/wptajj.EV(ij  "/pövoj  xtä.,  de  an.  III,  2.  426  b  24  ff.  aXX'  oüt«o 
Xe'ye'.  xat  viiv  xat  o't  vov  apta  apa.  üjote  dywptaiov  xa\  e'v  aytüptaTw  ypovio,  b  28  f. 
fitdividuum  ttmpxi.6  ne  intelUga-'s  instant,  sed  quod  est  idem  tempus;  veluti  si  quis 
simul  legat  et  deambulet ,  dicitur  hoc  facere  in  tempore  indiciduo .  quia  non  est 
distinctum  tempus,  quo  legit  et  deambulet,  Paciis,  comm.  analvt.  zu  de  an. 
p.   349. 

3)  iXXa  \ir,'j  ao'JvaTOv  a|j.a  "ä;  Evavxia;  -/Mr^QHi  xivElaOai  x'o  auTö  f,  io'.at'oE- 
Tov  xa\  =v  aSta'.pETo)  /pöva».  ei  yap  yXuxü ,  (oo'i  xivst  xr^w  aVaÖTj^j'.v  rj  ttjv  vÖtjoiv, 
xo  Se  TZtxpbv  EvavTiios,  xat  ~'o  Xeuxov  liEptüc.  dp'  oüv  äaa  u.cv  za\  a&tOato  aStat- 
pETov  xa\  xywptaTov  (vergl.  C.  6.  430  b  18.  metaph.  IX,  1.  1052  b  17;  s. 
Abschn.  V.)  xb  xplvov,  -w  stvat  öe  xEy(^(jjpiaiJiE'vov ;  ECJTt  SrJ  7:<ü;  (o?  xb  ÖiatoEtbv 
ctöv  öt7jprjjj.£'v(ov  ataÖavETat ,  saxi  o'  (o;  r,  aSiatpETov  •  -f~i  slvat  ijikv  yip  otatosTÖv, 
toJkO)  0£  xat  aptO(ji(ü  iotatpETOv.  r,  ou/  oiov  te;  ouviaEi  ijlev  yäp  tb  auTÖ  otatpE- 
Tov  xat  aStaipETov,  tw  S'  ETvat  ou,  »XXa  tw  EVEpyEitaöai  oiaipETov,  xoi  ouy  oiöv 
T£  äjAa  Xeuxov  xa'i  [jtE'Xav  stvat,  wa"'  ovSe  t«  eYStj  -io'/Etv  aOttöv,  Et  toiojtov  rj 
aYaGrjat?  xat  rj  v6r,at;,  a.  a.  O.  b  29  ff.  xb  Ö£  Ea/axov  e'v,  xat  (Ata  ji.EaÖTrj;,  xb 
8'  Etvai  auTfi  -Xeiw,  C.  7.  431  a  19  f.  ö(i.ot«oi;  xotvuv  Qexe'ov  xat  im  xfj?  ({/u/ij^xb  auxb 
xat  £v  Eivat  aptOu-fj)  xb  ataÖrjXixbv  Tiävxtov,  xw  [jle'vxoi  ?XEpov  xa\  EXEpov  xtüv  [xev  y^vEt 
xwv   OS  Etoit.   w-JTc  xa't   atiOävotx'   av   Saa   toj   auxw   xa\  Iv!,   Xö^o)  0£  (=r  xiu  sTvai) 
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tische,  insofern  es  unti'ennbar  ist,  zugleich  und  in  untrennba- 
rer Zeit  in  conträren  Bewegungen  bewegt  werde.  Denn  das 
Süße  bewegt  den  Sinn  oder  das  Denken  in  dieser,  das  Bittere 
in  conträrer,  das  Weiße  Avieder  in  anderer  Weise.  Also  ist 
wohl  das  Unterscheidende  zugleich  und  der  Zahl  nach  untrenn- 
bar und  unscheidbar,  dem  Sein  (^deni  Begriffe  seiner  lliätig- 
keit)  nach  aber  geschieden  ?  *J  In  gewisser  Rücksicht  nimmt 
also  das  Identische  getrennte  Objecte  als  selber  Getrenntes, 
in  anderer  dagegen  als  Uugetrenntes  wahr:  denn  dem  Sein 
nach  ist  es  getrennt,  örtlich  aber  und  der  Zahl  nach  ist  es 
ungetrennt.  Oder  ist  dieß  unmöglich?  Denn  dem  Vermögen 
nach  ist  das  Identische  getrennt  und  ungetrennt,  dem  Sein 
nach  aber  niclit,  sondern  der  Bethätigung  nach  getrennt,  und 
es  ist  nicht  möglich,  zugleich  weiß  und  scliwarz  zu  sein,  folg- 
lich auch  nicht,  ihre  (des  Weißen  und  des  Schwarzen)  For- 
men zu  erleiden,  wenn  der  Sinn  und  das  Denken  so  beschaf- 
fen ist.''  Der  Unterschied  der  Bethätigung  oder  Thätigkeit, 
z.  B.  des  Schmeckens  und  des  Sehens,  ist  der  Unterschied 
des  Seins  oder  der  begriffliche  Unterschied.  ^)  In  dieser  Weise 
kommt  also  das  Axiom  des  Widei'spruchs  im  Acte  der  Wahr- 
nehmung zu  Tage.  Daher  wird  das  innere  Eine  mit  dem 
Punkte  verglichen ,  welcher  für  sich  schlechthin  einer,  unge- 
trennt, aber  als  Grenze  getrennt,  jetzt  Ende  und  dami  An- 
fang ist.^) 

oO  TW  aÜTöi,  de  sensu  7.  449  a  10  ff.  ...  siTt  [j.ev  yäo  [ji{a  awÖrjat;  xai  to 
xüpiov  aiaOrjTTJptov  l'v,  to  o'  sfvai  aiaOrjaei  T&y  yc'vou;  ixaiiou  ?~£f.ov  ,  oTov  •i'5a)0'j 
/ai  ^y(pw[AaTo?,  de  somno  2.  455  a  20  fF. 

1)  Nicht  die  falsa  (Pacius  1.  1.  p.  349),  sondern  die  wahi-e  solutio;  die 
Antwort  ist:  ja  natürlich! 

2)  Hiermit  dürften  die  von  Teendelenbueg  im  Comm.  p.  446  sq.  erhobe- 
nen Schwierigkeiten  als  beseitigt  zu  betrachten  sein. 

3)  de  an.  III,  2.  427  a  9  ff.  C.  7.  431  a  21  f. 

BuAKDis  (Handbuch  etc.  II,  2.  ,S.  1120;  vergl.  dagegen  S.  1172  f.)  hat  in 
dem  ganzen  Abschnitte  de  an.  HI,  2.  426  b  8  ff.  trotz  b  17  ff.  und  427  a  15  f. 
(jtep'i  [ikv  ouv  -zr^c,  if/jii;  ztX.)  immer  noch  den  einzelnen  Sinn  im  Auge.  Es 
werde  nur  „stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  alle  fünf  Sinne,  wie  verschieden 
auch  ihre  Gegenstände  und  Außerungsweisen,  in  einem  und  demselben  Ver- 
mögen der  Wahrnehmung  wurzeln." 

Aristoteles  beantwortet  die  Frage,  womit  die  Seele  verschiedene  Gattungen, 
K.  B.  Weiß  und  Warm,  unterscheide,  auch  in  folgender  Wrisc:  Es  gebe,  sagt 
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7.  Der  innere  ist  der  Sinn  der  bewußten  Wahrneh- 
mung, des  wahrnehmenden  Denkens. 
Die  äußern  Sinne  nehmen  sich  selbst  wahr,  aber  erst  im 
Mittelpunkte  tritt  das  volle  Bewußtsein  der  sinnlichen  Thätig- 
keit  ein.  Aristoteles  spricht  sich  darüber  in  der  Schrift  über 
Schlaf  und  Erwachen  in  folgender  Weise  aus:^)  Es  gibt  in 
Betreff  eines  jeden  Sinnes  theils  etwas  Eigentlmmliches,  theils 
etwas  Gemeinsames,  —  Eigen thümliches ,  wie  dem  Gesichts- 
simie  das  Sehen,  dem  Gehör  das  Hören,  ebenso  den  Uebri- 
gen ;  es  gibt  aber  auch  ein  gewisses  gemeinsames  Vermögen, 
welches  alle  begleitet,  womit  man  wahrnimmt,  daß  man  sieht 
und  hört  (deim  offenbar  sieht  man  nicht  mit  dem  Gesichts- 
sinne, daß  man  sieht),  —  der  „eigentliche  Sinn,"^)  das  „eigent- 
liche" oder  „Haupt-Sinneswerkzeug."  ^ )  Dieser  Haupt-  oder 
eigentliche  Sinn,  worin  sich  die  wahrnehmende  Seele  die  Kich- 
tung  auf  die  Thätigkeit  der  Einzelsinne  gibt,  der  Einwirkung 


er  (a.  a.  O.  III,  7.  431  a  20  ft'.),  ein  gewisses  Einlieitliches,  iiud  in  diesem  Einen 
seien  auch  die  verschiedenen  Wahrnehmungen  eins,  eins  nach  dem  gegenseitigen 
Verhältnisse  und  der  Mischungszahl  so  wie  die  entsprechenden  äußern  Objecto 
( —  die  angenehmen  Farben  sind  Miscluingen  von  Schwarz  und  Weift  ^oyto  und 
xaT'  aptOaou?,  de  sensu  3.  439  b  19  ff'.  27  ff.  [vergl.  Praxtl,  Aristoteles  über 
die  Farben,  S.  111  ff.],  und  ebenso  die  angenehmen  /ufioi  Mischungen  von 
Süß  und  Bitter  zaia  X6-(ov  und  xa-'  apiOjxoü;,  a.  a.  0.  4.  442  a  12  ff.).  Ob 
man  in  Rücksicht  der  Unterscheidung  nicht  homogene  ("a  jxr,  oiaovcv^, 
ToKSTRiKj,  wie  Süß  und  Warm,  oder  homogene  und  dabei  gegensätzliche  Ob- 
jecto, wie  Schwarz  und  Weiß,  in's  Auge  faßt,  trage  zur  Sache  Nichts  bei. 
Setzen  wir  also  homogene.  A  (Weiß)  und  B  (Schwarz),  das  olyective  Paar, 
verhalten  sich  wie  C  und  D,  das  subjoctive  Paar,  somit  A  zu  C  wie  B  zu  D. 
Komme  also  CD  dem  iniiern  Einen  zu,  so  werde  es  sich  wie  AB  verlialten,  als 
Ein  und  Dasselbe  und  in  Einheit,  aber  das  Sein  sei  nicht  dasselbe.  Ebenso 
wenn  A  und  B  nicht  derselben  Gattung  angehören.  —  Der  begriffliche  Unter- 
schied ist  der  Unterscliied  der  Thätigkeitcn  dos  innern  Einen. 

1)  de  somno  2.  455  a  12  ff.  vergl.  de  insomn.  3.  461  b  3  ff.  ...  ji.v7)[j.ovcU£t, 
y.ai  TOÜTto  0)  a'aOivExa-.  (sc.  iü>  -pw-w  a?a8r,TLzo)) ,  de  mcnior.  1.  449  b  29  f. 
6  o'  opwv  o~'.  opa  aiaOavsTa;,  y.ai  o  azoüiov  Zv.  axoüci,  eth.  Nicom.  IX,  9.  1170a 
29.  —  Das  Wahrnehmen  der  äußern  Sinne  ist  atiOavEiOa'.  ar.Xöj?,  de  insom.  1. 
459  a  10,  Wahrnehmen  schleclithin ,  d.  h.  (top.  II.  11.  115  b  33  ff.)  „ohne 
weitern  Beisatz." 

2)  aia6r,ai;  f,  xup'!a,  de  somno  2.  456  a  6. 

3)  x'o  -/.uptov  a?a0r;-rjpiov,  a.  a.  O.  2.  455  a  21.  a  33  f.  xb  xupiov  xwv 
«laOrJuEiov,   de  juvent.  3.  469  a  10.  to  xüptov  xat  e;:txf1vov,  de  insom.  3.  46 Ib  25. 
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von  Außen  aus  dem  Innern  die  ungetheilte  Empfänglichkeit 
oder  die  Aufmerksamkeit  entgegenbringt  (so  nemlich  „beglei- 
tet" das  identische  innere  die  äußern  Vermögen  ')  ),  ist,  wie  ge- 
sagt, der  Zweck  der  Einzelsinne,  die  letztern  sind  wesentlich 
seine  Mittel.  ^)  Die  bewußte  Wahrnehmung  ist  unmittelbar 
Beziehung  der  innern  Erscheinung  auf  das  äußere  Object. 
Man  kann  sehr  wohl  sagen,  daß  die  im  Sinne  zurückbleibende 
Wahrnehmung  des  Koriskos  so  Etwas  wie  Koriskos,  aber  nicht 
(wie  im  Traume  ^) ),  daß  sie  Koriskos  selber  sei.  Hingegen 
als  die  Wahrnehmung  Statt  fand,  fährt  Aristoteles  fort,'*) 
sprach  das  Principale  und  Entscheidende  dieselbe  nicht  als  den 
Koriskos  selber,  sondern  durch  sie  den  wahren  Koriskos  aus." 
Wahrnehmen  mit  diesem  vollen  Bewußtsein  ist  mehr  als  bloß 
unmittelbares  Unterscheiden;  es  ist  schon  Etwas  wie  ein  Ur- 
theil,  Etwas  wie  das  Denken,  es  ist  vielmehr  geradezu  Den- 
ken, Denken  im  weitesten  Sinne.  ^) 


1)  . . .  zoivrj  Suvap-t;  axoXouOoöaa  Traaat?,  de  somiio  2.  2.  455  a  15  f. 

2)  de  juvent.  3.  469  a  4  ff. 

3)  Da  die  Travxnierscheinungen  auf  den  Eestanteii  imbeachteler,  ohne  die 
aufmerksame  Begleitung  des  innern  Vermügens  empfangener  Eindrücke  in  den 
Sinneswerkzengen  beruhen ,  so  haben  sie,  wie  die  Wahrnehmungen,  eine  dop- 
pelte Stätte.  Die  eigentlichen  Träume  gehen  im  centralen  Organe  der  wahr- 
nehmenden Seele,  einzelne  Traumerscheinungen  auch  schon  in  den  äußern 
Sinneswerkzengen,  besonders  in  den  Augen  vor  sich  (de  insomn.  3.  461  b 
16  ff.),  sobald  das  Hemmende,  nemlich  das  Blut  (b  27),  entfernt  worden  ist, 
und  in  den  Überbleibseln  desselben  sich  die  restirenden  Wahrnehmungen  in 
Bewegung  setzen.  Das  Nähere  über  diesen  Gegenstand  gehört  in  die 
Psychologie. 

4)  0T£  8'  rjaOavEio,  oux  eÄEys  Kopiaxov  x'o  xupiov  xat  to  iTrtzpivov,  aXXoc  öiä 
Touio  sxsivov  Kopiaxöv  xbv  aX7i6iv(5v,  de  insomn.  3.  461  b  24  ff. 

5)  vergl.  £?  Y«p  yXuxü ,  (o8\  x'.v£"c  Tr]v  ata6r,ctv  ?,  Tr,v  ■^6x^1'^ ,  xxX.  de  an. 
III,  2.  426  b  31  f.  22.  et  toioutov  rj  aVaSr^ai;  xai  rj  vornan;,  427  a  9.  Vöet  ^^P  ^'X- 
[j-syiiXa  xat  Jiöppw  . . .  "^   äviXoy&v  -/.v/rlaBi-  xtX.,  de  memor.  2.  452  b  9  ff.  13. 

Wie  das  Denken  überhaupt,  so  reift  mit  zunehmendem  Alter  auch  die 
Wahrnehmung  in  diesem  prägnanten  Sinne;  5td  (wegen  der  innern  xapayTJ)  xat 
Ta  Tcatöi'a  oute  [Aavöotvetv  öüvaTat  oute  xaxä  xa?  atoöjjost?  6[jioin)?  xptvsiv  xot; 
Txpeoßuxc'pot;-  -/.xX.,  phys.  VII,  3.  247  b  18  ff.  vergl.  eth.  Nicom.  VIII,  14. 
1161  b  24  ff. 
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8.  Der  Sinn  des  wahrnelimencleu  Denkens  ist  der  Sinn 

gewisser   indirecter  Wahrnehmungen;    Wahrheit    und 

Irrtlium  in  diesen  Walirnehniuugen. 

Wo  Aristoteles  die  Existenz  eines  besondern  Einzelsinnes 
für  die  gemeinsamen  Objeete  der  AVahrnehmung  bestreitet 
und  zugleich  auseinandersetzt,  wie  die  Wahrnehmung  dersel- 
ben nicht  geschieht,  schließt  er  zuerst  diejenige  aus,  welche 
zusammenfallende  oder  in  einem  Körper  vereinigte  Gattungen 
zum  Gegenstande  hat.  ;,Wir  nehmen,"  sagt  er,  ^)  „mit  dem 
Gesichtssinne  das  Süße  wahr;  dieß  aber  (geschieht),  weil  wir 
die  Wahrnehmung  Beider  (des  Weißen  und  des  Süßen)  haben, 
zufolge  welcher  Wahrnehmung  und  wann  sie  zusammenfallen 
wir  sie  zugleich  erkennen."  „Die  Sinne,"  erläutert  er  gleich 
nachher,  ^J  „nehmen  einer  des  andern  eigen thümliche  Objeete 
indirect  wahr,  nicht  als  ebenso  viele  selbständige,  sondern  als 
eine  Wahrnehmung,  wann  die  Wahrnehmung  bei  Einem  und 
demselben  zugleich  eintritt,  z.  B.,  daß  die  Galle  bitter  und 
gelb  ist;  denn  selbstredend  kann  weder  der  eine  noch  der 
andere  Sinn  sagen,  daß  Beide  eins  sind."  —  Indem  sich  die 
reelle  Wahrnehmung  naturgemäß  in  den  Grenzen  ihrer  Gat- 
tung hält,  schließt  sich  eine  andere  von  anderer  Gattung  (aus 
dem  Gedächtnisse)  so  unmittelbar  an,  daß  der  ganze  Act  auf 
einen  einzigen  hinauskonnnt.  Da  kein  äußerer  Sinn  im  Stande 
ist,  die  Einheit  verschiedener  Gattungen  auszusprechen,  so  ist 
das  Organ  dieser  Wahrnehmung  das  gemeinsame  innere. 

Eine  andere  Art  indirecter  Wahrnehmung  findet  Statt, 
wenn  Jemand,  indem  er  etwas  Weißes  sieht,  den  Sohn  des 
Diares,  also  Etwas,  was  dem  direct  Wahrgenommenen  zukommt, 
zu  sehen  glaubt.  ^)  Die  directe  Wahrnehmung  liegt  zu  Grunde ; 
daran  schließt  sich  eine  Erinnerung  über  Größe  und  Figur 
und  an  diese  Erinnerung  eine  einfache  Folgerung,  also  Den- 
ken (Denken    schon    in    einer    vollem,    concretern  Bedeutung 

1)  de  an.  III,  1.  425  a  21  ff. 

2)  a.  a.  O.  ji  30  ff. 

3)  xaTa  ou[j.ßcßr(-/.öi;  ol  Asyctai  ataOrjTOV,  oiov  si  t"o  XcUXov  eYk]  Aiafou;  uW;' 
zaTa  aufijJcpTjxo;  yäp  xoÜTOu  aiaÖavEtat,  ot;  tw  asu/.w  aujjLßt'ßrf/.i  loüto  oü  ataöi- 
vexai,  otb  xo't  oüSev  /t«a"/_£i  fj  toioütov  Otto  toü  aiaOrjioü,  a.  a.  0.  II,  C.  418  a 
20  ff.  III,  1.  425  a  24  ff. 
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des  Wortes)  au,  ^j  Dali  auch  das  Subject  dieser  \\'ahriR'li- 
muiig  der  Haupt-,  inuere  und  centrale,  der  denkende  Sinn, 
als  denkender  er  für  sich  allein  ohne  Beihilfe  eines  andern  Ver- 
mögens ist,  wird  aus  spätem  Untersuchungen  evident,  ^j 

Von  der  einen  wie  von  der  andern  Art  dieser  ^'ahrneh- 
mung  sagt  Aristoteles:  daß  es  weiß  ist,  darüber  täuscht  man 
sich  nicht,  ob  aber  das  Weiße  dieses  oder  etwas  Anderes,  ^) 
—  was  das  Schallende  oder  w  o  es  ist,^)  darüber  täuscht 
man  sich. 

9.  Die  W^ahrnehmung  des  Einzelnen  als  solchen. 

Die  Wahrnehmung,  welche  den  Sohn  des  Diares  wieder- 
erkennt ,  ist  Wahrnehmung  des  Einzelnen  als  solchen.  Die 
Wahrnehmung  gemeinsamer  Objecte  bezieht  der  Gattung  nach 
verschiedene  Sinneseindrücke  auf  ein  und  dasselbe  Wahr- 
nehmbare (Bewegung,  Große,  Gestalt  u.  s.  w.)  und  combi- 
nirt  sie  zu  einer  einzigen.  Wenn  dieses  Ineinssetzen  durch 
den  Innern  Sinn  die  Unterschiede  im  innern  Producte  der 
Wahrnehmung  nicht  zugleich  wieder  tilgt,  sondern  erhält  und 
so  auf  ein  und  dasselbe  zu  Grunde  Liegende  bezieht,  so  entsteht 
die  Wahrnehnmng  des  concreten  Objects,  aber  nicht  wiefern 
dasselbe  ein  Einzelnes,  sondern  wiefern  es  Exemplar  der  Art 
ist.  Für  die  bloße  Wahrnchnnmg,  meint  Aristoteles,'')  sind 
Individuen  derselben  Art  nicht  unterscheidbar ;  wie  die  abstrac- 
ten  Objecte  der  Wahrnehmung,  z.  B.  Weiß  und  Süß,  sind 
auch  die  concreten  allgemein.  „Die  Wahrnehmung  geht  auf 
das  Allgemeine,  z.  B.  den  Menschen,  aber  nicht  auf  den  Men- 


1)  vergl.  xa6'  auib  ou  xoJ  ^öyto,  i.  e.  &u  zaTa  CTUiJ-ßeßrjXOi;,  a.  a.  O.  II,  7. 
418  a  20. 

2)  s.  Aljsclin.  VI. 

3)  a.  a.  O.  III,  3.  428  b  21  f.  vcrgl.  C.  1.  425  b  3  f.  C.  G.  430  b  29  f. 
top.  IX  (de  sopbist.  el.),   1,  164  b  21  ff.  C.  5.   167  b  4  ff. 

4)  de  an.  II,  6.  418  a  16. 

Täuschungen  in  Krankheiten  und  Affecten  (de  insonin.  1.  458  b  26  f.  C.2. 
460  b  3  ff.)  kommen  auf  Rechnung  der  Einbildungskraft  und  stehen  insofern 
mit  den  Träumen  auf  gleicher  Stufe. 

5)  vergl.  aotäiBopa  o'  wv  aoiaipeTov  to  dooc,  zatä  Tr,v  aTaOr,atv,  mefaph. 
IV,  6.  1016  a  18  f. 


Die  Wahnielnnung  des  Einzelnen  als  solchen.  113 

sehen  Kallias."  ^)  Die  Erkenntniss  des  Einzelnen  als  solchen 
setzt  Erfahrung'  oder  ein  Allgemeines  (nicht  bloß  am  Einzel- 
nen,  sondern)  als  solches  (in  der  Vorstellung),  zugleich  aber 
auch  ein  Vermögen,  welches  die  verschiedenen  von  einem  ein- 
zelnen Concreten  ausgehenden,  auf  einige  oder  alle  KSinne 
wirkenden  Wahrnehmungen  an  dem  Allgemeinen  der  Erfah- 
rung (mehr  oder  weniger  unmittelbar)  zu  meßen,  den  indivi- 
duellen Ueberschnß  zu  combiniren  und  auf  die  Einzelsubstanz 
als  solche  zu  schließen  im  Stande  ist,  kurz:  ein  Vermögen 
wie  den  Nus,  wie  dieses  Vermögen  für  das  Nothwendige 
und  Ewige  (den  schöpferischen  Begriff  und  die  beweisbaren 
Accidentien  desselben)  oder  einen  Nus  für  Sinnliches,  Zufälli- 
ges und  Vergängliches  voraus.  Mit  der  Wahrnehmung  des 
Einzelnen  als  solchen  ist  die  Grenze  der  Wahrnehmung  im 
engern  Sinne  bereits  überschritten. 

Die  äußern  Sinne  sind  Mittel  des  innern,  der  innere  ist 
Mittel  des  Nus ;  Erkennen  und  Denken  sind  der  Zweck  des 
Lebens:  ^)  je  höher  die  Stufe  des  Lebens,  um  so  höher  die 
Stufe  der  Wahrnehmung.  ^) 

C.  Die  Sinne  nnter  dem  Gesichtspunkte  des  obersten  Zwecks. 

Durch  die  Schärfe  ihrer  Augen,  ihres  Gehöi's  und  Ge- 
ruchs sind  viele  Thiere  dem  Menschen  überlegen,  ^)  namentlich 
durch  den  Geruch,'')    aber  nur  in  der  Richtung  auf  Nahrung 


1)  analyt.  post.  II,  19.  100  a  17  f.  s.  o.  S.  83.  Unter  fremden,  besonders 
unvermischt  erhaltenen  Menschenrassen,  z.  B.  unter  Negern  und  Mongolen, 
ferner  unter  Heerden  von  Thieren  u.  s.  w.  erscheint  ein  Individuum  wie  das 
andere,  bis  sich  der  Arttypus  festgestellt  hat. 

2)  ^Tjv  ae't  ßüüXstat,  oti  ß&üXsTat  iii  vvfop'^eiv ,  eth.  Eud.  VII,  9.  1245  a  9  f. 
vergl.  1244  b  33  ff.  28  f.  eth.  Nicom.  IX,  9.  1170  a  IG  ff.  o  o\  Xoyo;  tj[juv  xcx't 
0  voü?  T^?  oüasw;  teXo?,  polit.  VII,  15,  1133  b  14  f. 

3)  T&3  [xäXX&v  ^wvTOi;  to  ijljcXXov  aioÖavsaOac  loTtv  Totov,  xtX.  top.  V,  8. 
137  b  23  ff. 

4)  E/zi  Se  axptßsaTairjV  ävOpoj-oi;  twv  aJaOrJaetov  Tr^v  a-i/^v,  o^uT^pav  oi  tvjv 
ysöatv  Iv  Ss  Tot;  aXXat;  Itir.txa'.  -oXXwv,  histor.  an.  I,  15.  494  b  IG  ff.  de  an. 
II,  9.  421  a  20  ff. 

5)  -r(V  a't'aOrjdiv  TauTy,v  ov/.  £/_ojj.cV  äx.piß^,  kXXoc  '/ei'pw  TioXXwv  'i^MLo^r  «paüXoj; 
yap  avOfto;:o;  oaij-äiat,  de  an.  II,  9.  421  a  9  ff.  de  sensu  4.  440  b  31  f. 

Kampe,  Die  Erkeuiitnisstlieoric  dos  Aristoteles.  8 
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und  Geschmack;  der  Geruclissmn  des  Menschen  hat  dafür 
einen  weitem  Bereich^  indem  er  sich  auch  auf  das  Angenehme 
und  Unangenehme  erstreckt;  ')  „nur  der  Mensch  erfreut  sich  der 
Gerüche  der  Bknnen  und  derartiger  Dinge."  ^)  In  Betreff 
des  Gehörs  hat  das  Thier  die  Wahrnehmung  aus  größern  Ent- 
fernungen, der  ^lensch  die  schärfere  Auffaßung  der  Unter- 
schiede voraus.  ^')  Ferner  werden  die  Thiere  vom  Menschen 
und  zwar  ganz  entschieden  gerade  durch  zwei  Sinne  überti'of- 
fen,  welche  der  Erhaltung  und  Ernährung  dienen.  *)  Dieß  ist 
der  Tastsinn  und  der  mit  demselben  gewissermaßen  identische 
Geschmack.  •'')  Je  weniger  der  oberste  Zweck  dem  Gesichts- 
sinne gegenüber  durchdringen  zu  können  scheint,  um  so  be- 
stimmter drückt  er  sich  im  Ersten  und  Untersten  aus,  wodurch 
die  Seele  des  Thiers  sich  von  der  Seele  der  Pflanze  unter- 
scheidet. 

Nun  die  Sinne  des  Menschen  flu'  sich  und  unter  einan- 
der betrachtet,  so  ist  der  Geruchssinn  unter  allen  der  schwäch- 
ste , '')  der  Tastsinn  der  schiü-fste.  '')  Auf  der  Feinheit  dieses 
Sinnes  beruht  thcilweise  die  geistige  Ueberlegenheit  des  ^len- 
schen  über  die  Thiere.  Beweis  Ist  die  Thatsache,  daß  die 
Menschen  mit  hartem  Fleische  unbegabt,  die  mit  weichem 
glücklich    begabt  sind.  ^)     Somit    kommen    auch  in  dieser  Be- 


1)  de  sensu  5.  444  a  3  ft'.  14  f.  445  a  1  fF.  y.ai  ouÖs'/o?  oaöpaivsTai  xwv 
oaopaviüjv  ävEu  xoÜ  Xujirjooy  yj  Tovi  f,3eo;,  de  an.  II,  9.  421a  11  f. 

2)  de  sensu  .5.  444  a  31  ff.  vergl.  eth.  Nicom.  III,  13.  1118  a  16  ff.  in  Be- 
zug auf  Geruch ,  Gehör  und  Gesicht. 

3)  de  generat.  an.  V,  2.  781  h  17  ff.  vergl.  a  15  ff. 

4)  de  sensu  1.  436  b  12  ff.  de  an.  HI,  12.  434  b  10  ß'.  C.  13.  435  a  13  f. 
b  4  f.  II,  2.  413  b  8  f . 

5)  de  an.  II,  9.  421  a  20  ff.  dazu  a  18  f.  histor.  an.  I,  15.  494  b  16  ff. 
■c^v  8'  aofjv  ay.ptpctJTaTrjV  twv  äXXwv  Ttotov  (sc.  r/_o|j.£v).  tj  oe  Y'"^''?  °'-''?'f'i  "^'5 
£■3117,  de  sensu  4.  441  a  2  f .  [AaXaxwTaTr;  o'  t)  Taf?  rj  xwv  avOptö-(ov  6-fj&y_£v. 
Toüxo  8k  otä  TG  ataOTjTtxwTaTOv  eivat  tojv  Twwv  Tr,v  oia  t5)i;  ai>^;  a't<70r,(nv ,  de 
part.  an.  II,    16.   660  a    11   ff.   20  f. 

6)  de  sensu  4.   440  b  31   ff.  de  an.  II,  9.  421  a   12  f. 

7)  . . .  taüirjv  6'  e'/^Htv  Tf,v  aTaOr,!jtv  xov  av6oton&v  axpißtaTatriV,  a.  a.  O.  a 
19  f.  vergl.  dag.  oia-ie'pE;  Ss  fj  öiii  is-rj;  xaOapioxrjti,  xat  ixof,  xat  oaoprjai;  ■<(,bÜuei>}Z, 
eth.  Nicom.  X,  5.  1175  b  36  ff.  Die  höchste  Tasträhigkeit  besitzt  die  Zunge, 
de  part.  an.  II,    17.   660  a  21.  de  sensu  4.  442  b   14  f. 

8)  oib  xat   'fpovtfid'jiaTÖv  io'i  (sc.   6  ävOpo)T:o;)   Twv  !^oj(ov.   arjaslciv  Sk  "b  xot 
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Ziehung  die  verschiedenen  Aggregatzustände  des  innern  Organs 
des  Tastsinns,  d.  h.  des  allgemeinen  centralen  Organs  in  Be- 
tracht; ')  Walirnehniungslahigkeit  vnid  moralischer  Charakter 
hängen  mit  den  Unterschieden  in  der  Gliederung,  mit  der 
Größe  oder  Kleinheit,  Härte  oder  Weichheit  des  Herzens  zu- 
sammen. 2)  —  Der  Tast-  und  Geschmackssinn  stehen,  wie  ge- 
sagt, im  Dienste  der  Selbsterhaltung,  die  Sinne  mit  äußern 
Medien  dagegen  im  Dienste  des  „Wohls",  eines  Zustands  also, 
welcher  dem  höhern  Wesen  des  Menschen,  seiner  „Theilnahme 
am  Göttlichen" 3)  entspricht;*)  denn  die  letztern  zeigen  unter- 
schiedene Objecte  an,  aus  welchen  das  theoretische  wie  prak- 
tische Denken  in  uns  entstellt.  ^)  Wie  aber  einerseits  auch 
die  Sinne  mit  äußern  IModien,  namentlich  der  Gesichtssinn, ") 
dem  leiblichen  "\^^ohle  unentbehrlich  sind ,  ^)  so  ist  es  andrer- 
seits nicht  die  Ansicht  des  Aristoteles,  daß  der  Tastsinn  mit 
seiner  ausgezeichnet  reichen  Sphäre  und  bei  seiner  hervorra- 
genden Bedeutung  für  die  Wahrnehmung  gemeinschaftlicher 
Objecte''')  nicht  auch  den  theoretischen  Interessen  diene.  Den 
obersten  Rang    nimmt    in    dieser  Beziehung    der    Gesichtssinn 


Ev  TW  Y^'"'-'  ~^"''  i''0,'CÜ7:tüV  7:apa  ~'o  aijOrjTrJptov  toütü  etvai  luouCic,  xai  acpuEi?, 
Tzao'  aAAo  Ö£  iirfivj-  oi  [jlev  yao  ax.Xrjpfjaapxot  äc.'jjt;  xr^v  otivotav,  ot  8s  (laXa- 
/.öaap/.ot  z\>outic,  de  an.  II,   9.  421   a  22  ff.  vergl.  pliy.siogn.  2.  806  b  21   ff. 

1)  Die  Unter.scbiede  des  Gedäcbtnisses  und  namentlicb  des  Vermögens, 
sich  zu  besinnen,  beruhen  auf  eigenthümlichcn  Beschaffenheiten  und  Zustän- 
den des  centralen  Organs:  de  uiemor.  1.  450  a  32  ff.  C.  2.  453  a  31  ff. 
vergl.  Ahschn.  I.  S.   60  und  Absclin.  III. 

2)  eiai  08  Tr7)V  iasv  aioörju/.wv  (sc.  at  /.apüiat)  apOpwos'oTspat,  xöiv  ol  vwOpoTEpwv 
avap6p6x£po'. ,  xaOäTisp  at  xwv  utjjv.  at  oe  oiacpopat  ■:%<;  xapoöa;  xata  jjie'ycOoi;  te 
xai  ixtxpoTrj-a  xai  a/.Xrjpötr]Ta  xai  [xaXaxoxTjxa  xeivoua:  Tir,  xat  tzo'oc,  xa  rfit].  xä 
JJ.EV  Y«p  avaicjGrjXa  ■jxA'/joäv  &yj.i  xr,v  xapO'!av  xat  uuxvrjv,  xä  o'  ataörjxixä  [i.aXa- 
xwx^pav  xxX.,  de  part.  an.  III,  4.  667   a  9  ff.  vergl.  physiogn.  6.  810  b  20  ff. 

3)  de  part.  an.  II,    10.   656  a  7  f . 

4)  vergl.  xb  öl  sü  ^fjv  c'axcv  ex  "spiouaia?,  auxb  cz  xb  i^rjv  ivaYxoiov,  top. 
III,   2.   118  a  7  f. 

5)  . . .  xot;  0£  xat  cf'povriasw;  xuY/^avouat  xoü  sO  i'vExa'  "oXXäi;  y«P  £t<JaYY^" 
Xouat  Staöopa;,  e?  wv  f^  xe  xüjv  vor,X(jjv  EYY'VExat  lipövrjat?  x.ai  r)  xoJv  jzpaxxwv  , 
de  sensu   1.  437  a   1   ff. 

6)  a.  a.  O.  a  3  f. 

7)  a.  a.  O.  436  b  18  ff.  de  an.  III,  12.  434  b  24  ff.  C.  13.  435  b  19  ff. 

8)  de  an.  II,  6.  418  a  19  ff.  de  sensu  4.  442  b  7. 

8  * 
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und  zwar  insofern  ein,  als  die  Unterschiede,  die  er  meldet, 
zalilreich  und  mannigfaltig  sind,  denn  an  der  Farbe  nehmen 
alle  Körper  Tlieil;  für  die  Wahrnelnnung-  der  gemeinsamen 
Objccte  ist  er  deshalb  auch  der  Hauptsinn.  ^)  „Und  weil  das 
Gesicht  so  vorzugsweise  Sinn  ist,  hat  die  innere  Erscheinung 
(die  Vorstellung,  cpxvTaTta)  ihren  Namen  vom  Lichtschein  (cpao?) 
erhalten,  weil  ohne  Lichtschein  zu  sehen  unmöglich  ist."  ^)  In 
anderer  Hinsicht  ist  das  Gehör  bedeutsamer,  inwiefern  esnemlich 
die  Wahrnehmung  der  Stimme  vermittelt ;  „die  Stimme  ist  ein  ge- 
wisser Schall,  welcher  eine  Bedeutung  hat,"  ^)  Denn  die  Wör- 
ter sind  entweder  Nachahmungen*)  oder  bloße  Zeichen  (c»up-ßo>.a) 
der  Dinge.  ■'')  „Indem  die  Rede  hörbar  ist,  ist  sie  die  Ursache 
des  Lernens,  nicht  an  sich  (direct),  sondern  accidentiell  (indi- 
rect)  5  denn  sie  besteht  aus  Namen,  jeder  Name  aber  ist  ein 
Zeichen.  Deshalb  sind  von  den  von  Geburt  an  beider  Sinne 
Beraubten  die  Blinden  gescheidter  als  die  Stummen  und  die 
Tauben." '')  Auch  von  den  Thieren  lernen  nur  diejenigen, 
welche  neben  dem  Gedächtnisse  den  Sinn  des  Gehörs  besitzen.  '') 
Insofern  also,  für  die  Entwicklung  des  Denkvermögens,  hat 
das  Gehör    eine    größere  Bedeutung    als  die  übrigen  Sinne.  *') 

1)  a.  a.  O.  C.  1.  437  a  5  S.  C.  4.  442  b  13.  de  insomn.  2.  460  b  21  f. 
metaph.  I,    1.   980  a  26  f. 

2)  de  an.  III,   3.   429  a  2  ff. 

Inwiefern  er  voi-zugsweise  Sinn,  ist  der  Gesichtssinn  (begrifflich)  ur- 
sprünglicher oder  früher  als  der  Tastsinn:  :rpÖTspov  o'lti;  acprj?,  oSaxs  xai  xb 
u;:oy.£i(j.£Vov  TipÖTspov.  aXX'  ouy.  EaTt  (ju)[j.a'co?  «rtTOÜ  Tcaöo?  vj  a;rTÖv ,  aXka.  xa6' 
l'iepov,  7.<xi  t\  £TU-/£  T?j  (püast  7up(5Tepov,  de  generat,  et  corr.  11,  2.  329  b  14  ff. 
Nach  Prantl  zu  dies.  St.  (S.  504  seiner  Ausg.) :  weil  der  Gesichtssinn  der 
der  Sinn  für  das  Licht  und  somit  für  den  principiellen  Körper,  den  Aether,  sei. 

3)  de  an.  II,  8  420  b  32  f. 

4)  rhetor.  III,   1.    1404  a  20  ff. 

5)  top.  IX  (de  Sophist,  el.),  1.  165  a  6  ff.  de  sensu  1.  437  a  14  f. 
vergl.  de  interpret.    1.   16  a  3  f.  arjuLEca,  a  6. 

6)  de  sensu  1.  437  a  12  ff.  vergl.  oaoi  8k  yWoviat  -/.moqi  ex  ysysTr];,  Ttäv- 
Ts;  -xai  EV£o\  fivovxat,  histor.  an.  IV,   9.  536  b  3  f . 

7J  a.  a.  O.  IX,    1.  608  a   17  ff.  metaph.  I,   1.   980  b  24  f. 

8)  xpsiTTtüv  .  .  .  Tipb;  6\  voüv  xai  xatac  au[j.ß£ßr)xb?  fj  axo;^',  de  sensu  1. 
437  a  4  f.  xatoc  au[jß£ß7]xb;  5k  Tipb;  '^pövrjatv  t]  ocxorj  zXstaTov  au[xß«XX£tat 
[jL^poi; ,  a   11    f. 

Jedenfalls  ist  der  Gesichtssinn  dem  Geruchssinne  vorzuziehen,  rhetor.  I, 
7.   1364  a  37  ff. 
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Mehr  geistreich  als  sachgemäß  ist  die  Beziehung,  in  welche 
das  fünfte  Buch  der  Schrift  über  die  Zeugung  der  Thiere  in 
dieser  Rücksicht  das  Gehör  mit  der  durch  einen  Kanal  mit 
ihm  verbundenen  Lunge  bringt.  Es  ist,  als  ob  das  Gedächt- 
niss  ausgeschloßen,  das  Lernen  eine  Aflfection  der  Lunge,  und 
das  Nachsprechen  des  Erlernten  eine  Reflexbewegung  der 
letztern  oder  Etwas  wie  ein  Echo  wäre,  wenn  „das  Erlernen 
dessen,  was  gesprochen  wird,  dadurch  geschieht,  daß  man  das 
Gehörte  wieder  anspricht;  denn  eben  so  eine  Bewegung  wie 
die,  welche  durch  das  Sinnesorgan  eintrat,  geht,  wie  von  einem 
und  demselben  Eindrucke  her,  wiederum  durch  die  Stimme 
hinaus,  so  daß  man  ausspricht,  was  man  gehört."  ^) 

Der  Nus  ist  nur  so  dem  Vermögen  nach  alle  Dinge,  daß 
auch  das  wahrnehmende  Vermögen  dem  Vermögen  nach  alle 
Dinge  ist.  Durch  die  Wahrnehmung  wird  die  äußere  zur 
innern  Welt;  die  Dinge  erscheinen  im   Innern  der  Seele. 


1)  de  generat.  an.  V,  2.  781  a  26  ff.  Daß  das  Nachsprechen  von  Seite 
des  Sühülers  Anfangs  ohne  Verständniss  der  Sache  und  gedankenlos  geschieht 
(öl  Tcptotov  [j.aOövTc;  auvcipoua'.v  [j-kv  lohc,  Xoyouc,  laacji  5'  ouKfo,  eth.  End.  VI 
[Nicom.  VII],  5.  114  7  a  21  f.),  trägt  zur  Erklärung,  nicht  zur  Begründung 
dieser  Ansicht  bei. 


III. 

Die  Vorstellung. 

A.   Zwei  Arten  von  Vorstelliiii?. 

In  der  Untersuchung  über  die  Träume  erklärt  Aristote- 
les Folgendes:  ^)  Das  Träumen  ist  dem  Gesagten  zufolge 
keine  AfFection  (-aOo?)  dessen,  was  Meinung  hat,  und  auch 
nicht  dessen,  was  reflectirt,  und  ebenso  wenig  dessen,  was 
schlechthin  wahrnimmt;  denn  sonst  wäre  es  schlechthin  Sehen 
uud  Hören.  So  viel  steht  aber  fest,  daß,  wenn  anders  der 
Schlaf,  auch  das  Träumen  eine  AfFection  des  wahrnehmenden 
Vermögens  ist.  Da  aber  das  vorstellende  Vermögen,  fährt  er 
fort,  ^)  mit  dem  wahrnehmenden  identisch,  aber  der  Begriff 
des  vorstellenden  von  jenem  des  wahrnehmenden  verschieden, 
ferner  die  Vorstellung  die  vom  thätigen  Sinne  ausgehende 
Bewegung,  endlich  der  Traum,  wie  es  scheint,  eine  Art  Vor- 
stellung ist,  so  folgt  evident,  daß  das  Träumen  dem  wahr- 
nehmenden Vermögen  zukommt,  diesem  nemlich,  sofern  es 
das  vorstellende  ist.  —  Das  wahrnehmende  Vermögen  ist  also 
theils  in  Wahrnehmungen,  tlieils  in  Vorstellungen 
thätig,  vorzugsweise  in  Wahrnehmungen  das  äußere,  in  Vor- 
stellungen das  innere.  Das  äußere  nur  vorzugsweise  in 
Wahrnehmungen:  denn  die  Sinneswerkzeuge  behalten  nach 
Entfernung  der  Objecte  die  „Vorstellungen"  eine  Zeit  lang 
zurück,  3j    und     ruhende    Niederschläge    der     Sinnesthätigkeit 


1)  de  insomn.   1.  459  a  8  ft". 

2)  iizii  o£  .  .  . ,  xat  sVci  [jlcv  to  aOib  tw  cuhbr^-'./.io  z6  ^avxaTir/.ov ,  to  ö' 
efvai  ^avTaaTixto  xat  a?a67iTtxöi  i'-cepov ,  .  .  .  «pavepbv  oti  toü  atoOrjxtxoö  [j.=v  lau 
TO  lvu;:vtöc?£tv,  to-Jtou  o'  fj  -b  ciavia'jT'./.''jv,  a.  a.  O.  a  14  ff.  vergl.  de  an.  III, 
9.  431  a  31  f. 

3)  öib  xat  aTieXOovTwv  twv  atTOrjTüJv  ivctaiv  at  atiOrJast;  y.a\  oaviaatat  ev 
Tot?  aiaOr,xr)ptot(;,  a.  a.  O.  C.  2.  425  b  24  f.  xtvi^'^ei;  oavtaatixat  ev  toI;  aiaOrj- 
Tr)p!ot;,  de  insomn.   3.   462  a  8  f.  n.  s. 
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werden  im  Schlafe  als  Traumvorstelliingen  lebendig ;  ^)  das 
innere  Wahrnehmungsvermögen  aber  in  ^'orstelll^ngen :  denn 
als  solche  werden  aucli  die  Wahrnehmungen  desselben  be- 
zeichnet. 2)  Der  Begriff  der  innern  Erscheinung  oder  Vor- 
stellung (i'^avTX'7iy.,  07.vTa'7ax)  umfaßt  somit  Beide :  die  Bilder 
der  actuellen  Wahrnehmung  und  die  Vorstellungen  im  engern 
Sinne. 

B.   Der  pliysiologisclie  Entsteliniigsprocess  der  Vorstellung. 

In  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  daß  die  Bewegung  der 
innern  Wahrnehmung  unmittelbar  inneres  Bild  und  einbil- 
dender Process,  oder  dass  sie  Vorstellung  und  zugleich  Ent- 
stehung der  Vorstellung  ist.  Die  Vorstellung,  heißt  es  in  der 
Psychologie,  ^)  ist  die  vom  thätigen  Sinne  als  nächster  Ur- 
sache ausgehende  Bewegimg.  „Weil,  wenn  dieß  da  bewegt 
wird,  ein  Anderes  von  diesem  bewegt  werden  kann,  die  Vor- 
stellung aber  eine  Art  von  Bewegung  zu  sein  und  nicht  ohne 
Wahrnehmung,  sondern  nur  bei  denen,  welche  wahrnehmen, 
und  von  dem,  worauf  sich  Wahrnehmung  bezieht,  zu  entstehen 
scheint,  Bewegung  aber  von  der  Thätigkeit  des  Sinnes  ent- 
stehen kann,  und  diese  nothweudig  der  Wahrnehmung  gleich- 
artig ist,  so  dürfte  es  nicht  wohl  möglich  sein,  weder  daß 
diese  Bewegung  ohne  Wahnehmung  ist,  noch  daß  sie  Nicht- 
wahrnehmenden  zukommt."^)  „Es  ist  klar,"  sagt  Aristoteles 
in  der  Sclirift  über  das  Gedächtniss,  ^)  „daß  man  die  durch 
die  Wahrnehmung  in  der  Seele  und  zwar  in  demjenigen  Tlieile 
des  Körpers,  welcher  sie  (die  Seele)  hat  (das  Herz),  entste- 
hende Atfection,  deren  Besitz  (r/iv  ö^iv)  wir  Gedächtniss  nennen, 
als   etwas  Derartiges    wie   ein  Gemälde    denken    muß.     Denn 


1)  a.  a.  0.  3.  461  b   16  ff. 

2)  y.a\    To  oävTastj-a  ir,;    y.oivf,;  aiijOrJaetoc  r.aOo;  £ot'!v,    de  memor.   1.  450 
a    10  f.   ou   ijLEVEt  TÖ   '^avxa7jj.a  £v  -f,   'Y'^'/fi,  h   10  f. 

3)  rj   oavTa-j'ia  av   öWj  y.vjr^o'.i;  (>Ko  x^?  atdOrJactoc  -^;  za-'  svs'pYEtav  YtYVO(j.c'vr;, 
de  an.    III,   3.  429  a   1   f.  veigl.  428  b  25  f. 

4)  a.  a.   0.  b   10  ff.      „Nicht    ohne   Wahrnehniiuig-    etc.:    427    b    15   f. 
vergl.  de  insomn.   1.  458  b  30  f. 

5)  de  memor.    1.   450    a   27   ff.  a   28  mit  Eassow,   Progr.,    Berlin   1858, 
S.  32:  TOiouTov  ti  yivojjlcvöv. 
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die  eiitstehciule  Bewegung  drückt  gleichsam  eine  Art  Gepräge 
des  Wahrgenommenen  auf,  wie  die  thun,  welche  mit  Siegel- 
ringen siegeln." 

Wenn  das  innere  Eine  und  Identische  die  Formen  „er- 
erleidet," ^)  so  ist  unmittelbar  auch  der  einbildende  Process 
ein  Erleiden  des  innern  Organs;  damit  hängt  der  von  der 
Vorstellung  wie  auch  von  dem  Acte  des  Vorstellens  gebrauchte 
Ausdruck  Affection  (tttxOoc)  zusammen.  ^)  Folglich  ist  dieser 
Process  zugleich  und  wesentlich  ein  stofflicher;  denn  was  lei- 
det, ist  stofflich.  Man  kann  in  dieser  Hinsicht  nicht  deutlicher 
sprechen,  als  Aristoteles  es  thut,  wenn  er  darin,  daß  die  Vor- 
stellungen „der  Seele  und  zwar  demjenigen  Theile  des  Kör- 
pers, der  sie  hat,  ^)  durch  den  Act  der  Wahrnehmung,  die, 
wie  bekannt,  körperlich ,  also  durch  stoffliche  Vorgänge  ver- 
mittelt wird,  ^)  wie  Abbilder  aufgeprägt  werden  (so  daß  Stoff 
auf  Stoif  wirkt),  zugleich  den  Grund  findet,  weshalb  die  in 
einer  Aufregung  oder  in  einem  krankhaften  Zustande  Befind- 
lichen, ferner  zu  Junge,  überhaupt  Solche,  welche  in  großer 
innerer  Bewegung  sind,  und  zu  Alte,  ferner  die  zu  flüchtigen 
und  die  zu  schwerfälligen  Geister  an  schwachem  Gedächt- 
nisse leiden.     Bei    den  Einen,  sagt  er,  ■'')    ist  es  geradeso,  wie 


1)  de  an.  III,   2.  427  a  8  f . 

2)  7:ä6o?  wird  von  der  ruhenden  wie  von  der  bewegten  Vorstellung  ge- 
brauclit:  de  nicmor.  1.  450  a  26.  30.  b  12.  18.  C.  2.  451  a  28  u.  s.  hi  S' 
oi£  To  TrpwTüv  £Yy^'y°v^  ~^  ix6[XM  y.ai  iayäxi'),  ~o  [j.ev  Kä.(}o<;  svu;tipy£t  fjorj  Tüi 
Tiaay^üVTt  xtX  ,  a.  a.  O.  2.  451  a  25  ff.  u.  s.  Vergl.  Bonitz,  Aristotel.  Stud. 
V.  Heft  (Wien   1867),  S.    17  ff.  2.3. 

Die  Ansicht  Trendei.enburgs,  Comm.  zu  de  an.  III,  3.  427  b  18  (p. 
455):  Cur  ^avTaoia  uaOo;'?  Jneat  in  j'hantafiia  vis,  ut  iion  per  se  temperari, 
secl  a  rehvs  ahripi  videatur  etc.  Dum  par.s  agil,  t-eliqnuiii  2'ülilur  ita  ut  fa- 
cultas naOo?  dici  pofest,  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daP»  f]  «pavtaata 
überall  die  Einbildungskraft  sei. 

3)  .  .  .  ytv&jj-Evüv  oiöc  x%  ataOrJaEw;  ev  i?j  'iu"/J]  xa\  |j.opiw  xoü  acöfj.axü;  tfo 
e'yovTt  auTrjv  .  .  .  xb  näOoi;,  de  mcmor.    1.   450  a  28  ff. 

4)  de  sensu   1.  436  b  6  ff. 

5)  8ib  xat  Tdi5  fikv  ev  xtVTjffst  tioX).^  ota  TiaOo;  rj  ot'  7)Xix'!av  oücjtv  ou  ylve- 
xat  [jLVTj[jLr],  xaOa;i£p  äv  £??  u8(op  pe'&v  £jj.7ri7itoiJarji;  ttj;  xtvrjCrsto?  xai  xr]?  acppaytoo;- 
xoti;  Se  S;a  xb  lirJysaOai,  xaOä;:=p  xä  7:a).aia  xöiv  oty.ooo[i.rj[j.äxwv,  y.<x<.  Sti  ctxXtj- 
poxTjxa  XOÜ  0£y_o[j.£'vou  xb  tzäQoc,  oux  eyyivsxat  o  -zünoi.  StorEp  o'l  X£  ao(j8pa  veoi 
xat  o[  ys'povxEc    <C.   2.   453  b  4:    Xi'av    y^povxEi;)    a[j.vrj[AOve';    stuiv    p-'ouat  y«?  ol 
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wenn  die  Bewegung  und  das  Siegel  in  fließendes  Waßer  ge- 
riethe,  bei  den  Andern  entsteht  kein  Gepräge,  weil  das,  was 
die  betreifende  AfFection  aufnimmt,  abgerieben  wie  alte  Gebäude 
und  hart  ist.  Die  Erstem  sind  die  sehr  Jungen,  die  Andern 
die  Greise,  beide  vergeßlich,  weil  die  besagten  Gepräge  bei 
den  Einen  wiegen  des  Wachsthums,  bei  den  Andern  wegen 
der  Abnahme  schwinden.  Gleicherweise  haben  weder  die  allzu 
Raschen  noch  die  allzu  Schwerfälligen  Gedächtniss.  „Denn 
die  Einen  sind  übermäßig  feucht,  die  Andern  übermäßig  hart, 
bei  jenen  bleibt  die  Vorstellung  nicht  in  der  Seele,  und  bei 
diesen  haftet  sie  nicht."  Es  sind  aber  auch  diejenigen,  setzt 
Aristoteles  am  Schluße  dieser  Abhandlung  hinzu,  ^)  deren  obe- 
rer Körpertheil  zu  groß  ist,  d.  h.  die  Zwergartigen,  vergeß- 
licher als  die  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit,  und  zwar 
wegen  der  Last,  die  auf  das  Wahi'nehmungsvermögen  drückt, 
und  weil  die  Bewegungen  weder  von  Vorn  herein  darin  blei- 
ben, sondern  sich  auflösen,  noch  im  Besinnen  auf  Etwas  leicht 
geradeaus  gehen  können.  „Daß  die  Affection  etwas  Körper- 
liches, und  das  Sichbesinnen  ein  Suchen  einer  Vorstellung  in 
einem  Derartigen  (d.  h.  Körperlichen)  ist,  davon  ist  ein  Beleg, 
daß  es  Manche  unangenehm  berührt,  einerseits,  wann  sie,  trotz- 
dem sie  ihre  Gedanken  angespannt  darauf  richten,  sich  nicht 
erinnern  können,  und  andrerseits,  wann  sie,  trotzdem  sie  den 
Versuch  machen,  nicht  mehr  daran  zu  denken,  sich  nichtsdesto- 
weniger   erinnern,    —    so    vorzugsweise    die    Melancholischen; 


[j.£v  oia  TTjV  aü^rj-Ttv,  oi  ok  ota  ttjv  cpOi'aiv.  ojiotio;  oe  xat  oi  ).{av  Ta'/^et;  xat  ot 
Xtav  [jpaoEi?  ctjoetcpot  cpaivovxai  [avtjjxovsi;.  oi  [xev  yap  sioiv  uypoTepot  toC  oe'ovto?, 
Ol  Ö£  a/.XrjpÖTSpor  xot?  [xev  o3v  ou  [aevei  to  cpavTaafj.«  £v  t^  4'"/.^»  "^'^^  °'  °'^X 
a-T£Tai,  de  memor.  1.  450  a  32  ff.  o'i  oe  7:ä[jL7iav  veot  xai  Xi'av  yspovie?  aixvrj- 
[xovs;  Sia  Tr-jV  zivriatv  •  ot  [j.£V  yap  iv  cpOiact,  oi  o'  ev  aii^rjaet  r.oXkfi  sioiv  'hi  oe 
xd  Y^  Tzoiio'.a.  xa\  vavwSrj  egx'i  (ae'xP'  Jtöppw  ttJ?  TjXtxia?,  a.  a.  O.  2.  453  b  4  ff. 
1)  £iai  ok  xat  oi  xa  ävw  jjiei^w  sy^ovxE?  xat  ot  vavciSst;  (vergl.  vavwSci;  yip 
c'axtv  ou  xb  [x£v  ävto  pLs'ya,  x'o  Ss  (oe'pov  xd  ßapo?  xai  ^re^söov  [itxpöv.  xxX.,  de 
part.  an.  IV,  10.  686  b  3  ff.)  a[j.vrj[xovc'ax£pot  xwv  evavxiojv  ota  xo  t:oXIi  (Japo; 
£"/£tv  ijzi  Xü)  atcjÖTjxtxw  (xb  yap  ßipo;  ouaxivTjxov  noi£t  xrjv  ötivotav  xa\  xtjv  xot- 
VTjV  aTjörjaiv,  a.  a.  O.  IV,  10.  686  a  30  f.),  xa\  [jLr]x'  £?  ipy/i?  "«?  xtvria£t; 
oüvaoOai  £jApL£V£iv  aXXa  oiaXüciöat  [jltJx'  £v  x(o  dvafxtiJ-vrjTxEaGai  paööoj?  £u6u7:op£l'/,  de 
memor.  2.  453  a  31  ff.  vergl.  [xvrJ[i.ov£:  ot  xa  ävw  eXäxxova  r/ovxEC  xat  yX«- 
oupä  aapx(i)0£'ax£pa,  physiogn.  3.  808  b  0   f. 
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denn  diese  werden  vorzugsweise  durch  Vorstellungen  bewegt. 
Die  Ursache,  daß  das  Erinnern  nicht  in  ihrer  Gewalt  steht, 
liegt  darin,  daß,  gleichwie  es  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des 
Werfenden  steht,  zum  Stillstand  zu  bringen,  so  auch  derjenige, 
der  sich  besinnt,  etwas  Körperliches  in  Bewegung  setzt,  worin 
sich  die  Affection  befindet.  Am  Meisten  aber  werden  diejeni- 
nigen  belästigt,  bei  welchen  sich  zufälligerweise  um  die  wahr- 
nehmende Stelle  Feuchtigkeit  befindet;  denn  ist  diese  einmal 
in  Bewegung  gesetzt,  so  kommt  sie  nicht  leicht  zur  Ruhe, 
bis  das  Gesuchte  aufgestoßen,  und  die  Bewegung  darauf  los- 
gegangen ist."  ^) 

Wie  verhält  sich  nun  das  Bewustsein  zu  diesen  stofflichen 
Processen?  Es  heißt  von  der  Vorstellung,  dass  sie  sich  „in" 
der  körperlichen  Affection  befinde;  in  und  mit  der  ruhenden, 
unbewegten  Affection  ruht  auch  die  Vorstellung.  Affection 
und  Vorstellung  werden  einander  gleichgesetzt.  Die  Erre- 
gung wird  von  der  körperlichen  Affection  auf  die  Vorstellung- 
übertragen  ;  2)  umgekehrt  „schaut  der  mit  dem  Gedächtnisse 
Thätige  die  (körperliche)  Affection  an  und  nimmt  sie  wahr."  ^) 
Ueberhaupt  treten  Seele  und  centrales  Organ  gern  Eins  für 
das  Andere  ein. '^)  Wird  also  eine  solche  Affection  bewegt 
oder  belebt,  so  geht  unmittelbar  die  entsprechende  Vorstellung 
auf,    die  Bewegung  der  Affection    ist   die  Vorstellung.  ^)     Die 


1)  oTi  ol  aw[i.aTtxov  it  xb  TciOo;  xai  r)  ävä[j.vric7i;  J^rJ^rjat;  ev  xot&ütio  cpav- 
xäa[i.axo;  Q7]^Ci(jy  zxX.,  de  memor.   2.  453  a   14  ff. 

In  Bezug  anf  die  physiologische  Grundlage  dieser  Ai-t  von  Scelenthä- 
tigkeit  vergl.  auch  Freudenthal,  Ü.  d.  Begriff  des  W.  cpavxaata  etc.,  S.  19  ff. 

2)  y.at  oxav  Evspy^  fj  xivTjat?  auxoü  (xoü  Iv  rjfjuv  ipavxaafxaxo;)  zxX.,  a.  a. 
O.  C.    1.  450  b  27. 

3)  a.  a.  O.  b   17  f. 

4)  Die  wahrnehmende  Seele  für  die  Totalität  ihrer  Substrate  und  na- 
mentlich für  ihr  Hanptorgan:  tj  81  '^^JJl  UTiapyat  xotaüxr)  oöaa  o'la.  oüvaaOai 
Tiäayetv  xoöxo,  analyt.  post.  11,  19.  100  a  13  f.  xoi;  [xh  ou  [xevet  xb  tpavxaafxa 
EV  x^  '^^'/flj  flc  memor.  1.  450  b  10  f.  vergl.  de  an.  II,  4.  415  b  23  f.  fj  '}u/j; 
Jiaay^ei,  problem.  XXX,  10.  958  b  9  f.  Das  Umgekehrte  findet  Statt,  wenn 
z.  B.  der  Act  des  Vorstellens  als  7:ocOo?  bezeichnet  wird,  de  memor.  1.  450 
a  26.  30  u.  s. 

5)  Die  Bewegung  und  Thätigkeit  eines  solchen  stofflichen  Gebildes  ist 
unmittelbar    ein     „Wahrnehmen"     oder    „Anschauen"     von    Seite    der    Seele: 
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Seele  wird  diesei'  Belebung-  in  derselben  Weise  inne,  wie  jede 
Bewegung,  jede  Thätigkeit  eines  Sinnesorgans  unmittelbar 
eine  Wahrnehmung  ist.  ^) 

C.  Unterschied  der  Vorstellung  von  der  Walirnelimung  und 
vom  Denken. 

Die  Vorstellung  oder  innere  Erscheinung  ist  theils  Wahr- 
genomraeneS;  theils  von  der  Wahrnehmung  emaneipirt,  immer 
aber  ist  die  Wahrnehnmng  Bedingung  der  Vorstellung.  Die 
Stellung  der  Innern  Anschauung  einer  erneuerten,  mit  einer 
trüliern  Wahrnehmung  mehr  oder  weniger  identischen  Er- 
scheinung zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Meinung 
schließt  für  das  Bewußtsein  die  Gefahr  einer  Vermischung 
nach  Oben  und  Unten  in  sich.  Die  Verwandtschaft  der  Vor- 
stellung ((pavTarrioc,  (pavTac^xa,  ipatvsTai  ti)  mit  der  Meinung  (ßo^x, 
^oy.ziv),  des  Erscheinens  mit  dem  Scheinen  ((paivsaOai  ist  Bei- 
des), liegt  zu  Tage.  In  der  That  erklärt  Piaton  das,  was 
wir  durch  „es  erscheint  uns"  (cpaivsrai)  ausdrücken,  für  eine 
Mischung  von  Wahrnehmung  und  Meinung.  ^).  Gegen  das 
Eine  wie  gegen  das  Andere  geht  Aristoteles  mit  der  Anti- 
these an,  daß  die  Vorstellung  von  der  Wahrnehmung  und 
vom  Denken  verschieden  ist.  ^) 

1)    Gegen    die    Vermischung    mit    der    Wahrnehmung.  ^) 


aiaöivEcrOat,  awOrjJt;,    a.  a.  C).  h   14.    16.    18.   28.  OEfofEw,  Oswpritja,  b   18.  23. 
25  f.  30.   32.  451   a  7.  8.    12.  OeSaOat,  de  an.  III,  3.   427  b  24. 

xpb  oj^piäxiov  r.oirJaaaOai  oder  Tiotav  (de  an.  III,  3.  427  1)  18  f.  rhetor. 
III,  10.  1411  b  4.  22.  vergl.  a  26.  28.  35.  b  6.  8  f.)  oder  X'öcaeat  r.'.o  o[j.[j.a- 
Twv  (de  memor.  1.  450  a  5.  de  insomn.  1.  458  b  23)  heißt  eine  Vorstellung 
vergegenwärtigen,  die  aus  dem  Bereiche  des  Gesichtssinns  stanunt,  daher 
eine  Sache  z.  B.  durch  Metaphern  anschaulich  machen,  lebendig  vor  die 
Seele  stellen ;  Xe^w  ot)  npo  op.[j.aT(i)V  tauta  Tioteltv  oja  Evepyouvta  a7][j.aivet,  xtX. 
rhetor.  III,    11.    1411   b  25  ff. 

1)  vergl.  latt  ö'  rj  toÜTou  xoü  (j.op;ou  zivTjai?  opaii?,  de  generat.  an.  V,  1. 
780  a  3  f.  u.  s. 

2)  aü[j.[jn?[;  ab6ir]a£(o;  xai  oo^/j;,  Soj^h.   264.  A.  B. 

3)  cpavta-ji'a  y*?'  ^'^'p'^''  "''•*''  aca6rJa£to?  y.ixi  öiavoia?,  de  an.  III,  3.  427 
b   14  f. 

4)  a.  a.  ü.  428  a  5  ff.  «XX'  tj  tpaviaaia  o-j  täÜtov  xf,  aiaOrjact,  nictaph. 
III,  5.    1010  b  3. 
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Das  Vorstellungsvermögen  ist  auch  dann  thrätig-,  wenn  jene 
ruht,  wie  im  Schlafe.  Ferner  kommt  Wahrnehmung  immer 
(bei  allen  Thiercn)  vor,  ')  Vorstellungsvermögen  dagegen  nicht; 
wäre  aber  letzteres  actuell  dasselbe  wie  jene,  so  käme  es  allen 
Thieren  zu ;  dieß  ist  nicht  der  Fall.  ^)     Ferner  sind  die  Wahr- 


1)  Wenn  man  die  Worte  stxa  aTa07)CTt?  [aev  iii  jrapeaTi,  9avxaaia  o'  oü,  de 
an.  III,  3.  428  a  8  f.  so  wie  Trendelenburg  ad  h.  1.  p.  457  (ebenso  Schka- 
DEE  a.  a.  O.  p.  14  u.  A.)  faßt:  sensus  ita  nohis  adest ,  ut  eo  semper  idi  liceat , 
imaginatio  non  ita  penes  nos  est ,  ut  quasi  vocnta  seviper  respondeat,  so  wider- 
spricht dem  ersten  f?atze  die  Stelle  II,  5.  417  b  24  fi". ,  dem  zweiten  die 
kurz  zvivor  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Vorstellung  jederzeit  in  unse- 
rer Gewalt  stehe,  427  b  17  ff.  Geht  man  diesem  doppelten  Dementi  in  obi- 
ger Weise  (vergl.  auch  pacius  ad  h.  1.  comm.  analyt.  p.  359)  aus  dem 
Wege,  so  tritt  zugleich  (eiia  und  iKSixa.  a  8.  11.  12  leiten  je  einen  Ge- 
sichtspunkt ein,)  der  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar  Folgenden  hervor. 
Eben  dieses  Zusammenhangs  wegen  scheint  die  von  Türstkik,  N.  Jahrb.  f. 
Philol.  u.  Pädagog.  1867,  ö.  246,  vorgeschlagene  Aenderung:  aTaOTjat?  [aIv 
äei  Toü  TrapövTo;  iav.,  cpavTaaia  o'  ou,  nicht  annehmbar.  Vergl.  auch  Themist. 
de  an.  Sp.  11,  p.    165,   22  sqq. 

2)  de  an.  III,  3.  428  a  8  if.  22.  23  f.  II,  3.  415  a  10  f.  (wohl  diesel- 
ben, welche  auch  träumen,  de  divinat.  per  s.  2.  463  b  12),  vergl.  analyt. 
post.  II,  19.  99  b  37  ff.  Nach  de  an.  III,  10.  433  a  10  ff.  b  29  f.  metaph. 
I,  1.  980  b  26.  vergl.  eth.  Eud.  VI  (Nicom.  VIIj ,  5.  1147  b  5  haben  alle 
Thiere  ipavcaaia;.  Bei  gewissen  Thieren,  welche  fortleben  können,  wenn  sie 
auch  zerschnitten  sind,  behält  jeder  getrennte  Theil  Wahrnehmung  und  Be- 
wegung, „wenn  aber  Wahrnehmung,  dann  auch  cpavraaia  und  Begehren," 
de  an.  II,  2.  413  b  22  f.  Die  Sache  ist  nicht  so  ohne  Weiteres  klar:  C. 
3.  414  b  16.  Eine  nähere  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  auch  den  bloß 
mit  dem  Tastsinne  versehenen  unvollkommenen  Thieren  tpavxaaia  zukomme, 
ergibt,  daß  dieß  allerdings  der  Fall,  die  Vorstellung  solcher  Thiere  aber  nur 
undeutlich  sei,  aopiaToj?  S'  IvsaTtv,  a.  a.  0.  III,  11.  Anf.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung kommt  die  Vorstellung  allen  Thieren  zu  (ev  xcii;  aXXoi?  ^cooi; 
uTtäp/Et),  a.  a.  O.  434  a  6.  —  Unter  der  Vorstellung,  welche  allen  Thieren 
zukommt,  versteht  Aristoteles  wahrscheinlich  die  mit  der  äußern  Wahrneh- 
mung verbundene,  nicht  die  von  der  Wahrnehmung  getrennte,  d.  h.  durch 
das  Gedächtniss  conservirte  Vorstellung.  Es  geht  dieß  auch  daraus  hervor, 
daß  er  de  somno  2.  455  a  7  f.  gewissen  unvollständigen  Thieren  den 
Tastsinn  geradezu  abzusprechen  scheint,  und  sich  dafür  auf  die  Schrift^ 
über  die  Seele,  also  III,  11,  d.  h.  auf  die  soeben  erwähnte  Untersuchung 
bezieht.  Aber  Wesen  ohne  Tastsinn  sind  überhaupt  keine  Thiere  mehr;  die  Lö- 
sung ist  also  wohl  diese,  daß  ein  Sinn,  welcher  kein  deutliches  Bewußtsein 
seiner  Thätigkeit  hervorzurufen  vermag,  der  überhaupt  nur  in  einem  gewis- 
sen Grade  als  Sinn  betrachtet  werden  kann  (wie  z.  B.  der  Schwamm  nur  eine 
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nehmung-en  immer,  die  Vorstellungen  (die  Tranmersclieinungen 
und  dergl.  eingereclmet)  nur  der  Minderzahl  nach  wahr.  ^) 
Ferner  sagen  wir  nicht:  dieses  erscheint  uns  (neinlich  in  der 
Vorstellung)  als  ein  Mensch,  wenn  wir  scharf,  sondern  wenn 
wir  undeutlich  wahrnehmen.  Endlich  hat  man  auch  dann  Vor- 
stellungen, wenn  man  die  Augen  schließt. 

2.  Gegen  die  Vermischung  mit  dem  Denken.  ^)  Wißen 
und  Intuition  sind  immer  wahr,  Vorstellungen  auch  irrig. 
Meinung,  obschon  bald  wahr,  bald  irrig,  ist  mit  Gewissheit, 
Gewissheit  mit  Ueberzeugung,  Ueberzeugung  mit  Ueberle- 
gung  (also  Meinung  mit  Ueberlegung)  verbunden;  nun  aber 
kommt  gewissen  Thieren  zwar  Vorstellung,  aber  nicht  Gewiss- 
heit und  Ueberlegung  zu.  Somit  ist  die  Vorstellung  auch 
keine  Verknüpfung  der  Wahrnehmung  und  der  Meinung,  wie 
wenn  das  eine  Vorstellung  hieße,  wenn  Jemand  Ein  und  Das- 
selbe zum  Gegenstand  seiner  directen  Wahrnehmung  und  zu- 
gleich zum  Inhalte  seiner  Meinung  hat,  so  z.  B.  über  das 
Weiße,  welches  er  direct  wahrnimmt,  gleichzeitig  die  Mei- 
nung hegt,  daß  es  weiß  ist,  ^)  —  eine  Ansicht,  in  Folge  deren 
mitunter  wiederstreitende  Elemente  zusammenkommen  würden, 
wenn  die  (wahrgenommene)  Erscheinung  irrig,  die  Meinung 
dagegen  wahr  ist,  wie  z.  B.  in  Betreff  der^  Sonne.  *)  Nach 
der  Ersciieinung  (dem  Augenscheine)  ist  sie  einen  Fuß  groß, 
nach  der  Ueberzeugung  größer  als  die  Erde.  Endlich  ^)  liegt 
in  ihrer  Stellung  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  auch  der 
Grund,  weshalb  eine  ]\Ieiuung  zu  haben  nicht  immer  in  unse- 
rer Willkür  steht    (wir  schwanken  bisweilen  oder   müßen  ge- 


gewisse, eine  Art  von  Walirnelimung  zu  haben  scheint,  histor.  an.  I,  1.  487 
b  9  f.,  manche  Schalthiere  eine  schwache  Sinneswahrnehmung  besitzen,  VIII, 
1.  588  b  17  f.),  in  gewisser  Weise  Sinn,  in  gewisser  Weise  nicht,  oder  so 
gut  wie  keiner  ist. 

1)  vergl.  metaiih.  III,   5.    1010  b  2   f. 

2)  de  an.  III,  3.  428  a   16  ff. 

3)  oxt  ou&£  oo^a  [jlet'  ataOifjasw; ,  ouos  oC  ataOrjTEWc,  ouos  au[J.TcXozrj  Sö^yj; 
xai  ata6>ja£(o;  oavxaaia  äv  sTrj ,  xtX.  a.  a.  O.  a  25  ff.  vergl.  Pacius  ad  h.  I. 
comm.  analyt.  p.  361  sq. 

4)  (patvETai  Ss  xai  -J/euo^  und  (jiaiVcTat  [xkv  6  r^lioq  ;:o5tato?  (vergl.  de 
sensu  7.  448  b   12   ff.),  TCETrsiaiat  S'  eTvat  \i.vXfo  zrfi  otxoujA^vT);,  a.  a.  O.  b  3  f. 

5)  a.  a.  O.  427  b   16  ff. 
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stehen,  über  dieli  oder  das  keine  Meinung  zu  haben"),  woge- 
gen die  Vorstclhnig,  wie  die  Gedäehtnisskünstler  beweisen, 
allezeit  zur  Hand  ist.  Außerdem  ist  die  Meinung  ein  Be- 
ziehen, und  darum  Furcht  erregenden  oder  Mitleid  einflößen- 
den Dingen  gegenüber  auch  sofort  von  entsprechenden  Ge- 
fühlen begleitet;  in  der  Vorstellung  betrachten  wir  derglei- 
chen wie  auf  einem  Gemälde,  —  eine  Objectivität,  welche 
freilich  nur  unter  der  Mitwirkung  der  Reflexion  denkbar  ist, 
wenn,  wie  Aristoteles  sich  anderweitig  iiußert,  ^)  die  Vorstel- 
lungen die  Thiere  und  in  erregten  Zuständen,  in  Krankheiten 
und  im  Schlafe  auch  die  Menschen  beherrschen. 

Daß,  wie  eben  gesagt  wurde,  die  Mehrzahl  der  Vorstel- 
lungen irrig  sei ,  ^)  bedarf  um  so  mehr  einer  genauem  Bestim- 
mung, als  das  Vermögen  der  Erscheinungen  (rpavTarria  im  ei- 
gentlichen Sinne  ^))  ausdrücklich  als  eins  von  denjenigen  Ver- 
mögen (Wahrnehmung,  Meinung,  Wißen  und  Intuition)  be- 
zeichnet wird,  durch  welche  „wir  unterscheiden  und  Wahrheit 
oder  Irrthum  aussprechen."  *) 

D.    Wahi'lieit  und  IiTthum  in  der  A'orstellung. 

Die  Vorstellung  gründet  auf  der  Wahrnehmung,  und  es 
gibt  drei  Arten  derselben :  Wahrnehmung  der  Eigenthümlichen, 
indirecte  Wahrnehmung  und  Wahrnehmung  der  Gemeinsamen. 
Nun  ist  die  Vorstellung  entweder  mit  der  iunern  Wahrnehmung 
identisch,  also  mit  der  äußern  Wahrnehmung  gleichzeitig, 
oder  von  der  Wahrnehmung  unterschieden.  Im  ersten  Falle  sind 
die  Grade  der  Zuverläßigkeit  der  drei  Arten  der  Wahrnehmung 
zugleich  die  Grade  der  Zuverläßigkeit  der  Vorstellungen.  Wenn 

1)  a.  a.  O.  429  a  5  ff.  428  b  16  f.  C.  10.  433  a  10  ff.  20.  b  12.  vergl. 
7]  o3v  t6t£  Ytvo[i.Evrj  oavxaaia  rjoovfjy  ejatcoie!,  rhetor.  II,  2.    1378  b  8  f . 

2)  de  an.  III,  428  a  12.  vergl.  a  17.  b  2.  17.  (pavxaaia  zat  opörj  xai  oux 
opOrj,  C.    10.  433  a  27. 

3)  ^yj  e"  Tt  xaTat  [xsTacpopäv  Xsyo[j.cV,  a.  a.  O.  C.   3.  428  a  2. 

4)  £1  SrJ  sTTiv  7]  cpavxaaia  zaO'  fjv  Ä$yo[j.:v  oiv:aa[i.i  zi  r)jj.'iv  ylY/eaQon  zat  ^r^ 
eY  Ti  zata  [XExa'^opav  Xsyo[j.£v,  [jita  Ti;  sati  to'Jtwv  oJvajxti;  tj  i'^i;,  xaO'  fjVzpivofASv  xai 
aXrjOsüojjiEv  rj  'i£uoo[j.EOa.  lotaÜTat  8'  Eiatv  aiaOvja'c,  oo?a,  ETiiaTTjfiy),  V0Ü5,  a.  a.  O. 
a   1  ff.   vergl.  de  motu  an.  5.   700  b   19  ff. 
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aber  zwischen  die  äußere  Wahrnehmung  und  die  (actuellej 
VorsteHung  ein  gewisser  Zeitabstand  ti'itt  (der  Grund  des  Ver- 
geßens  ist  die  Zeit  ^) ) .  aus  dem  frisclien  Eindrucke  des  ge- 
genwärtigen äußern  Objects  „eine  Art  schwacher  Wahrneh- 
mung" wird,  ^)  so  geht,  einer  fortdauernden  Aehnlichkeit  mit 
den  äußern  Objecten  ungeachtet,  ^)  auch  die  ursprüngliche 
Zuverläßigkeit  auf  einen  niedern  Grad  zurück.  Aristoteles 
drückt  dieß  in  folgenden  W^orten  aus :  ^)  „Die  Bewegung, 
welche  von  der  Actualität  des  Sinnes,  d.  h.  von  diesen  drei 
Wahrnehmungen  ausgeht,  wird  Unterschiede  enthalten:  die 
erste  ist  «wahr,  wenn  die  Wahrnehnumg  gegenwärtig  ist;  die 
andern  aber  dürften  leicht  irrthümlich  sein,  gleichviel,  ob  die 
Wahrnehmung  gegenwärtig  oder  nicht,  und  am  Ehesten  dann, 
wann  der  wahrnehmbare  Gegenstand  (wie  z.  B.  die  Sonne  ^) ) 
entfernt  ist."  Unter  „Wahrheit"  ist  die  Congruenz  mit  dem 
äußern  Objecto  zu  verstehen  ;  ^)  denn  inwiefern  bei  Wahrheit 
oder  Irrthum  an  eine  bejahende  oder  verneinende  Vei'knüpfmig 
gedacht  wird,  ist  die  Vorstellung  allerdings  weder  eine  Aus- 
sage noch  eine  Verneinung.  ''). 

In  Rücksicht  auf  Wahrheit  oder  wirkliche  Erkenntniss 
steht  das  unmittelbare  Zeugniss  der  Sinne  also  höher.  Aber 
die  von  der  Wahrnehmung  getrennte,  für  sich  bestehende  Ein- 


1)  phys.   IV,    12.   220  a   32   ff.   C.    13.   222  b    17   ff. 

2)  fj  Se  tpavxaaia  iciiy  aVaOT)at;  zic,  aaöevrj?,  rhetor.  I,   11.  1370  a  28  f. 

3)  xat  Stä  To  E[j.[Ji:'v£iv  zat  ojAoia?  Etva;  tat;  ataOrJaeai  (sc.  toci;  oavTaaia?) 
x.tX.,  de  an.  III,  3.  429  a  4  f .  t«  yäo  cpavxaufiaxa  SirsTzzo  atCT6rJ[xaTa  (leg.  acaOrjxa) 
saTi,  -Xrjv  aViU  uX/j?,  C.  8.  432  a  9  f.  xrj  ok  Otavor,t'./.7^  't"^/^  '^o'  'favxicjfxaxa 
otov  aitjOrj[iaxa  uTxipyst,  C.  7.  431  a  15.  vergl.  ot&v  (^(f)ypä3rjp.a,  de  menior.  1. 
450  a  29  f.  o[jloiüv  oSarsp  tüjxo?  t]  "^^o-or,  ev  rjjitv,  a.  a.  O.  h  16.  b  30.  oiov 
Eixcjv,  b  27.  »•)?  sr/.ova  OctopEf,  b  30.  sf/cav,  451  a  2.  a  11.  15.  —  de  interpret. 
1.   16  a  6  ff. 

4)  T)  oe  -/.(vrjatc  r)  uro  t^;  evepyei'as  ytvcijjLs'vrj  oiüigei  xrj?  aiaOrJacio? ,  r^  är:b 
TouxiüV  xwv  xptwv  ata6rJa£0)V.  xai  t)  [ikv  Tzpdtzr^  rapoüar,;  Tfj?  aiaÖ/jaEwi;  «ÄrjOrJ?, 
at  5'  cxspai  xai  rapoüarj?  xa;  aroücrj?  stsv  av  'i/EuOct?,  xat  piaXtCTXa  oxav  TC^ppeu 
xb  atoOrjxbv  ^,  de  an.  III,   3.  428  b  25  fl". 

5)  vergl.  de  insomn.    1.  458  b  28  f.  C.   2.   400  b   18  f. 

6)  metaph.  IV,  29.    1024  b  21   ff. 

7)  Eiixi  o'  Tj  üavxaaia  e'xeoov  ©aTsw?  xai  a~o»i7E(o;  •  ■tuij.-Aozt,  yäp  vor,aa- 
Twv  Eaxi  xb  aXrjOI?  rj  ■kSoo?,  de  an.  III,  8.  432  a  10  ff.  —  Plat.  Theaet. 
190  B  ff. 
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zelvorstellung  ist  iiiclit  das  Letzte  im  Bereiche  des  sinnlichen 
Vermögens,  ein  Höheres  ist  „die  Erfahrnng."  Nicht  minder 
als  die  Einzelvorstellimg  nnd  noch  mehr  als  diese  setzt  die 
Erfahrung  das  Haften  und  Bleiben  empfangener  Eindrücke 
voraus.  „Diejenigen  lebendigen  Wesen,  in  welchen  keine 
Verliarrung  des  Wahrgenommenen  entsteht,  haben,  entweder 
überhaupt  oder  in  Bezug  worauf  sie  entsteht,  keine  Erkennt- 
niss  über  das  Wahrnehmen  hinaus;  in  welchen  aber,  Avenn  sie 
wahrnehmen,  Verharrung  ist,  die  vermögen  das  Wahrgenom- 
mene noch  ferner  in  der  Seele  zu  behalten.^'  ^) 


1)  analyt.  post.  II,    19.  99  h  37   ff. 


IV. 

Die  Erinnerung  und  die  Erfahrung. 

A.   Die  Erinnerung. 

1.    Das  Gedächtniss  und  die  Erinnerung. 

Die  von  der  Wahrnehmung  emancipirte  Vorstellung  setzt 
also  voraus,  daß  die  Form,  das  Gepräge  u.  s.  w.  nach  Ent- 
fernung des  wahrgenommenen  Gegenstandes  haftet  und  bleibt :  *) 
das  Gedächtniss  (r,  [j.vr,p.-/i).  Das  Gedächtniss  ist  eine  Fähig- 
keit des  centralen  Urwahrnehmungsvermögens ,  —  desselben 
Vermögens ,  womit  wir  die  Zeit  erkennen  ^)  und  welchem  die 
Vorstellungen  zukommen,^)  —  in  concreto  „der  Besitz"  ei- 
ner Vorstellung,  ^j  einer  solchen  AfFection  ^)  oder  selbst  Af- 
fection,'')  nemlich  des  Organs  jenes    centralen  Vermögens. 

Somit  scheint  der  Gedanke,  wie  der  getrennte,  ewige  Nus 
ihn  denkt,  vom  Gedächtnisse  ausgeschloßen  zu  sein.  Das  Ver- 
mögen, welches   jene  Fähigkeit  besitzt,    geht    auf   das  Seine, 


1)  .  .  .  ta;  Y.iMr]aeii  .  .  .  £[Ji[j.£'v£tv ,  de  memor.  2.  453  b  2  f .  y.ai  Sia  tb 
£[j.[ae'v£iv  .  ,  .  (sc.  xa?  cpavTaaia;) ,  de  an.  III,  3.  429  a  4  f .  vergl.  de  memor. 
1.  450  h  10  f.  evouCTT]?  Trji;  aiaOrJcEu)?  Töt;  {ilv  Ttov  i^wwv  i-^^ivsTon  ^.ovt)  tou 
aiaOrjfjLaTo;,  To"i;  S'  oux  sY^tvEtat,  analyt.  post.  II,   19.  99  b  36  f. 

2)  üjcrO'  oaa  -/povou  aicxOävsxa'.,  Taüia  [j.6va  Ttov  l^wwv  [avtjjxovsÜsi,  xa\  Toütto 
tu  a?a6«V£Tat,  de  memor.  1.  449  b  28  ff.  ti  jjlev  ouv  iaii  p.vrj[Arj  xa\  ib  [j.V7i[xo- 
v£Ü£tv,  eYpTi-at,  .  .  .  /a\  tfvo;  popiou  iwv  ev  tjjjuv,  oxt  toü  jrpcuTou  aiaörjxtxou,  xat 
<S  5(^p6vou  aJaOavöjisOa,  451   a   14  fF. 

3)  Tivo;  [AcV  oüv  Tüjv  TT)?  'I^X-^i?  ecrttv  r)  [avtjjjlt),  ^avEpov ,  oxt  oüXEp  xai  t) 
oavxaaia,  a.  a.  O.  450  a  22  f. 

4)  EYprjxat,  oTi  cpavxiafxaxo;,  (o$  eTxovo?  ou  ^avxaap.a,  E?t;,  a.  a.  O.  451  a 
15  f.  vergl.  449  b  25.  oxav  Ö£  EvyEvrixat  tj  l'^i;  xai  xb  ;i«0o?,  xixE  tj  [J.V7j[J.t) 
e'axi'v,  C.  2.  451   a   23  f. 

5)  .  .  .  xb  7:aOo; ,  oü  9a[j.£v  xrjv  l'^tv  jj.vrJ[AT]V  Etvat,  a.  a.  0.  1.  450  a  30. 
vergl.  C.  2.  451  b  3  f. 

6)  a.  a.  0.    1.  449  b  5.   25. 

Kampe,  Die  Eikenntiiisstheorie  des  Aristoteles.  9 
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ihm  Adäquate,  nicht  auf  das,  was  des  Nus  ist,  und  der  Nus 
ist  leidensunfähig  (aTraOr';),  unfähig,  eine  Affection  (TraOoc)  an 
oder  in  sich  zu  setzen  oder  setzen  zu  laßen.  ^)  Hinwiederum 
ist  das  Denken  nicht  ohne  Vorstellung,  die  Vorstellung  der 
Stoff  des  Denkens.  Auf  Grund  dieser  Beziehung  ist  der  Ge- 
danke allerdings  Gegenstand  des  Gedächtnisses,  aber  nicht  di- 
rect,  sondern  indirect;  ^)  worauf  jedoch  das  Wiedererkennen 
beruhe,  wenn  er  wesentlichen  Theils  in  einer  Thätigkeit  des 
getrennten  Nus  besteht,  wird  nicht  gesagt.  ') 


1)  vergl.  OUTE  [j.v7)[j.oveÜ£c  oute  (fikEt  (sc.  Tt?)  •  ou  yap  exeivou  t^v  (des  Nus 
ajiaÖTJi;),  äXXa  tou  zoivou  (des  Menschen),   b  a7i6XwX£V,  de  an.  I,  4.  408  b  28  f. 

2)  7]  81  [AVTffJir)  xol  7)  Tüiv  vorjTwv  oux  avsu  (pavTäa[jLaTÖ?  lattv ,  de  memor. 
1.  450  a  12  f.  xa\  saTi  [jLvr][j.ov£UTä  xaO'  auta  \ih  oaa  eaxi  (pavTaaTa,  xaT«  aujx- 
ßsßrjxbi;  Sk  oaa  [xt)  aveu  ^avTaaiac,  a  23  ff.  oüÖev  SI  xwXuei  xata  au[xß£ßT)xb; 
xai  [jLvr][xov£Ü£tv  i'via  tov  E7ctoTa[X£6a,  C.  2.  451  a  28  f. 

In  dieser  Weise  ist  das  Allgemeine  und  sind  die  Begriffe  in  der  Seele: 
7)  o'  £:naTrJ[jirj  twv  zaO(jXou  •  Taüia  o'  ev  auTTJ  tccji;  eoti  tt]  'iu/fi,  de  an.  IT.  5. 
417  b  22  ff.  .  .  .  oawv  tb  ei8o?  ev  ttj  'j'ux.^,  metaph.  VI,  7.  1032  b  1.  Auf 
dieser  Beziehung  des  Gedankens  zum  Gedächtnisse  beruht  die  Möglichkeit, 
das  Wißen  zu  haben,  ohne  actuell  zu  denken,  de  an.  II,  1.  412  a  25  f.  C.  5. 
417  a  24  f.  b  5  f.  phys.  VIII,  4.  255  a  33  ff.  metaph.  VIII,  6.  1048  a  34  f.' 
analyt.  pr.  II,  21.  67  b  3  ff.  vergl.  eth.  Eud.  VI  (Nicom.  VII),  5.  1146  b 
32  ff.  m.  mor.  II,  6.  1201  b  11  ff.  Plat.  Theset.  197  Bf.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht unterscheidet  sich  der  göttliche  Nus  vom  menschlichen ;  von  jenem  heißt 
es  metaph.  XI,  7.  1072  b  22:  EVEpyst  81  £X.wv,  der  Besitz  und  das  Denken 
des  Denkobjects  sind  identisch. 

Auch  gewisse  Thiere  haben  Gedächtniss,  de  memor.  1.  450  a  15  ff. 
C.  2.  453  a  7  f.  histor.  an.  I,  1.  488  b  25;  die  ypovtfjLWTEpa  xat  [xaOTjTtxwxEpa, 
metaph.  I,  1.  980  a  28  ff'.  Also  nicht  alle  (wie  eth.  Eud.  VI  [Nicom.  VII], 
5.  1147  b  5  behauptet  wird),  sondern  nur  diejenigen,  welche  die  Zeit  wahr- 
nehmen. 

3)  In  diese  Lücke  sucht  Avicenna  (mit  Hilfe  seiner  emanatistischen  Theo- 
rie) einzutreten,  vergl.  Bkentano  a.  a.  O.  S.  11  ff.,  womit  Haneberg,  Zur 
Erkenntnisslehre  von  Ihn  Sina  und  Albertus  Magnus.  Aus  den  Abhandl.  der 
k.  bayer.  Akad.  d.  W.  I.  Cl.  XI.  Bd.  I.  Abth. ,  München  1866,  S.  206  (be- 
sonderer Abdr.  S.    18),  zu  vergl. 

Das  Auskunftsmittel  Beentano's  a.  a.  O.  S.  162  f.  vergl.  132.  218,  daß 
der  Verstand  die  Macht  besitze,  die  Phantasmen  „umzugestalten,"  sieht  einer 
gründlichen  Ausbeßerung  der  Aristotelischen  Theorie  ähnlich ;  aus  der  Beweis- 
führung S.  159  ff.  würde  die  Existenz  eines  solchen  Vermögens  des  getrennten  Nus 
auch  dann  noch  nicht  evident,  wenn  die  Deutung  der  öavtaarta  Xoyi'izv/.r'i  (oder 
ßouXEUTCxrj,  C.  11)  de  an.  III,  10  als  „vernünftiger,  d.  h.  einer  \xnter  Ein- 
wirkung der  Vernunft  gebildeten  Phantasie"  auf  Ijcßern  Füßen  stände. 
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Die  Erinnerung  ^)  oder  „die  Thätigkeit  mit  dem  Gedächt- 
nisse" ^)  ist  Anschauung  oder  Wahrnehmung  der  verharren- 
den Aftection  oder  VorsteHung;  ^)  es  gibt  nur  bewußte,  keine 
unbewußte  Erinnerung.  ^)  Erinnerung  ist  also  nicht  Entste- 
hung einer  AfFection  im  „Untheilbaren  und  Letzten,"  sondern 
setzt  diese  Entstehung  nebst  einer  seit  dei'selben  vei-floßenen 
Zeit  voraus;  „denn  jetzt  erinnert  man  sich  dessen,  was  man 
vorher  sah  und  erfuhr  (sWös),  nicht  dessen,  was  man  jetzt  er- 
fuhr, erinnert  man  sich  jetzt."  ^)  Zur  Erinnerung  gehört  also 
wesentlich  das  Bewußtsein  verfloßener  Zeit,  ^)  imd  dieses  Be- 
wußtsein setzt  wieder  die  Wahrnehmung  der  Zeit,  unbestimm- 
ter oder  gemeßener  Zeit '')  voraus ;  daher  nur  diejenigen  le- 
bendigen Wesen  sich  erinnern,  welche  die  Zeit  wahrnehmen.^) 
Das  mit  der  Erinnerung  verknüpfte  Zeitbewußtsein  oder  die 
durch  ein  und  dasselbe  Organ  vemiittelte  gleichzeitige  Em- 
pfindung, daß  man  dieß  oder  das  schon  früher  gesehen  oder 
gehört  habe,  ist  die  Beziehung  des  innerlich  Angeschauten  auf 
das  ursprüngliche  äußere  Object.  Geht  die  Erinnerung,  fragt 
Aristoteles,  ■')  bloß  auf  die  AiFection  oder  auf  das,    woher  sie 


1)  [^.'Jr[u.r^  ist  Gedächtniss  und  Erinnerung  oder  Gedächtniss  in  diesem 
doppelten  Sinne;  nur  von  der  Erinnerung  kann  Aristoteles  sagen:  ouSe(Ata 
Y«?   [xvrJjjLT,   jci^,   aAAa   aaXXüv   EvecyEta,  top.  IV,   5.   125  b   18  f. 

2)  evspvav  tt)  [ivr;[X7),  de  memor.  1.  450  a  19  f.  b  17  f.  C.  2.  452  b  24. 
26.  svepYEiv  xaxa  ~o  (jLvr,(jLOVEÜ£tv,  C.   1.  449  b  22. 

3)  0  yao  Ivspytov  Trj  jJtvrJjAr)  Oetupel  xb  tcocÖo;  -roüxo  xai  ataöavsxai  xoüxou, 
a.  a,  O.  450  b  17  f.  .  .  .  xau'xrj  aYaOrjxat  r]  il'U/r,  auxou  (xou  £V  tjijuv  ^avxaafjia- 
xo;),  b  28  f.  u.  s.  vergl.  rhetor.  I,   11.   1370  a  29  f. 

4)  £V£fYOÜvxa  ok  -f,  [ivr^jir,  utj  oYsaÖat,  aXXa  Xavöavstv  ji£[avt)[X£'vüv  oux  c'axtv  • 
xoöxo  yäp  f,v  auTo  xb  [j.£ij.v?,a6at,  de  memor.  2.  452  b  26  fi". 

5)  a.  a.  O.  451  a  21  ff.  30  f.  fj  ok  [J.vr[[irj  xoÜ  y£VO[Ac'vo'j  y.xX.,  C.  1.  449 
b  15  ff.  vergl.  24  ff",  oto  jxcxa  /povou  -acja  [Avrl[j.r,,  b  28.  [i£'jj.vrjXai  Se  xa  Y£Y£- 
vrjue'va,  rhetor.  I,   11.    1370  a  35.  II,   12.   1389  a  22  f.  C.    13.  1390  a  9. 

6)  öxav  oüv  a[xa  r,  Xc  xoü  rpaYjJ-axo?  y'-^'^i''^*'  xivTjai;  xat  t)  xou  ypovou,  xoxe 
~fi  \^^WTi  ^^^?l^''h  fle  memor.  2.  452  b  23  f.  vergl.  b  28  f.  iii  Y«?  ^^"^«'^  ^''=PT?i 
xaxa  xb  [xvr,[ji&v£Üc'.v,  o'üxiü?  £v  xf;  'iu/fj  X£Y£i,  oxt  7:pöx£pov  xouxo  fjxouaev  ?j  f,a6£X0 
r,  £voria£v,  C.   1.  449  b  22  f.  b   18  ff.  450  a  19  ff 

7)  a.  a.  O.  2.  452  b  7  f.  28  ff'. 

8)  a.  a.  0.  1.  449  b  28  ff.  450  a  18  f.,  wo  mit  Kassow  (Progr.  1853, 
S.  22)  6r,ptwv  anstatt  Ovr,xtüv  zu  lesen  ist. 

9)  de  memor.   1.  450  b   11   ff.  451  a   14  ff. 

9  * 
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entstanden  ist?  Wenn  auf  die  Affection,  so  werden  wir  uns 
schwerlich  der  abwesenden  Dinge  erinnern ;  wenn  aber  auf 
das,  woher  die  AfFection  entstanden  ist,  so  muß  man  fragen: 
wie  können  wir,  indem  wir  die  Affection  wahrnehmen,  uns 
des  Abwesenden  erinnern,  welches  wir  nicht  wahrnehmen? 
Es  ist  hiermit,  antwortet  Aristoteles,  wie  mit  einem  Gemälde. 
Das  Abbild  entspricht  der  Erinnerung,  jedes  andere  Gemälde 
einer  Vorstellung  oder  einem  Gedanken,  welcher  nur  sich 
selbst  repräsentirt.  Daher  wir  mitunter,  wenn  in  der  Seele 
Bewegungen  von  einem  frühern  Wahrnehmen  her  entstehen, 
nicht  wißen  und  schwanken,  ob  das  Erinnerung  sei  oder  nicht. 
Das  Umgekehrte  geschieht,  wenn  Jemand  ein  Nicht- Abbild 
für  ein  Abbild,  eine  bloße  Vorstellung  für  eine  Erinnerung 
nimmt,  wie  Antipheron,  der  Oreite,  und  andere  Ekstatische.  *) 
Die  Erinnerung  ist  entweder  willkürlich  oder  unwillkür- 
lich, die  letztere  entweder  Folge  wiederholter  äußerer  Wahr- 
nehmung oder  einer  innern  Thätigkeit  des  entsprechenden  Or- 
gans. Aristoteles  läßt  sich  ausführlich  nur  auf  die  willkür- 
liche, und  von  den  unwillkürlichen,  übrigens  auch  bloß  bei- 
läufig, nur  auf  die  zweite  ein. 

2.  Die  willkürlicheErinnerung  oder  das  vSich-besinnen. 
Die  physiologische  Seite. 

Das  Vermögen,  sich  auf  Etwas  zu  besinnen,  kommt  nicht 
den  Thieren,  sondern  nur  den  Menschen  zu,  und  beruht  auf 
einer  Selbstbewegung  des  Gedächtnissorgans,  die  „Etwas  wie 
ein  logischer  Schluß  ist."  ^) 

Die  Besinnung  auf  Etwas  führt  am  Raschesten  zum  Ziele, 
wenn  sie  „einen  Anfang  faßt,"  d.  h.  eine  Vorstellung  als  An- 
fang einer  Reihe  setzt,  an  deren  näherem  oder  entfernterem 
Endpunkte,  wenn  die  Bewegung  gelingt,  die  erwünschte  Er- 
innerung   eintritt.     Die    Glieder    dieser    Reihe    müßen    in    ge- 

1)  Bei  weniger  Gattungen  von  Wahrnehmungen  ist  das  Gedächtniss 
stärker;  die  Blinden  erinnern  sich  beßer,  weil  sie  frei  von  den  Eindrücken 
des  Sichtbaren     sind,     eth.  Eud.  VII,   14.   1248   blff. 

2)  de  memor.  2.  453  a  9  ff.  histor.  an.  I,  1.  488  b  25  f.  vergl.  Abschn. 
VI.  Die  Selbstbewcgung  unterscheidet  das  Sich  -  besinnen  vom  nochmaligen 
Lernen,  de  memor.  2.  452  a  4  ff.  vergl.   451   b  6  ff. 
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wissen  —  innerlichen  oder  äußerlichen  —  Beziehungen  zu  ein- 
ander stehen.  Am  Leichtesten  besinnt  man  sich  daher  auf 
das,  was  eine  bestimmte  Ordnung  innehält,  z.  B.  auf  etwas 
Mathematisches.  ^)  Die  Hauptsache  ist  also,  wenn  man  „sucht" 
und  „spürt,"  einen  Anfang  zu  setzen.  Dieser  Anfang  wird 
der  Gegenwart  oder  einer  andern  Zeit  entnommen,  und  Ist 
entweder  1.  ein  dem  Gesuchten  Gleichartiges  oder  2.  ein 
Entgegengesetztes  oder  3.  ein  (räumlich  oder  zeitlich)  un- 
mittelbar Nahes.  ^)  In  dieser  Weise  kommt  man  rasch 
von  Einem  zum  Andern,  von  der  jMilch  zum  Weißen,  vom 
Weißen  zur  Luft,  •'')  von  der  Luft  zum  Feuchten,  *)  vom  Feuch- 
ten zum  Herbst, "")  wenn  man  sich  etwa  auf  diese  Jahreszeit 
besinnt, '')  d.  h.  auf  der  Bahn  des  Gleichartigen  zum  Ent- 
fernten. Denselben  Dienst  leisten,  wie  gesagt,  auch  das  Nahe 
und    das    Entgegengesetzte.  '^)      Den   verschiedenen    Instanzen 


1)  a.  a.  O.  b  29  fl'.  Daher  ist  die  Zahl  ein  Haiiptunterstützungsmittel 
des  Gedächtnisses,  z.  B.  für  rhetorische  Perioden  und  für  Verse,  rhetor.  III, 
9.  1409  b  4  ff.  vergl.  b   1  ff. 

2)  oiö  xai  To  s^eE^;  ör^pEÜotJ-cV  voTjCTavTSi;  ir.o  toj  vuv  Tj  «XXüu  tivö;,  xat  ao' 
ojjioiou  7^  EvavTiou  r,  xoü  aüveyYu;,  a.  a.  O.  b   18  ff. 

3)  Die  Luft  ist  weiß,  meteorol.  lU,  4.  374  a  2  f.  u.  s.  Vergl.  Peantl, 
Aristoteles  über  die  Farben,  t^.   105. 

4)  Ueber  die  feuchte  (zunächst  „flüftige")  Beschaffenheit  der  Luft  vergl. 
de  generat.  et  corr.  II,  3.  330  b  4.  331  a  5.  C.  4.  331  a  18  f.  29  ff.  de  coelo 
IV,  3.  310  b   12. 

5)  .  .  .  [jL£To;:iüptv'ov  ojj.ßprjaavTo;  Zr,v65,  Ilesiud.  up.  et  d.  415  sq. 

6)  de  memor.  2.  452  a   13  ff. 

7)  Woran  Frevdenthal,  Ü.  d.  Begriff  etc.,  S.  40,  Anstoß  nimmt. 

a^a  "[■*?  "^  ouasi  Tst  av:i/.£i[A£va  (top.  VI,  4.  142  a  24.  vergl.  b  8  f.  V, 
3.  131  a  16),  oder  Gegensätze  (avTtx£'![X£va,  avTiOe'cjst; ;  xaTaoaat;  und  oltzöohl- 
ai;,  £vavTia,  ??i?  und  cjTEpTjat?,  7:pö?  ti  sind  ihre  Arten;  Näheres  bei  Zellee 
a.  a.  0.  S.  152  ff.  Prantl  ,  Geschichte  der  Logik,  I,  S.  221  ff.)  sind  der 
Möglichkeit  nach,  weil  in  gewisser  Weise  ihrem  Begriffe  nach  identisch  und 
verändern  sich  deshalb  in  einander  (phys.  I,  4.  187  a  31.  metaph.  III,  5.  1009 
a  34  ff.  VI,  7.  1032  b  2  ff.  IX,  4.  1055  b  26  f.  C.  7.  1057  a  30  ff",  b  23  ff',  u.  s.); 
daher  man  auch  in  gewisser  Weise  ein  Gegentheil  durch  das  andere,  das 
Böse  durch  das  Gute  erkennt  (de  an.  III,  6.  430  b  23.  vergl.  top.  VI,  9. 
147  b  21  f.  VII,  3.  153  b  15  f.),  ein  Glied  des  Gegensatzes  also  genügt,  es 
selbst  und  das  Entgegengesetzte  zu  unterscheiden;  denn  durch  das  Gerade 
erkennen  wir  dieses  selbst  und  das  Krumme  (de  an.  I,  5.  411  a  3  ff.).  Wer 
das  Wißen  definirt ,    definirt  in  gewisser  Weise    auch  das  Nichtwißen ;    wenn 


134  ^iß  Erinnerung  und  dio  Erfahrung. 

der    Fortbewegung    entsprechen    die    Veränderungen    des    Or- 
gans.    „Denn  die  Bewegungen  dieser  (des  Gleichartigen,  Ent- 


nemlich  das  Erste  klar  geworden  ist ,  so  wird  in  gewisser  Weise  auch  das 
Uehrige  klar  (top.  VI,  9.  147  a  17  ff.  vergl.  IX  [de  sophist.  el.],  31.  181  h 
29  f.  metaph.  VIII,  2,  1046  h  8  ff.  20).  Die  Begriffe  des  an  sich  Relativen, 
wie  z.  B.  des  Doppelten  und  des  Halben  (oaa  xaö'  auxa  Tipoc  xt  Xe^exat)  be- 
stehen so  sehr  in  einem  gewissen  Verhalten  zu  Etwas  (tw  Ttpöc  xi  7:tü?  e'veiv), 
daß  es  unmöglich  ist,  das  Eine  ohne  das  Andere  zu  erkennen  (top.  VI,  4. 
142  a  27  ff.  de  sophist.  el.  31.   181  b  32  f.). 

Alles  dieß  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Gegensätze  nicht  unter  ver- 
schiedene, sondern  unter  dieselben  Gattungen  fallen  (metaph.  IV,  10.  1018 
a  25  ff.  phys.  I,  3.  186  a  21  f.  de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  a  2.  top.  IV, 
3.  123  b  2  ff.  vergl.  categ.  11.  14  a  19  f.  xa  p.£v  y^p  ysvec  Staips'povxa  oiix 
e')(_£i  oSöv  sli  aXXr]Xa  äXX'  a.Tiiyti  :iX^&v  zat  äaü(j.ßXT]xa ,  metaph.  IX,  4.  1055  a 
6  f.  vergl.  C.  10  am  Schi.  C.  3.  1054  b  28  f.  IV,  28.  1024  b  9  ff.  IX,  7. 
1057  a  26  ff.).  Je  ein  Wißen  und  je  ein  Sinn  haben  je  eine  Gattung  zum 
Gegenstande  (a.  a.  O.  II,  2.  997  a  21  f.  III,  2.  1003  b  19  ff.  IX,  4.  1055 
a  32  X,  3.  1060  b  34  f.  C.  7.  1064  a  2.  analyt.  post.  I,  26.  87  a  38  f. 
vergl.  II,  6.  92  a  20  ff.  rhetor.  I,  2.  1355  b  28  ff.  u.  s.) ;  somit  fallen  die 
Gegensätze  innerhalb  derselben  Gattung:  Bejaluiug  und  Verneinung,  conträre 
Gegensätze,  Besitz  und  Beravibung  und  endlich  die  Relativen,  vor  allen  aber 
die  conträren  Gegensätze,  xa  evavxia  (x«  TiXetaxov  oiacpEoovxa  xwv  ev  xto  ys'vet, 
metaph.  IV,  10.  1018  a  27  f.  IX,  4.  1055  a  3  ff.  19  ff.  27  f.  C.  8.  1058  a 
10  f.  14  f.  meteorol.  II,  6.  363  a  30  ff.  phys.  V,  3.  226  b  32  f.  [metaph. 
X,  12.  1068  b  30  f.]  analyt.  post.  I,  4.  73  b  21  ff.  vergl.  categ.  6.  6  a  17  f., 
—  die  artbildenden  Unterschiede:  Stacpopä  yap  saxt  tj  Ivavxtöxrjc,  metaph.  III, 
2.  1004  a  21.  IX,  3.  1054  b  31  f.  C.  4.  1055  a  22.  C.  7.  1057  b  4  ff.  C. 
8.  1058  a  16  ff.  26  ff.  C.  9.  1058  b  1  ff.  C.  10.  Anf.  vergl.  oXw;  yip  xb 
xtv&iJp.£vov  ex  xtvo;  eV?  xi  [AsxaßaXXsi,  xa\  xaCxa  i^  oZ  xa\  £15  0  eVÖei  otaoEpEt  [£?$ 
avxixEipiEva ,  a  21],  de  coelo  I,  8.  277  a  14  f.  vergl.  18  f.  de  part.  an.  I,  3. 
643  a  31  ff.),  unter  ein  und  dasselbe  Wißen  (metaph.  II,  2.  996  a  20  f. 
III,  2.  1003  b  34  ff.  [vergl.  Bonitz  ad  h.  1.]  1004  a  9  ff.  VIII,  2.  1046  b 
4  ff.  24.  X,  1.  1059  b  22.  C.  3.  1061  a  18  f.  b  14  f.  phys  VIII,  1.  251  a 
30.  analyt.  pr.  I,  36.  48  b  4  f.  8  f.  analyt.  post.  I,  7.  75  b  13.  top.  II,  2. 
109  b  17  ff.  3.  110  b  20.  I,  14.  105  b  33  f.  VIII,  1.  155  b  30  ff.  b  11  f. 
C.  13.  163  a  2  ff.  eth  Nicom.  V,  1.  1129  a  13  f.  u.  s.  w.),  und  sinnlich 
wahrnehmbare  Gegensätze,  wie  z.  B.  Schwarz  und  Weiß  (Prantl,  Aristote- 
les über  die  Farben,  S.  90  ff.),  unter  einen  und  denselben  Sinn  (top.  I,  10. 
104  a  15  ff.  C    14.   105  b  5  f.  VIII,   1.   156  b   12  ff). 

Vergl.  Themist.  de  memor.  Sp.  II,  p  245,  5  sqq. :  ino  8k  xou  6[xo'!ou 
xat  Evavxtou,  oxav  ajib  (xev  x^?  xou  Swxpaxoui;  E'txovo;  ava[xvr)CT9w  Ilwxpixrjv,  oltzo 
Sl  xou  [XE'Xavo;  Xeuxöv,  xat  ex  ÖEpjxoxrixo;  t|^u)(pi^xr)Xa.  e'x  81  xoü  CFÜvEYyus,  öxav 
aizh  xou  avxi  ttoXXwv  av  o)  öcvSpsi;  'AÖTjvaiot  avau.v7j(j9w  j(^p7][Aaxwv  üjxa?  iX^aOai 
voiJ.{^ü)  xb  ZT]  nöXei  ^ujj.oEoov. 
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gegengesetzten,  Verknüpften)  sind  bei  den  Einen  (bei  gleich- 
artigen Vorstellungen)  gleich,  ^)  bei  den  Andern  (bei  entgegen- 
gesetzten) gleichzeitig,  bei  den  letzten  umfaßen  sie  (nemlich 
die  Bewegungen  der  ersten  von  zwei  auf  einander  bezogenen 
Vorstellungen  bereits)  einen  Theil  (der  nachfolgenden),  so  daß 
das  Uebrige  (der  folgenden  Vorstellung) ,  was  nach  Jenem  (dem 
bereits  erregten  Theile  des  unmittelbar  Nahen)  bewegt  wird, 
unbedeutend  ist,"  —  sich  also  sehr  leicht  miterregen  läßt.  ^) 
So  geht,  wie  gesagt,  das  ganze  Geschäft  ohne  Schwierigkeit 
von  Statten,  besonders  dann,  wenn  eine  bestimmte  Reihe  von 
Bewegungen  dieser  Art  durch  öfteres  Ueberdenken  zur  Ge- 
wohnheit geworden.  ^)  Dagegen  gibt  ein  innerer,  uothwendi- 
ger  Zusammenhang  der  Vorstellungen  größere  Gewähr  des 
Erfolgs,  *)  sofern  die  zur  andern  Natur  gewordenen  Bewe- 
gungen ihren  Zweck  mitunter  verfehlen.  Denn  wie  in  der  Na- 
tur Widernatürliches  und  Zufälliges  geschieht,  so  noch  eher  in 
dem,  was,  wie  die  Gewohnheit,  mit  der  Natur  nicht  geradezu 
identisch  ist.  ^) 

Wie  die  Bewegungen  der  Besinnung  auf  Etwas  ihren 
Zweck  hin  und  wieder  verfehlen,  so  gehen  sie  unter  Umstän- 
den auch  darüber  hinaus.  Hier  hat  die  Absicht,  welche  die- 
sen Thätigkeiten  zu  Grunde  liegt ,  ihr  Ende ;  von  da  ab  fällt 
der  Process  auf  die  Stufe  der  unwillkürKchen  Erinnerung 
hinab.  Aristoteles  führt  es  als  einen  Beleg  für  die  stoffliche 
Grundlage  der  hier  in  Betracht  kommenden  Functionen  der 
Seele  an,  daß  hin  und  wieder  einmal  begonneneu  Bewegungen 
kein  Einhalt  gethan  werden  kann;  '^)  jedenfalls  ist  es  ein  stoff- 
licher Zusammenhang,  welcher  sich  hinter  dem  Scheine  des 
rein  Zufälligen  plötzlicher  Erinnerungen  verbirgt,  wenn  irgend 
einer  Vorstellung,  unbeabsichtigt  und  lediglich  durch  die  asso- 


1)  Bkandis,   Handbuch  etc.  II,  2.  S.   1151:    „können    dieselben  sein." 

2)  ai  yap  xiVT^aEt?  toutwv  xwv  [isv  ai  auxai,  twv  os  a[xa  (xb  [jlIv  yap  avxt- 
XEi^EVov  a[j.a  xf]  ipüast,  top.  V,  3.  131  a  16),  Ttov  ol  ptspo;  eyouatv,  aSaxe  xb 
XoiTTov  [xizpbv  0  exivrJOir]  [j.£x'  exstvo,  de  memor.  2.  451   b  20  ff. 

3)  a.  a.  0.  2.  452  a  26  ff. 

4)  a.  a.  O.  451  b  10  ff. 

5)  a.  a.  0.  452  a  30  ff.  451  b  13  ff. 

6)  a.  a.  O.  453  a  14  ff. 
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ciirende  Kraft  des  Gleichen,  Entgegengesetzten  oder  unmittel- 
bar Nahen,  ehie  andere  folgt,  hei  welcher  (weil  mit  einer 
Zeitbeziehung)  eine  Erinnerung  eintritt.  ^) 

Auch  mit  der  freiwilligen  Bewegung,  durch  welche  die 
absichtliche  Erinnerung  vermittelt  wird,  befinden  wir  uns  im 
Bereiche  stofflicher  Processe,  und  wie  überhaupt  das  Vermögen 
der  Erinnerung  auf  der  Seele  und  dem  Körper  zugleich,  ^)  und 
im  Besondern  die  Untüchtigkeit  des  Gedächtnisses  auf  der  allzu 
harten  oder  allzu  flüßigen  Beschaffenheit  des  centralen  Or- 
gans der  wahrnehmenden  Seele  beruht ,  ^)  so  ist  auch  der  Grund 
einer  andern  Erscheinung,  davon  neralich,  daß  die  langsamen 
Geister  größtentheils  ein  dauerhaftes  Gedächtniss,  die  raschen 
und  leicht  faßenden  dagegen  meist  eine  gi-ößere  Gewandtheit 
zeigen,  das  dem  Gedächtnisse  Anvertraute  zu  vergegenwärtigen,  ^) 
wieder  in  stofflichen  Verhältnissen  zu  suchen.  ^) 


1)  y.at  [xrj  ^r,ToüvT£?  o'  ouTfo?  «vap.tjxvrJa/'.ovTat,  (iiav  [;.cÖ'  i-s'pav  -/.(vrjatv  exeivr, 
Ys'vr^Tat,  a.  a.  Ü.  451  b  23  f. 

2)  <paiv£Tat  0£  t«  [li-^'.'j-a,  /ai  xa  /.oiva  zai  zk  "oia  twv  ^wojv,  xoivä  'rfi 
'^v'/Jii  OVT«  •/.«'.  Toü  aojjJ-aToc ,  otov  aVaOr,a'.c  y.ai  [AvrJ[j.r,  ztX  ,  de  sengu  1.  436 
a  6  flf. 

3)  de  memor.   1.  450  a  32  ff.  C.   2.  453  a  31   ff. 

4)  «05  iizi  To  j:oXI(  [i.vr)[jLOVty.a)T£poi  [j.£v  ot  ßpao£l?,  ava[J.vrjaTf/.a)Tepot  Se  ot 
zoLyiii  xol  Eujiaösli;,  a.  a.  O.   1.  449  b  7  f . 

5)  Der  Ausgang  der  Stelle  de  an.  I,  4.  408  b  15  ff'.:  toüto  oe  [xrj  >'.<;  ev 
iy.dyri  (sc.  "fj  'fu'/Jj)  t^?  y.iVTjasw;  oüar,?,  aXX'  6~k  (jlev  p-^/pi  £y.£tvT)i; ,  6t£  Ö'  a;;' 
£X£tvrj;,  oiov  tj  [j.£v  a'taOyjac?  aTtb  ~(ijv6'!,  rj  S'  avafxvrjat?  a;;'  izEivrj?  I;:\  xa;  iv  xoi? 
aJaörjTTjpiot?  -/.tvTJaEt?  5^  |J-ovä?,  setzt  die  relative  Selbständigkeit  der  äußern 
Sinneswahrnehmung  voraus.  Die  Seele  bewegt  sich  nicht ,  noch  wird  sie 
bewegt,  sondern  der  Körper,  sie  selbst  nur  accidentiell,  a.  a.  O.  a  30  ff.  So 
liegt  z.  B.  in  der  Wahrnehmung,  fährt  Aristoteles  fort,  eine  Bewegung  von 
den  Dingen  bis  zur  Seele,  und  umgekehrt  in  der  avap.vr,T'.i;  eine  Bewegung 
von  der  (im  Herzen  centralisirten)  Seele  zu  den  in  den  Sinnen  befindlichen 
Y.mi^SBic,  oder  jxovai  vor.  In  den  xivrJaEi;  und  |j.ovai  (Beandis,  Handbuch  etc.  II,  2. 
S.  1089:  „die  von  der  Seele  ausgehende  Wiedererinnerung  errege  Bewegung 
oder  Ruhe  in  den  Sinnesorganen;")  sind  sogleich  die  schon  erwähnten  noch 
nicht  verinnerlichten  Wahrnehmungen ,  näher  die  von  dem  Acte  der  Wahr- 
nehmung her  z.  Th.  unbeachtet  zurückbleibenden  Sinnesaffectionen  zu  er- 
kennen, von  welchen  die  einen  noch  thätig,  die  andei'n  in  ruhende  Gebilde 
übergegangen  sind,  um,  die  einen  wie  die  andern,  bei  nächster  Gelegenheit 
als  Traum  zu  erscheinen.  Besinnt  man  sich  nach  Verlauf  einiger  Zeit  auf 
solche  flüchtige  Wahrnehmungen,  so  ist  auch   dieß  eine  Art,  aber  doch  wie- 
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Erinnerungen    an    verschiedene  Individuen    derselben  Art 
sind  der  Anfang  der  Erkenntniss  des  Allgemeinen  als  solchen. 

B.    Die  Erfalirimg. 

1.  Zur  einstweiligen  Verständigung  über  die  Princi- 
pien  der  Beweise. 
Im  Gebiete  des  Allgemeinen  nehmen  gewisse  Begriffe 
ihrer  Einfachheit  und  Klarheit  wegen  den  ersten  und  vor- 
nehmsten Rang  ein.  Diese  Vorzüge  befähigen  sie,  in  Form 
von  Definitionen  als  Vordersätze,  beziehungsweise  Ur-Vorder- 
sätze  der  streng  wißenschaftlichen  Beweise  zu  fungiren;  inso- 
fern heißen  sie  Prinoipien  [^xoyxi)^)  oder  Ursprüngliche  (rcpöT*)  ^). 
Ihre  Klarheit  beruht  auf  ihrer  Einfachheit;  einfach  sind  sie, 
weil  unvermittelt  oder  mittelbegrifflos  (äuLEia).  Vermittelte  Be- 
griffe und  Definitionen,  wie  z.  B.  der  Begriff  der  Mondfinster- 
niss,  sind  nicht  durch  sich  selbst  gewiss,  sondern  beruhen  auf 
„einem  Andern,"  der  Begriff  der  Mondfinsteniiss  auf  dem  Da- 
zwischentreten der  Erde;  vermittelte  Sätze  in  der  Sphäre  des 
Schlußes  sind  die  Schlußsätze  und  diejenigen  Vordersätze,  die 
an  sich  Schlußsätze,  mithin  beweisbedürftig  sind.  Unvermittelt 
und  Unbeweisbar  (^x^x-KÖ^tv/.TOw)  sind  also  wesentlich  dasselbe, 
Sätze  dieser  Art  die  Grenzpunkte,  d.  h.  für  den  „Weg  nach 
Unten"  die  Ausgangs-  und  für  den  „Weg  nach  Oben"  die 
End-Punkte  der  beweisenden,  in  Verknüpfungen  an  sich  ge- 
trennter Begriffe  mittels  der  nöthigen  termini  medii  fortschrei- 
tenden Denkthätigkeit. 


der  nur  viel  zu  nntergeordnetc  Art  von  ävä[xvr,ai; ,  als  daß  ilire  Erwähnung  in 
so  allgemeiner  und  unbeschränkter  Weise  nicht  einen  hesondern,  wenn  auch 
bloß  äußerlichen  Grund  haben  müßte.  Kommt  es  hier  im  Wesentlichen  nur 
auf  eine  Bewegung  von  der  Seele  bis  zu  den  Grenzen  des  Körpers  an,  so 
sollte  man  eher  Etwas  wie  die  Wirkungen  des  ©oßeiaOai  u.  dergl.  erwarten. 
Aber  die  Rede  wird  nachdrücklicher,  wenn  man  zweimal  dasselbe  sagt, 
oder  wenn  die  centrifugale  Bewegung  in  derselben  Bahn  wie  die  erste  bleibt 
und  zu  einer  einfachen  Gegenbewegung  wird. 

1)  [iy/J]  XcY=~5tt)  o9cv  yvtoj-'ov  t'o  TCpayijLa  Tcpöjtov  -/.a:  a'jTrj  apyf,  Xc'YETat 
Tou  j:paY[j.a-o?,  otov  tüjv  ijrooci^Eiüv  a{  u-oÖEast?,  metaph.  IV,   1.   1013  a   14  ff. 

2)  i/.  j:p(i)-wv  o'  ioii  -6  iz  ip/wv  oi/.ciwv,  analyt.  post.  I,  2.  72  a  .ö  f. 
7:aCTüJv  |ji£v  oüv  xoivbv  twv  apywv  t'o  r.yTy'O'/  sTva;  oÖev  tj  i-j-i-j  ?j  YiyvETat  r^ 
YiYviuazcTai,  metaph.  IV,   1.   1013  a    17  ff. 
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Die  Principien  zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  materielle 
und  in  tonnelle  Principien  oder  in  Eigenthümliche  (i'Sta)  und  in 
Gemeinsame  (x.oiva),  d.  h.  allen  Wißenschaften  Gemeinsame  ') 
oder,  wie  sie  in  der  Mathematik  genannt  werden,  ^)  Axiome 
(d.  h.  Axiome  im  engern  Sinne).  ^)  Die  Erstem,  die  zahl- 
reichste Klasse,  *)  gehören  bestimmten  Gattungen  des  Wißens 
an, '")  so  z.  B.  Größe,  Punkt,  Linie,  das  Gradlinige,  die  Zahl, 
die  Einheit  und  andere  derartige  für  sich  seiende  Keali täten, 
Wesenheiten  oder  Substanzen  (oüaiai)  *")  theils  der  Geometrie, 
theils  der  Arithmetik. '')  Von  Jedwedem  ist  entweder  die  Aussage 
oder  die  Verneinung,  daß  es  ist,  wahr,  ®)  und  Gleiches  von 
Gleichem  weggenommen,  bleibt  Gleiches,  ^)  sind  Sätze,  welche 
unter  die  Gemeinsamen  gehören. 

1)  £:wty.oivwvouat  Sk  näaai  ai  IntaTrjixai  äXXrJXat;  xat«  toc  xoivi,  analyt. 
post.  I,   11.  77  a  26  f. 

2)  .  .  .  7C£o(  ~£  Twv  Ev  "Cot?  [jLa6T|[JLain  xaXou[Ji£vtov  a^iwpLtxT'ov ,  metaph.  III, 
3.  1005  a  20. 

3)  analyt.  post  I,  2.   72  a  16  ff.  C.   10.   76  b   14.  metaph.  U,    2.  997  a 

10  f.  13.  £?  ipyjii  u-o6£a£t;,  analyt.  pr.  I,  1.  24  a  30  f.  u-oOcast?,  eth.  Eud. 
VI  (Nicom.  VII),  9.  1151  a  16  f.  Auch  xotvai  86?at,  metaph.  II,  2.  996  b  28. 
997  a  21  f.  vergl.  III,  4.   1005  b  33.   1008  a  16.  C.  6.   1011  b  13. 

4)  analyt.  pr.  I,   30.  46  a   17. 

5)  OUTE  Y*P  £3"tv  aTtavTa  £v  ivi  xivi  Y£v£i,  oute  £i  E'trj,  otöv  ~t  \j~o  ta;  auia? 
ap/_a;  £Tvat  Ta  ovTa,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  11.  172  a  13  ff.  [xia  ö'  irurjirf^n] 
idziv  7)  Ivb;  Y£vou$,  oaa  Ix  -wv  jiptüXtov  auYXEt-at  xai  [J.e'fr;  saftv  5]  ::ä6rj  Toüitov 
xaO'  au-a,  analyt.  post.  I,  28.  87  a  38  f. 

6)  a.  a.  O.  C.  4.  73  a  36.  de  an.  I,  1.  402  b  18  ff.  metaph.  IV,  13 
1020  a  17  f.  C.  14.  1020  b  1.  7.  VI,  11,  1036  a  33  u.  s.  Ta  aaOr,[jLaTtxi 
ou  x£y(opia[i.£'va  <o;  xr/o)p'.7[j.£va  voEt,  de  an.  III,  7.  431  b  15  f.  u.  s. :  also 
nicht  getrennte  oder  Einzel-Substanzen,  metaph.  11,  1.  996  a  12  ff.  C.  3. 
997    a   27  f.  C.    5.  X,  2.    1060  b   17  ff.   XI,  8.   1073  b  6  ff.    XH,  2..  1076  b 

11  ff.    1077   a  32  ff.  XIII,  3.   1090  b  8  ff.  C.  4.   1092  a  7  f. 

7)  analyt.  post.  I,  10.  76  a  33  ff.  37  f.  40.  b  3  ff.  C.  1.  71  a  15  f. 
"Öiai  (sc.  ip/.ai),  oTov  api9(x6(;,  [xeyeOoj,  C.  32.  88  b  28  f.  al  o'  inoitl^zic,  (pai- 
vovxat  Tzöcfjat  unoTi6s'jjL£vat  /.cCi  AaiJißavouaat  to  t!  eot'.v,  otov  [AaOrj[j.a-:txa'.  x'!  [löva; 
xai  V.  xb  j^spixxöv,  xai  ai  oXkai  o[xoiw;,  a.  a.  O.  II,   3.  90  b  31  ff.  u.  s. 

In  der  Satzform,  in  welcher  sie  ausgesprochen  werden,  sind  sie  die  OEast;, 
a.  a.  O.  I,  2.  72  a  14  f.  vergl.  Tbendelenburg  ,  Eiern,  log.  ed.  IV.  p.  129 
sq.  145  sq.,  als  Voraussetzungen  (ebenso  wie  die  Axiome)  die  uTioÖEaEi;  der 
Beweise,  metaph.  V,   1.   1025  b   11.  eth.  Eud.  n,   11.   1227  b  28  f. 

8)  analyt.  post.  I,   1.   71  a  14  u.  s.   w. 

9)  a.  a.  O.  C.  6.  76  a  41.  b  20  f.  C.  11.  77  a  30  f.  —  metaph.  X,  4. 
1061  b  19  ff. 
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Die  Kenntniss  der  Principien  als  solcher  ist  Vor-Kennt- 
niss.  „Alles  Lehren  und  Lernen  im  Gebiete  des  Ge- 
dankens (im  Unterschiede  vom  Gebiete  der  Wahrnehmimg) 
geht  aus  vorgängiger  Er  kenntniss  hervor,"^)  ist  ein  ganz 
allgemeiner  Kanon,  welcher  vom  Beweise  und  speciell  in  Bezug 
auf  die  Principien  in  rigorosester  Weise  gilt.  ^)  ]Man  muß 
vorweg,  aber  vollkommen  bestimmt  und  klar  Avißen,  sowohl 
daß  sie  sind,  als  auch  was  sie  sind,  3)  während  in  Rücksicht 
auf  das,  was  bewiesen  wird,  schon  eine  vorläufige  Kenntniss 
dessen  genügt,  „was  das  Gesagte  ist,"  oder  man  niu'  vorweg 
zu  wißen,  beziehungsweise  zu  erklären  braucht,  was  dieses 
oder  jenes  wesentliche  Accidens  oder  vielmehr  „Accidens  an 
sich"  eines  eigenthümlichen  Princips  „bedeutet."  ^) 

So  viel  zum  allgemeinen  Verständnisse  der  Ersten,  Ur- 
sprünglichen oder  Principien. 


1)  ::acya  StoajxaXia  zai  Tzi^a.  jj-iO/jit;  öiavoriTixTi  e/.  T:po\j~ixp/jo6<z7]i  yivExat 
yvojaew;.  ©avepbv  .Se  toüto  öewpouatv  iiii  Tcaatöv  a"  ts  yäp  [xa9r,ixaTtxa\  (lern- 
baren, Beandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  227.  Anmerk.  186)  twv  =;:taXTj[j.üjv 
Sioc  TOÜTou  TOü  Tpö:tOU  rapayJvovTat  zai  "wv  äXAtov  l)cä<jTr]  t£"/_v(ov,  analyt.  post. 
I,  1.  71  a  1  ff.  „Es  hindert  nach  meiner  Ueberzeugiing  Nichts,  Etwas,  was 
man  lernt,  in  gewisser  Hinsicht  schon  zu  wißen,  in  andrer  nicht  zu  wißen. 
Das  ist  nicht  widersinnig,  wenn  man  gewissermaßen  schon  weiß,  was  man 
lernt,  wohl  aber,  wenn  gerade  so,  inwieweit  und  wie  man  es  lernt,"  b  5  ff . 
Aristoteles  hat  dabei  die  Sophisten,  vergl.  top.  IX  (de  sophist  el.),  4.  165  b 
30  ff. ,  und  die  Platonische  Wiedererinnerung  im  Äuge,  Zeller  a.  a.  0.  I, 
S.  771.  II,  1.  S.  529  f.  üjaTTcp  -j-äp  toj  yewfxsxpstv  piavOävovTt  äXXa  IvS^/^exat 
;:po£i8£va!,  wv  öe  rj  ETitCTTY^jJir,  zai  7:sp't  tov  [j.s'J.XEt  jjiavOavEiv  ouölv  -poyiyvtoay.ei, 
oÜTo)  o/j  xai  iiii  Tüiv  aXXwv.  wi-''  el  ti?  zCö'v  JzävTwv  safiv  i-K'-airl^Lr^ ,  w;  tive;  cpaaiv, 
ouOev  av  7ip&Ü7:apyoi  yvwpirojv  oütü;.  xatTOt  rotaa  [Aä6r,at;  ota  7:poyiyvüjaxO[X£vtüV 
?(  TiivTwv  rj  xivöiv  eoTt,  7.0LI  fj  Ol'  aTroSsi^cw?  xat  rj  St'  opta[xwv  ost  yap  e?  (iiv  o 
opiajjib;  -poE'.oevat  xai  e'vat  yvciptp-a.  ojaoioj;  8k  xai  fj  St'  eraywyf,?,  metaph.  I,  9. 
992  b  26  ff.  VI,  4.  1029  b  4  ff.  top.  VI,  4.  141  a  26  ff.  eth.  Nicom.  I,  2.  1095  b  2. 
eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1139  b  26  ff*. 

2)  analyt.  post.  I,  2.  71  b  31  ff.  72  a  25  ff. 

3)  xauia  yap  Xa[j.ßivouai  ib  elvat  y.at  ToS't  EWai,  a.  a.  0.  C.  10.  76  b  5  f.  u.  s. 

4)  Bloße  Nominaldefinition  genügt,  weil  das  „Sein",  die  Realität,  die 
Wahrheit ,  diese  Grundbedingung  alles  wirklichen  Wißens ,  aus  dem  Beweise 
resultirt ;  es  genügt,  vorweg  zu  wißen,  v.  xb  Xsybpicvdv  eaxt,  a.  a.  O.  C.  I.  71  a 
13.  14  f. 
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2.    Entstehung   der   erfalirungsmäßigen    Erkenntniss 
der  Prineipien. 

Wie  werden,  fragt  Aristoteles  im  Sclilußkapitel  der  ana- 
lytischen Schriften,  ^)  die  Prineipien  bekannt,  und  welches  ist 
die  erkennende  Kraft?  Daß  man  nicht  durch  Beweis  wißen 
kann,  wenn  man  nicht  die  ersten  unvermittelten  Prineipien 
kennt,  ist  schon  früher  erörtert  worden.  Nun  könnten  aber 
irgendwem  Bedenken  kommen,  ob  die  Erkenntniss  der  Un- 
vermittelten und  die  Erkenntniss  durch  Beweis  Beide  eine  und 
dieselbe  oder  nicht  dieselbe  seien,  ob  das  Eine  wie  das  An- 
dere Wißen,  oder  ob  das  Eine  zwar  Wißen,  das  Andere  aber 
eine  andere  Art  der  Erkenntniss  sei,  endlich,  ob  die  Erkennt- 
nisse der  Prineipien,  indem  sie  nicht  von  Natur  in  uns  sind, 
erst  später  in  uns  entstehen,  oder  ob  sie  verborgen  (potenziell, 
imthätig,  nicht  gewußt)  in  uns  seien? 

Er  beantwortet  zunächst  den  letzten  Theil  der  Frage.  ^) 
Die  Annahme,  daß  wir  die  Erkenntnisse  der  Prineipien  von 
Natur  in  uns  haben,  ergibt  etwas  Widersinniges.  Es  kommt 
dann  nemlich  so,  daß  man,  ohne  es  zu  wißen,  Kenntnisse  be- 
sitzt, die  genauer  als  der  Beweis  sind.  Nehmen  wir  sie  aber 
erst  später  auf,  ohne  sie  vorher  beseßen  zu  haben,  wie  sollen 
wir  sie  dann ,  wenn  keine  Erkenntniss  vorhergeht, 
erkennen  und  lernen?  Das  ist  unmöglich,  wie  wir  bei  Gele- 
genheit des  Beweises  sagten.  Oifenbar  geht  also  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  an,  weder  daß  wir  die  Prineipien  (von 
Natur)  besitzen,  noch  daß  sie  in  Solchen  entstehen,  die 
Nichts  wißen  und  ganz  und  gar  keine  Erkentniss 
besitzen. 

Alles  kommt  hier  auf  vorgängige  Erkenntniss  an.  Wie 
die  bereits  erworbene  Kenntniss  der  Prineipien  den  darauf  be- 
gründeten Beweisen,  so  geht  den  Prineipien  eine  andere  Kennt- 


1)  a.  a.  0.  II.  19.  99  b  17  S. 

2)  . . .  xat  Ti^TEpov  oux  Evouaat  ai  l'^et;  eyyfyvovTat  v^  IvoScrat  XeXTJOaaiv.  il  [j.lv 
St]  eyo\L£v  auTiis,  äxortov  •  au[J.ßa'!v£t  yocp  axpißeaTe'pa?  eyovca?  ^vd^asii;  aTcoÖEi^ew?  Xav- 
öävEiv.  e?  81  Xa[i.ßävo[X£v  [jir]  h/o^zti  TtpoTspov,  nSx;  äv  YVtopi^oi[ji£V  xai  [xavÖavotfASv 
£x  [xr)  npoÜKCupyoü'jrfi  yvwaEw?;  aSiivaiov  yap,  waTrsp  xai  im  tJj?  äTcoSei^ew;  IX^yo- 
fiev  (I,  1.  71  a  1  ff.),  ^avepbv  Toivuv  m  oux'  e'/^etv  oti^v  te,  out'  ayvooSai  za\  [xriSe- 
[iiav  Eyouatv  ^^tv  £yY'!v£a8at,  a.  a.  O.  b  25  S. 
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niss  voraus,  die,  wenn  jene  die  höchste,  schon  so  nur  eine 
niedere  ist;  es  muß  in  13ezug  auf  die  Principien  eine  Kennt- 
niss  geben,  welche  noch  nicht  die  adäquate  ist,  aber  die  wahre 
Erkenntniss  in  irgend  einer  Weise  vorbereitet. 

Nothwendig  müßen  wir  also,  fahrt  Aristoteles  fort,  ^)  ein 
gewisses  Vermögen  haben,  sie  zu  erkennen,  nur  kein  solches, 
welches  in  Rücksicht  auf  Genauigkeit  vor  den  die  Principien 
wahrhaft  erkennenden  Kräften  den  Vorzug  verdiente.  In  der 
That  kommt  dieses  Vermögen  allen  lebendigen  Wesen  zu. 
Alle  lebendigen  Wesen  besitzen  nemlich  ein  angebornes  Unter- 
scheidungsvermögen (S'jva[/av  rr'ja'p'jTOv  -/.pi'7i/.r,v),  welches  man 
wahrnehmenden  Sinn  nennt. 

Indem  der  wahrnehmende  Siim  von  Natur  inwohnt,  so 
entsteht  den  Einen  Verharrung  des  Wahrgenommenen,  den 
Andern  nicht.  Die  Letztern  haben  entweder  überhaupt  oder 
nur  für  den  Umfang  dieses  Ausfalls  keine  Erkenntniss  über 
das  Wahrnehmen  hinaus;  die  Erstem  vermögen,  sobald  sie 
Wahrnehmungen  haben,  dieselben  auch  ferner  in  der  Seele 
zu  behalten. 

„Unter  den  vielen  in  solcher  Weise  (mit  Gedächtniss) 
ausgestatteten  Wesen,"  heißt  es  weiter,  ^)  „entsteht  nun  ein 
Unterschied,  so  daß  den  Einen  aus  dem  Verharren  besagter 
W^ahrnehmungen  ein  Begriff  (Xoyo;)  erwächst,  den  Andern  aber 
nicht.  Aus  Wahrnehmung  entsteht  also  Gedächtniss,  wie  wir 
das  Verharren  benennen,  aus  oft  auf  Ein  und  Dasselbe  (der 
Art  nach  Identisches  ^) )  bezogenem  Gedächtnisse  aber  Erfah- 
rung (eaTTStpta);  denn  der  Zahl  nach  viele  Gedächtnisse  (Er- 
innerungen) sind  eine  Erfahrung.  Aus  der  Erfahrung  oder  aus 
jedem  in  der  Seele  ruhenden  Allgemeinen,  dem  Einen  außer 
denVielen,  welches  in  allen  diesen  das  identischeEine 
ist,  ist  der  Anfang  von  praktischer  (auf  Hervorbringen  ge- 
richteter) Theorie  (ts/vti;)  und  des  Wißens  (£7ri«7Tr,[j.7ic) ,  wenn 
in  Betreff  der  Entstehung :    der  praktischen  Theorie,  ^)    wenn 


1)  a.  a.  O.  b  32  flf. 

2)  a.  a.  O.  100  a  1  ff. 

3)  loy  aOtou,  sc.  tw  ziov.,  vergl.  top.  I,   7.  103  a  8  ff.  VII,  1.  152  b  31  f. 
metaph.  IV,  15.  1021  a  11  f.  u.  s. 

4)  Tj  0£  T^/^VJ)  Xoyo;  tou  spy^u  o  aveu  t^?  üXt)5  iuriv,  de  part.  an.  I,  1.  640  a 
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in  Betreff  des  Seienden :  des  Wiüens.  ^)  Weder  existiren  folg- 
lich die  Erkenntnisse  der  Principien  getrennt  in  nns,  noch  ent- 
stehen sie  von  andern  erkenntuisstüchtigern  Kräften,  sondern 
vom  wahrnehmenden  Sinne,  —  wie  wenn  in  der  Schlacht, 
wann  Flucht  eingetreten,  sobald  erst  Einer  steht,  auch  ein 
Zweiter  steht,  sodann  ein  Dritter,  bis  es  zur  anfänglichen  Ord- 
nung kommt.  Die  Seele  ist  aber  so  beschaffen,  das  sie  dieß  zu 
erleiden  vermag.  Was  soeben  gesagt  wurde,  ist  noch  nicht 
klar,  wir  wollen  es  noch  ein  Mal  auseinandersetzen.  Steht 
nemlich  das  Eine  der  ^ichtunterschiedeuen,  so  steht  das  erste 
Allgemeine  in  der  Seele  (denn  man  nimmt  zwar  das  Einzelne 
wahr,  die  Wahrnehmung  bezieht  sich  aber  auf  das  Allge- 
meine, z.  B.  den  Menschen,  jedoch  nicht  auf  den  Menschen  Kal- 
lias),  wiederum  stellt  sich  unter  diesen  (unter  den  ersten  All- 
gemeinen) Etwas,  bis  daß  das  Theillose  und  das  (vorzugs- 
weise) Allgemeine  (die  relativ  oberste  Gattung)  steht,  wie 
wenn  z.  B.  ein  solches  Thier  (das  erste  Allgemeine  ist),  bis 
daß  das  Thier ;  und  in  diesem  auf  gleiche  W^eise.  Es  ist  also 
offenbar,  daß  wir  die  Ursprünglichen  (Ta  xpöxa,  die  Princi- 
pien) durch  Induction  (sTTaywY'^)  erkennen  müßen.  Denn 
Wahrnehmung  vollbringt  auf  solche  Weise  das  All- 
gemei  ne." 

Durch  die  Wiederholung  der  Wahrnehmung  „Nichtunter- 
schiedener,"   d.  h.  Einzelner  einer  und  derselben  Art,  ^)  entsteht 


31  f.  a.r.6  "£"/,vr,;  ok  ^lyvexat  oawv  tb  eTSo?  ev  Tfj  ({»u/r;,  metaph.  VI,  7.  1032  a  32  ff. 
C.  9.  1034  a  24.  vergl.  XI,  3  Schi.  eth.  Eiid.  V  (Nicom.  VI).  4.  1140  a  8  f.  In 
einigen  Stellen,  z.  B.  metaph.  II,  2.  997  a  5.  V,  2.  1027  a  6.  top.  IX(desophist 
el.),  9.  170  a  30  f.,  steht  "cs/vr]  für  ^TiitjTrJfxr]. 

1)  Wenn  Peantl,  Geschichte  der  Logik  etc.,  I,  S.  106,  die  Entstehung  des 
Wißens  in  folgender  Weise  andeutet:  „Bei  dem  Menschen  wird  aus  dem  Ge- 
dächtnisse die  Erfahrung  (e[X7:£(pta) ,  indem  ein  ruhendes  Allgemeines  in  der 
Seele  festgehalten  wird,  und  von  hier  aus  wirkt  die  schaffende  Thcätigkeit 
(t^/^vtj)  und  vernunftgemäße  Erwägung  (Xoyiajxöc)  zumBehufe  des  Wißens  fort," 
wofür  er  sich  auf  analyt.  post.  II,  19.  100  a  1  ff.  metaph.  I,  1.  980  h  26  ff.  (s. 
weiter  u.),  —  so  steht  allerdings  die  £7:tc;xrJ;j.7]  im  engsten  Sinne  üher  der  xr/vr;, 
oder  es  stehen  die  theoretischen  Wißenschaflcn  üher  den  praktischen ,  nemlich 
der  Würde  nach  (metaph.  I,  1.  982  a  1),  aber  nicht  in  dem  Verhältnisse  des 
Zwecks  zum  Mittel. 

2)  ioiicpopa,  analyt.  post.  II,    13.  97  b  7  f.  31.  metaph.  VI,  13.  1308  a  16. 
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„die  Erfahrung,"  —  ein  Allgemeines  in  dem  flachern  Sinn 
des  Gemeinsamen  oder  dessen,  was  immer  und  überall  er- 
scheint. Als  Exemplar  der  Art  ist  also  jedes  Einzelne  an  sich 
selbst  schon  allgemein.  Die  Unterschiede,  auf  denen  dielndividua- 
lität  beruht,  welche  somit  nicht  das  Wesen  betreffen,  ^)  ent- 
ziehen sich  der  bloßen  Wahrnehmung  und  entziehen  sich  der 
Erkenntniss  so  lange,  als  das  Allgemeine  noch  nicht  constatirt 
und  für  sich  gesetzt  ist ;  die  Wahrnehmung  geht  auf  den 
Menschen  f  der  Mensch  gilt  als  letzter,  untheilbarer  Artbegriff  2)), 
nicht  auf  den  ]\Ienschen  Kallias.  Die  Wiederholung  derselben 
tilgt  mehr  und  mehr  den  Ueberschuß  des  als  solchen  nicht 
erkannten  Individuellen,  und  bringt  die  Vorstellung  der  Art, 
d.  h.  die  dem  Individuum  gegenüber  reinere  Erscheinung  der 
Art  heiTor.  Aus  der  weiter  oben  erläuterten  Bemerkung  in 
der  Schrift  über  das  Gedächtniss,  ^)  welche  sich  auf  die  Be- 
wegung des  innern  Organs  im  Acte  der  Besinnung  auf  Etwas 
bezieht,  und  wonach  die  Bewegungen  gleichartiger  Vorstel- 
lungen dieselben  sind,  läßt  sich  auch  auf  die  physiologische 
Genesis  der  Artvorstellung  schließen.  Aus  alledem  folgt,  wie 
es  scheint,  mit  Evidenz  ,  daß  hier  überall  von  einer  Mitbe- 
theiligung  der  Reflexion  (vom  höchsten  Erkenntnissvermögen 
oder  dem  Vermögen  des  schöpferischen  Begriffs  und  des  Be- 
weises ganz    zu  schweigen)    abgesehen  werden  muß.  *)     Wäh- 


aotiipopa  /aToc  -0  jToo;,  top.  I,  7.  103  all.  IV,  1.  121  b  15.  17.21  f.  de  part.  an. 
I,  4.  644  a  24  ff.  iotayopa  ö'  wv  aStaipsTov  x'o  £iÖü;  xaxa  ttjv  aiaOrjatv,  metaph.IV, 
6.  1016  a  18  f.,  nav  yäp  x'o  o'.a'fspov  Sia-ic'psi  r,  y^vEt  ti  eToei,  metapb.  IX,  3.  1054 
b  27  f. 

1)  roXXai  fäp  otaoopat  u7:ap"/ouat  toi;  auTot;  tw  sTosi,  iXX'  oj  y.ax'  oua'lav 
ouG£  -/.aS'  auTa  analyt.  post.  II,  13.  96  a  12  ff". 

Kallias  und  Sokrates  sind  verschieden  oia  ttjv  öXrjv ,  Ixepa  yi.p ,  aber  iden- 
tisch TW  {loBi,  metaph.  VI,  8.  1034  a  7  ff.  vergl.  IX,  9.  1058  a  34  ff.  XI,  5.  1071 
a  27  ff.  b  1.  Die  individuellen  Unterschiede  gründen  in  der  stofflichen  im  Un- 
terschiede von  der  formellen  als  Zweck-Ursache  oder  in  der  blinden  Naturnoth- 
wendigkeit  im  Unterschiede  von  der  mit  der  Form  als  dem  Zwecke  gesetz- 
ten Nothwendigkeit.  Ueber  diese  Gegensätze  vergl.  Zeli.er  a.  a.  O.  II ,  2. 
S.  249  ff.  325  fl". 

2)  histor.  an.  I,  6.  490  b  16  ff. 

3)  de  memor.  2.  451  b  20  fl'. 

4)  Vergl.  auch  weiter  unten  in  demselben  19.  Capitel  100  b  5  ff.,  wo  die 
^£1?  7:£p\  Siavoiav,  und  unter  diesen  sofort  8ö?a  und  XoYia[j.ö;,  also  höhere  und 
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rend  Waitz^  ohne  ein  Wort  welter  darüber  zu  verlieren,  in 
der  „Erfahrung"  einen  Begriff,  wenigstens  eine  Art  von  einem 
allgemeinen  Begriffe  erkennt,  ^)  kommt  es  Trendelenburg 
bloß  darauf  an,  dem  Denken  das  Formelle  an  diesem  Vor- 
gange zu  wahren.  ^)     Aristoteles  spricht  aber  doch  unzweideu- 


hücliste  Tliätigkcitsformen  des  sinnlichen  Vermögens  (s.  Abschn.  VI.),  der  das 
Allgemeine  producirenden  Wahrnehmung  gegenübergestellt  werden. 

1)  a.  a.  O.  II,  p.  431. 

2)  Hoc  (commune),  quod  in  rebus  ipsis  inest,  tanquam  iinum  praeter  multa 
sola  cogitatione  separatur,  Elem.  log.,  p.  150.  Umgekehrt  werden  nach  Fabeu, 
De  universa  cognit.  lege,  p.  40  sq.,  Stavot'a  die  individuellen  Differenzen  abge- 
schieden. Nach  Heydek  a.  a.  O.  S.  166,  Annierk.  „wird  (1.  1.  II,  I9j  der  Er- 
fahrung und  unmittelbar  durch  sie  der  sinnlichen  Walirnehmung,  der  sie  ent- 
springt, eine  Eolle  ertheilt,  welche  sonst  gewöhnlich  vön  Aristoteles  dem  Be- 
griff und  der  Wißcnschaft  beigelegt  wird."  Aristoteles,  sagt  er  S.  228  ff.,  werde 
sich  die  Entstehung  der  Erfahrung  nicht  ohne  Mitwirkung  desjenigen  Vermö- 
gens gedacht  haben ,  auf  welchem  Kunst  und  Wißenschaft  beruhen.  Wenn 
er  das  Wißen  des  Allgemeinen ,  welches  die  Erfahrung  gebe ,  auf  die  sinnliche 
Wahrnehmung  zurückführe ,  so  dürfe  man  nicht  zuviel  Gewicht  darauf  legen  ; 
verratbe  doch  überhaupt  die  Aristotelische  Lehre  in  Beziehung  auf  das  Vcr- 
hältniss  der  Wahrnehmung  zum  Denken  ein  Maugel  an  Durchliildung.  Den- 
noch seien  das  Allgemeine  der  Erfahrung,  welches  nur  das  Daß,  und  das  Allge- 
meine des  Denkens,  welches  das  Warum  aufzeige,  nicht  identisch.  Das  Wißen 
lim  das  Allgemeine  der  Erfahrung  wurzele  zwar  in  dem  begreifenden  Verstände, 
habe  aber  nur  eine  formelle  Bedeutung,  nemlich  die,  aus  der  Wahrnehmung 
Stammendes  zu  verbinden  und  zu  ordnen.  Ein  solches  Allgemeine  laße  sich 
leicht  in  dasjenige,  welches  den  Inhalt  der  Empfindung  und  Wahrnehmung 
bilde,  iimsetzen  und  damit  verwechseln,  und  so  sei  denn  erklärlich,  „wie  Ari- 
stoteles das  Wißen  um  dasselbe  als  Gegenstand  sinnlicher  Wahrnehmung  be- 
zeichnen konnte."  Hieran  schließen  sich  Brändis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  274. 
350.  Geschichte  der  Entwickelungen  etc.,  S.  419,  und  Pkantl  ,  Geschichte  der 
Logik,  I,  S.  107,  letzterer  mit  der  Bemerkung  an,  daß  „vermöge  des  voS; 
während  und  innerhalb  der  Sinneswahrnehmung  das  xaöoXou  ergriffen  ixnd 
das  Gleichartige  in  einer  einheitlichen  allgemeinen  Annahme  ausgeprägt 
wird"  (1.  1.  II,   19.   100  a   15  ff.). 

Brentano  a.  a.  O.  S.  213  leugnet,  daß  Aristoteles  hier  „von  dem  Ent- 
stehen der  Begriffe" :  also  vom  yi^vacÖat  eines  Aoyo;  ex.  t%  töjv  TotoÜTtuv  jxov^? 
(1.  1.  a  1  f.),  vom  YVwpü^Etv  der  rpwTa  oder  Principicn  dui-ch  iTiaywyrl  (b  3  f.) 
handele ,  es  sei  vielmehr  „von  dem  Entstehen  anderer  unmittelbai-er  Wahr- 
heiten, welche  die  Voraussetzung  des  Beweises  sind,  nemlich  von  dem  der 
allgemeinen  Erfahrungssätze"  die  Rede.  Diese  angeblich  anderweitigen  Vor- 
aussetzungen des  Beweises  und  der  Begriff  treten  nach  Br.  entschieden  aus- 
einander. 
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tig  genuLi';  ja  wie  um  jedem  Zweifel  zu  begegnen,  wenn  er  die 
Seele,  in  welcher  die  betreffenden  Processe  vor  sich  gehen,  aus- 
drücklich geeignet  nennt,  „dieses  zu  erleiden,"  und  die  Ver- 
handlung mit  der  Erklärung  schließt,  daß  Wahrnehmung  das 
Allgemeine  hineinarbeite.  ^)  Auf  nicht  minder  schwachen  Füßen 
steht  auch  die  x^nsicht  von  einem  fant/nam  wunn  praeter  multa 
oder  von  einem  aus  der  Zahl  der  wahi'genommenen  Individuen 
erwählten  Stellvertreter  der  Art,  wie  wenn  Aristoteles 
sagen  wollte,  daß  eins  der  Nichtunterschiedenen  oder  die  erste 
beste  in  der  Reihe  der  Vorstellungen  zugleich  als  Vorstel- 
lung der  Art  fungire.  2)  Auch  so  wäre  die  Erfahrung,  zu- 
nächst die  Art,  nur  eine  Vorstellung,  und  diese  Vorstellung 
bezeichnet  Aristoteles  als  „das  in  der  Seele  ruhende  Allge. 
meine"  und  noch  deuthcher  als  ,,das  Eine  außer  den  Vielen, 
welches  in  allen  diesen  das  identische  Eine  ist,"  d.  h.  unverkenn- 
bar als  eine  gesonderte,  besondere  Vorstellung.^) 

Wiederum,  fuhr  Aristoteles  fort,  „stellt  sich"  in  den  Art- 
vorstellungen Etwas,  bis  das  Theillose  und  Allgemeine  „steht", 
z.  B.  unter  den  Thieren  verschiedener  Art,  bis  das  Thier 
steht;  und  ebenso  stellt  sich  unter  den  Theilloseu  (z.  B.  Thier 


1)  Hoc  commune,  quod  inest  experientiae  quasi  coecum  adhiic,  in  anima 
quiescit,  notione,  quae  res  illustrat  et  cornj^rehendit ,  egens  et  rertim  poiius 
similitudine  quam  animi  efficacia  collectum ,  Wolf,  Aristotelis  de  intellectu 
agente  et  patiente,  dissert.,  Berol.  1844,  p.  23.  „Aus  der  Walirnehmung 
sofort  erzeugt  sich  mittelst  des  Gedächtnisses  ein  allgemeines  Bild,  indem 
dasjenige  festgehalten  wird,  -was  sich  in  vielen  Wahrnehmungen  gleichmäßig 
wiederholt,  und  es  entsteht  so  zunächst  die  Erfahrung",  Zelleij  a.  a.  0. 
S.   139. 

2)  Teendelexbcrg  zu  tou  Ivo;  r.a.oh.  xa  TCoXXa,  0  äv  ev  a-aatv  Iv  evf,  s/.civü'c  tb 
aÜTo,  100  b  7  f.,  in  der  soeben  angeführten  Stelle  der  Elem.  log.  p.  150; 
ferner  zu  aTavTo;  y*P  aoiaoo&tov  ev6? -/.tX.,  b  15  f.:  liorum  unuiu  si  in  animo 
constiterit ,  reliquorum,  quippe  quae  idem  sihi  velint,  quasi  vicem  explet, 
ut  tanquam  universale  valeat,  1.  1.  p.  152  und  Erläut.,  S.  125.  128.  Ebenso 
Ritter  und  Prei.i.ek,  Historia  philos.  etc.,  ed.  IV.,  p.   267. 

3)  Er  sagt  ebenso  von  der  Platonischen  Idee:  £V  ti  Tiapä  xa  ::oXXa, 
analyt.  post.  I,  11.  77  a  5.  vergl.  C.  24.  85  a  31.  b  19.  de  sophist.  el.  22. 
179  a  7  f .  vergl.  metaph.  I,  9.  991  a  1  f.  (XII,  4.  1079  a  31  ß'.)  II,  1.  995 
b  15.  VI,  6.  1031  b  1  f.  C.  8.  1033  b  19  ff.  27  f.  C.  13.  1038  b  34.  C.  15. 
1040  a  20.  C.  16.  1040  b  26  f.  31  f.  VII,  6.  1045  b  7.  IX,  2.  1053  b  18  ff. 
X,  2.   1060  a   7  ff.   13  ff.  XII,   1.    1076  a   10  ff.  C.  4.   1079  a  2  ff.  u.  s. 

Kampe,  Die  Eikenntuisstheorie  des  Ax'istoteles.  10 
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und  Pflanze)  Etwas,  bis  auf  dieselbe  Weise  wie  zuvor  ein 
nocli  höheres  Allgemeines  steht.  Folglich  müßen  wir  die 
Principien  durch  Induction  erkennen.  Denn  Wahrnehmung 
bringt  auf  solclie  Weise  in  der  Seele  das  Allgemeine  hervor. 
Und  nun  erst,  im  Gegensatze  zur  Wahrnehmung,  wendet  sich 
Aristoteles  den  Kreisen  der  höhern  intellectuellen  Vermögen 
zu.  1) 

Diese  Pyramide  des  Allgemeinen  ist  also  das  Werk  der 
Wahrnehmung.  Wie  von  den  Einzelnen  erst  das  eine  und 
dann  die  übrigen  standen,  hierauf  das  Allgemeine  stand, 
so  steht  auch  jetzt  das  Theillose  auf  dem  Unterbau  der  Ar- 
ten'. Aber  es  steht  und  ruht  überhaupt  Nichts  dergleichen, 
aulier  im  leidensfähigen  Urorgane  der  wahrnehmenden  Seele 
(in  der  Seele  nur  beziehungsweise,  d.  h.  inwiefern  im  Körper- 
lichen), und  es  gibt  kein  Gedächtniss  der  Gedanken,  außer 
accidentiell.  Und  wenn  die  Theillosen  „stehen,"  so  stehen 
sie,  wie  die  Erfahrung  stand  und  ruhete,  d.  h.  als  Affectio- 
nen  des  wahrnehmenden  Organs  der  Mitte.  ^)  Und  dennoch 
wurde  das,  was  aus  dem  Verhalten  der  Einzelvorstellungen 
entsteht,  als  Begriff,  wurden  die  Producte  der  fortgesetzten 
Wahrnehmung  des  Allgemeinen  am  Einzelnen  als  die  Ur- 
sprünglichen oder  Principien  bezeichnet.  Art  und  Gattung 
sind  also  auch  in  dieser  Form  Begriffe:  d.  h.  die  Erfahrung 
entspricht  dem  Artbegriffe,  „die  Theillosen  (iijxpri)  und  (im 
excellenten  Sinne)  Allgemeinen"^)    entsprechen    den  relativ 


1)  iniä  Sl  Twv  n£p\  t7]v  Siivotav  ?^ewv,  aT?  aXr]6£iiojj.3V ,  cd  [jlIv  i.s\  aXjjOfi? 
e?a(v,  al  81  v.xl  ,   analyt.  post.  II,  19.   100  b  6  f . 

2)  Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  430  denkt  bei  iqpsfjLyjaavto?,  100  a  6  f.,  an  phys. 
VII,  3.  247  b  10  ff. :  tw  yocp  i^p£[A?)aai  xat  aTrjvai  irjv  Siavoiav  STibTaaöai  xa\ 
(ppovstv  Xe'yofxev  xtX.,  ebenso  Brandis,  Handbuch  etc.,  II,  2.  S.  274  Anmerk. 
und  S.  350  Anmerk.  bei  (lovrj,  at^vai  und  'hzoLxeu  ebenfalls  an  phys.  VII,  3, 
sowie  an  de  an.  I,  3.  407  a  32  und  problem.  XXX,  14.  Es  ist  in  diesen 
Stellen  von  der  Thätigkeit  des  vo7]tt/.'ov  aepo;  in  Ruhe  und  Stillstand,  nicht 
von  dem  iqpe[jLrjaa[  und  ax^vai  der  ni-^r^  des  Tipwxov  atTÖrjTr/.ov  die  Rede. 

Zum  Ganzen  vergl.  Philoponus,  schol.  Br.  250  b  31  sqq. 

3)  Theile  zu  haben  ([ispr,  e/siv)  kommt  der  Form  (dem  6%o?)  und  somit 
auch  dem  Denken  oder  Gedanken  (X^yoc)  der  Form  oder  der  Definition  (dem 
opiaiJiö;)  zu.  Diese  Theile  sind  die  Gattung  oder  vielmehr  die  be- 
ziehungsweise oberste  Gattung  und  der  oder  die  artbildenden  Unter- 
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obersten  Gattungsbegriffen;    wir  haben,  mit  einem  Worte,  in 
den    allgemeinen  Vorstellungen   die    gesuchte,     der    adäquaten 


schiede  (metaph.  IV,  25.  1023  b  20  ff.  VI,  10.  1034  b  20.  25  f.  34  ff. 
1035  b  31  ff.  IX,  7.  1057  b  7  ff.  phys.  IV,  3.  210  a  18  ff.  top.  VI,  6.  143 
b  8  f .  u.  s.).  Anders  angesehen ,  ist  die  Gattung  das  Ganze  (oXov  ti)  und 
als  solches  eine  Einheit  (metaph.  IV,  26.  1023  b  36  u.  s.),  welche  ihre 
Theile,  nemlich  die  Arten,  zur  Einheit  zusammenfaßt  (a.  a.  0.  b  29  ff.). 
Wiederum  abstract  und  als  Bestandtheil  der  Art  gesetzt,  ist  die  Gattung 
(aauvÖETWTEpa  yao  Ta  e?  wv,  a.  a.  0.  VI,  15.  1040  b  23)  ohne  Theile.  Nicht 
eine  etwaige  nächste  Gattung  (z.  B.  Säugethier,  TwotoxoCv  ev  auxw,)  noch 
eine  etwa  weiterhin  folgende  (z.  B.  das  Blutführende,  evatuiov,  in  Bezug  auf 
Mensch  und  Pferd) ,  sondern  lediglich  jene  (.  .  .  otov  Toiovoi  C<oov,  ?w;  ?wov, 
analyt.  post.  II,  19.  100  b  2  f.),  welcher  die  dem  Ganzen  der  Gattung  ge- 
meinschaftlichen, sowohl  grundwesentlichen  und  unmittelbaren  als  abgeleite- 
ten und  vermittelten ,  d.  h.  durch  Beweis  zu  erkennenden  Bestimmungen 
ursprünglich  (TifwTa»,  eVi -piuTovt)  und  daher  an  sich  (xa6'  auto),  also  nicht 
durch  ein  höheres  Allgemeines  zukommen  (analyt.  post.  I,  4.  73  b 
28  ff.).  So  kommt  z.  B.  die  unterscheidende  Bestimmung,  Wahrnehmung 
zu  haben  (to  yäp  TCiov  opi^jJ-sOa  tw  i'/_£tv  ai:aÖr,aiv,  de  part.  an.  II,  8.  653 
b  22  f.  u.  s,),  dem  Thiere  nicht  durch  die  Gattung  der  beseelten  Wesen 
(£[jL'J/u-/ a ;  denn  auch  die  Pflanze  ist  £[xJ(U/^üv,  de  an.  II,  2.  413  a  25  ff.),  und 
die  Bestimmung,  zwei  rechte  Winkel  zu  haben,  dem  Dreiwinkel  nicht  durch 
die  Gattung  Figur,  sondern  lu-sprünglich  und  an  sich  zu.  Diese  den  «ruvTt- 
6e'(jL£va  ir.  twv  aTctjLOjv  (sc.  tw  e'iöci,  analyt.  post.  II,  13.  96  b  20  fi".  vergl.  b 
16.  97  b  28.  C.  17.  99  b  7.  top.  II,  2.  109  b  16.  UI,  6.  120  a  35.  metaph. 
IX,  8.  1058  a  19.  touto  5'  [sc.  X^yo?  oder  ctoo;]  £ax\  T'j  iV/aTov  äx&[j.ov,  C. 
9.  1058  b  9  f.  VI,  8  f.  Schi.),  d.  h.  den  niedern  Gattungen,  unmittelbar 
entgegengesetzten  ajieprj  oder  citzIS.  (.  .  .  to  «tiAoÜv  xai  xot;  ar/.ot;  y.aO'  aux'a. 
(tr.Ä^iyvy  xa  au[xßa(vüv-a  [aovoi;,  analyt.  post.  IT,  13.  96  b  23  f.)  sind  die  vorzugs- 
weise allgemeinen  Begriffe  (a.  a.  O.  I,  4.  73  b  26  ff.  x«  diAsp^  xat  xä  xaOöXou, 
II,  19.  100  b  2.  xa  xrpwxa  za\  xa  za6(iXou,  analyt.  pr.  I,  28.  44  a  39).  Tken- 
DELENBURO,  Comm.  ZU  de  an.  p.  172.  Elem.  log.  p.  153  sq.,  geht  von  der 
Theil-  als  Merkmallosigkeit  der  höchsten,  abstractesten  Gattungen  aus;  die 
Gattung  Thier  sei  als  beziehungsweise  höchste  Gattung  comparate  acjiEpe';. 
Wogegen  Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  431  sq.  ausschließlich  an  die  höchsten  Gat- 
tungen denkt,  inwiefern  sie  keines  höhern  Allgemeinen  Theil  mehr  sind, 
also  nach  metaph.  IV,  25.  1025  b  24  f.  (phys.  IV,  3.  216  a  18):  äXXw?  oe 
xö  sEooc  xou  Yc'vou;  [JL^poc,  —  eine  Beziehung,  welche  gegen  den  Zusammen- 
hang der  Stelle  a.  a.  O.  zu  verstoßen  scheint. 

Vom  Theile-haben  der  Artbegrifle  ist  die  Theilbarkeit  wohl  zu 
unterscheiden ;  die  Form  oder  das  Wesen  (ouaia)  ist  untheilbar,  untrennbar, 
einheitlich  (meteph.  IV,  6.  1016  b  1  ff.  8  ff.  31  ff.  IX,  1.  1052  a  30  ff.  u.  s.). 
Ebenso  die  mathematischen  Abstractionen.  Der  Kreis  z.  B.  ist  von  Seite 
seines  Begriffs  untheilbar,  wohl  aber  theilbar  dieser  bestimmte  Kreis  in  mei- 

10  * 
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vorhergehende  Erkenntnissforra  der  Principieiij  —  im  ganzen 
Processe  die  erste  Genesi^^  des  Allgemeinen  vor  uns.  ^) 

In  den  SchliißLemerkinigen  zu  der  ausführlichen  Anwei- 
sung, wie  man  auf  Principien  für  Schlüße  und  Beweise,  insbe- 
sondere auf  feinihii  nedii  (und  zwar  hauptsächlich  auf  die  re- 
lativ obersten  Gattungsbegriffe  ^))  ausgehen  müße,  äußert  sich 
Aristoteles  in  folgender  Weise:  3)  „Eigenthümliche  in  Bezug 
auf  jede  Wißenschaft  sind  die  meisten  Principien.  Diese  für 
Jedes  fjede  wißenschaftliche  Gattung)  zu  liefern,  ist  Sache 
der  Erfahrung.  Ich  meine,  wie  z.  B.  die  asti'onomische  Er- 
fahrung die  Principien  der  Astronomie  liefert.  Nachdem  nem- 
lich  die  Erscheinungen  hinlänglich  aufgenommen  worden  wa- 
ren, wurden  so  die  asti'onomischen  Beweise  gefunden.  Ebenso 
verhält  es  sich  aber  auch  mit  jeder  beliebigen  andern  prakti- 
schen Theorie  und  jeder  andern  Wißenschaft."  ^)  Höchst 
vortheilhaft  für  die  Erkenntniss  des  Begriffs  ist  auch  die  vor- 
gängige Keuntniss  der  „Accidentien  an  sich"  oder  derjenigen 


nem  Denken,  d.  h.  von  Seite  seines  StoÖs,  nicht  eines  wahrnehmbaren,  son- 
dern gedachten  Stoffs  (metaph.  VI,  10,  1036  a  9  ff.  1035  a  9  f.  33  ff.  C. 
11.  1036  b  32  ff.).  Der  gedachte  Stoff  (uatj  vor.xr;)  ist  die  Vorstelhmg  der 
durch  die  Form  begrenzten  Quantität  (besonders  a  34  f.  a.  a.  O.  zu  vergl. 
at  (Jikv  Y«p  [sc.  i-iTzf^^ai]  y.a:  to  vorjbv  XafjißavouCT'.  Statpctöv,  ai  [xaörjjjiaTtxai, 
de  coelo  III,   7.   306  a  27  f.). 

1)  Die  Worte  owI^üiasviov  -wv  X6ywv  sv  xr]  «luy^,  metaph.  VI,  15.  1040  a 
4,  beziehen  sich  auf  Einzelnes  und  Vergängliches ;  diese  X^yot  sind  daher 
Vorstellungen.  Auch  in  Betreff  allgemeiner  Vorstellungen  kann  Aristoteles 
sagen  ,  daß  „sich  das  Allgemeine  in  gewisser  Weise  in  der  Seele  befindet," 
de  au.  II,  5.  417  b  22  ff. 

2)  8e1  8e  y.ai  twv  I7:o|j.£'vwv  (bei  den  Ober-),  xat  oi?  ?~zicti  iV-aurov  (bei  den 
Unter  -  Begriffen  von  Subject  und  Prädicat  gegebener  Schlußsätze) ,  e??  ta 
Tcptüta  xai  xa  zaOöXou  [xäXtaxa  ßX£:i£tv,  analyt.  pr.  I,  28.  44  a  38  f. 

3)  a.  a.  O.  C.  30.  46  a  17  ff. 

4)  „So  daß",  fährt  er  a  22  fort,  „wenn  die  einem  jeden  Gegenstande 
zukommenden  (beweisbai-en)  Bestimmungen  aufgenommen  sind  ,  es  dann  un- 
sere Sache  ist,  prompt  die  Beweise  aufzuzeigen.  Erst  dann,  wenn  in  der 
erfahrungsmäßigen  Kenntniss  dessen,  was  den  Objecten  in  Wahrheit  zukommt, 
Nichts  übergangen  ist,  werden  wir  im  Stande  sein ,  über  Alles,  worüber  ein 
Beweis  möglich  ist ,  denselben  zu  finden  und  durchzuführen ,  worüber  aber 
der  Natur  der  Sache  nach  kein  Beweis  möglich  ist,  dieß  klar  zu  machen." 
Vergl.  histor.  an.  I,  6.  491  a  9  ff.,  wo  Aubeet  und  Wimmek  aTioosi^iv  durch 
„Erklärungen"  wiedergeben. 
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Bestimmungen,  deren  Verknüpfung  mit  der  Substanz  der  Be- 
weis erkennen  läßt;  sobald  wir,  vor  aller  begrifflichen  Er- 
kenntniss einer  Substanz,  in  der  Lage  sind,  nach  der  Erschei- 
nung (d.  h.  auf  Grund  sinnlicher  Wahrnehmimg)  über  die  Acci- 
dentien  an  sich,  über  alle  oder  die  meisten,  Angabe  zu  ma- 
chen, werden  wir  auch  im  Stande  sein,  am  Treffendsten  über 
die  Substanz  zu   sprechen.  ^) 

Alles  Wißen  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  alles  Kennen 
geht  in  diese  viei'fache  Bestimmung  auseinander:  wir  suchen 
1.  ob  Etwas  ist,  2.  das  Daß,  3.  was  Etwas  ist  und  4.  das 
Warum,  ^j  Die  erste  Frage  geht  auf  das  Sein  schlechthin 
(x-lü;) ;  so  z.  B.  existirt  der  Mond  oder  existirt  er  nicht, 
existirt  die  Nacht  oder  existirt  sie  nicht?  Die  zweite  geht  auf 
nähere  Bestimmungen  (sri  u.£po'j;);  verfinstert  sich  der  Mond 
oder  nimmt  er  zu?^)  Haben  wir  die  Existenz  erkannt,  so 
suchen  wir  das  Was  Etwas  ist,  *)  und  haben  wir  das  Daß, 
so  suchen  wir  das  Warum  oder  den  Grund.  '")  Die  Erkennt- 
niss einer  wesentlichen  Bestimmung  ist  unmittelbar  Erkennt- 
niss der  Existenz;  '*)  nicht  minder  sind  das  Was  Etwas  ist  und 
Warum  Etwas  ist  identisch,  '^)  Der  Fortschritt  der  Erkennt- 
niss geht  vom  Aeußern  und  sinnlich  A^"ahrnehmbaren  in  das 
Innere  und  den  Begriff,  die  höhere  Stufe  setzt  die  niedere, 
der  Begriff   die  Vorstellung    voraus.     In    dem  Maße,    in  wel- 


1)  .  .  .  a/Xä  y.ai  avi-aXtv  ~a.  aujj.ßsßrjxo'ca  (sc.  zaÖ'  auTaj  auij.ßaXX£Tai  \>-d'^a. 

xaaiav  (per  iiiiaginatiunem,  Aegyrop.  ;  convenienter  üs,  quae  ajypai-ent,  Pac.J 
Jt£p\  Twv  au[xßcßr,/.OT(i)v ,  r,  -ivTuv  rj  twv  JiXs'aTüiv ,  töts  /.at  repi  x%  oüaia? 
£?o[X£v  Xs'ya'.v  y.iXXtcixa,   de  an.  I,    1.  402  b  21   ff. 

2)  x«  ^rjXO'JuEvi  sgxtv  laa  xov  aptÖjxbv  öaa~£c  £~i'jxajj.c6a.  I^TjXoütAEv  ok  x^x- 
xapa,  xo  ox'.,  xb  otöx-.,  tl  £3Xt,  xt  eaxiv,  analyt.  post,  U,   1.  89  b  23  ff. 

3)  a.  a.   0.  b  33.  C.   2.  90  a  2  ff. 

4)  a.  a.  0.  C.   1.  89  b  34  f. 

5)  oxav  Ö£  £?Oüj[i£v  xb  oxi,  xb  Stöxt  l^r,xoujj.£v ,  y.xX.  a.  a.  O.  b  29  ff.  xb 
oiöxi  rr,xoüij.£v  £/ovx£;  xb  oxi,  £viöx£  0£  /.ai  a;aa  OT)Xa  yivExat  (wenn  die  Er- 
scheinung, z.  B.  ein  mechanische  Wirkung,  zugleich  die  Evidenz  des  Grun- 
des mit  sich  führt;  anders  Trendelesbukg,  Elem.  log.  p.  140  sq.  Erläut., 
S.  116),  a.  a.  O.  C.  8.  93  a  17  ff.  vergl.  de  part.  an.  1,  1.  639  b  5  ff.  8  ff. 
Teexdelexburg,  Erliiut.,  S.  28  ff. 

6)  analyt.  post.  II,  8.  93  a  22.  24  ff. 

7)  a.  a.  0.  C.  2.  90  a  15. 


150  '-^'ß  En'nnfiung  iiiid  die  Erfahrung. 

chem  wir  die  Erkenntniss  der  Existenz  innehaben,  in  dem 
Maße  sind  wir  zur  Erkcnnfaiiss  des  Was  Etwas  ist  qualifieirt:  'j 
es  ist  unmöglieh,  das  Warum  frülier  als  das  Daß  zu  erkennen, 
und  ebenso  ist  der  fonnirendcs  oder  schöpfcriselie  Begriff',  „das 
Was  war  das  Sein  einem  Objecto,"  nicht  ohne  „das  Daß  Et- 
was ist."  ^)  Somit  umfaßt  das  Daß  alle  sinnlich  wahrnehm- 
bare Qualität:  ^)  die  Totalität  (das  Analoge  der  Art)  oder 
einzelne  Prädicate. 

3.    Die  Erfahrung   hat   das  Daß  im  Unterschiede  vom 
Was  und  Warum  zum  Gegenstande. 

Die  Erkenntniss  der  Existenz  und  des  Daß  gründet  auf 
Wahrnehmung,  nicht  auf  Schluß  oder  Beweis ;  ^j  die  Erkennt- 
niss des  Daß  ist  Erfahrung.  Wie  im  Schlußcapitel  der  ana- 
lytischen Schriften  geht  auch  im  Eingange  der  Metaphysik 
die  Erfahrung  aus  dem  Gedächtnisse  hervor ,  ^)  und  ebenso 
wie  dort  ist  sie  auch  hier  die  Wurzel  der  Wißenschaft  und 
praktischen  Theorie.  *')  Die  Annahme  (üto>vh];i?)  z.  B.  ,  daß 
dieß  Bestimmte  dem  an  der  und  der  Krankheit  leidenden  Kal- 
lias,  ferner  dem  Sokrates  und  so  noch  einer  ganzen  Reihe 
Anderer  geholfen  hat, '')    diese  Erkenntniss  einzelner  Fälle  ist 


1)  a.  a.  0.  C.  8.  93  a  27  flf.  Und  iinigekehrt:  macht  man  das  xi  sati 
klar,  so  denkt  man  immittelbar  auch  die  Existenz,  ei  eii'-v,  .  .  .  ötä  z6  ttj; 
auxrj?  eTvai  öiavoia?  x6  te  t!  iaxi  ö^Xov  Trotstv  xai  £t  i'aTiv,  metaph.  V,  1.  1025 
b   17  f. 

2)  analyt.  post.  II,  8.  93  a   18  ff. 

3)  To  oKolow  V.  euTiv,  vergl.  Waitz  a.  a.   0.  II,  p.  379  sq. 

4)  Der  Existenz:  vergl.  (i)?  8'  iaitv  rj  cpuat? ,  Tcetpa^Oat  Betxvüvat  yEXotov 
cpavEpbv  yap  oxt  TOtaCxa  xtov  övxwv  sTx't  TioXXä.  x'o  Sl  oetx.vüva'.  xa  oavcpoc  3i« 
xwv  äcpavwv  ou  8uva[i.£'vou  xpiveiv  Eax\  x~o  ot'  aux'o  za\  [xi]  8C  aux'o  yvciptfiov, 
phys.  II,  1.  193  a  3  ff.  Der  Qualität:  vergl.  x'o  [jlev  oüv  nivx'  r^pEjistv ,  /.a'i 
Toüxou  ^7)Xav  Xoyo'^  acps'vxa?  x»)v  a't^Srj^iv,  ipptu^xia  xic,  saxt  Siavoia;,  a.  a.  U. 
VIII,  3.  253  a  32  f. 

5)  Y'T^^"^*'  ^'  ^'^-  "^^^  [^^^[^'''i'  eV^^'P'*  '^"^i  ivÖpwTxoi?,  metaph.  I,  1.  980 
b  28  f. 

6)  aJXoßaivEi  o'  ETnaxrjfxri  y.ai  xe/vt)  oiä  x?j?  Eu.JtEtpiac  xo"i;  ivöpüjTiot;-  f)  [j.£v 
yctp  E[i.;i£tp(a  xv/^tY*  ^T^oirjaev,  (o;  (prja'.  IlcoXo?,  op6w;  'ki-^Mv^  r\  8'  a;iEtpia  xüyj,v, 
a.  a.  O.  981  a  2  ff. 

7)  a.  a.  O.  a  7  ff. 
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Erfahrung.  ')  Es  ist  eine  neue  Bestimmung  und  fernere  Er- 
weiterung der  Erfahrung j  daß  sie  sieh  auch  auf  Verknü- 
pfungen an  sich  völhg  getrennter  Vorstelkmgen  erstreckt.  Jene 
auseinanderHegende  E-eihe  von  Wahrnehmungen  geht  aber  auch 
in  eine  Einheit,  ein  Allgemeines  zusammen,  wenn,  wie  Aristo- 
teles sagt,  2)  die  vielen  Erinnerungen  einer  der  Art  nach  iden- 
tischen Sache  „die  Bedeutung  einer  einzigen  Erfahrung"  ge- 
winnen. So  hat  die  Erfahrung  das  dem  Warum  der  Wißen- 
schaft  und  praktischen  Theorie  entsprechende  Daß,  ^)  die  im- 
mer wiederkehrende,  allgemein  festgestellte  Thatsache,  aber 
die  reine  Thatsache,  die  Erscheinungen  und  Wirkungen,  nicht 
die  Ursache  zum  Gegenstande.  Ihre  Resultate  sind  durch 
sich  selbst  constatirte  Wahrheiten,  der  Form  nach  also  unvermit- 
telte Sätze,  aber  nicht  solche,  die  den  Grund  zur  Anschauung 
bringen.  ^')  Hierin  liegt  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  höhern 
Stufe  der  Erkenntniss,  ■')  aber  auch  der  Unterschied.  Das 
Verhältniss  der  SchifFmanns-Asti'onomie ,  die  auf  der  Wahr- 
nehmung der  himmlischen  Erscheinungen  beruht,  zur  mathe- 
matischen, der  „Harmonik  nach  dem  Gehör"  zur  mathemati- 
schen Harmonik  ist  dieses  Verhältniss  der  Erfahrung  zur  ei- 
gentlichen Wißenschaft.  „Hier,  in  der  Harmonik,  ist  das 
Wißen  des  Daß  Sache  derer,  welche  die  geeignete  Geschick- 
lichkeit in    der  sinnlichen  Wahrnehmung  besitzen,  das  Wißen 


1)  7j  p.EV  i^KHpict  Twv  y.aÖ'  i/.aaxöv  eaxt  -^VMaii,  a.  a.  O.  a   15  f. 

2)  od  [XEv  yap  ::oXXat  [i.v^[jLa!  xoÜ  auiou  -päy[i.axoi;  ji.iai;  i^meipio-i  oüva[i.tv 
iTioxcXoöatv,  a.  a.  0.  980  b  29  f. 

3)  Ol  [AEv  yap  epLr.sipot  xb  oxt  jjlev  Vaaat,  oioxi  oOx  Taaatv ,  a.  a.  0.  981 
a  28  f. 

4)  vergl.  analyt.  post.  I,  13.  78  a  26  ff. 

Der  Ausdruck  ajieaov,  mittelbegrifflos,  unvermittelt,  wird  nicbt  bloß  von 
explicirten  Begriffen ,  d.  h.  von  dem  Verbältnisse  des  Subjects  und  der  im  Um- 
fange des  Begriffs  befindlicben  Prädicate  gebrauclit:  aa=aa  sind  aucb  Substan- 
zen mit  meistentheils  (oj;  eni  x'o  tioXüj  vorhandenen  Accidentien,  analyt.  post.  II, 
12.  96  a  18;  die  Meinung  hat  unter  Anderm  auch  unvermittelte  Sätze  zum  Ge- 
genstande, a.  a.  O.  I,  33.  89  a  3  f.  Jeder  Satz,  welcher  eine  unmittelbare  That- 
sache ausdrückt ,  also  jeder  durch  Induction  nachweisbare  Satz  (analyt.  pr.  11, 
23.  68  b  30  ff.)  ist  «[lEcrov. 

5)  -/.at  öo/.e'i  a-/^£Oov  £7:iaxri[Xjf]  xa'i  X£')(^v|f)  ojaoiov  eivai  t)  sjiTteipta,  metaph.  I,  1. 
981  a  1  f. 
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des  Warum  dagegen  Sache  der  Mathematiker;  denn  diese  ha- 
ben die  Beweise  der  Gründe/'  ')  Dieses  Wißen  oder  vielmehr 
Kennen  des  Daß  geht  —  wo  niclit  ausschließlich,  doch  wesent- 
lichsten Theils  —  aus  der  Wahrnehmung,  d.h.  aus  einer  Art  von 
Induction  hervor.  Was  dem  Allgemeinen  einer  solchen  Induction 
im  Unterschiede  von  der  obern  Stufe  der  Erkenntniss  noch  fehlt, 
ist  die  Form  des  wißenschaftlichen  Begriffs.  Nur  die  Theorie 
ist  Erkenntniss  des  (wahrhaft)  Allgemeinen ,  nur  der  Theore- 
tiker weiß  den  Grund  und  das  Warum,  und  nur  er  hat  den 
Begriff  (X^yov).  2) 

Die  subordinirte  Stellung,  in  welcher  sich  die  Schiffer- 
stei'nkunde  der  mathematischen,  die  rein  erfahrungsmäßige 
Harmonik  gleichfalls  der  mathematischen,  die  medicinische  Em- 
pirik  der  medicinischen  Theorie  und  alle  möglichen  andern 
Kenntnisse  andern  Wißenschaften  gegenüber  befinden,  führt 
nichtsdestoweniger  eine  gewisse  Selbständigkeit  mit  sich.  Die 
jedesmal  höhere  Wißenschaft  besitzt  das  Warum,  die  niedere 
das  Daß,  ein  gegenseitiges  Verhältniss,  welches  sich  insoweit 
unter  den  höhern  AVißenschaften  wiederholt,  als  diese  oder 
jene  den  Grund  irgend  einer  Erscheinung  ihres  Gebiets  durch 
eine  andere  erfährt.  In  dieser  Rücksicht  sind  also  auch  obere 
Wißenschaften  einander  subordinii't,  die  Optik  der  Geometrie, 
die  Mechanik  der  Stereometrie,  die  Naturwißenschaft  wieder 
der  Optik  und  selbst  die  Medicin  in  mancher  Beziehung  der 
Geometrie.  ^)  Beispielsweise  muß  der  Naturforscher  in  Betreff 
der  Iris  (des  Auges)  das  Daß  wißen,  der  Optiker  aber  weiß 
das  Warum,  entweder  als  solcher  oder  nach  der  Mathematik.  *) 
Der  Arzt  muß  wißen,  daß  kreisförmige  Wunden  langsamer 
heilen,  der  Geometer  aber  das  Warum  verstehen.  ■'')  Umge- 
kehrt kommt  der  relativ  höhern  Wißenschaft  in  solcher  An- 
wendung auf  eine  andere  Gattung  oder  in  solcher  ausnahms- 
weise erlaubten  ^)  Metabasis  in  ein  fremdes  Gebiet  nicht  ohne 


1)  analyt.  post.  I,  13.  78  b  40  ff. 

2)  metaph.  I,  1.  981  a  16.  28  ff.  b  6. 

3)  analyt.  post.  1,  13.  78  b  34  ff.  C.  9.  76  a  9  ff.  23  f.  C.  12,  77  b  1  ff. 

4)  a.  a.  0.  C.  13.  79  a  10  ff.  vergl.  metaph.  XII,  3.  1078  a  14  ff. 

5)  analyt.  post  I,  13.  79  a  13  ff. 

6)  a.  a.  0.  C.  7.  75  h  14  ff. 
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Weiteres  die  Erkenntniss  des  Daß  zu.  Insofern  wißen  oft 
die  ^Mathematiker  sowie  diejenigen,  welche  das  Allgemeine 
betrachten,  Manches  aus  dem  Bereiche  des  Einzelnen  nicht, 
weil  sie  nicht  Acht  darauf  geben.  Es  kommt  dieß  in  denje- 
nigen Wissenschaften,  welche  sich  nicht  an  die  Einzelsubstan- 
zen, sondern  an  die  Formen  halten,  so  namentlich  in  der  Ma- 
thematik vor.  ^)  Freilich  ist  dasjenige  Wißen,  welches  Beides, 
das  Daß  und  das  Warum  zugleich  betrachtet,  exacter  und 
vorzüglicher  als  jenes,  welches  auschließlich  das  Zweite  zum 
Gegenstande  nimmt.  ^) 

Der  natürliche  Boden  der  auf  sich  gestellten  Erfahrung 
ist  das  alltägliche  Leben,  weil  es  hier  nicht  so  sehr  auf  das 
Verständniss  des  (Irundes  als  aiif  den  Zweck  (der  Z^veck  ge- 
hört ja  der  Sphäre  des  Einzelnen  an  ^) )  sowie  auf  die  Ent- 
deckung und  Anwendung  der  Mittel  ankommt.  Hier,  wenn 
irgendwo,  genügt  die  Erfahrung  nicht  nur,  sondern  hat  sogar 
Manches  vor  dem  Wißen  voraus.  ■*)  Eine  gleiche  Selbständig- 
keit kommt  ihr  in  solchen  Wißenschaften  zu,  welche  ihrem 
Wesen  nach  als  bloße  praktische  Anleitungen  zu  betrachten  sind. 
Da  eine  jede  Avißcnschaftliche  Darstellung  das  Maß  ihrer  Deut- 
lichkeit in  ihrem  Gegenstande  hat,  ■')  und  der  Zweck  der 
Ethik  nicht  Erkenntniss  (yvötu)  ,  sondern  Handeln  (jzoxiic) 
ist,  ^)  jede  Darstellung    aber    von  Bekanntem    anfangen    muß. 


1)  a.  a.  O.  C.  15.  79  a  4  tf. 

Damit  hängt  auch  der  Grund  zusammen,  warum  ein  Knabe  wohl  ein  Ma- 
thematiker, aber  kein  Weiser  oder  Naturforscher  sein  kann.  "Weil  nemlich  der 
Gegenstand  der  Mathematik  auf  Abstraotion  beruht  (oC  a-jatpEasto;  £7Ttv),  dage- 
gen die  Principien  der  ^^'eislleit  und  Naturforschung  aus  Erfahrung  stammen 
(twv  o'  ai  apy^ai  ii  ea-sipiac).  Von  dem  Einen  haben  die  jungen  Leute  keine 
Ueberzeugung,  sondern  sprechen  bloß  nach,  von  dem  Andern  ist  das  Was  es  ist 
nicht  unklar,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  9.  1142  a  16  ff. 

2)  iy.ptßcaTs'pa  ö'  c-taTTJjjirj  e-taiTJjxr,:  /.ai  JzpoTc'pa  f,  xz  toj  öv.  za;  otoxi  fj  aOxrJ, 
aXXä  [XTj  "/top\?  -oü  ort  t?,;  tou  Ö'.oti,  analyt.  post.  I,  27.  87  a  31  ff. 

3)  eth.  Eud.  VI  (Nicom.  VII),  5.  1147  a  3  f.  u.  s. 

4)  vergl.  metaph.  I,  1.981  a  12  ff. 

5)  eth.  Nicom.  I,  1.  1094  b  11  ff.  19  flf.  C.  7.  1098  a  26  ff.  II,  2.  1 103  b 
34  ff.  IX,  2.  1165  a  12  ff.  polit.  VII,  7.  1328  a  19  ff.  analyt.  post.  I,  27.  87  a 
83  ff.  metaph.  I,  2.  982  a  26  ff.  I  min.,  3.  995  a  1  4  ff.  VIII,  6.  1048  a  36  ff. 
XII,  3.  1078  a  9  ff.  —  eth.  Eud.  I,  6.  1216  b  40  ft'. 

6)  eth.  Nicom.  I,  1.  1095  a  5  f.  II,  2.  1103  b  26  ff'.  34  ff.  X,  10  init. 
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das  Bekannte  aber  entweder  uns  bekannt  oder  schlechthin 
(dc7r)^co?)  bekannt  ist,  so  wird  die  Ethik  mit  dem  Erstem,  dem 
uns  Bekannten  aiitangen  müßen.  ^)  Es  gibt  drei  Wege  zur 
Anschauung  der  Anfänge  oder  Principien:  die  Inductiou,  die 
Wahrnehmung  und  „eine  Art  Gewöhnung."  ^)  Wer  sich  mit 
Erlbig  über  das  sittlich  Schöne,  das  Rechte  und  überhaupt 
über  Begriffe  des  Staatslebens  belehren  laßen  will,  muß  be- 
reits daran  gewöhnt  sein.  Dieß  genügt  aber  auch  ;  denn  das 
Princip  der  Ethik  ist  das  Daß,  und  wenn  dieses  hinreichend 
klar  ist,  so  bedarf  es  nicht  mehr  des  Warum.  Wer  an  die 
Sache  gewöhnt  ist,  hat  die  Principien  entweder  schon  inne 
oder  ist  im  Stande ,  sie  sich  leicht  anzueignen.  ^)  Man  kann 
also  und  zAvar  im  Unterschiede  von  bewußter,  auf  bestimmte 
gleichartige  Ersclieinungen  gerichteter  Wahrnehmung  und  von 
der  schulgerechten  Methode  der  Induction  auch  so  zur  Kennt- 
niss  eines  Allgemeinen  gelangen,  daß  man  sich  in  die  reale 
Sphäre  desselben  einlebt.  Aus  diesem  Verkehre  hebt  sich 
dann  im  Bewußtsein  allmälig  und  wie  von  selbst  das  Allge- 
meine heraus,  welches  sich  durch  die  nähere  Bestimmung,  bloße 
Thatsache  (das  Daß)  und  ferner  „uns"  (^d.  h.  sinnlich),  aber 
nicht  schlechthin  (d.  h.  begrifflich)  bekannt  zu  sein,  seinen 
Zusammenhang  mit  der  Wahrnehmung  und  sich  selbst  als  eine 
allgemeine  ,  mehr  oder  weniger  klare  Vorstellung:  als  Erfah- 
rung zu  erkennen  gibt.  *j     Der  junge  Mensch,  sagt  die  Niko- 


1)  a.  a.  0.  I,  2.  1095  b  2  ff. 

2)  Töjv  ap/^ct'V  S'  aJ  [A£v  ET^ayiüy^  Oetopoüvcai,  ai  o'  aJaÖrjaei,  od  ol  £Öia[j.w  icvt, 
xai  aXXat  aXXwi;,  a.  a.  O.  C.  7.  1098  b  3  f ,  xot  äXXat  äXXw;:  talia  Arütoteles 
addere  solet,  ut  caveatur,  ne  quid  praetermissura  sit,  quod  non  nominathn  dixe- 
rit  etiam  si  ij)se  nihil  in  mente  haheat,  quod  adjiciendum  sit,  cf.  56  b  8,  Waitz 
a.  a.  O.  I,  p.  467  zu  analyt.  pr.  I,  36.  49  a  5. 

3)  etil.  Nicom.  I,  2.  1095  b  4  ff.  Der  Satz  «px^rj  yap  ib  ÖTt  xai  tl  toüto  ^ai- 
voito  apxoüvtw;,  ouSsv  ^ipoaÖErjaet  loÜ  ötÖTt ,  b  6  f.,  hat  also  keine  allgemeine  und 
absolute  (wie  Prantl,  Geschichte  der  Logik,  I,  S.  129  voraussetzt),  sondern  nur 
besondere  und  relative  Geltung,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem 
rjjxtv  äpxTs'ov  xTi'o  twv  vi[j."iv  yvcüptfitov,  b  3  f. 

4)  vergl.  7)  Y*p  e'^"JTrj[JLT)  ef  eöoui;  Trjv  £[x;:etpiav  Xaßoüoa  £;iiaxrjjxrj  Ytv£Tai, 
m.  mor.  I,  20.  1190  b  29  f.  atttov  8k  toö  e;i'  iXaiiov  Süvaaöai  ta  ofAoXoyoüfXEva 
ffüvopav  f)  (XJtEtpia.  8ib  oaot  Evwxrjxaat  jaccXXov  £v  loic,  cpuaixol?,  [jläXXov  Süvavrai  6jco- 
xiÖEaöat  Totaüia^  ap/^a?  ai  im  noXü  Süvavcai  auvsi'peiv  xxX.,  de  generat.  et  corr. 
I,  2.  316  a  5  ff. 
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machische  Ethik  in  derselben  Gedankenverbindung,  *)  ist  kein 
geeigneter  Schüler  der  Staatskunst,  Aveil  er  keine  Erfahrung 
in  der  Praxis  des  wirklichen  Lebens  hat  (aTCSiio;  ist) :  denn 
die  Praxis  ist  der  Grund  und  der  Gegenstand  dieser  Darstel- 
lung. ''') 

4.    Die  Axiome. 

Schließlich  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  in  Betreff  der 
Axiome.  In  der  Darstellung  der  naturwüchsigen  Entstehung 
der  Principien  hat  x\.ristoteles,  Avie  es  scheint,  ausschließlich 
oder  vorzugsweise  (denn  in  derselben  Weise  entstehen  wohl 
auch  allgemeine  Vorstellungen  von  Accidentien,)  die  Substanzen 
im  Auge.  Und  doch  geht  die  T^ntersuchung  von  Vorn  herein 
auf  Principien  überhaupt:  weder  wird  zwischen  eigenthüm- 
lichen  und  gemeinsamen  unterschieden,  noch  auch  sonst  irgend- 
wo der  Axiome  in  dieser  Beziehung  Erwähnung  gethan.  Hat 
Aristoteles  ein  so  wichtiges  Element  wie  diese  allgemeinen 
Sätze,  ohne  deren  Erkenntniss,  wie  er  wiederholt  erklärt,  ^) 
Niemand  an  eine  AVißenschaft  herantreten  soll,  übersehen  oder 
der  eigenen  Folgerung  des  Lesers  überlaßen  ?  Was  steht  denn 
aber  im  Wege,  zu  schließen,  daß  auch  die  Axiome  in  erster 
und  vorläufiger  Gestalt  im  Wege  der  Wahrnehmung  entstehen? 
Denn  wenn,  wie  gesagt,  ihre  Kenntniss  ohne  Weiteres  und 
zwar  ganz  allgemein  vorausgesetzt  werden  darf,  *)  so  ist  es 
überflüßig,  sie  zu  lehren  oder  zu  lernen;  Jedermann  kommt 
wie  von  selbst  in  ihren  Besitz.  Auch  das  Concrete  und  Er- 
fahrungsmäßige in  der  Form  der  wenigen  von  Aristoteles  an- 


1)  eth.  Nicom.  I,  1.  1095  a  2  ff. 

2)  Jüngere  besitzen  eine  geringere  Kenntnisse  des  Allgemeinen;  man  muß 
sich,  wenn  man  mit  ihnen  disputirt,  der  Induction,  —  gegen  Erfahrene  [r.pdi 
EjjLTteifov)  des  Schiliftes  bedienen,  top.  VHI,  14.  164  a  12  f.  Die  Erfahrung  ist 
auch  der  Grund  der  Klugheit  (cppovjiaisj,  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  9.  1142 
a  14  ff.  C.  12.  1143  b  11  ff.  Nach  de  virtut.  et  vit.  4.  1250  b  25  ff.  (auch  bei 
Stob,  floril.  ed.  Meinecke  I,  p.  6,  9  sqq.)  sind  Gedächtniss  und  Erfahrung 
entweder  mitwirkende  Ursachen  oder  Wirkungen  oder  im  Geleite  der  Klug- 
heit. 

3)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  16  f.  metaph.  III,  3.  1005  b  15  ff.  vergl.  II,  2. 
997  a  4  f. 

4)  vergl.  a.  a.  0.  a  2  ff.  analyt.  post.  I,  10.  76  b  20  f. 
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geführten  Axiome  spricht  dafür.  ')  Gemeinsame  Principien 
heißen  sie,  weil  sie  nicht  bestinniiten  Gattungen  des  Wißens, 
sondern  allen  angehören ;  denn  sie  kommen  allem  Seienden 
zu.  2)  Desto  eher  müßen  sich  ihre  Wahrnehmungen  wieder- 
holen, befestigen  oder  ,, stellen" ;  wiederholte  oder  vielmehr 
die  überall  gleiche  Wahrnehmung  bringt  z.  B.  die  Erfahrung 
zu  Stande,  daß,  wenn  man  gleiche  Quanta  von  gleichen  Quan- 
ten nimmt,  die  Reste  gleich  sind.  Je  mehr  in  allen  Voraus- 
setzungen, die  hier  in  Betracht  kommen,  jeder  Transcenden- 
talität  von  Vorn  herein  der  Boden  entzogen  ist,  je  unbeding- 
ter Aristoteles  die  Wahrnehmung  des  Einzelnen  als  den  An- 
fang aller  Erkenntniss,  die  Induction  als  die  Vermittlung  des 
Allgemeinen  bezeichnet,  ^)  um  so  weniger  dürfte  gerade  für 
die  Axiome  eine  Ausnahme  zuläßig   erscheinen.  "*) 


1)  vergl.  Trendelenburg,  Eiern  log. ,  p.  68.  Erläut.,  S.  17  f.  Aristoteles 
.  .  .  adeo  principium  identitatis  ipsis  etiara  rebus  subesse  judicat,  E]em.  log.,  p. 
143.  n.  BoKiTZ,  Comm.,  p.  211  sq.  Nach  Prantl,  Geschichte  der  Logik,  I, 
S.  131  ff.,  ist  dagegen  der  Satz  des  AViderspruchs  eine  Art  (LocKESclier)  Reflexions- 
idee. Er  gründe,  sagt  Pr.,  in  der  Bestimmtheit  und  Festigkeit  der  Begriffe  und 
der  Urtheile,  überhaupt  in  der  Subjectivität  des  Denkens  und  Sprechens;  „weil 
die  Aussage  nicht  „zugleich"  ihr  eigenes  Gegentheil  sein  kann,  so  finden  auch 
die  Gegensätze  nicht  „zugleich"  in  der  Realität  Statt,"  S.  159.  —  Diese  Ar- 
gumentation bezieht  sich  bei  Aristoteles  metaph.  III,  4.  1006  a  28  ff.  C.  3.  1005 
b  26  ff.  C.  6.  10  11b  15  ff.  auf  die  Anerkennung  oder  dient  der  Ver thei- 
digung  des  Satzes;  Aristoteles  geht  C.  3.  1005  b  19.  C.  4.  10U6  a  3  vielmehr 
unmittell^ar  von  der  objectiven  und  zwar  ganz  concj-eten  Form  desselben  aus 
(s.  Abschn.  V.).  Umgekehrt  ist  die  Nothwendigkeit ,  zu  bejahen  oder  zu  ver- 
neinen, eine  Folge  dieses  Satzes.  Vergl.  Bonitz,  Comm.,  p.  186.  DieAuffaßung 
Pranti.s  bringt  etwas  Idealistisches  herein ,  was  dem  Aristotelischen  Realismus 
fremd  ist,  oder  stellt,  mit  andern  Worten ,  eine  Ausnahme  auf,  für  welche  aus- 
reichende Belege  fehlen. 

2)  ocTiaat  yotp  U7:apy£t  tot?  oöatv,  aXX'  ou  ^svet  xivt  yj^yfi-i  töt'a  tcov  äXXiov, 
metaph.  III,  3.  1005  a  22  f. 

3)  vergl.  den  folg.  Abschn. 

4)  . .  .  omnes  enim  conclusiones  matliematicae  pendent  ex  pirimis  principiis, 
horum  autem  oinnium  cognitio  induclione  ac  sensu  acquisita  est,  etiam  illortim, 
quae  axiomata  appellantur ;  horum  enim  notitia  (ut  Aristoteles  docet  in  ultimo 
capite  secundi  librij  non  est  nobis  naturaliter  insita ,  ut  esse  videtnr ,  sed  per  in- 
ductionem  acquisita,  tametsi  temporis,  quo  hanc  inductionem  fccivius,  non  recor- 
damur :  a  pueritia  namque  in  singulis  percipere  coepimus ,  totum  esse  sua  parte 
majus ,  ttnde  per  inductionem   collegimus  hanc  tiniversalem  ,  omne  totum  est  sua 
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Die  erste  und  unmittelbarste  Form  der  Erfahrung,  welche 
als  Wirkung  der  bloßen  Wahrnehmung  aufgefaßt  werden  muß, 
ist  Denken,  wie  jede  bewußte  Wahrnehmung  Denken  ist. 
Die  Erfahrnng-  im  Sinne  einer  Gewöhnung  schließt  die  Re- 
flexion nicht  ohne  Weiteres  aus.  Endlich  umfaßt  die  Erfah- 
rung in  demjenigen  Sinne,  in  welchem  sie  der  Wißenschaft 
„ähnlich^^  ist,  neben  der  Wahrnehmung  und  Erinnerung,  worin 
sie  ihre  Wurzeln  hat,  nothwendig  auch  Reflexion.  Der  in 
dieser  Sphäre  thätige  Nus  hat  neben  den  allgemeinen  Grund- 
wesentliches und  Nicht-Grundwesentliches  vermischenden  Er- 
scheinungen auch  Einzelnes  und  Vergängliches  zum  Gegen- 
stande, —  unmöglich  der  getrennte  und  trennbare,  ewige  und 
unvergängliche  Nus,  welcher  seiner  Natur  nach  lediglich  Ewi- 
gem und  Unvergänglichem  entspricht,  sondern  ein  anderer,  — 
der  leidende  Nus ;  $7riir/.E7:T£ov  ^i  toOto  ßslxiov. 

Aber  alle  diese  Functionen  einer  niedern,  vergänglichen, 
d.  h.  der  wahrnehmenden  Seele  olfenbaren  bereits  die  Nähe 
des  Göttlichen  im  Menschen.  Der  Boden  ist  vorhanden,  und 
das  thätige  Auftreten  dieses  Göttlichen  insoweit  vorbereitet. 


parte  majus.     Zabarei.i.a  1.  1.  p.  890;  vergl.  p.  1277  u.  1281  sq.  (wo  der  über- 
einstimmenden Anftaßung  des  Averroks  Erwähnung  geschieht). 


V. 

Die  Erkenntniss  durch  Intuition,  Meinung  und  Wissen. 

Das  Denken  (to  vostv)  ist  dem  Wahrnehmen,  die  eine 
Erkenntnissart  der  andern  ähnlich;  die  Aehnlichkeit  beruht  in 
dem  Verhältnisse  Beider  zu  ihren  Objecten,  aber  der  Unter- 
schied ist  überwiegend.  Während  jedem  »Sinne  eine  begrenzte 
Sphäre  angewiesen  ist,  steht  dem  Denkvermögen  das  Univer- 
sum offen.  Seinem  Wesen  nach  actuell  und  leidensunfähig, 
ist  der  getrennte  und  trennbare  Nus  der  ihm  entsprechenden 
Objecte  nicht  in  völhg  gleicher  Weise  wie  die  Sinne  und  wie 
das  wahrnehmende  Organ  der  Mitte  empfänglich ;  der  Gedanke 
dieses  Nus  ist  keine  Affection,  keine  Impression,  keine  Ver- 
wandlung, der  Nus  nicht  unmittelbar  selbst  im  Besitze  des 
Gedächtnisses  der  Gedanken,  überhaupt  an  sich  alles  Inhalts 
baar.  Er  nimmt  das  Object,  welches  bewegend  oder  anregend 
an  ihn  herantritt,  nicht  in  sich  herein,  sondern  wie  das  Auge 
nicht  wirklich,  sondern  nur  „gewissermaßen  gefärbt^'  ist,  so 
ist  auch  er  (vom  Stoffe  ganz  zu  schweigen,  denn  „der  Form 
nach  erkennen  wir  Alles,")  nur  insofern  des  Denkobjects,  d.  h. 
der  Form,  des  Wesens,  des  schöpferischen  Begriffs,  empfäng- 
lich, als  er  es  zum  Gegenstaude  seiner  Thätigkeit  zu  nehmen 
oder  zu  denken  vermag. 

Das  dem  höchsten  Erkenntnissvermögen  adäquate  —  und 
correlate  ^)  —  Object  ist  das  Allgemeine,   jedoch   nicht  jedes 


1)  vergl.  0  yap  vou;  twv  v&rjtwv.  . . .  ir,?  yap  auif^?  (sc.  inio-Vj[ir^c)  nef:  voü  v.a:  toÜ 
vorjTou  OctopfiTai,  £T7U£p;:pb;  aXXr,Xa,  zaif,  auTT)  ÖEwpiaTwv  zp>ji;aXXTjXa-«vTii)V,  xa6i- 
Tcep  xai  7i£p\  aJaOrJaeto?  /.ai  twv  aiaOrjiwv,  de  part.  an.  I,  1.  C41  a  36  fF.  -wv  vorjTwv 
(a  36)  faßen  Einige,  z.  B.  Frantzius,  gegen  den  Zusammenhang  mit  dem  Fol- 
genden: gehört  zu  den  intelligibeln  Dingen;  so  aber  gehört  der  Nus  analyt. 
post.  II,  19.  100  b  12  (voÜ;  av  E'trj  Twv  ap//jvj  auch  unter  die  Principien  der  Be- 
weise, die  Wahrnehmung  de  an.  II,  5.  417  b  22  (töjv  xaO'  s/.aatov  fj  xax'  Evs'p- 
Y£tav  aYaÖrjai?)  unter  das  Einzelne,  der  Gesichtsinn  de  iusomn.  2.  460  a  3.  de 
an.  II,  7.  init.  unter  die  Farben,  u.  s.  w. 
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Allgemeine,  sondern  das  Wesen  oder  der  formende,  d.  h. 
schöpferische  Begriff,  sowie  diejenigen  Accidentien,  deren  Er- 
kenntniss  der  streng  wißcnschaftliche  Reweis  vermittelt. 

Das  Object  vor  der  Thätigkeit  zu  mitersucheu,  ist  voll- 
kommen der  Aristotelischen  Methode  gemäß.  ') 

A.    Der  Begriff  des  Allj^emeiueii. 

Die  actuelle  "Wahrnehmung  ist  auf  das  Einzelne,  das 
Vvlßen  und  überhaupt  das  Denken  und  denkende  Erkennen 
auf  das  Allgemeine  gerichtet.  ^)  Allerdings  geht  auch  die 
Wahrnehmung  auf  das  Allgemeine  und  nicht  auf  das  Ein- 
zelne als  solches,  aber  das  Allgemeine  des  Wahrnehmbaren 
ist  örtlich  und  zeitlich  beschränkt,  das  Allgemeine  des  Ge- 
dankens dagegen  nicht  ein  Dieses  oder  Individuelles,  noch  ein 
Etwas  des  gegenwärtigen  Augenblicks,  sondern,  „was  immer 
und  überall  ist,  von  dem  sagen  wir,  daß  es  allgemein  sei."  ^) 
Wißbar  ist  das  Allgemeine,  weil  es  verhältnissmäßig  Einfaches 
und  weil  es  Begrenztes  ist.  Denn  die  Beschränkung  durch 
Ort  und  Zeit,  welchem  das  Allgemeine  in  seiner  Erscheinung 
als  Einzelnes  unterliegt,  schlägt  unmittelbar  in  quantitative 
und  qualitative  ]\iaßlosigkeit  um ;  je  mehr  die  Erkenntniss  auf 
Einzelnes  gerichtet  ist,   um  so  mehr  geräth  sie  in's  Unbegrenzte, 


1)  de  an.  II,  4.  415  a  16  ff.  I,  1.  402  h  13  ft'.  de  part.  an.  a.  a.  O. 

2)  Ttov  xa6'  l'y.aatov  fj  y.ax'  evc'pyEiav  acaOrjTtc,  f,  o'  l7:taxr[ij.r;  twv  xaOöXou,  de 
an.  n,  5.  417  b  22  f.  töjv  yap  xa6'  sxaaTöv  tj  aT^Srjat;.  ouxs  y«p  r/SeysTat  Xaßstv 
a-jTöiv  Trjv  £;rtaxT|[jLr,v,  analyt.  post.  I,  18.  81  b  6  f.  aiaöavsaOat  jjlev  yip  avayxT; 
xaö'  i'xaaxov,  f,  o'  l7:tTirj[xrj  xCi  xb  xaOoXovi  yvwpi^stv  eaxiv,  C.  31.  87  b  87  ff.  f; 
xaOöAou  XI  U7:ap-/_ct,  xauxr,  rävxa  Yvwp'-?0H-3v,  nietaph.  II,  4.  999  a  28  f.  et  8k  iatj 
xaÖoXou  (sc.  at  «p/.«'-)  iÄX'  to?  xa  zaO'  iV.aaxa,  oux  eaovxat  £-'.axr,xai-  xaGoXou  yötp 
at  iKiaxrJiJiai  ttocvxwv,  C.  6.  1003  a  13  ff.  vergl.  C.  4.  999  b  1  ff.  X,  1.  1059  b 
25  f.  C.  2.  1060  b  20  f.  XII,  9.  1086  b  5  f.  C.  10.  1086  b  20  ff.  33  ff.  1087  a 
10  f.  6  Se  Xöyo?  xoü  xaööXou,  VI,  10.  1035  b  34  f.  1036  a  8.  X,  1.  1059  b  25  f. 
XI,  5.  1071  a  29.  phys.  I,  ",  189  a  7. 

3)  ouSe  öl'  atiÖT^^cwi;  äaxiv  j-iaxaaOa;.  et  yoLp  xat  s'cjxtv  fj  aiaOrjati;  xou  xotoüSs 
xai  [IT]  xouS^  xtvoc,  aXX'  ataBävsaÖat  ys  äva^xotov  xöos  xt  xat  r.ou  xat  vCv.  x"o  oe  xaOo- 
Xou  xai  iiii  jxaatv  aSüvaxov  a?a9av£a6af  o-j  yotp  xöSe  otjSe  vuv  ou  yap  ^v  xaOiiXou" 
xb  yap  as't  xa\  TxavxayoU  xaO'SXou  »atisv  gTvat.  xxX.,  analyt.  post.  I,  31.  87  b  28  ff. 
Sst  Sk  XafjLßivetv  xb  7xavx\  ijrapyov  [atj  xaxa  ypovov  optaavxa?,  oiov  vuv  tJ  ev  xwÖe  xw 
y^p(5voj,  aXX'  ar.Xw?,  analyt.  pr.  I,  15.  34  b  7  f.  oavspbv  ouv  oxt  xb  zaO'iXou  Xr,r.- 
x^ov  a7:Xw;,  xat  ou  Xpövto  otopt^ovxa?,  b  17  f. 
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aber    die  Erkenntniss    des  Allgemeinen    hat    das  Einfache  und 
die  Grenze  vor  sich.  ^) 

Das  Allgemeine  (t6  xaOoXou)  ist  zunächst  das  Gemeinsame, 
das  Gemeinsame  ein  so  Beschaffenes.  ^).  Allgemein  wird  das- 
jenige genannt;  was  Mehreren  zukommt,  oder  näher:  was 
Mehreren  von  Natur  zukommt.  ^)  daher  „immer  und  überall  ist," 
und  somit  nothweudig  zukommt.  Denn  nothwendig  im  ersten 
und  ursprünglichen  Sinne  ist  das,  was  nicht  anders  sein  kann, 
das  Unbewegliche,  Unveränderliche.  "*)  Nun  aber  ist  das  Noth- 
wendige  theils  außerwesentlich,  —  so  die  an  sich  und  immer 
eigenthümlichen  Prädicate    einer  Sache  ^)    und   die  beweiskräf- 


1)  ETI  oaw  av  tj.aXXov  xaxa  [xe'po?  ^,  et;  ta  ä;t6ipa  i^KiTzxiij  f,  81  xaOöXou  (sc. 
aTtöSetft;)  Et;  to  aitX&üv  xai  TO  Ji^pa?.  £axi  8',  r]  [xlv  öcrestpa,  oux  ETiiCTrjxä,  fi  Se  ttet::'- 
pavTat,  STitaxTjTa,  analyt.  post.  I,  24.  86  a  3  ff.  xat  rj  [j.kv  zaO^Xou  vorjxr;,  r]  Se  /.axä 
[x^po?  ei?  at<i8r)ctv  teXsutS,  a  29  ff.  t'o  Se  xa6'  i'xauTov  aTis'.pov  xa\  o-jx  sTua-crifjv, 
rhetor.  I,  2.  1356  b  31  f.  metaph.  II,  4.  999  a  26  ff.  X,  2.  1060  a  4.  Unendlicli 
Vieles  mit  dem  Gedanken  zu  faßen ,  ist  unmöglicb,  a.  a.  0.  I  min.,  2.  994  b 
20  ff.;  die  Linie  z.  B.  kann  man  nur  denken,  wenn  man  mit  der  Theilung  der- 
selben innebält,  b  24  f.  oCösv  -^ap  iyMyexai  v&stv  ^r^  vooOvTa  i'v,  III,  4.  1006  b  10. 

lieber  metaph.  XII,  10.  1087  a  10  ff.  vergl.  Abschn.  II.  S.  85,  Anmcrk. 

2)  metaph.  II,  6.  1003  a  8  f.  VI,  13.  1039  a  1  f.  14  ff".  IX,  2.  1053  b  16  ff. 
top.  IX  (de  Sophist,  el.),  22.  178  b  37  ff. 

3)  xa  8s  xaOöXüu  xotvä  •  xa  yap  TtXeioaiv  inapyovxa  xa66Xou  XEyofXEv,  de  part. 
an.  I,  4.  644  a  27  f.  xb  8k  xaOoXou  xotv(jv  •  xouxo  Y«p  X^yexai  xaOöXou,  o  rzXsioatv 
6::ap/^ecv  ::£©ux£v,  metaph.  VI,  13.  1038  b  11  f .  vergl.  II,  4.  1000  a  1.  de  Inter- 
pret. 7.  17  a  39  ff. 

4)  EXt  xb  [xrj  £v8£y_6jjLEVüv  äXXio?  e/cIV  ivayxatöv  (pa[j.EV  oüxw;  Ey-iv.  xat  zaxot 
xouxo  xb  ävaYxolov  xat  xaXXa  Xs^Exai  tcwc  ajcavxa  avay/ala,  metapli.  IV,  5.  1015  a 
33  ff',  analyt.  post.  I,  33.  88  b  31  f.  u.  s.  w.  Vergl.  Pappenheim,  Quaestiones  de 
necessitatis  apud  Aristotelem  notione  partes  quaedam,  dissert.,  Berol.  1856. 

5)  Die  't'Sta  xaO'  auxä  und  hl  (oder  aTcXw?,  im  Unterschiede  von  den  zeit- 
weilig Eigenthümlichen),  top.  I,  4.  101  b  19  ff.  C.  5.  102  a  18  ff.  C.  8.  103  b 
11  ff.  II,  2.  109  b  10.  V,  1.  128  b  17  f.  34  ff.  129  a  21  ff.  C.  3.  131  b  38  ff. 
132  a  6  ff.  C.  4.  132  b  16  ff.  30  ff.  133  a  8  ff".  C.  5.  135  a  14  ff.  VII,  5.  154  b 
22  f.  25  ff.  155  a  25  ff.  Eigenthümliche  in  diesem  Sinne  sind  die  unmittelba- 
ren Wesensbestimmtheiten  zweiten  Grades,  d.  h.  solche  Bestimmtheiten,  welche 
zwar  untrennbar  mit  dem  Wesen  zusammenhängen,  mithin  ilirem  Subjecte 
nothwendig  zukommen  (a.  a.  O.  V,  3.  131  a  37  f.  b  31  f.  C.  4.  133  a  18  ff.), 
namentlich  auch  ganz  wie  die  Totalität  dei  Begriffsbestimmungen  ausschließ- 
lich angehören,  aber  sich  dennoch  nicht  im  Umfange  des  Was  Etwas  ist  oder 
des  Begriffs  und  der  Definition  befinden  (ou  yap  otl  orjXoiv  xb  xt  t,v  sivat  xb  Votov, 
a.  a,  0.  V,  3.  131  b  38  f.  u.  s.),  und  wofern  sie  der  Definition  hinzugefügt  wer- 
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tigen  (Tzy.[ß.r,pi'x)  unter  dem  Zeichen  ((jyi^aeia),  z.  B.  die  physio- 
gnomischen,  ^)  theils  „an  sich/'  d.  h.  grundwesentlicher,  begriff- 
licher Natur.  Dieß  ist  unmittelbar  die  Unterscheidung  des 
Allgemeinen.  Zur  ersten  Art  gehöi-en  die  erwähnten  Zeichen.  ^) 
Im  andern  Sinne  stellt  das  Allgemeine  ein  Ganzes  vor; 3)  ein 
Ganzes  ist  eine  gewisse  Einheit.^)  Das  Allgemeine  macht 
die  Vielen,  die  es  umfaßt,  zu  Einem,  aber  in  dem  hier  ein- 
schlagenden Sinne  nicht  so,  daß  das  Einzelne  Bestandtheil 
wird,  sondern  in  der  Weise  zu  Einem,  daß  jedes  Einzelne, 
wovon  es  ausgesagt  wird,  ein  Einzelnes  bleibt:  ^)  die  Gattung^) 

den,  überflüftig  sind  (VI,  3.  140  a  33  ff.)-  So  ist,  z.  B.  ein  xaO'  auVo  \'8tov  des 
Menschen  („ein  zweifüßiges,  auf  dem  Lande  lebendes  Thier"  [vergl.  C.  6.  144  b 
22  ff.]  zu  sein,  oder  die  Gattung  mit  dem  diferentiis  specißcis,  wäre  Defini- 
tion), der  Wißenschaft  oder  speciell  der  Grammatik  empfänglich  zu  sein 
(sich  mit  der  Rede  zu  helfen,  rhetor.  I,  1.  1355  b  1  f.).  Im  Unterschiede  von 
der  Definition  spricht  dieser  Satz  nicht  aus,  was  das  ist,  was  der  Wißenschaft 
etc.  empfänglich  ist;  vergl.  VI,  5.  142  b  26  f.  —  Vergl.  auch  Trendelenburg, 
Histor.  Beitr.  etc.  I,  S.  148  f.  165.  51. 

1)  rhetor.  I,  2.  1357  b  3  ff.  14  ff.  II,  25.  1402  b  18  f.  analyt.  pr.  II,  27, 
70  a  8.  vergl.  b  15.  Die  TEXjXTJpta  sind  nothwendig,  aber  nicht  wesentlich 
(nicht  „an  sich"),  weil  sie  weder  unmittelbar  noch  abgeleiteter  Weise  in 
der  begrifflichen  Substanz  enthalten,  sondern  mit  gewissen  Zuständen  der 
individuellen  Substanz  verknüpft  sind.  Somit  gründet  das  Innere,  dessen 
Aeußeres  das  beweiskräftige  Zeichen  ist,  in  letzter  Instanz  im  Stoffe,  aber 
das  Aeußere  zunächst  in  jenem  Innern. 

Der  Ausdruck  xaTa  aup.ßeß7)xb?  avayxotov  findet  sich  de  generat.  an.  IV, 
3.  767  b  13  ff.  vergl.  xaToc  aufAßcßijxb;  e?  avayxrj? ,  de  part.  an.  III,  7.  670 
a  30  f.  in  Bezug  auf  die  stoffliche  Ursache,  deren  Einfluß  den  auf  absolute 
Giltigkeit  angelegten  Zweckbegriff  zvir  Relativität  hinabdrückt. 

2)  .  .  .  ou8'  £1  aii  e'cT) ,  [at)  xa6'  aGib  o^ ,  otov  oi  8ta  a7)[A£{wv  auXXoytajjLoi, 
analyt.  post.  I,  6.  75  a  32  ff.  vergl.  analyt.  pr.  II,  27.  70  a  30.  Philop. 
zu  analyt.  post.  I,  4.   73  a  28  ff".  Schol.  Br.  205  a   15  sq. 

3)  To  Se  xaOoXou  oXov  v.  ejtiv,  phys.  I,   1.   184  a  25. 

4)  .  .  .  (o;  oüaTji;  t%  oXoTrjxo;  Ivöttj-cös  Ttvo?,  metaph.  IV,  26.  1023  b  36. 
C.   6.   1016  b   11  ff.  IX,   1.   1052  a  22.  35.  phys.  V,  4.  228  b  13  f. 

5)  xb  (jLEV  yäp  xa66Xou  xat  xb  öXw;  Xeyöjj.evov  lo;  oXov  xt  Sv  oüxw;  liil 
xa86Xou  w;  TioXXa  T:£pc£/ov  xw  xaxrjYop£'ta6at,  xa6'  ixauxou,  xai  Iv  a-avxa  £ivat 
toi;  i'xaaxov,  ütov  äv9pto7:ov,  '([jittov,  6£ov,  oxt  anavxa  i^ioa,  metaph.  IV,  26.  1023 
b  29  ff. 

6)  a.  a.  0.  IV,  16.  1016  a  24  ff.  b  31  ff.  Bonitz  zu  dies.  St.  comm. 
p.  238  sq. 

Y£'vo?  o'  £'JXt  xb  xaxä  tiXeiovojv  xai  oiacpEpövxwv  xw  £'to£t  ev  im  v.  etxi  xaxrj- 
Yopoü[X£vov,  top.  I,  5.    102  a  31  f.  VI,  6.   144  a  30  f.  metaph.  IV.   28.   1024 
Kampe,  Die  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  11 
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(in  beschränkterm  Sinne  auch  die  Art ;  denn  auch  die  Art 
oder  Form  ist  allgemein;  *))  —  nicht  bloß  die  Gattung  der 
Substanzen,  sondern  atich  der  Accidentien.  ^)  Als  das  Ganze 
hat  das  Allgemeine  den  weitern  Umfang,  ^)  als  das  Eine  in 
den  Vielen  seiner  Sphäre  ist  es  die  Natur  der  Dinge  und  die 
sie  constituirenden,  unmittelbar  oder  mittelbar  constituirenden 
Momente.  Unmittelbar  oder  unvermittelt:  die  Bestimmungen 
im  Umfange  des  Begriffs  oder  die  grundwesentlichen  Bestim- 
mungen; mittelbar  oder  vermittelt:  diejenigen  Bestimmungen, 
welche,  aus  dem  Wesen  resultirend,  durch  den  Beweis  erkannt 
werden,    wie    z.  B.    daß    die   Winkel  eines    Dreiecks    zweien 


a  36  ff.  VI,    7.   1033  a  4.  IX,   3.    1054   b  30  f.  C.  8.   1057  b  37.  Porphyr, 
isag.  in  categ.  2.  Schol.  in  Aristot.  Br.  1  a  33  sqq. 

Die  Gattung ,  d.  h.  die  relativ  oberste ,  ein  abgeschloßenes  Ganze  (oXov 
Tt)  repräsentirende  Gattung  (s.  o.  S.  147,  Anmerk.),  ist  vorzugsweise  t'o  xaOtj- 
Xou,  vergl.  analyt.  pr.  I,  28.  44  a  39.  analyt.  post.  II,  19.  100  b  2.  metaph. 
IV,  26.  1023  b  29  ff.  VI,  13.  IX,  2.  1053  b  16  ff.  XI,  7.  1069  a  25  f.  de 
an.  I,  1.  402  b  7,  weil  das  Allgemeine  als  solches  seiner  Natur  nach  Prä- 
dicat,  dagegen  die  Ai't  als  Form  und  Wesen  (ouaia)  im  Stoffe  bereits  Einzel- 
substanz (gleichfalls  ouaia)  und  in  gewissem  Grade  (nicht  schlechthin)  mit 
derselben  identi  ficirt,  aber  damit  unmittelbar  auch  Subject,  nicht  mehr  Prä- 
dicat  ist,  vergl.  metaph.  VI,    14.   1038  b  34  ff.   1039  a   14  ff.  u.  s. 

1)  vergl.  metaph.  VI,  11.  1036  a  28  f.  IX,  1.  1052  a  35  f.  analyt.  post. 
II,   19.   100  a   17  ff.  u.  s. 

2)  xat  Y«P  TO  vÖTjfxa  Iv  ou  [iövov  7:£p\  toc?  ouaia?  «XX«  xot  xaxa  tGv  aXXwv 
laxi,  metaph.  I,  9.  990  b  24  ff.  vergl.  I,  9.  990  b  7  f .  und  Bonitz  ad  h.  1. 
comm.,  p.  108  sq.  XII,  4.  1079  a  3  f .  So  ist  die  Farbe  Gattungsbegriff 
(to  Xeuxov  und  x'o  ypwp-a  sind  nicht  ouatat,  analyt.  post.  I,  22.  83  a 
25  ff.  vergl.  categ.  5.  4  a  12  ff.,  sondern  Tzota,  top.  I,  9.  103  b  31  f.  FV,  1. 
120  b  38  f.  categ.  5.  3  b  18  f.),  top.  II,  2.  109  a  37  f.  IV,  3.  123  b  25  ff. 
I,  15.  107  b  35  u.  s.  phys.  V,  4.  227  b  6  ff.  metaph.  IX,  7.  1057  b  15. 
de  sensu  7.  447  b  26  f.  448  a  13  ff.  u.  s.  de  part.  an.  11,  1.  647  a  6  f . 
xb  xaOoXo-j  -/pwixa,  metaph.  XII,  10.  1087  a  19.  Vergl.  auch  Peantl,  Ari- 
stoteles über  die  Farben,  S.  86  ff. 

3)  Jedes  einzelne  Prädicat,  welches  mit  dem,  wovon  es  ausgesagt  wird, 
gleichen  Umfang  hat,  so  daß  es  an  die  Stelle  des  Subjects  treten  kann,  ist 
insofern  nicht  allgemein;  xoüxo  yäp  Xe'ytü  xaÖöXou,  o  ja»)  dvxiaxps'cpsi ,  analyt. 
post.  II,  17.  99  a  33  f.  Sofern  das  tStov  xaö'  aixö,  eben  weil  ihm  aus- 
schließlich angehörend,  das  ganze  Subject  vertritt,  so  steht  es  auch  im  Ver- 
hältnisse der  gegenseitigen  Aussage  zu  ihm;  VStov  ö'  6ax\v  o  [iri  SrjXot  [ilv  xb 
X'!  r,v  sTvai,  [j.(jVw  8'  uzäp"/£t  xat  avxtxaxrjyopsixat  xou  Tipayjiaxo?,  otov  \oiov  av- 
6p(x);:o'j  xb  -(c,oi\i.[Lazr/.r^i  stvat  Öczxf/.ov  xxX.,  top.  I,  5.   102  a   18  ff. 
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rechten    gleich  sind,  —  kurz,    die  Bestimmungen  an  sich 
und    die  Accidentien    an    sich.  ^)     „Allgemein,"   sagt    Ari- 


1)  An  sich  (y.aö'  aurä)  sind  in  erster  Reihe  der  formende  oder  schöpfe- 
rische Wesensbegriff,  dessen  Theile  ([xopia,  metaph.  IV,  25.  1023  b  22  ff.) 
oder  Bestandtheile  (tvuTcäp/ov-a,  d.  i.  Gattung  tmd  artbildender  Unterschied) 
und  die  nur  durch  Mittelbegi-iffe  erkennbaren  Accidentien.  Also  erstens  der 
Begriff  selbst  (to  ti  ^v  stvat  exäaTw,  a.  a.  0.  C.  18.  1022  a  25  ff.  VI,  4. 
1029  b  13  ff.),  ferner  Alles,  -was  Bestandtheil  des  Begriffs  ist  (oaa  (nzx^ysi 
Iv  TW  V.  lativ),  wie  z.  B.  die  Linie  in  Beziehung  auf  das  Dreieck  und  der 
Punkt  in  Beziehung  auf  die  Linie;  denn  die  Substanz  (ouaia)  des  Dreiecks 
besteht  aus  der  Linie  und  die  Substanz  der  Linie  aus  dem  Punkte,  Linie 
und  Punkt  inhäriren  wesentlich  der  Definition  des  Dreiecks  und  der  Linie. 
Daran  anschließend  ist  an  sich  insbesondere  auch  das,  was  dem  Begriffe 
oder  der  Definition  des  von  ihm  selbst  Prädicirten  (u;:apyovrtüv ,  73  a  37, 
anstatt  svu;:. ,  Boxitz,  Aristotel.  Stud.  Heft  IV,  S.  367)  wesentlich  inhä- 
rirt.  So  wird  e.  B.  das  Gerade  und  das  Kreisförmige  von  der  Linie,  das 
Ungerade  und  Gerade  (äiJöw  yap  api6(jiou  Sia-iopai,  top.  "ST!,  4.  142  b  10) 
von  der  Zahl'  prädicirt;  es  ist  aber  nicht  möglich,  das  Gerade  oder  Kreis- 
förmige ohne  die  Linie  zu  definiren.  Linie,  Zahl  u.  s.  w.  sind,  als  Träger 
solcher  Definitionen,  an  sich  (analyt.  post.  I,  4.  73  a  34  ff.  b  16  ff.  C.  6. 
74  b  7  ff.  C.  22.  84  a  12  ff.  metaph.  IV,  18.  1022  a  27  ff.).  —  Umgekehrt 
sind  solche  Bestimmungen,  welche,  wie  das  Männliche  oder  das  Weibliche, 
das  Concavnasige  (t'o  aiiJLOv),  das  quantitativ  Gleiche  (ib  Vctov),  ihrer  Natur 
nach  ausschließlich  auf  gewisse  Gattungen  von  Subjecten  bezogen  sind  (denn 
das  Männliche  und  das  Weibliche  [Beide  nicht  Artunterschiede,  IX,  10  von 
Anf.  1058  b  21  ff.]  enthalten  unmittelbar  das  Thier,  das  Concavnasige  un- 
mittelbar die  Nase,  das  quantitativ  Gleiche  unmittelbar  das  Quantum),  „an 
sich"  Bestimmungen  ihrer  Subjecte  (metaph.  VI,  5.  1030  b  18  ff.  [&ü9'  fj 
xoiX6-rfi  c/iiG',  b  19,  wird  mit  Chbist,  Studia  etc.,  p.  42,  zu  streichen  sein;] 
b  31  f.  vergl.  XII,  3.   1078  a  5  ff.). 

Was  dagegen  nur  so  wie  z.  B.  das  Gebildete  und  das  Weiße  dem  leben- 
digen Wesen  zukommt,  ist  accidentiell  (au[iß£J3r,x6;,  analyt.  post.  I,  4.  73  b 
4  f.  top,  I,  5.  102  b  4  ff.  IV,  1.  120  b  34  f.)  und  weder  nothwendig 
(analji:.  post.  I,  4.  74  b  12.  75  a  31.  metaph.  IV,  29  von  Anf.  vergl.  V, 
2.  1026  b  27  ff.  u.  s.),  noch  allgemein  (C.  9.  1017  b  33  ff.);  denn  was  an 
sich  zukommt  (was  im  Umfange  der  Definition  ausgesagt  wird,  analyt.  post. 
n,  13.  96  b  2  f.),  ist  unmittelbar  auch  nothwendig  (a.  a.  0.  I,  4.  73  b  16  ff. 
C.  6.  74  b  6  f.  75  a  28  f.,  z.  B.  der  artbildende  Unterschied,  top.  VI,  6. 
144  a  23  ff.   145  a  6   ff.). 

Zwischen  dem.,  was  den  Substanzen  an  sich  zukommt,  und  den  Acci- 
dentien befinden  sich  solche  Bestimmtheiten ,  welche  mit  der  Substanz  als 
ihrem  letzten  Grunde  zwar  nothwendig  verknüpft ,  aber  nicht  unmittelbar 
in  der  Substanz,  und  daher  nicht  Gegenstand  der  Definition,  sondern  des 
Beweises   sind:   die  Accidentien   an    sich   (Xa'Yixai  J^«'  aXXto?  CTu(jLflc[3r,/.ö;,   oiov 

11  ♦ 
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stoteles,  ^)  „nenne  ich  das,  was  sowohl  Jedem  (innerhalb  einer 


ooa  unäpyet  ixiaTw  /aO'  auxö  [ir\  £v  Trj  ouata  ovxa ,  oTov  toj  Tpiytüva)  to  8(5o 
op6a?  ey.stv.  xai  Tauxa  [j.£V  ivody^tiai  aiSia  eTvai ,  ^zeivwv  6k  oOÖe'v  ,  metaph.  FV, 
30.  1025  a  30  flf.  za.  xaö'  aOxa  auu.ß£ßr,y.6Ta  orjXdt  rj  a7t(io£i^t?,  analyt.  post.  I, 
7.  75  b  1  f.  metaph,  II,  1.  995  h  19.  25  f  C.  2.  997  a  19  ff.  phys.  TL,  2. 
193  b  27  f.  de  part.  an.  I,  3.  643  a  27  ff.  u.  s.  xa  y.axä  aujjißEßrjzos  Vota,  de 
an.  I,  1.  402  a  15.  xä  au[xß£ßr(-/.öxa,  a.  a.  O.  402  b  18.  21.  23.  26  f.  metaph. 
n,  2.  997  a  24.  26.  29.  33.  III,  1.  1003  a  25.  C.  2.  1004  b  7  f.  X,  1. 
1059  a  30  f.  33.  C.  3.  1061  b  4.  C.  4.  1061  b  28  f.  phys.  11,  2.  193  b 
32  f.  xb  UTiapyov  xaö'  auxö,  analyt.  post.  I,  7.  75  a  41,  76  b  4.  II,  3,  90 
b  15.  metaph.  III,  1.  1003  a  22.  V,  1.  1025  b  12  f.  xa  uTCÄpyovxa,  a.  a.  O. 
III,  2.  1005  a  15.  V,  1.  1026  a  32  u.  s.  xa  tMti  oder  r.a^\lOL^a.  xaö'  auxä, 
analyt.  post.  I,  10.  76  b  6  ff.  13  u.  s.  xa  au[Aß£ß7ixöxa  7:0:67),  rhetor.  I,  2. 
1355  b  30  f.  xa  ::aOr),  analyt.  post.  I,  10.  76  b  15.  19.  metaph.  X,  3.  1061 
a  34  u.  s.). 

An  sich  ist  ferner  auch  das,  was  sein  Sein  nicht  in  einem  Andern  hat, 
„nicht  als  ein  Anderes  ist,  was  es  seinem  Wesen  nach  ist,"  nicht,  wie  das 
Gehen  und  das  Weiße,  von  einem  zii  Grunde  Liegenden  ausgesagt  wird:  die 
Substanz  (analyt.  post.  I,  4.  73  b  5  ff.  vergl.  C.  19.  81  b  24  ff.  C.  22.  83 
a  1  ff.  vergl.  tzi  oü  p.7j  laxiv  äXXo  a'txiov.  xxX.,  metaph.  IV,  18.  1022  a  32  ff.). 
Ferner  das,  was  „durch  sich"  etwas  Anderes  als  Folge  nach  sich  zieht,  d.  h. 
als  eigentliche  und  ausschließliche  Ursache  einer  Wirkung,  wie  z.  B.  das 
Schlachten  als  Ursache  des  Sterbens,  zu  betrachten  ist  (analyt.  post.  I,  4. 
73  b  10  ff.).  Ferner  das  ursprünglich  Empfängliche,  Tipwxto?  8£xxtxöv  einer 
Sache  (metaph.  IV,  18.  1022  a  29  ff.  vergl.  VI,  4.  1029  b  16  f.)  und  end- 
lich das  Ausschließende,  Fürsichseiende,  (lovov  und  x£j(^wpto(i£'vov  (a.  a.  O.  IV, 
18.   1022  a  25  f.,  wozu  Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  295).  — 

Mit  cuaßEßrjxöxa  werden  top.  IX  (de  sophist.  el.),  5.  166  b  28  ff.  C.  6. 
168  a  34  ff.  b  27  ff.  C.  7.  169  b  3  ff.  C.  8.  170  a  4.  C.  10.  171  a  26  f. 
C.  24  von  Anf  C.  33.  182  b  11.  28.  nicht  bloß  unwesentliche  Accidentien 
(Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  534  f.  539.  544 ;  Ueberweg,  System  der  Logik, 
2.  Aufl.,  S.  341),  sondern  Attribute  und  Prädicate  überhaupt  bezeichnet; 
vergl.  die  Beispiele  6  ok  ZwxpaXTjs  äv6ptü;:o;,  a.  a.  O.  5.  166  b  34  und  <r/ri[>.a 
vom  xpiywvov,  C.  6.  168  b  1  ff.,  ferner  u.  A.  w  cu[j.ß£ßrjX£  xa\  av6pa)7rw  eÜvai, 
metaph.  I,  1.  981  a  20,  VI,  5.  1030  b.  21.  Gegen  gewisse  Widerlegungs- 
schlüße,  sagt  Aristoteles,  mitß  man  festhalten,  daß,  was  vom  Subjecte,  nicht 
nothwendig  auch  von  den  Prädicaten,  und  was  von  ziifälligen  Prädicaten, 
nicht  nothwendig  auch  vom  Subjecte  gilt;  man  muß  sich  hüten,  die  Sache 
(das  xa6'  aux6 ,  die  Substanz  oder  die  Definition)  mit  einer  Bestimmung  der- 
selben zu  verwechseln. 

1)  xaOöXou  8k  Xi-^io  0  av  zaxä  :xavx6?  x£  uTiapyr)  xat  xaö'  auxb  xa'i  ■^  auxö. 
xxX.,  analyt.  post.  I,  4.  73  b  26  ff.  xä  yötp  xaOöXou  xaö'  auxa  UÄap"/£t,  metaph. 
IV,   9.   1017  b  35.   .  .  .  xa  xaOöXou  ok  ava^xata,  analyt.  post.  11,   13.   96  b  3. 
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und  derselben  Gattung  *))  zukommt;  als  auch  an  sich  und 
wiefern  es  das  ist,  was  es  ist.  Offenbar  kommt  also  Alles, 
was  allgemein  ist,  den  Objecten  nothwendig  zu.  „An  sich" 
und  „wiefern  es  das  ist,  was  es  ist,"  sind  Ein  und  Dasselbe 
(t6  x.aO'  auTO  ^i  y,y.l  r,  aÖTO  tscOtov),  wie  z.  B.  der  Punkt  an  sich 
der  Linie  zukommt  und  (als  ein  artbildender  Unterschied) 
das  Gerade;  er  kommt  ihr  ja  auch  zu,  inwiefern  sie  Linie 
ist.  Dem  Dreiwinkel  kommen,  inwiefern  er  Dreiwinkel  ist, 
zwei  Eechte  zu;  der  Dreiwinkel  ist  ja  auch  an  sich  zweien 
Rechten  gleich."  So  angesehen,  hat  jede  Bestimmung,  inwie- 
fern sie  allgemein  ist  und  an  sich  zukommt  oder  die  Natur 
einer  Sache  constituirt,  die  ihr  angemeßene  Stelle  weder  in 
einem  höhern,  noch  in  einem  niedern,  sondern  lediglich  in 
demjenigen  Begriffe ,  in  welchem  sie  ursprünglich  (stüi  ttocütou) 
aufgewiesen  wdrd,  die  Bestimmung  „zwei  rechte  Winkel  zu 
haben"  z.  B.,  inwiefern  sie  allgemein  ist,  ihre  Stelle  weder  in 
der  Figur  überhaupt,  noch  im  gleichschenkligen  Dreiwinkel. 
Allerdings  sind  auch  die  Winkel  des  letztern  zweien  rechten 
gleich,  aber  nicht  ursprünglich,  denn  der  Dreiwinkel  ist  früher 
(TcpoTspov).  „Woran  also,  wie  es  sich  eben  findet  (an  irgend 
einer  Art  von  Dreieck),  ursprünglich  (-owtov)  aufgewiesen 
wird,  daß  es  zwei  Rechte  oder  irgend  etwas  Anderes  hat, 
diesem  kommt  eine  solche  Bestimmung  ursprünglich  (TrptoTw) 
allgemein  zu,  und  der  Beweis  davon  ist  an  sich,  von  jeder 
andern  Figur  nur  in  gewisser  Weise,  aber  nicht  an  sich  allge- 
mein, auch  vom  gleichschenkligen  Dreieck  nicht,  er  reicht 
vielmehr  weiter."  ^) 


1)  vergl.  metaph.  II,  3.  998  b   17  ff,  999  a  20  f. 

2)  analyt.  post.  I,  4.  73  b  39  ff.  Vergl.  otov  -S>  ho^y.sXu  xot  tö»  axa- 
Xrjvö  ~o  8ua\v  opÖoi;  Vaa;  e/.cIV  -/.clzo.  y.oiv6v  Tt  u-äs/Ei*  f]  yoip  <^y/(H-*  "^'j  U7:ip- 
X.ei,  xai  ojy  fl  etepov,  a.  a.  O.  C.  28.  84  b  6  ff.  C.  24.  85  a  27  f.  ei  yotp 
x'o  ^Suatv  op6at;"  uKxpyti  [irj  f)  i5oay.EXe;  aXX'  f,  TpiYwvov,  o  ei^cb;  oTt  idoaxs- 
Xe;  (daß  das  gleichschenklige  Dreieck  von  dieser  Art  sei)  ^ttov  oiöev  fj  auib 
(sc.  hoiy.zXii]  T,  6  £?odj;  oTi  -pivwvov  (man  weiß  in  höherm  Grade,  wenn  man 
in  dieser  "Weise  das  Allgemeine,  als  wenn  man  bloß  das  Besondere  weiß, 
vergl,  b  7  ff.),  a.  a.  O.  b  5  ff,  C.  5.  74  a  35  ff.  top.  U,  3.  110  b  21  ff. 
.  .  .  fw?  ToaaOxa  Xr,<p67i  7:pöj-ov,  analyt.  post.  11,  13.  96  a  33.  38.  Ein  Gat- 
tungsbegriff wie  der  Dreiwinkel  ist  daher  ein  Theilloses  (aij-spsi;,  analyt.  post. 
n,   19.   100  b  2),  insofern  nemlich,  als  es  keinen  ursprünglich  einem  andern 
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Das  Allgemeine  ist  unmittelbar  Grund,  —  in  erster  Eelhc 
als  Gattung  und  als  artbildender  Unterschied,  oder  (Beides  in 
Einem)  als  Substanz  oder  Wesensbegriff  unmittelbar  Grund, 
näher  hingesehen,  mindestens  einer  der  Gründe  und  einer  der 
Ursachen  dessen,  wovon  es  ausgesagt  wird.  ')  Der  Ursachen 
sind  nemlich  vier;  die  erste  ist  die  Substanz  als  das  Was  war 
das  Sein  einem  Dinge,  d.  h.  als  schöpferischer  Wesensbegriff; 
„denn  das  Warum  wird  auf  den  letzten  Begriff  zurückgeführt, 
Grund  oder  Princip  ist  aber  zuerst  das  Warum;''  die  zweite 
ist  der  Stoff,  die  dritte  das,  was  den  Anfang  der  Bewegung 
enthält,  das  erste  Bewegende  („der  Mensch  zeugt  den  Men- 
schen"), die  vierte  endlich  ist  diejenige,  welche  der  vorigen 
gegenüberliegt,  das  Weswegen  (der  Zweck)  und  das  Gute; 
denn  dieses  ist  der  Zweck  aller  Entstehung  und  Bewegung.  2) 


(höhern)  Begriffe  angehörigen  Bestandtheil  an  oder  in  sich  hat  (s.  0.  Ahschn. 
IV,  S.  146  f.),  oder  ein  Einfaches  (knXow):  Wenn  man  eine  Begriffssphäre 
(üXov  Tt)  bearbeitet  (b  15),  so  muß  man  die  Gattung  in  die  species  sjjecialis- 
simas  eintheilen  und  dieselben  (nach  a  32  ff.)  zu  definiren  suchen;  [XETa  öe 
TouTo  XaßovTa  xt  (welcher  Kategorie  angehörig)  xo  yevo;,  otov  ;:oTcpov  xwv 
Ttoawv  fi  Tcov  Tcotiöv,  10.  Töta  7:i07j  (z.  B.  des  Säugethiers)  östooetv  8ia  xoSv 
xoivwv  Tcpwxtov  (nicht  durch  die  Axiome,  wie  Waitz  ad  h.  1.  II,  p.  416,  auch 
nicht  durch  die  „obersten  und  allgemeinsten  Gattungen,"  d.  h.  die  Kategorien, 
wie  BoNiTZ,  Ueber  die  Kategorien  des  Aristoteles,  a.  a.  O.  S.  597,  Anmerk.,  erklärt 
[vergl.  den  folgenden  mit  yao  eingeleiteten  Satz],  sondern  durch  die  gemein- 
samen lind  ursprünglichen  7:aÖrj,  d.  h.  die  ;:aOrj  der  höhern  oder  relativ 
obersten,  ebendiese  Bestimmungen  ursprünglich  und  „an  sich"  enthaltenden 
Gattung,  z.  B.  des  Thiers).  xoi;  y*P  auvxtÖEjjLEVOt;  ex  xwv  axojjiwv  xi  auuLßa-vovxa 
(die  Accidentien,  i.  qu.  xa  nöa^ri  der  den  untheilbaren  Arten  [„daraus  zusam- 
mengesetzten"] nächsten  Gattungen,  vergl.  Hetdek  a.  a.  O.  S.  290,  Anmerk.) 
£x  xwv  optafxwv  ecxat  8f,Xa,  Sia  xb  af/jjV  sTvat  ravxiov  xov  op'.ajj.bv  /.a\  xo  ajiXoöv 
(im  Gegensatze  zu  den  auvx[6^[/.£va  xxX. ;  also  z.  B.  das  Thier  in  Bezug  auf 
das  Blutführende  und  das  Säugethier),  xai  xol?  knloli  xaÖ'  auxa  unäpyetv  xa 
au[xßa(vovxa  [xövot?,  xo!?  8'  aXX&i;  (den  niedern  Gattungen  und  Arten)  xax' 
Ixetva,  a.  a.  O.  b  19  ff.  Vergl.  ferner  xa  Tipwxa  xat  xa  xaGöXou,  auf  welche 
bei  dem  Suchen  nach  terminis  mediis  für  auszuführende  Schlüße  hauptsäch- 
lich  geachtet   werden  soll,  analyt.  pr.  I,  28.  44  a  39. 

Aus  alledem  ergibt  sich  auch  dieß,  daß  Allgemeines  und  Gattung  nicht 
identisch  sind,  metaph.  I,  9.  992  b  12  f.,  und  unmittelbar  der  Unterschied 
Beider.     Vergl.  Bonitz,  Comm.,  p.   229  sq. 

1)  xoü  Y«P  avepwTtou  :ioXXa  aVxta,  xb  (^wov  (die  Gattung),  xb  oirzouv  (der 
artbildende  Unterschied),  metaph.  IV,   18.   1022  a  33  f. 

2)  xa  8'  aVxia  Xs^sx«-.  xsxpa'/fTj?,  (ov  jj.iav  [aev  atxi'av  »«[isv  sivai  xf;V  ouotav 
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Es  sind  aber  die  erste  und  vierte  namentlich  bei  Naturobjec- 
ten  so  gut  wie  identisch,  ^)  oft  aber  auch  die  erste,  dritte  und 
vierte ;  hieiinit  gehen  die  vier  Ursachen  auf  zwei :  Form  oder 
Begriff  und  Stoff  (d.  h.  auf  die  actuelle,  schöpferische  und  die 
potenzielle  Ursache  ^))  zusammen.  ^) 

Der   Stoff  hat    seine    besondern  Ursachen:    die  Elemente 
oder  Grundbestandtheile.  *) 

xot  To  Tt  TjV  sivai  (»väysTat  yap  xb  S'.a  -zi  e??  tov  16yo\  eayaTov,  aYxiov  Sl  xa\ 
ipji]  xb  8ia  xi  rpwxov)  ,  ixe'pav  Sk  -f,v  uXrjv  xa\  to  u7:o-/.cI[j.£vov,  xp:X7]v  Sk  oOev 
rj  ap-/_T)  xijs  ztVTjaEto?,  xsxipXTjv  Se  xf,v  avxtxEtfA^vrjv  atxtav  xaiixT),  xo  ou  fvsxa  xai 
xäyaöov  (xe'Xo;  yap  y^''^'^^'^?  ''•<"''  "/.tvrJaEw;  ;:oa7i;  xoüx'  saxiv),  a.  a.  0.  I,  3.  983  a 
26  ff.  n,  2.  996  b  5  ff.  IV,  2  von  Anf.  Vü,  4.  1044  a  32  ff.  b  11  ff.  phys. 
n,  3  von  Anf.  195  a  15  ff.  (metaph.  FV,  2.)  C.  7  Anf.  IV,  1.  209  a  19  ff. 
de  generat.  an.  I,  1.  715  a  4  ff.  V,  1.  778  b  10  ff.  analyt.  post.  11,  11.  94 
a  21  ff.  u.   s.  Vergl.  Waitz  a.  a.  0.  II,  p.  401  sqq. 

1)  .  .  .  x6  x£  oü  ?v£-/.a  {');  xsTwO;,  /.a\  o  Xoyö;  x%  oOcia;.  xaüxa  jj.ev  o5v  w?  ?v  xc 
ayjSöv  unüAajJElv  oit,  de  generat.  an.  I,  1.  715  a  4  f.  8  f.  phys.  II,  8.  199  a 
30  ff.  metaph.  VII,  4.  1044  b  1.  vergl.  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335  b  5  ff. 
de  part.  an.  I,   1.  639  b   14  ff. 

2)  vergl.  metaph.  XI,  5.   1071   a  7  ff. 

3)  Ef/Exat  ok  xä  xpia  ei?  xb  Iv  -oXXazi?-  xb  [jiev  yäp  xi  s'axi  xat  xb  ou  cVExa  Iv 
£0X1,  xb  8'  oOev  fj  x'ivrjCT'.;  Trpwxov  xw  eTöei  xauxb  xoüxo'.;-  ävöpto-o;  yäp  äv6pw-ov 
yEvva,  phys.  11,  7.  198  a  24  ff.  Die  axEor^at?  neben  dem  eToö;  besonders  ge- 
zählt, macht  wieder  drei,  metaph.  XI,  4.  1070  b  30  ff.  Dahin  ist  auch  die 
von  Alexander  Aphr.  (B.  p.  655,  1 1  sqq.)  und  Schwegler  IV,  S.  247  theils 
zu  weit,  theils  ungenau  gefaßte,  von  Bonitz,  Comm.  p.  483,  wie  er  selbst 
sagt,  nicht  verstandene  Stelle  im  Eingange  des  folgenden  Capitels  5  zu 
ziehen:  £::£i  o'  sax't  xi  [xev  ywpcjxa  xa  o'  oO  ywpiaxa,  ouaiai  EXctva.  xai  Siä  xouxo 
nävxiüv  atxta  xaOxä  (mit  Christ,  Studia  etc.  p.  57,  für  xauxa),  oxt  xiov  ouuitov 
avEu  oux  saxi  xa  räOr,  xa'.  at  xiv/JaEt?  (i.  qu.  xa  aufxßsßr/.oxa).  E-£txa  Eaxai  (wenn 
dieses  Allgemeine ,  daß  rävxwv  aTxta  xauxa ,  auf  die  y wptoxä  allein  bezogen 
und  beispielsweise  am  Menschen  nachgewiesen  wird)  xaüxa  (sc.  a'i'xta)  '}uyr) 
(i.  e.  eiöo?)  law;  xa\  aoif^a  (i.  e.  uXt]),  t)  (sc.  wenn  die  Beraubung  besonders 
in  Betracht  zu  nehmen  ist  [Plut.  de  placit.  philos.  I,  3.],  wozu  das  Beispiel 
C.  4.  1070  b  28  f.:  eioo?,  axa^ia  xoiao:  [i.  e.  axEpTj^t?] ,  7:X'!v0üt  [i.  e.  öXtj] 
zu  vergl.,  also  statt  zweier  drei  aVxca,  izor/v.a  oder  apyai  zu  zählen  sind, 
und  demgemäß  die  Auyrj  etwa  unter  ethischem  Gesichtspunkte  betrachtet 
wird,)  voy?  (als  stSo;)  xa\  opE^i;  (als  das  aXoyov,  vergl.  VIII,  2  von  Anf.  C. 
5.  1048  a  2  ff.  eth.  Nicom.  I,  13.  1102  a  27  ff.  u.  s.  [s.  die  Beilage],  und 
insofern  als  axE'pr,ai;)  xa\  awfxa. 

Ueber  die  Ursachen  überhaupt  vergl.  Zeller  a.  a.  O.  S.   246  ff. 

4)  metaph.  IV,  3  von  Anf.  Vergl.  avÖpw-ou  aYxtov  xä  x£  gxoiyEta,  izup 
xa\  Y^  ''*S  '^^^n  ■''■*'  "^ö  toiov  eToo?  xai  eV  xi  aXXo  e^(o,  oiov  b  r.y:-r[^,  xxX.  a.  a.  0.  XI, 
5.   1071  a   13  ff. 
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Nun  aber  lieißt  Wißeii  in  der  tiefern  Bedeutung  des 
Worts  den  Grund  und  die  Ursache,  somit  den  ersten  Grund 
und  die  erste  Ursache:  das  Princip  wißen;  ^)  die  Verwunde- 
rung, welche  alles  Wißens  Ausgang  ist,  wird  in  dem  Maße 
überwunden,  in  welchem  die  Einsicht  in  den  Grund  dringt.  ^) 
Somit  entsteht  Wißen  in  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung 
eines  Körpers,  auf  den  Stoff,  aus  der  Untersuchung  der  Ele- 
mente ;  „wir  glauben  dann  Jedes  zu  erkennen ,  wann  wir  die 
ersten  Ursachen  und  die  ersten  Principien  und  zwar  bis  zu 
den  Elementen  hin  kennen  lernen,"  ^)  —  wenn  anders  die 
Elemente  der  Dinge  mit  Recht  als  die  Principien  derselben 
anzusehen  sind.  ^)  Inwiefern  wir  dagegen  durch  Definition 
oder  der  Form  nach  erkennen,  sind  wohl  die  Gattungen  als 
die  Principien  der  Dinge  zu  betrachten.  ^) 

Wißen  hat  das  Allgemeine,  und  Wißen  hat  den  Grund 
zum  Gegenstande.  Wißen  des  Grundes  ist  unmittelbar  Wißen 
des  Allgemeinen.  Wir  forschen ,  sagt  Aristoteles,  ^)  so  lange 
nach  dem  Warum  (t6  §ia  xi)  und  glauben  dann  zu  wißen, 
wann   das  Betreffende    nicht  mehr  entsteht  oder  ist,    weil  ein 


1)  nwza.yoÜ  51  xupüo?  xoü  j:pojTou  rj  ErtiaTTjjjLTj,  xat  1?  ou  xa  äXXa  TipxrjTat,  xai 
oC  0  Xa'Yovtai,  a.  a.  O.  III,  2.  1003  b  16  f.  vergl.  II,  2.  996  b  22  f.  efoevat 
o'  ou  KpÖTEpov  o?öjj.e6a  l'xaatov  7kp\v  av  Xaßtü[i.£v  xb  Sta  xt  mpi  l'xaaxov  (xouxo  8'  iijii 
xb  XaßEiv  XTjv  Jipwxrjv  atxi'av),  phys.  II,  3.  194  b  18  ff.  I,  1.  init.  xöxe  ETctaxijjieOa 
oxav  xJjv  a?xtav  £?Sw|x£v,  analyt.  post.  I,  2.  71  b  30  f.  u.  s. 

2)  Sia  yocp  xö  6au[j.a?£tv  oi  avÖptoTioi  xai  vüv  xai  xb  Tiptüxov  TJp^avxo  üiXoao^Eiv, 
xxX.,  metaph.  I,  2.  982  b  12  ff.  (vergl.  rhetor.  I,  11.  1371  a  32  ff.  Plat. 
Theaet.  155  D).  apyovxai  [i.£v  yäp,  waTrsp  c\'-o[jl£v,  ä:ib  xou  Öau[j.ä^£tv  7:avx£s  ei 
oiixfüs  £y(_Et,  xaOiXTüEp  xwv  öaufiäxwv  xauxöfjiaxa  xöt?  [j.7J:üw  X£6£(opr;x6at  xrjv  a?xiav,  ij 
7t£p\  xa;  xou  riXiou  xpoTC«;  5)  xrjv  xtj;  5ta[j.EXpou  ä(ju|j.[JL£Xpiav  •  Oaufiaaxbv  Y*p  S'vat 
Soxe"?  Tiaatv,  tl  zi  xw  IXa)(^iaxü)  ji.7)  UEXpElxat.  SeI  oe  de,  xouvavxiov  xai  xb  a[j.£tvov  xaxä 
xr)V  7:apoi[x[av  a;:ox£X£uxriaai,  xaOiTCEp  xa\  ev  xoüxoi?  oxav  [iaöwatv  ouOev  yap  3lv 
oüxw  6au[jL(iaEtEV  avijp  yEwjATjXptxbi;  lo;  e?  ^evcixo  tj  Sta[jLEXpO(;  [jiExprjxrJ,  983  a  12  ff. 

3)  phys.  I,  1.  init.  C.  4.  187  b  1 1  ff .  de  ccßlo  III,  3.  302  a  1 1  ff.  vergl. 
metaph.  II,  3.  998  a  32  ff. 

4)  a.  a.  O.  II,  3  von  Anf.  In  der  Bedeutung  begrifflicher  Bestandtheil 
(eTöo;,  axEprja'.i;  und  vjXt])  wird  oxot/Etov  metaph.  XI,  4.  1070  b  10  ff.  C.  5. 
1071  a  25.  30.  und  insofern  ausdrücklich  als  apyjS  ih  Y*P  *PX^  ;:pwxr)  xwv 
a?x(ü>v,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  a  27  f.)  gebraucht. 

5)  metaph.  11,   3.  998  b  4  ff.  b  27  f. 

6)  analyt.  post.  I,  24.  85  b  27  ff. 
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Anderes  ist  oder  entsteht;  so  nemlich  ist  das  Letzte  Zweck 
(teXo?)  und  Grenze,  Wie  z.  B. :  weshalb  kam  er?  Um  das 
Geld  zu  holen ;  dieses  aber,  um  zurückzugeben,  was  er  schul- 
dig war;  dieses,  um  nicht  Unrecht  zu  thun;  und  indem  wir 
so  weiter  gehen  und  Etwas  annehmen,  was  nicht  mehr  um 
eines  Andern  willen  ist,  so  sagen  wir,  daß  um  dieses  Letzten 
als  Zweckes  willen  sowohl  Sein  als  Entstehen  eingetreten.  Wann 
es  sich  somit  bei  allen  Gründen  (aiTiöv)  und  jedem  Warum  (twv 
Si(x  tQ  ähnlich  verhält,  wir  aber  bei  denjenigen,  welche  Gründe 
im  Sinne  des  Weswegen  sind,  luiter  der  angegebenen  Voraus- 
setzung am  Besten  wißen,  so  werden  wir  also  auch  bei  den  an- 
dern dann  am  Besten  wiüen,  wann  das  Betreffende  nicht  mehr 
deswegen  ist,  weil  ein  Anderes  ist.  Wann  wir  also  erkennen, 
daß  die  Außen-Winkel  gleich  vier  rechten  sind,  weil  die  Figur 
ein  gleichschenkliges  Dreieck  ist,  so  bleibt  noch  übrig:  wa- 
rum das  gleichschenklige  Dreieck  diese  Beschaffenheit  hat. 
Antwort:  weil  das  Dreieck,  und  das  Dreieck,  weil  die  gerad- 
linige Figur.  Wann  aber  diese  nicht  mehr,  weil  ein  Anderes, 
dann  wißen  wir  am  Besten.  Aber  dann  auch  das  Allgemeine. 
Und  wiederum,  wenn  das  Allgemeine,  dann  unmittelbar 
auch  den  Grund.  „Das  Wahrnehmen  geht  nothwendig  auf  das 
Einzelne,  das  Wißen  besteht  im  Erkennen  des  Allgemeinen. 
Wir  würden  deshalb,  selbst  wenn  wir  uns  auf  dem  Monde 
befänden  und  die  absperrende  Erde  sähen,  dennoch  nicht  die 
Ursache  der  Finsterniss  wißen.  Denn  wir  würden  dann  wohl 
wahrnehmen,  daß  (oxt)  er  sich  verfinstert,  aber  überhaupt  nicht, 
warum  (StoTi) ;  denn  nicht  auf  das  Allgemeine  ginge  die  Wahr- 
nehmung. Wohl  aber  würden  wir  aus  der  Betrachtung  dieses 
Ereignisses,  wenn  es  sich  öfter  wiederholte,  das  Allgemeine 
erforschen  und  so  den  Beweis  haben;  denn  aus  vielen  Einzel- 
nen wird  das  Allgemeine  kund.  Das  Allgemeine  ist  schätzens- 
werth,  weil  es  die  Ursache  offenbart."  ^)  Eine  Reihe  sinnlicher 
Beobachtungen  ist  noch  keine  Kenntniss  des  wahrhaft  Allge- 
meinen.    Wenn  man  z.  B.  die  Bemerkung  macht,  daß  dieses 

1)  a.  a.  O.  I,  31.  87  b  37  ff.  —  w  yap  xaö'  auTo  \>Kicpyti  ti,  touto  auib 
aiTw  a'iTcov  to  8k  xaÖöXou  TtptÖTov  a'txtov  apa  tb  xaOdXou,  a.  a.  0.  C.  24.  85  b 
24  ff.  Soxet  ol  xa\  ib  xaööXou  aYitdv  riut  sTvat  (j.aX'.aTa,  xai  eTva;  io/Tj  to  xaOöXou, 
metaph.  VI,  13.   1038  b  6  ff. 
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bestimmte  Mittel  in  gewissen  Krankheitsfällen  von  Nutzen 
war,  so  fehlt  einer  solchen  Erfahrung  immer  noch  der  Cha- 
racter  des  Allgemeinen.  ^)  Der  Empiriker  kennt  die  Ursache 
nicht,  nur  das  Daß,  nicht  das  Warum,  wie  denn  überhaupt 
die  Wahrnehmung  allerdings  in  der  Erkenntniss  des  Einzelnen 
unübertrojfifen  ist,  dagegen  von  Nichts  das  Warum  (t6  Sta  rt) 
anzeigt,  nicht,  warum  das  Feuer  heiß  ist,  sondern  nur,  daß 
es  heiß  ist.  ^)  Theorie  entsteht,  wann  aus  vielen  Beobach- 
tungen der  Erfahrung  in  Hinsicht  des  Gleichartigen  eine  all- 
gemeine Annahme  zu  Stande  kommt.  ^)  Nur  die  Theorie  ist 
Erkenntniss  des  Allgemeinen ;  *)  die  Erkenntniss  und  die  An- 
nahme, daß  ein  Bestimmtes  allen  unter  einer  Art  Begriffenen 
helfe,  wenn  sie  an  dieser  bestimmten  Krankheit  leiden,  z.  B. 
den  Verschleimten  oder  den  Galligen  oder  den  Fieberkranken, 
ist  Sache  der  Theorie.  ^)  Nur  der  Theorie  kommt  Wißen  und 
Verständniss  zu,  ^)  nur  der  Theoretiker  kennt  den  Begriff  und 
somit  das  Warum  und  den  Grund, '')  und  nur  er  kann,  was 
das  Kennzeichen  eines  Wißenden  ist,  auch  lehren ;  ^')  denn 
Lehren  heißt  die  Gründe  von  Etwas  angeben,  ^) 

Daher  suchen  wir,  wenn  wir  das  Daß  wißen,  das  Warum, 
z.  B.  wenn  wir  wißen,  daß  die  Sunne  sich  verfinstert  und 
daß  die  Erde  erschüttert  wird ;  ^^)  aber  nicht  umgekehrt ;  denn 


1)  a.  a.  0.  I,   1.  981  a  7  ff. 

2)  a.  a.  O.  a  28  f.  b   10  ff. 

3)  ■^IvE-za.i  Sl  T^x^VT)  (vergl.  Abschn.  IV,  S.  141  f.,  Anmerk.),  oTav  iy.  ;:oXXüjv 
Trjs  £(J.7C£ip'!a;  Ivvornj-aTcov  [l'.ol  xaööXou  ys'vrjTat  nefi  twv  6[j.oi(ov  6;:öXr)!|/ti;,  a.  a.  O. 
a  5  ff. 

4)  .  .  .  yvcüats,  r)  os  x^x.V7)  toS  xaOöXou,  a.  a.  0.  a  16.  vergl.  I  min.,  1. 
993  b  21  ff. 

5)  a.  a.  O.  I,  1.  981  a  10  ff.  vergl.  rhetor.  I,  2.  1356  b  28  ff.  analyt. 
post.  II,   13.  97  b  26  f. 

6)  metaph.  I,   1.  981  a  24  f. 

7)  Ol  [j.£v  TTjV  aWav  'c'oaaiv ,  .  .  .  xo  StÖTt  xat  trjv  aWav  yvwpi^ouat,  a.  a.  0.  a 
28  ff.  .  .  «XXa  xatä  tov  Xöyov  e/^siv  auxou?  xai  xäi  atTi'a;  yvwpt^stv,  b  6.  vergl. 
rhetor.  I,  1.  1354  a  9  ff.  und  Spengel  im  Comm.  p.  6  sqq.  .  .  .  OEwpt'av, 
8i'  T]e,  ou  [jLÖvov  tb  xi  ^avspov,  aXXa  xat  xb  Sia  xi.  oiXoao^ov  yap  xb  xotouxo  7:£p\ 
ixaCTX7)V  [xeOoSov,  eth.  Eud.  I,  6.   1216  b  38  ff. 

8)  metaph.  I,   1.  981  b   7  ff. 

9)  a.  a.  O.  C.  2.  982  a  28  ff. 

10)  analyt.  post.  II,   1.  89  b  29  ff,  C.  8.  93  a   16  f.  „Erschüttert  wird,'' 
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es  ist  unmöglich,  das  AVarum  vor  dem  Daß,  mid  ebenso  un- 
möglich, den  Begriff  ohne  das  Daß  zu  haben.  ')  Das  Wa- 
rimi  ist  der  BegriiF,  der  Begriff  aber  nur  so  das  Warum,  daß 
er  das  Letzte  —  oder  Erste,  Ursprüngliche  —  oder  an  sich 
Grund  ist ;  das  Warum  Etwas  ist  und  das  AVas  Etwas  ist  sind 
daher  Ein  und  Dasselbe.  ^)  Aber  in  doppelter  Weise.  Der 
Grund  beruht  entweder  im  Begriffe  und  in  der  Definition 
selbst :  der  unvermittelte  Begriff,  oder  ist  etwas  Anderes ,  der 
lermbnis  mfdius  des  Begi-iffs,  —  dieß  Andere  entweder  selbst 
wieder    zu    beweisen     oder    unbeweisbar.  ^)      Ein    vermittelter 


/.ivEiTa'.,  sc.  dnrch  Erdbeben,  oder  Platonisch:  „in  einer  zitternd  schwanken- 
den Bewegung  ist,"  vergl.  XXktG^ai  xat  xtvsiaOai,  de  cceIo  II,  13.  293  b  30  ff. 
C.    14  init.  und  Prantl  in  s.   Ausg.  S.  311  ff. 

1)  «aX'  ouxt  -pÖTspöv  ys  tö  O'.OTi  ouvaTov  yviüpi^Etv  toS  özi,  orjXov  ouioiw;  xai 
10  -i  ^v  ctvai  öux  äv£u  Toy  oTt  eaxiv,  analyt.  post.  II,  8.  93  a  18  f.  vex'gl. 
C.  10.  93  b  32  f.  metaph.  VI,  17.  1041  a  14  ff.  23  f.  b  4  f.  —  Damit 
stimmt  die  Methode  der  Astronomen,  de  part.  an.  I,  1.  639  b  7  ff.  u.  s., 
und  der  Naturforscher  (der  Forscher  der  diesseitigen,  vergänglichen  Natur), 
a.  a.  O.  640  a   13  ff.   u.  s.,  überein. 

2)  To  auTÖ  h-'.  -6  -•.  eoti  xai  Stac  tJ  sortv,  analyt.  post.  U,  2.  90  a  15. 
inii  S'  saTiv,  «o;  etpaiAEv,  TauTov  ~o  e?0£vai  li  sori  xai  ~o  tlov/on  ~'o  a'cTtov  tou  ei  saTi" 
xtX.,  C.  8.  93  a  3  ff.  to  u.sv  yäp  v.  etzi  xat  to  oö  svsxa  £v  £Tut  phys.  II,  7. 
198  a  25  f. 

„Wir  wißen  dann,  wann  wir  den  Grund  wißen"  (analyt.  post.  I,  2.  71 
b  30  f.),  und:  „wir  glauben  dann  am  Meisten  zu  wißen,  wann  wir  das  Was 
Etwas  ist  wißen"  (metaph.  VI,  1.  1028  a  36  f.  vergl.  II,  2.  996  b  18  ff.), 
oder  wann  wir  das  Was  war  das  Sein  (a.  a.  0.  VI.  6.  1031  b  6  f.  20  f.) 
und  somit  auch  die  Zweckursache  erkennen  (I,  9.  992  a  29  f.,  wo  sich  die 
Bedenken  bei  Bositz,  Comm.,  p.  123  durch  phys.  II,  7.  198  a  25  ff.  b  3  ff. 
C.  8.  199  a  30  ff.  de  generat.  et  corr.  11,  9.  335  b  6  ff.  de  part.  an.  I,  1. 
639  b  14  f.  u.  s.  ei'ledigen  dürften),  ist  gleichfalls  Ein  und  Dasselbe.  Somit 
ist  die  Differenz  des  Daß  und  des  Warum  die  Differenz  der  Qualitäten  und 
des  Begriffs  oder  des  Was  Etwas  ist;  wir  schreiben  den  höchsten  Grad  des 
Wißens  demjenigen ,  der  Was  Etwas  ist  oder  den  Begriff,  nicht  demjenigen 
zu,  der  die  quantitative  und  qualitative  Beschaffenheit  einer  Sache  und  was 
sie  ihrer  Natur  nach  zu  thun  oder  zu  leiden  im  Stande  ist  erkennt,  metaph. 
II,  2.  996  b   17  f. 

3)  Xoyos  0£  TOÜTüu ,  oT!  saTt  Ti  TO  a'iTiov  •  xa'.  TouTo  f,  TO  auTO  ?j  aXXo  ,  xav  7^ 
aXXo,  ?(  aroSctxT'  V  (vergl.  b  1 2  ff'.)  ?,  ava-ooctxTov  (vergl.  a  36,  nach  der  von 
KtJHN,  De  notionis  definitione  qualem  Aristoteles  constituerit,  dissert.,  Ilalis 
1844,  p.  23  und  Waitz  wiederhergestellten  Lesart  äv  ot'  aiAsatüv  ^),  analyt. 
post.  II,  8.   93  a  5  f.     etti  öe  t'ov  alv  STEföv  t;  aiTtov,  twv  o'  oOx  eaTiv,  C.  9. 
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Begriff  ist  z.  B.  die  Mondfinsterniss ,  weil  sie  ihren  Grund  in 
der  Absperrung  von  Seite  der  Erde  hat.  Was  ist  also  die 
Mondfinsterniss  ?  Beraubung  des  Lichts  am  Monde  durch  Ab- 
sperrung von  Seite  der  Erde.  Warum  ist  die  Mondfinsterniss 
oder  warum  verfinstert  sich  der  Mond?  Weil  das  Licht  wegen 
der  absperrenden  Erde  mangelt.  ')  Durch  sich  selbst  Grund 
oder  anderweitig  begründet,  immer  ist  der  Begriff  der  for- 
mende, gestaltende,  insofern  schöpferische  Grund  dessen,  wo- 
von er  ausgesagt  wird.  In  dieser  tiefern  Bestimmung  tritt 
das  (weitere  und  unbestimmtere)  Was  Etwas  ist  als  das  (streng 
wißenschaftliche)  Was  war  das  Sein  einem  Objecte  (t6  ti  -^v 
eivai  £)ta(7To)),  d.  h.  eben  ausdrücklich  als  schöpferischer  Grund  ^) 
—  ursprünglich  und  in  erster  Reihe  der  Einzelsubstanz,  in 
zweiter  (nemlich  in  Rücksicht  auf  die  „Theilnahme"  an  der 
Substanz  oder  unter  Beziehung  auf  die  ursprüngliche  oder  be- 
grifilich  frühere  Realität  der  Substanz)  aber  auch  des  Quäle 
und  Quantum  und  überhaupt  alles  derartigen  Seienden  auf.  ^) 


93  b  21.  TüSv  8'  E^ovrcov  [As'aov ,  xai  wv  eaxi  xt  l'-cepov  aittov  t%  ouaia;,  xtX., 
b  25  f.  u.  s.  Ist  das  a't'-ctov  toü  eivai  das  jxs'aov,  und  das  [liaoy  das  alxiov,  so  ist 
das  [A^aov  der  unvermittelten  Begriffe  (analyt.  post.  II,  2.  90  a  9  fF.  Heydek 
a.  a.  O.  S.  282,  Anmerk.)  in  der  Einheit  des  Ganzen  aufgehoben  (vergl.  a. 
a.  0.  C.  4  und  metaph.  a.  a.  0.). 

1)  analyt.  post.  II,  2.  90  a  15  ff.  C,   8.  93  b  7  ff. 

2)  Ta  S'  a'iTta  Xe^exat  xexpay^w;,  wv  |xiav  [j.£v  aixi'av  ^a[j.£v  etvat  xrjv  ouuiav 
xak  Ti  ^v  slvat,  metaph.  I,  3.  983  a  26  ff.  xai  8ta  xi  xaSi,  otov  7:Xtv6ot  xat  X(6ot, 
oJxta  eoxiv ;  ipavEpbv  xotvuv  oxt  i^r^Tfi  xb  at'xtov  ■  xouxo  S'  eaxt  xb  xi  ^v  sivat  oi; 
eteeiv  Xoytxw;  (in  einer  Weise,  welche  dem  streng  wißenschaftlichen  Xöyos 
[im  Sinne  des  Satzes  Xöyo;  8k  nöc?  optafib;  tj  octiöSei^c?,  de  an.  I,  3.  407  a 
25  f.]  entspricht,  mit  einem  streng  wißenschaftlichen  Ausdrucke;  vergl.  Sca 
XoYtxwxe'pwv  xa\  axptßEaxs'pwv  Xöywv,  XII,  5.  1080  a  9  f.),  a.  a.  0.  VI,  17. 
1041  a  26  ff.  vergl.  VII,  6.  1045  a  30  ff.  u.  s.  Vergl.  die  instructive  Ab- 
handlung über  xt  laxt  und  xb  tl  i^v  stvai  von  Trendelenbueö,  Histor.  Bei- 
träge z.  Philos.  I,  S.  34  ff.,  ferner  Schwegler,  Etwas  über  xb  xt  eaxi  und 
xb  xt  fiv  etvat  etc.,  Metaph.  IV,  S.  369  ff.  Ueber  xb  xt  ^v  sTvai:  Rassow, 
Aristotelis  de  notionis  definitionis  doctr.,  p.  54  scLq.     U.  m.  A. 

3)  Xe'yw  8'  oua(av  ävsu  liXr];  xb  xt  ^v  e!vat,  metaph.  VI,  7.  1032  b  14. 
wuxe  xb  xt  ^v  eTva(  eaxtv  oatu^  o  Xdyos  lax'lv  opta[x6i;,  C.  4.  1030  a  6  f.  oux 
Eoxai  apa  ouOev^  xwv  jxr)  y^vou;  £?S(Sv  unä.pyo'^  xb  xt  ^v  eivat,  aXXa  xoüxot;  [lö- 
vov  xoüxa  yap  Soxet  ou  xaxoc  [i.£XO)(^r)v  X^y^'^"*'  "*'  7cä6o;,  ou8'  (o;  aufJtßEßTjxö?, 
a  11  ff.  xb  xt  ^v  ETvat  r^  [jlövov  xGv  outrtwv  Eoxtv  (vergl.  a  1  f.  11.  C.  4.  1030 
a  2  ff.)   T]    [laXtoxa   xa\   reptoxiDt   xat   anXw^,   C.    5.    1031    a   12  f.    ...  xa\  xb 
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Auf  dem  Begriffe,  der  Form,  dem  Wesen  (oüaioL,  auf  dem 
Artbegriffe  also  '))  beruht  die  Existenz ;  ^^  Begriff,  Form,  We- 
sen ist  das,  was  einem  Existirenden  das  Sein,  ^)  oder  was  der 
Grund  seiner  Existenz  (c<tiisa  cssenüi)  und  somit  in  Einem  der 
Grund  unserer  Erkenntniss  (eatisn  cofpws feudi),  der  wahren  Er- 
kenntniss,  und  wenn  der  wahren  Erkenntniss,  wiederum  un- 
mittelbar auch  der  Grund  der  Existenz  ist;  „das  Wesen  und 
das  Was  war  das  Sein  einem  Jeden  ist  die  Grenze  der  Er- 
kenntniss, wenn  aber  der  Erkenntniss,  auch  der  Sache."'*) 
Die  Grenze  der  Erkenntniss;  denn  alle  Erkenntniss  beginnt 
bei  dem  Aeußern,  bei  der  Oberfläche,  bei  dem  Nahen:  durch 
das  Aeußere  dringt  die  Erkenntniss  in  das  Innere,  durch  die 
Oberfläche  in  die  Tiefe,  durch  das  für  die  Wahrnehmung 
Nahe  in  das  Entlegenere,  —  die  Grenze;  „aus  dem  Undeut- 
lichen, aber  mehr  Sinnfälligen  geht  das  Deutliche  und   das  in 


Ti  Y^v  etvat  o[ioi(o;  U7iip?£t  TtotüTw?  [ikv  zat  aTrXw;  x^  ouaia  sha  xai  Tot;  aXXotj, 
öijjtSp  xat  10  Ti  eanv ,  ouy  atzXSiz  xt  fjV  sivai,  aXXa  ttouo  ri  tcooo)  X'!  ■^v  sTvat. 
Set  yäp  ri  ojjlwvÜ[j.wi;  xaüxa  cpavai  {hon  övxa,  r^  TipoaxtGe'vxai;  xac  ioaipouvxa;, 
C,  4.  1030  a  29  ff.  vergl.  a  14  ff.  Izclvo  ot  ©avEp'ov  &xt  o  Jipwxtüi;  y.ai  ajiXw; 
optajxb;  xat  x'o  xf  r^v  sTvat  xwv  ouaiöjv  saxiv.  ou  [xtjv  äXXa  xai  xiv  xXXtov  opiodü? 
idil,  TwXfjV  ou  jjptoxio; ,  b  4  ff.  —  xb  xi  ^v  elvai  von  vermittelten  Begriffen : 
analyt.  post.  II,  8.  93  a  12  f.   19.  C.   11.  94  a  34  f. 

1)  vergl.  xb  xi  tjv  elvat  Xs'ysxai  cTvai  tj  ixaaxou  ouata,  metapli.  VI,  6.  1031 
a  18.  siöoj  Se  X^yw  xb  x(  ^v  eTvat  ixaaxou  xat  xrjv  npwxYjv  oüat'av ,  C.  7.  1032 
b  1  f .  Also  nicht  bloß  auf  der  Gattung ;  Peantl  zur  Phys.,  S.  484,  spricht  von 
einer  „schöpferischen  Gattung  (piopifyj)."  Vielmehr  geht  Aristoteles  gelegent- 
lich so  weit,  den  Satz  aufzustellen:  xb  8s  ^wov  xb  xaööXou  tj'xoi  ouOe'v  eaxtv  5) 
UaxEpov,  de  an.  I,   1.  402  b  7  f. 

2)  .  .  .  üSaxe  xb  «Vxtov  ^7)X£txai  xf,;  öXrj;-  xouxü  S'  £ax\  xb  slöo;  w  xt  iaxiv 
xouxo  8'  Tj  ouai'a,  C.  17.  1041  b  7  ff.  VII,  2.  1043  a  2  f.  aVxtov  xoG  sTvat, 
C.  3.   1043  b   13.  XI,  0.   1071  a  24  u.  s. 

3)  a.  a.  O.  VII,  6.  1045  a  31  ff.  .  .  .  oTov  o'xia  xa8\  oih.  xi;  oxt  uTiäpyet 
xa8i,  0  ^v  o'xia  sTvat,  VI,  17.  1041  b  5  f.  25  ff.  xaöoXou  [aev  ouv  stprixai  x( 
laxtv  7)  (J/uy^Tf  •  ouata  yap  r;  xaxa  xbv  Xöyov.  xouxo  61  xb  X'!  ^v  sTvai  xio  xota)S\ 
oiojJiaxt,  xa6a::Ep  eY  xt  xwv  opyavwv  (puotxbv  fjV  otü[j.a,  otov  tie'Xexus  •  ^v  jjlIv  yap 
av  xb  jceX^xei  eTvat  t)  ouota  auxou,  xa\  ^  ({/uyr]  xouxo,  de  an.  11,  1.  412  b  9  ff. 
xoSxo  yap  luxt  (sc.  xb  ex  xwv  ev  tw  xi  loxtv  t'8tov)  xb  sTvat  exeivw  (einer  Sache), 
analyt.  post.  11,  6.  92  a  9.  C.   13.  96  b  10  f.   13  f. 

4)  xa\  r)  ouata  Ixaaxou  xa\  xb  xi  f|V  sTvat  l/aaxw  •  x^;  yviijaEfü;  yap  xouxo 
Ti^pa;-  et  8e  x%  yvwaEto; ,  xat  xou  ;tpay[j.axo; ,  metaph.  IV,  17.  1022  a  8  ff. 
avaysxai  yap  xb  8ta  xt  e?;  xbv  Xi^yov  £'a)(^axov,  I,  3.  983  a  28. 
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Rücksicht  des  Denkens  oder  BegrijQfs  oder  das  begrifflich 
(jcaToc  Tov  ^oyov)  Bekanntere  hervor."  ')  Das  Erste  ist  das 
„Frühere  und  Bekanntere  in  Bezug  auf  uns,"  oder  „das,  was 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  näher,"  das  Andere  das  „schlecht- 
hin Frühere  und  Bekanntere,  was  der  Wahrnehmung  ferner 
liegt ;"  2)  das  „schlechthin"  oder  „der  Natur  nach"  Bekanntere 
und  Frühere  oder  Ursprünglichere :  weil,  wie  die  letzte  oder 
erste  (im  ursprünglichen,  platonischen  oder  platonisirenden 
Sinne :  der  schöpferischen  Thätigkeit  der  Natur  gegenständ- 
liche^)) Ursache  der  äußern  wahrnehmbaren,  „in  Bezug  auf 
uns  bekanntern"  (an  sich  also  spätem)  Wirkung,  ebenso  und 
ganz  unmittelbar  auch  die  Voraussetzung  und  der  Grund  jeder 
daraus  abgeleiteten  (mithin  spätem^))  Erkenntniss;  alle  wahr- 
hafte Erkenntniss  durch  den  Schluß  geht  nicht  blos  aus 
Bekannterm,  sondern  wesentlich  auch  aus  Früherm  oder  Ur- 
sprünglicherm  hervor.  ^)  „Das  Fi'ühere  ist  schlechthin  bekann- 
ter als    das  Spätere,    wie  z.  B.   der  Punkt  bekannter    als  die 


1)  de  an.  II,  2.  413  a  11  f.  vergl.  top.  VI,  4.  142  a  2  ff.  9  ff.  phys. 
I,  1.  184  a  16  ff.  C.  5.  188  b  30  ff'.  189  a  5  ff.  metaph.  VI,  4.  1029  b  4  ff. 
eth.  Nicom.  I,   2.    1095  a  80  ff. 

2)  Xe'yio  §£  Tifbi;  T)[jLa?  [jlev  np6iz^a.  xat  YVwpifjiwTEpa  t«  lYyuTjpov  Tvj?  aiaOr;- 
CTSWi;,  aKXüji;  oz  npöxspa.  xat  YvtoptjjicüTepa  za,  :coppwT£püv.  euii  ok  Tcoppwiaxw  fjilv 
tÖc  xa6(5)>ou  [liXiaxa,  i-^yvzä.xu}  81  ta  xa6'  ^xaara*  xol  avxtxEaai  laÜT'  aXXrjXüc;, 
analyt.  post.  I,  2.  72  a  1  ff.  aXXov  Ss  TpOTtov  (sc.  XEysTai)  tb  xyi  yvcöaEi  7:p6- 
TEpov  fo?  xat  «ToXtJj?  TipoTEpov.  Toiixwv  öe  ötXXto?  Tot  xaxa  xbv  Xo^üv  xa\  xa  xaxoi 
XT]V  aTaGrjatv.  xaxa  [x^v  xbv  Xdyov  xa  xaöoXou  Trpöxspa,  xaxa  Öe  xr)v  a'tjÖrjdtv  xa 
xa6'  ?xaaxa,  metaph.  IV,  11.  1018  b  30  ff.  Vergl.  JCEp't  xa  ::pöx£pa  t]  E';:iaxrJ[jL7], 
a.   a.  O.  XII,  2.   1076  b  35  f.  xa  x^  yiiaEt  cpavEpwxaxa,  I  min.,   1.  993  b   11. 

3)  vergl.  Eaxt  S'  fvExot  xou  oaa  xe  a7:'o  otavota?  Sv  Jipa)(^6Eirj  xa^t  oaa  ctTib 
(püoEw?,  phys.  II,  5.   196  b  21  f.  C.  8.   199  a  7  ff.  32  f.  u.  s. 

4)  vergl.  analyt.  post.  I,   24.   86  a  23  ff.  C.   26.  87  a  27. 

5)  inii  yap  o  opo?  artoStooxat  xoij  yvwptaat  /^äptv  xb  Xe^^Gev,  yvtopi'^ojiEv  8' 
oux  EX  Xüiv  xuj^tjvxiüv  äXX'  xöjv  TipciXEpwv  xa\  yvwpt[i(oxEpwv ,  xa6(i::Ep  sv  xat; 
a::o8Ei?EaLV  (oöxoi  yap  Traaa  otoaaxaXia  xa\  [jLa6r)at?  ex.£'))  (pavspov  oxt  o  p.r)  otot 
Totoüxwv  opt^ojAEvo;  ouy^  wpiaxai,  top.  VI,  4.  141  a  27  ff.  tpüaEt  Se  TtpoxEpa  yj 
(sc.  Tipöxaai?,  der  Obersatz)  oxt  xb  A  xw  B  v^  oxt  xb  A  xöi  F  (der  Schluß- 
satz). ;rpöxEpa  yap  Eaxt  xoi  auptTiEpäajjLaxo;,  :?  wv  xb  aujATiEpaajia,  analyt.  post  - 
I,  26.  87  a   17  ff. 

Das  begrifflich  Frühere  im  Unterschiede  vom  zeitlich  Frühern:  xw  [ilv 
oüv  X.P^^V  "^f  O'i^Epav  xrjv  öXrjv  avayxotov  ETvat  xa't  xrjv  y^vsatv ,  xto  Xiyw  81  X7)v 
ouatav  xa\  xrjv  ixaaxou  [j.opcprjv,  de  part.  an,  II,   1.  646  a  35  f. 


Der  Begriff  des  Allgemeinen.  175 

Linie,  die  Linie  bekannter  als  die  Fläche,  und  die  Fläche  be- 
kannter als  der  Körper.  . . .  Für  uns  tritt  jedoch  zuweilen  das  Um- 
gekehrte ein ;  vorzugsweise  fällt  nemlich  das  Körperliche  unter 
die  Sinne,  die  Fläche  mehr  als  die  Linie,  die  Linie  mehr  als 
der  Punkt ;  denn  die  große  Menge  erkennt  dergleichen  (das 
Sinnfälligere)  beßer.  Um  dieses  kennen  zu  lernen,  genügt  das 
ganz  gewöhnliche,  dagegen  um  jenes  (das  Frühere),  nur  ein 
exactes  und  außergewöhnliches  Denken. '^  ^) 

Hiermit  wendet  die  Beti'achtung  aus  der  Sphäre  des  Ob- 
jects  in  jene  des  Subjects  um.     Theilt  der  Nus  mit  dem  wahr- 


1)  top.  VI,  4.  141  b  5  ff.  24  f.  ...  Ti  Ö'  ixptßoü?  .  .  .  Stavota?,  b  13  f. 
142  a  12. 

Je  früher  dem  Begriffe  nach  und  je  einfacher  Etwas  ist,  um  so  exaeter 
ist  die  Erkenntniss  desselben,  metaph.  XII,  3.  1078  a  9  f .  TcpÖTspa  yap  twv 
auYxs[jj.;vwv  iail  xa.  aaüvOsxa,  a.  a.  O.  C.  2.  1076  b  18  f.  de  ccelo  II,  4.  286 
b  16  f.  TtpÖTspov  ok  To  aToi)(^£Tov  3^  wv  iait.  aTor/^etov,  XI,  4.  1070  b  2  f  XII, 
10.  1087  a  3  f.  Die  Theile  des  Stofflichen  als  solchen  sind  (begrifflich) 
später,  die  Theile  des  Begriffs  und  der  gedachten  oder  begrifflichen  (xät«  tov 
Xöyov)  Substanz  aber  früher,  VI,   10.   1035  b   11  ff. 

Vergl.  Trendei.enburg,  Elem.  log.,  p.  82  sqq.  Erläut.  etc.,  S.  35  ff. 
Comm.  zu  de  an.,  p.  337  sqq.  Histor.  Beitr.  etc.  I,  S.  38  ff".  72  ff. 

Unter  anderm  Gesichtspunkte  ist  umgekehrt  das  uns  Klarere  und  Deut- 
lichere das  Allgemeine  und  das  von  Natur  Deutlichere  und  Bekanntere 
das  Einzelne.  Das  Allgemeine  ist  nemlich  ein  Ganzes,  weil  es  Vieles 
als  seine  Theile  umfaßt,  phys.  I,  1.  184  a  25  f.,  —  toÜto  Se  Sty^w;:  entwe- 
der so,  daß  das  Einzelne,  woraus  ein  Ganzes  besteht,  ein  Einzelnes  bleibt 
(das  Einzelne  der  Art  und  der  Gattung) ,  oder  so,  daß  das  Ganze  aus  dem 
Einzelnen  entsteht,  metaph.  IV,  26.  1023  b  28f. ;  hier  gilt  nun  das  Zweite. 
Ein  wahrnehmbares  Allgemeines  oder  Ganzes,  ein  Zusammenfluß  von  Ele- 
menten (vergl.  xa  au^xs/ujAEva) ,  ist  das  uns  Klarere  und  Deutlichere,  die 
Elemente  und  Principien  dagegen,  in  welche  sich  dieses  „Allgemeine"  zer- 
legen läßt,  und  welche  die  wißenschaftliche  Untersuchung  zum  Gegenstande 
hat  (denn  man  kann  ein  Ganzes  und  doch  nicht  die  Theile  innehaben,  metaph. 
I  min.,  1.  993  b  6  f.),  sind  das  von  Natur  Deutlichere  und  Bekanntere, 
vergl.  phys.  I,  1.  184  a  16  ff.  ...  tb  eayaxov  ev  tt]  ävaXüjEt  zptjjiov  sTvat  Iv 
TT]  yEv^CTEt,  eth.  Nicom.  III,  5.  1112  b  23  f.  Wenn  also  Heydee  a.  a.  O. 
S.  233  f.  in  der  Zerlegung  eines  „Allgemeinen"  in  seine  Elemente  eine  um- 
gekehrte Induction  erkennen  zu  dürfen  glaubt,  so  täuscht  er  sich  wohl  über 
diese  Bedeutung  des  Allgemeinen.  Das  Allgemeine  ist  hier  ein  Ganzes, 
worin  das  Einzelne  nicht,  wie  das  Einzelne  der  Induction,  ein  für  sich  Be- 
stehendes (to?  I'xauiov),  sondern  Bestandtheil  (ivunapy^ov)  ist. 
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nehmenden  Sinne,  ein  unterscheidendes  Vermögen  zu  sein,  ^)  so 
ist  er  es  in  anderer,  in  höherer  Weise.  '^)  Den  Objecten  und  Ob- 
jectssphären  entsprechen  die  Erkeuntnisskriifte,  —  auch  in  der 
obern  Region  :  dem  leichter  Zugänglichen,  Zufälligen  und  Ver- 
gänglichen die  Meinung,  dem  Schwierigen,  Nothwendigen  und 
ewig  Wahren  Intuition  und  Wißen.  Der  Meinung  liegt  ein 
vergängliches  Organ  zum  Grunde,  Intuition  und  Wißen  sind 
Kräfte  und  Kraftäußerungen  des  getrennten,  ewigen  Nus. 

B.   Die  Erkemitniss  des  Allgeineiiieii. 

1.  Die  Erkenntniss  durch  Intuition  oder  die  Erkennt- 
niss  des  Wesens-  oder  schöpferischen  Begriffs. 

a.  Der  Wesens-  oder  scliöpferische  Begriff  ist  in  der  Vorstellung 

enthalten. 

Aber  „das  Was  war  das  Sein  einem  Objecte  ist  nicht 
ohne  das  Daß  Etwas  ist,"  und  „es  ist  durchaus  unmöglich, 
das  Warum  früher  als  das  Daß  zu  erkennen."  ^)  Wie  die 
Möglichkeit  der  Wahrnehmung  der  Wirklichkeit  derselben, 
so  geht  auch  die  Möglichkeit  des  Denkens  der  Wirklichkeit 
vorher;  in  anderer  Beziehung  ist  das  Object  früher;  denn  mit 
dem  Gegenstande  des  Wißens  wird  das  Wißen,  nicht  so  mit 
dem  Wißen  der  wißbare  Gegenstand  aufgehoben.  ^)     Die  rein 


1)  xp(v£xat  öe  xä  7ipäy[j.axa  xot  [xsv  vw,  xa  o'  £nwxrJ[j.Ti,  xa  ol  ö(j^r) ,  xa  S' 
aXM^QZi,  de  an.  I,  2.  404  b  25  ff.  III,  3  Anf.  C.  9.  432  a  15  ff.  C.  12. 
434  b  3. 

2)  (pavepbv  oSv  oxi  aSuvaxov  xw  aJaÖivsaöat  Ejvbxaoöai  xt  xwv  anoSetxxwv, 
E?  [itJ  XI?  xo  a?a6avE<j6ai  xoüxo  X^yst ,  xb  l7itax7J[i7iv  Ey stv  St'  aTtoSsi^Ei.)? ,  analyt. 
post.  I,  81.  88  a  9  ff.  ocvctY^I  «p«  e'x^eiv  [jle'v  xiva  öuva(jnv,  (xt)  xoiaüxrjv  S'  Eysiv 
^  s'axat  xouxwv  (sc.  ??Eiov)  xtjitwxE'pa  xax'  axpißEtav,  a.  a.  O.  II,  19.  99  b  32  ff. 
.  .  .  oüx'  otTi'  ölXXwv  I^Ewv  yivovxat  yvtoaxtxwxEpwv ,  aXX'  ajib  ai'aÖjjaEto; ,  1 00 
a  10  f. 

3)  analyt.  post.  II,  8.  93  a   18  ff. 

4)  rj  Sl  xaxa  Büvajxtv  (sc.  ETctaxTjfxrj)  :ipoxEpa  ev  xöi  ivi,  oXw?  8k  ou8k  XP'^^V 
(vergl.  metaph.  VIII,  8.  1049  b  11  f.  19  ff.  23  ff.)-  saxi  y«p  I?  hzzizyzioL 
ovxo?  Tiivxa  xa  yiyv6;j:Eva,  de  an.  III,  7.  4ol  a  2  f.  —  xb  yocp  Imaxrixbv  xJj; 
l:;t(TX7j[jiy)s  TipöxEpov  äv  Sö^eiev  Etvat.  xxX.  Errtaxjjxoü  jikv  yao  [atj  ovxo;  oux  saxiv 
^TciaxrJjjiT]  (ouÖEvb?  yap  EXt  Eaxat  ETCtaXTjjjirj) ,  iTriaxTJjjiri?  81  [a.r,  ouTrfi  ouSkv  xwXÜEi 
l:rtaxr)xbv  Etvai,  xxX.    categ.   7.   7  b  23  ff. 
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formelle  Natur  des  Niis  setzt  vor  allem  actuellen  Auftreten 
die  innere  Gegenwart  eines  denkbaren  Inhalts  voraus.  „Da 
kein  (Jbject,  die  wahrnehmbaren  Größen  (körperlichen  Sub- 
stanzen) etwa  ausgenommen^  abgetrennt  (an  und  für  sich)  exi- 
stirt,  so  ist  das  Denkbare,  —  sowohl  die  mathematischen 
Abstractionen  als  die  Vermögen  (s^ei;)  und  Affectionen  (tzolBy) 
—  in  den  wahrnehmbaren  Fonnen.  Und  deshalb  dürfte  auch 
wohl  Einer ,  der  Nichts  wahrnimmt ,  auch  Nichts  lernen ,  noch 
Etwas  verstehen.  Und  wann  man  denkend  betrachtet 
(östop-^),  betrachtet  man  nothwendig  zugleich  eine 
Vorstellung  (ivocy-/,-/!  y.u.x  (pävTaTtj-a  ti  Oscopsiv) ;  denn  die  Vor- 
stellungen sind  wie  die  wahrnehmbaren  Objecte,  jedoch  ohne 
Stoff.  Es  ist  aber  die  Vorstellung  verschieden  von  Bejahung 
und  Verneinung ;  denn  das  Wahre  und  Falsche  ist  eine  Ver- 
knüpfung von  Gedanken.  Aber  wodurch  unterscheiden  sich 
die  ersten  Gedanken,  daß  sie  keine  Vorstellungen  sind?  Auch 
die  andern  sind  keine  Vorstellungen,  aber  nicht  ohne  Vorstel- 
lungen."^)    Je  klarer  die  unmittelbare  Vorlage,   um  so  exac- 

1)  de  an.  III,  8.  432  a  3  ft".  „Wie  die  wahrnehmbaren  Objecte"  :  aiaOrj- 
[uajTa ,  a  9.  —  tä  ok  r.r^Cna  vürJjAaxa.  Simplic.  bei  Teendelekburg,  Comm., 
p.  527:  -owta  zaXfo;  tä  töjv  ouaiwv  auxaiv  Yvtüattxä  xat  [liXiaca  'o.  twv  auXiov 
eiocov  !pavtäa[j:axa  sau.  Themist.  Sp.  II,  p.  213  und  1'acius,  Comm.  analyt. 
zu  de  an.,  p.  413:  pr'wra  covipositis.  Teendei.enburg,  Comm.,  p.  526:  ea 
esse  videntur,  a  qiiibus  reliqua  reritatem  rej^etiint.  Toestrik  1.  1.  p.  214: 
die  ersten  Abstractionen,  die  untersten  Artbegrifl'e. 

.  .  .  Quare  mens  his  reritiii  imaginibus  tanquam  cogitandi  materia  iditur, 
quibus  si  destituta  est,  omnino  cngitare  non  potest,  Schrader  a.  a.  O.  p.  9. 
In  diesem  Sinne  ferner  Peantl,  Geschichte  der  Logik  etc.,  I,  S.  108  f. 
Ueberweg,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philos.  2.  Aufl.  I,  S.  146.  Bren- 
tano a.  a.  0.  S.  144  fl".  Eberhard  a.  a.  O.  S.  33.  Auch  Marsil.  Ficinus  in 
Plotin.  enn.  I,  4.  ed.  Creuzer  I,  p.  53  b :  .  .  .  qimm  solam  (activara  ratio- 
nemj  phantasia  semper  egere  Aristoteles  ait:  quemadmodum  et  Themlstius 
afque  Sivii^tcius  prudenter  interprelantur.  Daß  ein  solches  Bild  sich  zwar 
immer  nothwendig  mit  dem  Denken  verbinde,  nichtsdestoweniger  für  die 
Thätigkeit  des  Denkens  nur  zufällig  und  beiläufig  sei,  wie  Heyder  a.  a.  O. 
S.  175  meint,  spricht  ein  gründliches  Missverständniss  des  ganzen  Verhält- 
nisses aus.  Wie  Biehl  a.  a.  O.  S.  6.  ausdrücklich  (Brandis,  Handbuch 
etc.  II,  2,  S.  1133.  1135.  1175  1181,  Geschichte  der  Entwicklungen  etc.,  I, 
S.  518,  implicite)  behauptet,  ist  nicht  bloß  das  Denken  der  höchsten  Prin- 
cipien,  sondern  auch  der  stoftiosen  und  untheilbaren  Substanzen  ohne  Vor- 
stellungen; Pacius  1.  1.  p.  412  äußert  sich  folgendermaßen  über  diesen  Punkt: 
Kampe,  Die  Erkenntiiisstheorie  des  Aristoteles.  12 
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ter  das  Denken,  und  je  exacter  das  Denken  ist,  um  so  klarer 
wird  die  Vorstellung-  sein,  so  z.  B.  in  der  Mathematik;  das 
mathematische  Denken  ist  „o-leichsam  ein  Sehen  mit  dem 
Denken/^  ein  inneres  Schauen.  Je  seichter  und  leerer  aber 
das  Denken,  wie  z.  B.  die  dialektischen  Räsonnements,  um 
so  unklarer  miißen  die  Vorstellungen  sein.  ^)  Mit  einem 
Worte:  kein  Gedanke  ohne  Vorstellung,  2)  ebendarum, 
weil,  wie  gesagt,  das  Denkvermögen  die  Formen  in  den 
Vorstellungen  denkt.  ■^)  Aristoteles  gibt  in  dieser  Beziehung 
noch  folgende  Erläuterung:  *)  Wie  in  der  Psychologie  gesagt 
worden  ist,  kann  man  ohne  Vorstellung  nicht  denken  ;  man 
kommt  nemlich  beim  Denken  in  dieselbe  Lage  wie  beim  Zeich- 


ne rebus  metaphyslcis ,  id  est ,  re  ipsa  a  materia  ahjunctis ,  Aristoteles  non 
loquilur.  .  .  .  rjuod  si  idem  de  his  offirmaret,  sine  dubio  falsum  diceret.  Und 
p.  409:  revera  intellectus  noster  omnis  cognitionis  originem  ducit  a  sensu 
etlam  verum  insensihdium ;  quia  etsi  non  sunt  in  se  sensibiles ,  tarnen  sunt 
sensibiles  rel  in  contrario,  ut  jiriratio  et  jjunctum,  vel  in  suis  effectibus ,  ut 
Dens,  linde  quodammodo  ridetur  etiam  intellectio  rerum  absiractarum  pen- 
dere  a  sensu.  Sed  observandum  est ,  haec  aliter  2^endere  a  sensu,  quavi  res 
materiales.  etc. 

1)  vergl.  analyt.  post.  I,  12.  77  b  27  fF.  TauTa  S'  saTtv  oTov  opäv  xyj  vorfaet, 
ev  0^  T0I;  XoY&t?  XavOävet.  xtX.,  b  30  f. 

2)  vosw  oux  luxtv  ävEu  <pavxäa[j.aTo;  (was  nach  Kühn  ,  De  virtutibus  in- 
tellectualibus,  dissert.,  Berol.  1860,  p.  12,  bedeuten  soll,  daß  wir  denkend 
die  Einbildungskraft  „oft"  herbeiziehen),  de  memor.  1.  449  b  31  f.  xat  aveu 
TaÜTTj;  (sc.  ©avTaaia?)  oCx  saTtv  utcöXtjAi?,  de  an.  III,  3.  427  b  16.  oxthiizoxt 
voEt  avEu  cpavTaa[xai'o?  f)  ^\>yr\.^  C.  7.  431  a  16  f.  si  5'  sau  /.at  TOÜto  (sc.  to 
voeIv)  «pavTaaia  xi?  7]  [jlt)  ävEu  cpavxaat'a;  xxX.,  a.  a.  O.  I,    1.  403  a  8  f. 

3)  xa  [J.EV  oöv  eVSt)  X';  vo7]Xixbv  ev  xot?  tpavxau|j.a5t  voeI,  a.  a.  O.  III,  7. 
431  b    2. 

4)  Itce'i  Se  7i£p\  (pavxaa;«;  s'tprjxat  -poxspov  e'v  xot?  ::Ep\  J'U/^^?,  xai  voa'iv  oux  loxtv 
avEu  <pavxaa[xaxoc  •  au[ißaiv£;  yäp  xb  auxb  naöoc  iv  xoi  voEtv  oj:Ep  xa\  e'v  xw  Staypa- 
cpEtv  lv,ü  XE  •(■*?  ou6ev  ::poayptjj[j.svoi  xw  xb  Jioabv  (optajXEVov  sTvai  xbxptYtuvou,  o(x.«o; 
YpaoOLiEv  (öpta[i.svov  xaxa  xb  jroaov  xat  o  voSv  (oaaüxto?,  xocv  [Jiyj  Tcoobv  voi^ ,  xiÖExat 
::ob  0(J.[i.axfov  ttüctöv,  voe"  8' ouy  f[  Tioaov.  av  o'f)  cpüat;  fj  xwv  TtoaoJv,  aoptaxov  81  xi- 
ÖExat  [jiEv  uoobv  fopiaixEvov,  voeK  o'  f)  Koa'cv  [lovov,  de  memor.  1.  449  b  30  fF. 

Hiermit  stimmt  vollkommen  zusammen,  daß  die  Gedanken  xaxa  au[xßEßri- 
x6?  Depositum  des  Gedächtnisses  sind,  und  nur  bei  diesem  Verhältnisse  des  Ge- 
dankens zur  Vorstellung  ist  es  auch  erklärlich,  daß  körperliche  Zustände  (Blut- 
mischung, Bluttemperatur  u.  dergl.  m.) ,  wie  das  Denken  überhaupt,  so  auch 
das  Denken  des  getrennten,  leidens unfähigen  Nus  entweder  aufzuheben  oder 
zu  belästigen  im  Stande  sind. 
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nen  geometrischer  Figuren.  Denn  obwohl  wir  hier  keiner 
bestimmten  Größe  eines  Dreiecks  bedürfen,  so  zeichnen  wir 
dasselbe  dennoch  in  bestimmter  Größe.  Ebenso  stellt  sich 
der  Denkende,  wann  er  auch  nichts  Quantitatives  denkt,  dennoch 
ein  Quantitatives  vor  Augen,  denkt  es  aber  nicht  als  Quantitatives. 
Denkt  er  aber  die  Natur  der  Quanta  selbst,  ohne  bestimmte  Grenze, 
so  stellt  er  sich  zwar  ein  bestimmt  begrenztes  Quantum  vor  Augen, 
denkt  es  aber  nur  insofern,  als  es  schlechthin  quantitativ  ist.  —  Das 
„stellt  er  sich  vor  Augen'^  setzt  eine  bereits  vorhandene  nähere 
oder  entferntere  Bekanntschaft  voraus. 

Das  Vehikel  des  Denkobjects  ist  Erscheinung  eines  Aeußern 
im  Iimern;  mit  der  Vorstellung  ist  also  unmittelbar  die  Wahr- 
nehmung gesetzt.  Der  Nus  denkt  die  äußern  Dinge  nicht, 
wofern  sie  nicht  mit  Wahrnehmung  verbunden  sind;  ^)  mangelt 
eine  Wahrnehmung,  so  mangelt  nothwendig  auch  ein  Wißen.  ^) 
Ein  von  Geburt  Blinder  mag  Schlüße  über  die  Farben  ma- 
chen :  doch  reflectirt  solch  einer  nothwendig  nur  in  Worten, 
aber  er  denkt  Nichts,  d.  h.  hat  keine  denkende  Anschauung 
dabei.  ^) 

Nun  aber  denkt  der  ewige  Xus  nichts  Vergängliches,  das 
Vermögen  des  streng  Allgemeinen  nichts  Einzelnes  als  solches 
(„es  ist  nicht  möglich,  Wißen  von  ihm  zu  faßen"*)),  d.  h. 
keine  Erscheinung  des  Einzelnen,  überhaupt  keine  Erschei- 
nung als  solche,  sondern  das  Allgemeine  in  der  Erscheinung, 
und  zwar  das  Allgemeine  als  solches.  Hinwiederum  ist  das 
Allgemeine  „Nichts  außerhalb  des  Einzelnen,''  oder  existirt 
nicht  als  „ein  Einzelnes  außer  dem  Vielen,''  sondern  in  und 
an  den  Vielen,  und  es  gibt  nichts  Allgemeines,  wofern  es 
nicht  Vieles  gibt,  ^)  —  ein  ganz  entschiedener  Widerspruch 
gegen  Platous  „leeres  Gerede."  ^) 


1)  de  sensu  4.  445  h  16  f. 

2)  oavspov  0£  •/.«•  0-'.,  e"  Ti?  aY-jör,?;;  r/XsXot-av,  iyk-'^v.r^  y.ai  $7:!3Tr|U.r,v  T;va 
s/.),EAOi;:£va'.,  analyt.  post.  I,  18.  81  a  38  f. 

3)  TuXXoyiaatTCi  yap  äv  ti;  eV.  yEvsT^?  wv  T'j'^X'o;  -=C'.  /ptojjiiTwv,  wctte  ävaYxr; 
Tot?  TOiOUTO'.c  t:-o\  "wv  ovoixaTiov  civai  Tov  Xovov ,  vosTv  ok  txr|Ssv ,  phys.  IT,  1. 
193.  a  7   ff. 

4)  analyt.  post.  I,   18.   81  b  6  f.  u.  s. 

5)  clor)    jiev    oOv    sivai    ?,    ?v    xt    -apa    -a    noXXa    oüz    avxYy.r, ,     ci    ir:6o-i^i^ 
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Aus  flem  Einzelnen  wird  sonach  das  Allgemeine  kund,  ^) 
und  es  ist  nun  eins  der  wichtigsten  Interessen  der  Erkenntniss- 
theorie, durch  welche  Processe  die  Erkenntniss  des  Einzelnen 
zur  Erkenntniss  des  Allgemeinen  wird. 

Der  Weg  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  ist  die  Induc- 
tion.  2) 

b.    Die  Erhebung  des  Begriffs  aus  der  Vorstellung, 
a.    Die  Induction. 

Wir  stehen  hier  zum  zweiten  Male  vor  der  „Induction." 
Die  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  mit  dem  Gedächt- 
nisse und  der  Erinnerung  betrachtete,  ausdrücklich  als  eine 
Wirkung  der  Wahrnehmung  bezeichnete  und  in  Rücksicht  auf 
die  Principien  oder  das  Allgemeine,  inwiefern  es  der  Grund  und 
Ausgangspunkt  des  streng  wißenschaftlichen  Beweises  ist,  als 
Vermittlung  einer  Vorstufe  der  Erkenntniss  aufzufaßende  Art  von 
Induction   hatte  den  Charakter  des  Unmittelbaren,   mehr  oder 


tatai,  sTvat  [JisvTot  Iv  xaxa  ^roXXwv  äXr]6^;  elTzei^  aviy"''-']"  o\>  yap  eatat  to  x.aÖöXou, 
av  [x^  ToÜTO  ^,  a.  a.  O.  I,  11.  77  a  5  ff.  eti  d  to  [j.sv  y.aööXou  [atJ  E(jt(  Tt  ;:ap« 
xa  xaÖ'  Ixadia,  xtX.  c.  24.  85  a  31.  £Ti  te  ouSsjAia  öcvaYxr]  u7ioXa[xßav£iv  tt  sTvai 
TüUTO  nctpa.  tauTa,  oxc  Iv  SrjXol,  b  18  ff.  st  ji.kv  yap  xa06Xou  (sc.  e'aiv  al  apy^ai), 
oux  EaovTat  ouat'ai,  metaph.  II,  6.  1003  a  7  f .  to  [asv  yap  xaödXou  oux  ouata, 
Xn,   10.   1087  a  1  f. 

6)  Ta  yap  s'c'Örj  yatpETeü-  T£Tcpiap.aTa  Tc  yäp  ecjti,  analyt.  post.  I,  22.  83 
a  22  f.  ...  xEvoXoyeiv  suTt  xat  [xsTatpopai;  XeyEtv  ;:oir)Ttxa:e ,  metaph.  I,  9.  991  a 
20  ff.  XII,  5.  1079  b  24  ff.  In  Betreff  der  Ideenlehre  vergl.  a.  a.  O.  I,  6.  987 
b  7  ff.  C.  9  von  Anf.  991  b  1  ff.  II,  2.  997  a  34  ft\  VI,  6.  1031  a  28  ff'." 
C.  8.  1033  b  19  ff.  C.  10.  1035  b  27  ff.  C.  13  ff,  VIII,  9.  1050  b  34  ff.  IX, 
10.  1059  a  10  ff.  XI,  3.  1070  b  27  ff.  XII,  4  f.  C.  9.  1086  a  30  ff.  u.  s. 
Zeller  a.  a.  O.  8.  216  ff.  Piaton.  Studien,  S.  229  ff.  199  ff.  Teendelenburg, 
Piatonis  de  ideis  et  numeris  doctr.  ex  Aristotele  illustrata,  Lips.  1826. 

1)  EX  yap  Ttov  xaO'  ExaaTa  iiXeiövwv  to  xaO&Xou  oijXov,  analyt.  post.  I,  31. 
88  a  4  f.  vergl.  jioXXa?  yao  staayyE'Xouat  oiacpopa;  (sc.  oaoprjat;  xtX.),  i'z  wv 
5]  TE  Ttov  voT)Tü)v  EyytvExat  «povrjuii:  xa\  r]  tcov  7:paxTüjv,  de  sensu  I,  432  a  2  f . 
EyovTE?  TO  xaOöXou  i/.  tou  opav,  a  14.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  12.  1143 
b  4  f. 

2)  ETiraywyrj  ol  rj  ino  Töjv  zaO'  ^xaaxov  zn\  xa  xaOoXou  e'^^oSo?  ,  top.  I,  12. 
105  a  13  f.  Vergl.  VIII,  1.  155  b  21  f.  156  a  4  f.  b  15  f.  C.  8.  160  a 
37  ff.  fj  a^v  8r)  ETraytoyT)  ip/iQ  saxi  xai  xoii  xaOoXou  ,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
3.    1139  b  28  f. 
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weniger  Unwillkürlicheu  und  Unbewußteu ;  ^)  das  Ergebniss  war 
das  Allgemeine  in  der  Form  der  Vorstellung. 

Fei'ner  fanden  wir  in  der  Nikomachischen  Ethik  drei 
Wege  zur  Kenntniss  der  Principien :  die  Induction,  die 
Wahrnehmung  und  eine  Art  von  Gewöhnung.  Da  die  letzte 
im  Wesentlichen  in  der  zweiten  autging,  so  gibt  es  zwei 
solcher  Wege,  die  Wahrnehmung  und  die  Induction.  Nicht 
die  einmalige  Wahrnehmung,  sondern  die  wiederholte,  die  es 
zur  Vorstellung  der  Art  und  der  Gattung  bringt,  die  soeben 
wieder  berührte  Induction  der  Wahrnehmung.  -)  Für  den 
vorzugsweise  als  Induction  (eTraywYr,)  bezeichneten  Weg  bleibt 
mithin  die  Induction  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Worts:  die  methodische  Induction.  Aber  auch  diese  führt 
ohne  fremde  Beihilfe  nicht  zur  Erkenntniss  der  Principien  in 
derjenigen  Weise,  in  welcher  die  Intuition  als  Grund  und  An- 
fang des  strengen  Wißens,  d.  h.  der  durch  streng  wißenschaft- 
lichen  Beweis  vermittelten  Erkenntniss  der  „Accidentien  an 
sich,"  sie  denkt.  Es  beruht  in  ihrer,  mit  ihrem  Principe,  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  und  der  Beachtung  des  Thatsächli- 
chen  als  solchen,  unmittelbar  gegebenen  Natur,  daß  das  All- 
gemeine, welches  aus  ihr,  d.  h.  rein  aus  ihr  selber  hervorgeht, 
ein  bloß  Gemeinsames,    ein  Allgemeines  der  Vorstellung  oder 


1)  ?>av9avst  oe  6  Tp6-o;  ETzaywYrJ  ti?  wv,  Themist.  analyt.  post.  (II,  19), 
Sp.  I,  p.  103,    10  sq.    Zabareli.ä  1.  1.  p.  890.    1281. 

2)  vergl.  analyt.  post.  I,  13.  78  a  26  flF. :  Daß  das  Nicht -Flimmernde 
nahe  ist,  —  die  allgemeine  Thatsache,  die  ihrem  Wesen  nach  eine  Wirkung 
und  zwar  sichtbare  Wirkung,  ein  Daß  und  dabei  ein  Unvermitteltes,  Un- 
mittelbares ist,  —  weiß  man  ,, durch  Induction  oder  durch  Wahrneh- 
mung." xb  yäo  af,  axiXßciv  lyyu;  laxt  ■  x&üxo  ok  ciXrJoQw  8i'  cTzaywY^;  r^  8i' 
ataSrl-jEwc,  78  a  33  fF.  Ferner:  ...  od  [Ji7]v  £'t'Xr|7:xa{  -(£  xa  aujjißaivovxa  (in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  der  Bienen)  ixavöj?,  iXX'  sxv  -oxe  Är,cpö^  x6xc  xrj  ai- 
oörjjci  [xaXXov  rj  xöi  Xo^to  (mit  Wjmmek  für  das  BEKKEE'sche  xwv  Xöytav)  jii- 
axeuxEov,  xai  xol;  Xo^oi?  jav  6|jioX&YOÜ[jiiVa  oj'./.vü(p)ai  xot;  c.aivo[jL£voi5,  de  genei'at. 
an  lU,   10.  760  b  30  ff. 

Metaph.  V,  1.  102.5  b  10.  15.  vergl.  X,  7.  1064  a  8  f.  tritt  c'Tzaytoyr; 
für  das  vorhergehende  cCh^r^z'-i  ein. 

Wenn,  wie  Braxdis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  253  (vergl.  Heydee  a.  a. 
O.  S.  229)  behauptet,  das  Allgemeine  der  Erfahrung  nur  da  auf  sinnliche 
Wahrnehmung  zurückgeführt  wird,  wo  es  auf  Schärfe  des  Ausdrucks  nicht 
anzukommen  scheint,  so  gibt  es  schließlich  nur  einen  Weg. 
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näher    des    vorstellenden ,    nicht    des    streng    wißenschaftlichcn 
Denkens  ist. 

Die  Induction  erstreckt  sich  auf  Substanzen  wie  auf  Acci- 
dentien  aller  Gattungen,  auf  Accidentien  an  und  für  sich  so- 
wie in  ihrem  prädicativen,  immer  aber  nothwendigen  Verhält- 
nisse zu  Substanzen  oder  zu  einander;  auf  Substanzen  und 
Accidentien  jedoch  nicht  oder  wenigstens  streng  genommen 
nicht  unter  der  Frage:  was  Etwas  ist,  oder  was  das  ihm 
zu  Grunde  liegende  schöpferische  Sein  oder  Wesen,  so  nem- 
lich  zu  Grunde  liegende  Wesen  ist,  daß  alle  übrigen  ihm 
nothwendig  zukommenden  Bestimmungen  daraus  resultiren,  ^) 
—  sondern  unter  der  Frage :  wie  beschaffen  (ttoiov)  Etwas  ist. 
Das  Allgemeine  der  einzelnen  Objecte  ist,  allgemein  gesagt, 
das  Einheitliche  derselben  und  unter  dem  Gesichtspunkte:  wie 
beschaifen?  das  Gleichartige  (t6  opiov).  ^')  Alle  Induction 
ist  insofern  Betrachtung  des  Gleichartigen  am  Einzelnen.  ^) 
Es  gibt,  sagt  Aristoteles,'*)  drei  Abtheilungen  dialektischer 
Sätze  und  Probleme:  ethische,  physische  und  allgemein  räson- 
nirende  (Xoyi/tat '') ).  Ethische  sind  z.  B.  solche:  ob  man  mehr 
den  Eltern  gehorchen   müße  oder    den  Gesetzen,    wenn  Beide 


1)  ou  yap  Ti  ejii  Sstxvuoiv  (sc.  6  ETraywv),  analyt.  post.  II,  7.  92  a  38  f. 

2)  ccjit  81  toD  [JL£V  Iv6i;  . . .  to  täuto  zat  o[j.ötov  xa;  l'aov,  metaph.  IX,  3. 
1054  a  29  f!'.  ofx'jta  X^ysTat  Ta  xs  TzävTrj  Tauxb  TüSTiovÖOTa  x.tX.  a.  a.  O.  IV,  9. 
1018  a  15  f.  o[JLüta  o' wv  rj  t.oi/jtth  [j.ia,  C.  15.  1021  a  11  f.  IX,  3.  1054  b 
7   ff.  9  ff. 

3)  7]  o\  Tüu  oaotou  Ostopta  •/prjaijji.o;  ::po;  Tc  "olii;  STiaxTtxo'u?  Xöyou;  (metaph. 
XII,  4.  1078  b  28)  xat  Ttpo?  zolx;  i^  UTToÖeasoj;  auXXoytafxou^  xa'i  7:po;  iriv  inö- 
Soutv  Twv  optafjLÖiv.  Tcpdi;  [aev  oüv  tou;  ETCaxTtxoli;  Xoyou;,  otÖTi  rfj  xaO' fxaata  £;:\ 
Twv  Ofiofwv  l:taywy^  to  xaOoXou  a^toü[j.EV  £;i:ay£tv  ou  yäp  päoiöv  s'ativ  STiayctv 
[xr]  £?8ÖTac  xa  o[j.oia,  top.  I,  18.  108  b  7  ff.  vergl.  . . .  td  xaödXou,  ucp'  o  Tcävia 
Ta  'djAOta  EaTiv,  VIII,  1.  156  b  16  f.  Dazu  C.  2.  157  a  21  ff.  C.  8.  160  a 
37  ff.  e'tpTjTat  JcpoTEpov,  oTt  to  [jlev  im  nüXXwv  xai  oixüt'wv  SEixvuaöac  oTt  outojc 
£)(^£t  £XEt  fjL£v  (in  der  Topik)  E7:aytüyrJ  saxiv  EVTaüQa  oe  TrapäösiypLa ,  rhetor.  I, 
2.  1356  b  12  ff.  Problem.  XVIII,  3.  910  b  33  ff.  ...  Tb  ÄvaXoyov  auvopäv, 
metaph.  VIII,   6.    1048  a  37. 

4)  top.  I,   14.    105  b   19  ff. 

5)  vergl.  TiEp't  ToLi?  Xdyou; ,  analyt.  post.  I,  1.  71  a  5  und  xaxct  Tol»;  Xoyou?, 
top.  VIII,  3.  159  a  1,  im  Unterschiede  von  bestimmten  Wißenschaften.  Ein 
Xoyixov  7cpdßXr)(j.a  ist  a.  a.  0.  V,  1.  129  a  29  ff.  17.  ein  solches,  welches  sich 
besonders  gut  zum  Dispiitiren  eignet. 
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nicht  zusammenstimmen;  ferner  räsonnirende :  ob  eine  und 
dieselbe  AYißenschaft  conträre  Gegensätze  umt'aße  oder  nicht; 
endlich  physische:  ob  die  Welt  ewig  sei  oder  nicht.  Durch 
Definition  (ö^ig^.ü)  zu  bestimmen,  wie  jeder  der  genannten 
Sätze  beschaften  ist  (Troiai),  ^)  ist  nicht  leicht,  man  muß  dieß 
durch  eine  Fertigkeit  im  Induciren  zu  erkennen  suchen,  in- 
dem man  auf  die  angeführten  Beispiele  achtet.  —  Hiernach 
setzt  schon  die  Induction  eine  gewisse  Kenntniss,  also  im  Be- 
reiche des  sinnlich  Wahrnehmbaren  eine  gewisse  Kenntniss  der 
Art,  Erfahrung  oder  eine  Art  von  Gewöhnung,  oder  mit  andern 
Worten :  die  methodische  eine  naturwüchsige  Induktion  voraus. 
Wo  eine  Vorstellung  und  namentlich  eine  im  Vei'gleiche  mit 
der  Erfahrung  oder  dem  Resultate  einer  Art  von  Gewöhnung 
immerhin  exactere  Vorstellung  genügt,  da  genügt  auch 
Liduction;  nicht  überall  lohnt  oder  rechtfertigt  der  Zweck 
den  Aufwand  von  Kenntnissen,  Üebung  und  Subtilität,  welchen 
die  Ermittlung  des  streng  wißenschaftlichen  Begrifts  erfordert. 
Wie  dem  praktischen  Leben,  so  thut  die  Induction  speciell 
auch  denkgymnastischen  Uebungen  in  Rede  und  Gegenrede 
Genüge,  ^j  und  es  treten  selbst  im  Verlaufe  ernster  wißen- 
schaftliclier  Betrachtungen  Fälle  ein,  in  welchen  an  Stelle  ge- 
nauer Definition  schon  die  Induction  oder  die  x^nalogie  als 
hinreichend    erscheint.  ^)      Einer    selbständigen    Geltung    wird 


1)  Wie  das  streng  begrifi'lich  Allgemeine  unter  das  Gemeinsame,  so  fällt 
das  Was  Etwas  ist  (xi  scti)  oder  diejenige  Frage,  deren  Beantwortung  die 
Definition  ist,  und  unter  den  Kategorien  der  Substanz  zu  entsprechen  scheint, 
unter  das  Wie  beschaften  {r.oiov)  im  weitern  Sinne;  vergl.  top.  IX  (de  sophist. 
el.J,  22.  178  b  ol  ff.  met  aph.  II,  6.  1003  a  8  f.  VI,  14.  1039  a  1  f.  14  f. 
fj  Ö£  ouaiix  xaxa  xo  Tzotöv,  X,  6.  1063  a  27.  xo  eiöo;  zat  xo  -^i^Oi  Kifi  xb  noibv 
atpopti^EL-  r.oCm  yäp  xiva  ouaiav  arj[j.aiv£t,  categ.  5.  3  b  19  f.  Im  Unterschiede 
von  der  Definition  wird  namentlich  die  oiaaiopä  eiöotcoiö;,  dieses  wesentliche 
Bestandstück  einer  jeden  wißenschaftlich  exacten  Definition  und  jedenfalls 
streng  Allgemeine,  als  txoiov,  sc.  ev  xrj  ouaiot,  bezeichnet,  phys.  V,  2.  226  a 
28.  (Dazu  BoNiTZ,  Über  tuocOo;  und  7:äOrj[j.a  im  Aristotelischen  Sprachgebrauche. 
Aristotel.  Stud.  V.  Heft,  S.  34  ff.J  Dem  jtowv  entspricht  in  derselben  Bezie- 
hung das  Gleichartige  (of^oiov) ,  welches  in  der  weitern  Bedeutung  auch  das 
der  Sphäre  des  Was  Etwas  ist  angehörige  xaüxov  in  sich  begreift  (vergl.  top. 
I,   18.    108  b  7.  20  f.   24). 

2)  top.  IV,   2.    122  a   17   ff.  und  Waitz  zu  dieser  Stelle,  II,  p.  475. 

3)  ...  xo  ö'  cVEpYsia.  or,Xov  o'  cj:\  xwv  xaO'  i'xaaxa  xr,  ina-^ioyf^  o  ßouXdjXsöa 
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die  methodische  Induction  erst  froh,  wo  es  sich  um  den  Nach- 
weis bestimmter  nothwendiger  (mich  negativer^))  Prädicate 
handelt.  Daß  Wärme  und  Kälte  thätige  (7i:oi7iTty.a),  Trocken- 
heit mid  Feuchtigkeit  leidende  Ursachen  (aiTia  7uaO?iTiy.a)  der 
Elemente  sind,  ,/lavon  kommt  uns  die  Zuversicht  (tcittic)  aus 
der  Induction.  Denn  die  Wärme  und  die  Kälte  erscheinen 
in  allen  Dingen  als  das  Homogene  und  Nichthomogene  ab- 
grenzend und  verbindend,  verändernd,  feucht  und  trocken, 
hart  und  weich  machend ;  andrerseits  das  Trockene  und  Feuchte, 
sowohl  sie  an  und  für  sich  als  auch  alle  diejenigen  Körper, 
welche  aus  beiden  zusammengesetzt  sind,  als  abgegrenzt  wer- 
dend und  die  übrigen  genannten  Zustände  (tzÖlH-/])  erleidend."  ^) 

Nachweise  kommen  hauptsächlich  Andern  zu  Gute.  Die 
methodische  Induction  dient  theils  zu  eigner  Forschung,  theils 
zu  Nachweisen  der  Realität  irgend  eines  Allgemeinen  für  hin- 
dere. Hörende  oder  Lesende,  —  dem  eigenen  Finden  wie  dem 
Lernen;  alles  Wißen  wird  dvu'ch  das  Eine  oder  das  Andere 
erworben.  ^)  Von  beiden  Anwendungen  liegt  die  zweite  dem 
didaktischen  und  dialektischen  Interesse  des  Aristoteles  am 
Nächsten  und  der  Erklärung:  „wer  inducirt,  zeigt  nicht,  was 
Etwas  ist,  sondern  daß  Etwas  ist  oder  nicht  ist,"  *)  unmittel- 
bar zu  Grunde. 

Mit  dieser  Modification  tritt  aber  zugleich  auch  ein  Wechsel 
des  unmittelbaren  und  directen  Objects  der.  Induction  ein; 
denn  in    einem  Nachweise  dieser  Art   tritt    die  reine  Existenz 


Xe'Yctv,    xa\   ou    Set    icavio?    öpov  ^rj^ctv  äXXä  za\  id  avaXoyov  auvopäv,    metaph. 
VIII,  6.   1048  a  35  ff. 

1)  top.  II,  8.    113  b   17  ff.   22  ff.    analyt.post.il,   7.   92  b   1. 

2)  meteorol.  IV,  1.  378  b  13  ff.  Vergl.  ferner  analyt.  post.  I,  18.  81 
b  2  ff.  II,  3.  90  b  13  ff.  top.  I,  12.  105  a  14  ff.  VIII,  1.  155  b  34  f.  IX 
(de  Sophist,  el.),  4.  165  b  27  f.  phys.  I,  2.  185  a  13  f.  V,  5.  229  b  2  ff. 
VII,  2.  244  b  2  ft\  metaph.  IV,  29.  1025  a  9  ff.  IX,  3.  1054  b  32  ff.  C.  4. 
1055  a  5  ff.  b  17  ff.  C.  8.  1058  a  9  f .  rhetor.  II,  23.  1398  a  32  ff.  — 
categ.  11.   13  b  36  ff. 

3)  top.  IX  (de  Sophist,  el.),  22.  178  b  34  f.  C.  23.  179  a  23,  de  an. 
III,  4.  429  b  9.  de  raemor.  2.  451  b  7  ff.  W37r£p  yap  s:iiTT7j[jLriv,  san  xai  ir.x- 
irjv  zai  Ol'  auioü  ztaaOat  y.ai  St'  äXXou,  phys.  V,  5.   229  b  5  f . 

4)  üu  Y«p  xt  latt  OEi/vujtv  (sc.  o  srcaytov),  aXX'  oTi  tj  eotiv  ?,  ou/  euttv, 
analyt.  post.  II,   7.   92   a  38  f. 
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vor  die  existirende  gleichartige  Qualität.  Sobald  sich  die  In- 
duction  auf  Bezeugung  der  Existenz  beschränkt,  steht  sie 
auch  unvermittelt  aufgestellten  Thesen  des  Was  Etwas  ist 
oder  der  Definition  (somit  im  Besondern  auch  dem  vornehmsten 
Bestandtheile  derselben,  der  Gattung,  ^))  zur  Verfügung.  In 
einer  solchen  unvermittelten  Aufstellung  liegt  eine  Umkehr 
des  natürlichen  Verhältnisses,  wenn  anders  nemlicli  das  Was 
und  Warum  nur  auf  dem  Grunde  des  Daß  zu  erkennen  ist.  ^) 
Hier  kommt  nun  die  Induction  zu  Hilfe,  indem  sie  nachträg- 
lich stützt,  unterbaut  und  sichert,  was  so,  wie  es  unmittelbar 
ist,  mehr  einer  Meinung  als  einem  wißenschaftlichen  Satze 
gleicht;  sie  bezieht  die  aufgestellte  Definition  nachträglich  auf 
den  Bereich  der  Thatsachen  und  liefert  den  Nachweis ,  ,,daß 
sie  ist."^)  So  angewandt,  wird  die  Induction  zu  einer  wich- 
tigen Instanz  des  Unterrichts. 

Es  ist,  wie  Aristoteles  sagt,*)  nicht  gerade  noth wendig, 
daß  derjenige,  der  Etwas  lernen  will,  die  Thesis  des  sjllogisti- 
schen  unvermittelten  Princips  innehabe,  oder  im  vollzähligen 
Besitze  der  einer  bestimmten  Wißenschaft  eigenthümlichen 
Principien  sei.  Die  fehlenden  ergänzt  der  Lehrer.  '")  Bei  je- 
dem Nachweise  muß  man  aber  wißen,  um  was  es  sich  han- 
delt. ^)  Der  Schüler  muß  also  das  Resultat  in  gewisser 
Weise  im  Voraus  wißen.  „Man  kann  theils  so  erkennen,  daß 
man  vorher  kennt,  theils  so,  daß  man  zugleich  (mit  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung)  die  Erkenntniss  davon  faßt,  so  z.  B. 
alle  diejenigen  Objecte,  welche  unter  ein  Allgemeines  fallen, 
wovon  man  Kenntniss  hat.  Denn  daß  die  Winkel  in  jedem 
Dreiecke  gleich  zweien  rechten  sind,  wußte  man  zuvor;  daß 
jedoch  dieß  in  den  Halbkreis  Gezeichnete  ein  Dreieck  ist,  er- 


1)  vergl.  m.  mor.  1,    1.    1182  b   17  ff.  31  ff. 

2)  analyt.  post.  II,  8.  93  a   18  ff. 

3)  A^ergl.  ...  xr,v  ös  ijLovaoa  aix^w,  y.ai  v.  ar)[j.a{v£[,  xat  ö'.i  ea-tv,  a.  a.  O. 
I,   1.  71  a  15  f. 

4)  a.  a.  0.  C.   2.   72  a   14  ff. 

5)  .  .  .  -a  [lEv  ajj.caa  xa-.  ap/ai  c'atv ,  a  xai  stvai  xat  v.  eait  ü7:o6ea6ai  öet 
r,  «XXov  xpfeov  oavspa  rot^aai,  a.  a.  O.  II,  9.  93  b  22  ff. 

6)  Eaxt  Ö£  TOü  Xoyou  öüo  [xs'prj'  avayxatov  yap  x6  te  7:päY[J.a  zlr.ct'/  Zcp\  ou, 
xai  xox'  ir.ooii^ai.  xtX.,  rhetor.  III,  13.  init.  C.  14.  1415  a  1  1  ff.  C.  19.  1419 
b  31   f. 
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kennt  man  in  demselben  iVugcnblicke,  in  welchem  man  darauf 
hingeführt  wird  (ay-a  euayop-evoc).  . . .  Man  muß  wohl  sagen,  daß 
man 7  ehe  man  (auf  das  Einzelne)  hingeführt  wird  (Trplv  S' 
£7:aj(^6-^vai )  oder  einen  Schluß  macht,  schon  in  gewisser  Hin- 
sicht weiß,  in  anderer  aber  auch  nicht.  .  .  .  Aber  es  ist  klar, 
daß  man  zwar  soviel  weiß,  weil  man  das  Allgemeine  weiß, 
aber  nicht  schlechthin  weiß.  Wenn  aber  nicht,  so  wird  jene 
schwierige  Frage  im  Menon  eintreten ;  denn  man  wird  ent- 
weder gar  Nichts  lernen  oder  was  man  schon  weiß."  ^)  Mit 
dieser  Anspielung  auf  den  Menon  will  Aristoteles  sagen,  daß 
die  Wiedererkennung  des  Allgemeinen  im  Einzelnen  das  Wahre 
an  der  Platonischen  Wiedererinnerung  sei.  „Denn  das  kommt 
nirgends  vor,  daß  man  das  Einzelne  im  Voraus  weiß,  wohl 
aber,  daß  man  zugleicli  mit  der  Hinführung  darauf  (äjy.a  t-^ 
STuaYwyi^),  gleichsam  wiedererkennend,  ein  Wißen  des  Einzelnen 
faßt."  2)  Wie  demnach  der  Lehrer,  bevor  er  einen  Beweis, 
z.  B.  einen  mathematischen,  antritt,  die  „Accideritien  an  sich" 
vorweg  erklären  oder  angeben  muß,  was  jedes  „bedeutet,"^) 
so  ist  die  Angabe  dessen,  was  er  auf  inductivem  Wege  zu 
constatiren  gedenkt,  die  Aufstellung  der  Definition,  das  Erste. 
Was  hierdurch  im  Bewußtsein  des  Hörers  entsteht,  kann  nur 
eine  Synthese  aus  vorhandenen  allgemeinen  Vorstellungen  sein, 
aber  muß  genügen,  um  die  zweckgemäße  Autfaßung  des 
Einzelnen  vorzubereiten.  Mit  der  sinnlichen  Anschauung  fällt 
die  Wiedererkennung  der  gegebenen  Definition  zusammen ;  aus 
der  Bekanntschaft  mit  dem  Einzelnen  geht  die  Erkenntniss  des 
Allgemeinen,*)  zunächst  einer  allgemeinen  Thatsache,  des  Daß 
des  Was,  und  sofort  aus  Beiden,  Definition  und  Induction,  '') 
die  begründete  Anschauung,  das  grundlegende  Wißen  hervor. 


1)  analyt.  post.  I,    1.   71   a   17  ff. 

2)  analyt.  pr.  II,  21.   67  a  21  ff.  Plat.  Men.  80  D  sq. 

3j  analyt.  post.   II,   7.  92  b   15  f.  I,   1.   71    a  12  f.    14  f. 

4)  ap.cp'iTepot  (sc.  Xoyot,  di  T£  öt«  auXXoytafxwv  xa\  oi  oi'  STcaytoyrj?)  yip  öia 
TcpoYtvwa/.ofAEVcov  TTotöuvT«!  X7)v  StoaaxaXi'av,  .  .  .  oi  ok  östxviivie;  to  xaOoXüu  otä 
Tou  ÖTjXov  £?vat  t6  xaö'  i'/.aaTov,  a.  a.  O.  C.  1.  71  a  6  ff.  11,  7.  92  a  37  f.  top. 
VIII,    1.    156  a  4  ff.  metaph.  I,  9.   992  b  33. 

5)  oüo  yap  eaiiv  a  T14  äv  a;ro8oi7)  Swupaiet  Stxaiw?,  lou?  t'  £7iaxi:txo'j?  Xo- 
You;  xai  t'o  opt'CeaÖat  xaööXou-  TaÜTa  yap  eanv  «[Acpcü  ;iEp\  äp/,»]^  ETtigxrjfArji; ,  a.  a. 
O.  XII,  4.    1078  b  27  ff. 
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„Existenz  und  Definition  der  unvermittelten  Principien 
muß  man  voraussetzen  oder  auf  andere  Weise  klar  machen 
( Ti  ffXko'i  TpoTCOv  cpavepa  •Koiviay.i).  Wesentlich  so  verfährt  der 
Arithmetiker;  denn  er  setzt  voraus ^  was  die  Einheit  ist  und 
daß  sie  ist/'  ^)  Man  setzt  die  Principien  mit  Rücksicht  auf 
die  Kenntniss  des  Lernenden  voraus,  und  macht  die  fehlenden 
durch  Induction  klar.  ^)  Bei  einem  Theile  der  Wißenschaften, 
wie  z.  B.  bei  der  Astronomie,  ist  diese  Feststellung  des  zu 
Grunde  liegenden  allgemeinen  Thatbestands  Regel:  „der  eine 
Theil  der  Wißenschaften  macht  seinen  Gegenstand  durch  sinn- 
liche Wahrnehmung  klar,  der  andere  setzt  das  Was  Etwas 
ist  voraus.  Darum  erhellt  aus  solcher  Induction,  daß  vom 
Wesen  und  Was  Etwas  ist  kein  Beweis,  sondern  eine  Dar- 
legung anderer  Art  stattfindet."  ^) 


1)  analyt.  post.  II,   9.   93  b  2b  K 

2)  Zu  «XXov  xpÖTiov  bemerkt  Waitz  11,  p.  397  Folgendes:  nlve  induc- 
tione  slve  i<yllogishto  fado.  qid  posita  alla  definitione  aUam  cogat,  sive  quacunque 
alia  ratione  effici  2'ossit ,  ut  princiitta  wanifesta  fiant.  Cf.  1098  b  1:  unde  ap- 
paret,  non  prohandam  esse  expllcationem ,  quam  dedit  Eassow  p.  25.  Schwerlich 
syllogmao.  MittelbegrifFloses  beweisen  \?,t  petitio  principii  (analyt.  post.  II,  4_ 
91  a  15  ff.  b  3  ff.);  die  a[i.£aa  sind  eben  solche  Definitionen,  welche,  an  sich 
selbst  Grund  (C.  8.  93  a  5),  den  e/ovra  [xe'oov  oder  denjenigen,  wv  eati  ti 
STepov  aiTtov  t^;  ouaiai;  (C.  9.  93  b  25  ff.  C.  8.  93  a  6  ff.),  entgegengesetzt  sind. 
Rassow  a.  a.  O.  (Aristotelis  de  notionis  defin.  doctr.,  p.  25  sq.,  atich  Heydek 
a.  a.  O.  S.  281,)  verweist  auf  die  Erfahrung.  Eine  geliörige  Ernte  der  Er- 
fahrung setzt  uns  in  den  Stand,  Alles,  wovon  es  einen  Beweis  gibt,  zu  be. 
weisen  (denn  Erfahrung  liefert  die  Principien,  analyt.  pr.  I,  30.  46  a  17  ff.}, 
„wovon  es  aber  seiner  Natur  nach  keinen  Beweis  gibt,  dieß  klar  zu  machen" 
(touto  Tioistv  oavs  ov,  a.  a.  O.  a  24  ff.):  auf  dem  Boden  der  Ei-fahrung  durch 
Induction ,  durch  Hinweisung  auf  die  Thatsachen  der  Erfahriing  klar  zu 
machen. 

3)  aXX'  £/.  ToÜTOu  at  [aIv  aiaörjaet  (i.  qu.  eTuaywyfj;  vergl.  Iv.  T%  TotauTT]? 
£7taYWY%,  b  15;  nur  die  undefinirbaren  [metaph.  VI,  15  1040  a  28  f.]  iinica, 
Sonne  und  Mond,  entziehen  sich  der  Induction;)  rrotrlaacrat  auTo  o^Xov ,  al 
S'  u::öÖ£atv  Xaßoucai  t'o  ti  c'anv,  ...  oiÖ7:£p  (pavecbv  oti  ou/.  i'axiv  a.r.6oei^ii  ou- 
ata?  ouok  Tou  ti  eaxtv  Ix  t^;  -cotaÜTif];  incn^Myrn  (die  richtige  Construction  [ge- 
gen ScHWEGLKR,  metaph.  IV,  p.  6]  bei  Bonitz,  Comm.  pag.  ult.  addenda  et 
corrigenda),  aXXa  Ttj  äXXo;  zpÖTZoc,  ttj;  orjXcjoaEw? ,  metaph.  V,    1.  1025  b  10  ff. 

Zur  Parallelstelle  X,  7.  1064  a  4  ff.  und  speciell  zu  den  Worten  Xa[i- 
ßivouai  ok  to  xl  saitv  at  ji.£v  oia.  if,;  aiaO»|a£tü?  aJ  o'  uTioxtÖEfxivat,  a  7  f.,  fragt 
TEENDELENBURCi   im   Comm.   zu  de  an  p.   496:    unde    vero  subjiciii'itt,    nUi  ex 
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Die  Induction  oder  ^,Hinführung"  setzt  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung des  Lernenden  voraus;  „daß  Solche,  Avelche  keine 
Wahrnehmung  haben,  (zum  Einzelnen)  hingeführt  werden 
(i7Z7.'/f)'ri^7.i),  ist  unmöglich.  Denn  auf  das  Einzelne  geht  die 
Wahrnehmung;  es  ist  nemlich  nicht  möglich,  Wißen  von  ihm 
zu  erlangen.  Denn  weder  (möglich,  Wißen  zu  erlangen)  aus 
dem  Allgemeinen  ohne  Hinführung,  öoch  durch  llinführung 
ohne  Wahrnehmung."  *) 


ij)sa  viente?  —  Ex  menfe,  jedoch  ex  mente  patiente,  d.  h.  nicht  aus  einem 
angebornen  Schatze  von  Begriffen. 

Nimmt  man  innerhalb  des  Beweises  Stellung,  so  „setzen  alle  Beweise 
(und  somit  alle  Wißenschaften)  das  AVas  Etwas  ist  voraus  und  nehmen  es 
unmittelbar  auf,  wie  z.  B.  die  mathematischen,  was  die  Einheit  und  was  das 
Ungerade  ist,  und  ebenso  die  übrigen,"  analyt.  post.  II,  3.  90  b  31  fF.  vergl. 
metaph.  X,  6.  1063  b  7  fF.  „Was  die  Principien  und  das  daraus  zu  Er- 
schließende (toc  h  TOÜTwv  [metaph.  XII,  10.  1087  a  '^2],  xa  CTu[j.ß£ßr,y.öTa  zaö' 
auta)  bedeuten,  wird  unmittelbar  aufgenommen  (XafxßaveTat,  wie  in  gewissen 
Paralogismen  xb  e^  «PX.%  [^^^  ^^^  Beweisende]  Xap-ßavExat ,  unmittelbar  auf- 
genommen, ohne  Weiteres  angenommen  oder  vorausgesetzt  wird).  Die  Rea- 
lität betreffend  (oxi  o'  saxi),  so  muß  man  die  Principien  unmittelbar  aufneh- 
men, das  Andere  aber  (die  aujj-ßsßrjy.oxa  xa6'  auxi)  beweisen,  z.  B.  was  die 
Einheit  und  was  das  Geradlinige  und  das  Dreieck  ist  (unmittelbar  aufneh- 
men); andrerseits,  daß  die  Einheit  und  die  Größe  sind,  unmittelbar  aufneh- 
men (irrthiimlich  ScHWEGLER,  Metaph.  III,  S.  122:  daß  es  Einheiten  gibt,  sei 
ein  a^itüjjia,  e?  oS  onzoBzly.wuai) ,  das  Andere  aber  (z.  B.  daß  das  Dreieck  ist, 
vergl.  II,  7.  92  b  15  f.  I,  1.  71  a  14  f.)  beweisen,"  analyt.  post.  I,  10.  76  a 
32  ff.    vergl.  b  3  ff. 

1)  analyt.  post.  I,   18.  81  b  5  ff. 

Der  Lehrer  oder  wer  disputirend  einen  Satz  zu  vertreten  sucht  (auch 
Lehren  ist  Disputiren,  otaXEyEaOat,  aber  im  weitern  Sinne  des  Worts,  top.  IX 
[de  Sophist,  el.j,  2.  von  Anf.)  ist  der  Hinführende,  iTcaytov  (analyt.  post.  II, 
5,  91  b  15.  33.  C.  7.  92  a  37.  top.  VIII,  1.  156  a  4.  C.  2.  157  a  21.  34.  37. 
rhetor.  I,  2.  1356  b  8),  der  Lernende  oder  der  Gegner  ist  der,  welcher  hin- 
geführt wird  (sTca/O^vat  oe  [irj  eyovxai;  a'iaOrjatv  aoilvax&v,  analyt.  post.  I,  18. 
81  b  5.  vei'gl.  C.  1.  71  a  21.  24).  Das,  worauf  der  Lernende  oder  der  Gegner 
hingeführt  wird,  ist  nach  analyt.  post.  I,  18.  81  b  5  ff.  und  nach  Analogie  der 
Stellen  analyt.  pr.  11,  21.  67  a  21  ff.  analyt.  post.  I,  1.  71  a  19  ff.  das  Einzelne, 
nach  top.  VIII,  1.  156  a  4  ff.  (  .  .  .  wSs  yprioxEov,  JTiiy&vxa  [ji^v  oltz'o  xwv  xaO' 
^y.aaxov  im  xb  zaööXou  xat  xtov  yvtoptfAwv  iiü  xa  ayvwaxa,  —  analog  metaph.  I, 
8.  989  a  32  f.,  vergl.  Bonitz,  ad  h.  1.,  Comm.,  p.  102.)  das  Allgemeine.  Tren- 
DELENBUEG,  Elcm.  log.,  p.  86  sqq.  vergl.  p.  124  (ebenso  Heyder  a.  a  O. 
S.  219  f.)  will  nicht  Personen,  sondern  Sachen  ergänzen:  s'mgula  quaeque 
aferuntur  eifere  congeruntur.    So  oder  so  wäre  die  naturwüchsige  Induction, 
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Also  „lernen  wir  entweder  durch  Beweis  oder  durch  In- 
duction, —  der  Beweis  geht  vom  Allgemeinen,  die  Induction 
vom  Einzelnen  aus,  —  und  es  ist  unmöglich,  das  Allgemeine 
anders  als   durch  Induction  zu  betrachten."  ') 

Aristoteles  sieht  in  der  Induction  einen  Schluß,  jedoch 
mit  Abzug  des  Wesentlichen  eines  wahren  Schlußes :  der  Ver- 
mittlung durch  den  leiminvs  meilius.  „Induction  und  der 
Schluß  aus  der  Induction  heißt :  durch  den  einen  äußern  terminus 
den  andern  für  den  mittlem  ei'schließen ,  z.  B.  wenn  B  der 
lermintts  med'nis  von  .4  und  C  ist,  durch  C  zeigen,  daß  .4  dem 
B  zukommt.  Demi  so  machen  wir  die  Induction.  Es  sei  z.  B. 
.4  langlebend,  das  wobei  B  steht :  ohne  Galle ,  C  das  einzelne 
Langlebeude  wie  Mensch,  Pferd,  Maulesel.  Demzufolge  kommt 
dem  ganzen  C  A  zu,  denn  alles  Gallenlose  ist  langlebeud,  — 
aber  auch  B\  das  Nicht- Galle -Haben  kommt  allem  C  zu. 
Wenn  also  C  mit  H  seine  Stelle  vertauscht  ( ävT'.TTpscpst )  und 
sich   nicht    über    den  Umfang    des  termimis  meiiius  hinaus  er- 


wenn  aiicli  dem  allgeineinen  Wesen  nach  mit  der  methodischen  identisch, 
wenigstens  nicht  iirsprünglich  s-aywYJ;  (analyt.  post.  II,  19.  100  b  4),  wofern 
nicht  noch  eine  andere  Beziehung  Statt  fände:  top.  I,  18.  108  h  10  f.  (tf, 
/.a6'  ?/.aaTa  irj.  Tojv  oaoiiov  iTzx^to-ff,  to  /.aÖoXoj  i;'.oüa£v  kr.-x'^zvj  ^  vergl.  ir.i.- 
Yüv-a  zo  zaöoXou,  de  sophist.  el.  15.  174  a  34)  wird  durch  Induction  das 
Allgemeine  hergeführt. 

1)  oavapov  Sa  zat  ot'.,  li  tt?  ah^r^z'-t  f/.AS/.o'Zsv,  avxyxr,  /.a\  iKicvr',ii.r^'J  T'.vä 
■  IxXsXotJzs'va;,  ■^v  iSüvaTov  Xaßstv,  eV-ep  [jLavÖivoiAsv  r,  c-aYfoyf;  r^  iizoov.^n  (vergl. 
phys.  Vni,  1.  252  a  22  ff.),  satt  8'  rj  (xev  anoSit^i?  ex  twv  xaÖöXou,  tj  o'  £jca- 
ywYr)  EX  Tcüv  xaTa  (J-Epo;-  iSuvaTOV  5s  Ta  xaOoXoa  GEwprjaai  txfj  8i'  ii:ay<oyl^%, 
analyt.  post.  I,  18.  81  a  38  ff.  a-av-a  yap  -ia-iüoijL£V  Tj  5ta  auXXoytatAOU  rj  e? 
ETiaYtoy^s,  analyt.  pr.  II,  23.  68  b  13  f.  vergl.  rhetor.  I,  2.  1356  b  5  ff.  —  eth. 
Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1139  b  26  ff.:  v/.  :rpoYivw7xo|j.£vwv  os  -aaa  otSxaxaXJa, 
waTzsp  xat  ev  toi;  avxXuttxoi;  XsYop.£v  •  f)  [Acv  y*P  ö-'  £~aY^'->T'j?)  ^  ^^  auXXoY'-i,u.öj. 
rj  [JL£V  8tj  ETtay^Y^i  *PZ,'5  ^'"^  '^°'''  '*^'^  xaöoXou,  o  o£  3uXXoYt^;j.o?  £x  twv  zaÖoX&u. 
Eio'tv  apa  dp/^at  £?  wv  o  7iiXXoY'-7tj.o; ,  wv  oux  etti  «juXXoy'.ctjjlo?"  ETiaytoYTi  apa. 
jraaa  8toaazaX'!a  genügt,  wie  es  scheint,  um  die  beiden  letzten  Worte  gegen 
Teekdelkxburg  ,  Histor.  Beitr.  etc.  II,  S.  366  ft.,  zn  schützen.  Andernfalls 
bleibt  noch  der  Recnrs  auf  die  dem  Aristoteles  gegenüber  bedeutend  herab- 
gestimmte und  verflachte  Auffaßung  der  Intuition  (voj;),  welcher  nun  auch 
Vorstellungen  entsprechen,  während  nur  „eine  gewisse''  Kenntniss  der  Prin- 
cipien  und  „ein  gewisser"  Grad  von  Zuversicht  in  die  Wahrheit  derselben 
in  Anspruch  genommen  werden  (worüber  gelegentlich  weiter  u.). 
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streckt,  so  muß  A  dem  H  zukommen.  Es  ist  nemlich  früher  ^) 
gezeigt  worden,  daß,  wenn  Zwei  (nemlich  A  und  R)  Einem 
und  Demselben  (nemlich  C)  zukommen,  und  mit  Einem  von 
Beiden  (sc.  xpo;  to  B)  das  Aeußere  (das  m'nnis  exiremvw  C)  die 
Stelle  tauscht  (ävTWTpecpr,  to  a/.pov;  im-  convevsionew  shnplircm. 
in  Rücksicht  des  Inhalts,  nicht  der  Forin:  aus  Vordersätzen 
des  Modus  Darapti  werden  Vordersätze  des  Modus  Barbara;), 
daß  dann  demjenigen  (der  beiden  Prädicate),  welches  seine 
Stelle  vertauscht  (li) ,  auch  das  andere  der  Prädicate  (.4)  zu- 
kommt. 2)  Man  muß  aber  C  als  das  aus  sämmt liehen  Ein- 
zelnen Zusammengesetzte  denken;  denn  die  Induction  ge- 
schieht durch  alle."  ^)  Durch  alles  Einzelne^)  aber  doch 
wohl  nur  ihrer  abstracten  Idee  nach ,  nicht  in  Wirklichkeit, 
sondern  in  "Wirklichkeit  durch  das  Detail  der  Erfahrung'') 
und  unter  der  Voraussetzung,  daß  das  an  Einigem  Beob- 
achtete sieh  an  Allem  finden  werde.  ^)  In  dieser  Particularität 
des  Grundes   verschwindet  die  Grenze  der  Induction  gegen  die 


1)  analyt.  pr.  I,   22.  68  a  21  ft'. 

2)  Das  ganze  C  ist  A, 

Das  ganze  6',  sonst  Nichts,  ist  B ;  daher  umgekehrt  das  ganze  B  auch  C, 
Das  ganze  B  ist  A  (alles  Gallenlose  ist  langlebend). 

3)  a.  a.  O.  C.  23.  68  b  15  ff.  s?  iT^ävnov  twv  zaO'  i'/.aoTrov,  b  28,  und  i'i 
a;ravt«ov  twv  aTOji-tuv,  C.  24.  69  a  17.  ort  oe  /aXw?  touto  u7:oTi9£'iJ.£6a ,  orjXov 
EX  Trjc  EnaYWYT);  •  -avta  yap  xtX.  ,  metaph.  IX,  3.  1054  b  32  ff.  oavepbv  ok  xa; 
Sta  T^c  EJtavwyrji;.  Tcaaa  yocp  svavTiwat?  xtX.,  C.  4.  1055  b  17.  SijXov  Se  xat  ex 
TTj;  E'naywY?;;.  7:«vTa  yao  xtX.,  C.  8.  1058  a  9  f .  xoütü  oe  ör,Xöv  Ic,  erayioYT^;  • 
Iv  a;r9tai  yap  aup-paivst  xtX.,  phys.  VII,  2.  244  b  3  f.  »aivsTat  yap  ev  7:«1[v  xtX  , 
meteorol.  IV,  1.  378  b  14.  —  o?)Xov  o'  eV.  xJj;  e'rtayioyrj;  •  sVt  TiavTiov  y«p  oötw 
TieEixEV,  eth.  Eud.  II,    1.  1219  a  1  f. 

4)  i.  e.  xa  ärcEtpa,  vergl.  top.  II,  2.  109  b  14  n.  s.  w. 

5)  Die  Erfahrung  hat  das  Ihre  gethan,  wenn  sie  die  astronomischen  Er- 
scheinungen „hinlänglich"  gesamuiell  hat,  analyt.  pr.  1,  30.  46  a  20  f.  Die 
T£')(^V7]  beginnt,  oxav  ex  tüoXXcöv  x^;  EjjiTtEtptai;  IvvciTjfiixwv  jxia  xaöoXou  yE'vr]xat 
7C£p\  xwv  ofAO'wv  uTioXr/i/ic,  metaph.  I,  1.  981  a  5  ff.  Andrerseits  bringt  frei- 
lich das  ETcayEtv  srfi  :;oXXtSv  (157  a  4)  nur  dialektische,  wahrscheinliche,  nicht 
wißenschaftliche  Sätze  zu  Stande,  top.  VIII,  2.  157  b  31  ff. 

Die  a.  a.  O.  I,  12.  105  a  14  ff.  metapli.  IV,  29.  1025  a  9  ff.  u.  s.  ange- 
führten Beispiele  sind  als  nähere  Andeutungen  des  epagogischen  Verfahrens 
anzusehen;  rhetor.  II,  23.   1898  a  32  ff.  mit  1399  a  32  ff.  zu  vergl. 

6)  vergl.  analyt.  post.  I,  31.   88  a  31  ff. 
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Analogie  (t6  T:y.p7.^ziyi>.y.) ,  ^)  und  liegen  die  Schwäche  und  der 
Nachtheil  der  erstem  gegen  die  zwingende  Kraft  des  Schlußes. 
Endlich  die  Frage  nach  dem  /ermhiiis  meilhis  betreffend,  so 
„geht  besagter  Schluß  auf  einen  ursprünglichen  und  niittel- 
begrifflosen  (unvermittelten)  Satz  (t*^:  77oojTr,c  y.al  äivirjou  — poTa- 
fjZOK).  Für  solche  Sätze  nemlich.  welche  ein  Mittleres  (yi'Tov) 
enthalten ;  wird  der  Schluß  durch  das  Mittlere,  für  diejenigen 
aber,  welche  kein  j\littleres  enthalten,  durch  Induction  voll- 
zogen. In  gewisser  Weise  ist  die  Induction  dem  Schluße  ent- 
gegengesetzt ;  denn  dieser  weist  durch  das  Mittlere  das 
Aeußere  für  das  Dritte,  jene  dagegen  durch  das  Dritte 
(das  Einzelne)  das  Aeußere  für  das  Mittlere  nach.  Der 
Schluß  durch  das  ]\littlere  ist  demnach  seiner  Natur  nach  früher 
und  bekannter,  der  Schluß  durch  Induction  aber  für  uns  an- 
schaulicher.^'2)  Der  Beweis  geht  eben  vom  Allgemeinen, 
die  Induction  vom  Einzelnen  aus.  ^)  Die  Induction  ist  „ein 
Beweis  aus  dem  uns  Bekanntern,"'*)  gerade  darum  überhaupt 
weder  Beweis  noch  Schluß,  —  wer  inducirt,  beweist  Nichts, 
aber  macht  Etwas  klar  oder  kund,  ^)  sondern  nur  Etwas  wie 
ein  Schluß,  d.  h.  eine  einfache,  unvermittelte  Folgerung,  aber 
dafür  praktisch  wirksamer  als  der  Schluß  :  überredender,  deut- 
licher, rücksichtlich  der  Wahrnehmung  bekannter  und  bei   der 


1)  analyt.  pr.  I,  24  von  Anf.  69  a  16  ff.  analyt.  post.  I,  1.  71  a  10.  l'uTi 
-j-ip  To  [jLEv  -apäoctY[j.a  l-ti^M-^r^^  xxX.  5  die  Analogie  ist  die  Induction  des  Red- 
ners, rhetor.  I,  2.  1356  b  2  ff.  Ferner  1357  b  25  ff.  C.  9.  1368  a  29  ft'.  otxotov 
yap  euayfoY^  xb  zapiSsiYfxa,  f,  ö'  iizo-fM-ir,  «p/v  xtX.,  a.  a.  O.  II,  20.  1393  a 
26  ft\  1394  a  9  ff^.  C.  25.  1402  h  16  ff'.  (Spengei.s  Text),  1403  a  5  ff.  Daß  das 
Leben  der  recht  Handelnden  an  sich  mit  Lust  verbunden  (tjSü?)  ist,  vrird 
eth.  Nicom.  I.  9.  1099  a  7  ff.  durch  Analogie  nachgewiesen;  vergl.  ferner  polit. 
II,  9.  1268  b  34  ff.  rhetor.  II,  23.  1399  a  32  ff. 

2)  analyt.  pr.  II,  23.  68  b  30  ff.  vergl.  C.  24.  69  a  16  ff. 

In  der  Induction  wie  im  Cirkelschluße  ist  Ein  und  Dasselbe  früher  und 
später  als  es  selbst:  das  Allgemeine  ist  nemlich  „schlechthin  früher,"  aber 
in  der  Erkenntniss  später;  das  sinnlich  Wahrgenommene  ist  an  sich  später, 
aber  in  Bezug  auf  uns  früher,"    analyt.  post.  I,  3.  72  b  27  ff. 

3)  a.  a.  O.  I,   18.  81  a  40  f. 

4)  a.  a.  O.  C.  3,   72  b  31  f. 

5)  a.  a.  O.  U,  5.  91  b  33  f. 
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Masse    geläufiger,    —    der    Schluß    dagegen    zwingender    und 
nachdrücklicher  gegen  Widersprechende.  ') 

Also   kommt  der  Seele    das  Allgemeine    durch    Induction, 
naturwüchsige  und  regelrechte,  und  somit  aus  der  Außenwelt  zu.  '■') 


1)  top.  1,  IJ.  105  a  16  ff.  VUI,  2  von  Anf.  C.  14.  164  a  14  ff.  rhetor.  I, 
2.  1356  b  22  fl".  analyt.  pr.  II,  23.  68  b  36  f.  vergl.  probl.  XVIII,  3. 

2)  Die  entgegengesetzten  Auffaßungen  Trendelenburg.s  und  Zei.i.eks 
haben  die  angeborne  Immanenz  der  Begriffe  (Abschn.  I,  S.  55,  Anmerk.)  zur  Vor- 
aussetzung. In  Bezug  auf  Tkendelenbürö  vergl.  dessen  Histor.  Beitr.  etc. 
II,  S.  397  f.  u.  s.  Zeller  spricht  sich  (Die  Philos.  der  Griechen  etc.  II,  2. 
S.  135  ff.)  in  folgender  Weise  aus:  „  ...  In  seiner  Selbstanschauung  ist  .  .  . 
jene  irrthumslose  Erkenntniss  der  höchsten  Principicn  gegeben ,  die  von 
allem  abgeleiteten  und  vermittelten  Wißen  als  Anfang  und  Bedingung  des- 
selben vorausgesetzt  wird.  Die  Seele  kann  insofern  als  der  Ort  der  Ideen 
bezeichnet  und  es  kann  von  dem  Denkvermögen  gesagt  werden,  daß  es  alles 
Denkbare  sei,  weil  es  Alles  seiner  Form  nach  in  sich  schließt.  Aber  zum 
wirklichen  Wißen  kann  dieser  Inhalt  erst  in  der  Erkcnntnissthätigkeit  selbst 
werden ;  es  bleibt  also  nur  übrig,  daß  er  vor  derselben  bloß  der  Möglichkeit 
und  Anlage  nach  in  der  Seele  sei ;  und  dieß  ist  er,  sofern  sie  die  Fähigkeit 
hat,  ihre  Begriffe  selbstthätig  aus  sich  zu  bilden."  „Was  seiner  Natur  nach 
keines  Beweises  fähig  ist"  (S.  176),  „das  muß  durch  Induction  festgestellt 
werden.  Daß  dieses  Unbeweisbare  darum  nicht  uothwendig  erst  aus  der  Er- 
fahrung abstrahirt  sein  soll,  daß  vielmehr  die  allgemeinen  Grundsätze  nach 
Aristoteles  durch  eine  unmittelbare  Vernunftthätigkeit  erkannt  werden,  ist 
schon  bemerkt  worden  ;  aber  wie  sich  diese  Vernunftthätigkeit  im  Einzelnen 
nur  allmälig  ,  an  der  Hand  der  Erfahrung ,  entwickelt ,  so  können  wir  uns, 
wie  er  glaubt,  auch  wißenschaftlich  ihren  Inhalt  nur  dadurch  sichern,  daß 
wir  ihn  durch  eine  umfaßende  Induction  bew  ähren."  Eine  Ansicht,  welche 
eher  an  Leibniz:  l'er2>erience  est  ndcessaire,  Je  ruroue  etc.  Nouv.  ess. 
II,  1.  vergl.  I,  1.  opera  philosoph.,  p.  223  a.  212  a,  erinnert.  Aristoteles 
spricht  aber  nirgends  von  einer  derartigen  Bewährung;  vielleicht  sollte  man 
in  seinem  Sinne  eher  umgekehrt  schließen,  daß,  wenn  die  Seele  diese  Fähig- 
keit hat,  ihre  Begriffe  selbstthätig  aus  sich  zu  entwickeln  (was  aber  einmal 
in  der  Seele  ist,  muß  sofort  auch  Gegenstand  des  Bewußtseins  sein  [s.  o. 
S.  54f.]),  weder  Induction,  noch  sinnliche  Wahrnehmung  von  Nöthen  sind. 
Wenigstens  stimmt  eine  solche  Folgerung  mit  der  gegen  Piaton  und  die 
Platoniker  gerichteten  Bemerkung,  daß,  wofern  dieselben  im  Besitze  der 
Principien  aller  Dinge  sind,  die  sinnliche  Wahrnehmung  für  sie  im  Grunde 
ein  bloßer  Luxus  ist  (metaph.  I,  9.  993  a  7  ff.).  Nur  wenn  das  Allgemeine 
ohne  alle  Einschränkung  aus  der  Außenwelt  stammt,  wird  auch  der  außer- 
ordentliche Nachdruck  verständlich ,  welchen  Aristoteles  überall  auf  Induc- 
tion ,  Erfalirung  und  sinnliche  \^"ahrnehmung  legt.  In  der  That  kommt 
Zeller  über  dieses  Bedenken  nicht  völlig  hinweg,  wenn   das  Ganze  schließ- 
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Nun  aber  glauben  wir  erst  dann  Jedwedes  im  höchsten  Maße 
zu  wnßen,  wann  wir  das  Was  Etwas  ist,  nicht  sowohl  dann, 
wann  wir  die  Qualität,  Quantität  oder  das  Wo  erkennen.  ^) 
Vor  dieser  Höhe  bleibt  die  Induction,  wofern  sie  lediglich  auf 
sich  selbst  angewiesen  ist,  die  im  Groben  des  Einzelnen  ar- 
beitende Induction,  eine  ansehnliche  Strecke  Wegs  zurück. 
Jedoch  kommt  der  wißenschaftliche  Gedanke  des  Allgemeinen 
nicht  ohne  die  Vorstellung  desselben,  die  adäquate  nicht  ohne 
die  vorhergehende  (-K^oü-Kxpjoxxjxyv&aiq),  vorbereitende  Erkennt- 
niss,  —  die  Bethätigung  der  höhern  oder  vielmehr  höchsten 
nicht  ohne  die  Bethätigmig  der  niedern  Kraft  zu  Stande. 

ß.    Die  Erforschung  der  Definition.     Intuition. 

Hiermit  sind  wir  an  den  Wendepunct  der  Darstellung  des 
Schlußcapitels  der  analytischen  Schriften  versetzt.  Nachdem 
dort  die  Wahrnehmung  für  die  Entstehung  der  Principien  das 
Ihre  gethan,  fährt  Aristoteles  in  folgender  Weise  fort:^)  „Da 
nun  von  den  verschiedenen  Denkkräften  (twv  Tuspt  xiy  ^lavoiav 
s^ewv),  durch  welche  wir  Wahres  erkennen,  die  einen  immer 
wahr  sind,  die  andern  den  Irrthum  zulaßen,  wie  Meinung 
(SoEa)  und  praktische  Ueberlegung  (loyiTac?),  aber  immer  wahr 
ist  Wißen  (E7ri(jTr,jr/;)  und  intuitives  Denken  (voO?),  —  und  keine 
andere  Gattung  das  Wißen  an  Genauigkeit  übertrifft  als  das 
intuitive  Denken,    die  Principien    aber   bekannter  sind  als  die 


lieh  im  Unklaren  bleiben  soll:  „  .  .  .  Die  Vorstellung,"  sagt  er  a.  a.  O. 
S.  137,  Anmerk.  1,  „als  ob  der  Seele  ihr  Inhalt,  wie  einem  leeren  Buch, 
von  Außen  her  eingeschrieben  würde ,  liegt  ihm  ferne.  Inwiefern  ihr  aber 
freilich  ein  ursprüngliches  Wißen,  wenn  auch  nur  ein  potenzielles,  oder  genauer 
eine  ursprüngliche  Befähigung,  das  Wißen  aus  sich  selbst  zu  entwickeln,  beige- 
legt werden  kann,  wenn  doch  alle  Begrifle  erst  vermittelst  der  Erfahrung  gewon- 
nen werden,  dieß  bleibt  hier  deshalb  im  Unklaren,  weil  Aristoteles  noch 
nicht  im  Fall  war,  das  Verhältniss  des  Apriorischen  und  Empirischen  in 
unsern  Vorstellungen  schärfer  zw  bestimmen,  und  jenes,  wie  Kant,  auf  die 
Vorstellungsformen    zu  beschränken." 

1)  y.at  ciOc'vat  tot'  oiöjAsÖa  iV.aai&v  jj.aXiaTa,  oTav  ti  laTtv  6  avGttüTioi;  yvoj- 
(i£v  1^  TÖ  Ttüp,  (jLÖtXXov  ri  To  TtOibv  rj  To  :^oa"ov  rj  To  Tiou,  inii  xat  auTwv  toutjüv 
TÖT£  l'xaaTov  VafjLEV,  oTav  v.  laTi  to  :to<jbv  5]  to  ;:otbv  YVwfjiEV,  metaph.  VI,  1. 
1028  a  36  flF.  vergl.  II,  2.  996  b  16  fi".  20  f.  to  STiia-aaOat  exaaTov  toÜt6  hxi 
TO  Ti  ^v  sTvai  l;:i(jTaa6ai,  VI,  6.  1031  b  20  f.  vergl.  b  6  f . 
2)  analyt.  post.  II,  19.  100  b  5  ff. 
Kampe,  Die  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  13 
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Beweise,  alles  Wißen  aber  mit  Argumentation  (»j-stoc  Xoyou) 
verbunden  ist,  so  kann  das  Wißen  die  Prineipien  nicht  zum 
Gegenstande  haben.  Da  aber  Nichts  das  Wißen  an  Wahrheit 
übertreffen  kann  als  das  intuitive  Denken,  so  wird  wohl,  wie 
man  aus  Vorstehendem  und  namentlich  auch  daraus  ersieht, 
daß  das  Princip  des  Beweises  nicht  wieder  Beweis,  demgemäß 
auch  nicht  Wißen  Princip  des  Wißens  ist,  —  so  wird  wohl 
das  intuitive  Denken  die  Prineipien  zum  Gegenstande  haben. 
Besitzen  wir  also  außer  dem  Wißen  keine  andere  wahre 
Gattung,  so  wird  wohl  das  intuitive  Denken  Princip  des 
Wißens  sein.  Und  so  wird  wohl  einerseits  das  Princip  (des 
Wißens)  das  Princip  (des  Beweises)  zum  Gegenstande  haben, 
andrerseits  aber  jedwedes  Wißen  sich  in  ähnlicher  Weise  zu 
jedwedem  (ihm  gemäßen)  Objecto  (d.  h.  zum  Schlußsatze  des 
Beweises,  also  wie  Abgeleitetes  zu  Abgeleitetem)  verhalten." 
Die  der  exactesten  und  wahrsten ,  für  alles  echte  Wißen 
grundlegenden  Erkenntniss  entsprechende  Kraft  und  Kraft- 
äußerung des  Nus  ist  das  von  Wißen  und  Meinen  wesentlich 
verschiedene    intuitive  Denken  ^)    —    der  bewußten  sinnlichen 


1)  .  .  .  voü':  äv  eVt)  erttairJjAT);  äpyrj-  xai  r\  [ikv  apx^r)  (sc.  1%  iT^idTrifirii;) 
■crj;  «py%  (sc.  x^?  dcTroSei^ews)  e'c'r)  av,  rj  0£  (sc.  IjciaTrJfXT))  Tcäua  6[ao{(ijs  i'yei  Tzpoc, 
zo  aTiav  7tpay[Aa,  a.  a.  O.  b  15  ff.  I,  3.  72  b  23  ff.  C.  23.  85  a  1.  C.  33. 
88.  b  36.  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  6.  1140  b  31  ff.  C.  9.  1142  a 
25   f.   C.   12.   1143  a  35  ff.  b  9  f.  m.  mor.  I,  35.   1197  a  20  ff. 

voü?  in  dieser  Beschränkung  (als  Thätigkeit  des  Denkens  überhaupt : 
top.  I,  17.  108  a  11.  eth.  Nicom.  IX,  8.  1169  a  17.  polit.  I,  5.  1254  b  5 
11.  s.)  drückt  also  1.  die  entsprechende  l^i?,  2.  (vergl.  voelv  in  der  engsten 
Bedeutung;  die  weiteste.  Denken  überhaupt:  de  an.  III,  3.  427  b  9  ff.  27  ff« 
I,  1.  403  a  8  u.  s.  w.)  die  Actualität  derselben  aus.  Als  ??is  wird  der 
voZi  intuitivus  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  12.  1143  b  2  ff.  unter  die  geisti- 
gen Tüchtigkeiten,  die  apsTai  t^;  otavoia;  (voÜ;,  ijktaxujjir) ,  ao<pia,  t^yvr)  und 
«ppövyjai?  mit  sußouXia ,  aüvEat;  und  yvcojxY)) ,  und  zwar  (im  Unterschiede  von 
der  ffo^(a)  zu  den  angebornen  Tüchtigkeiten  gezählt,  was  Peantl  mit  sei- 
nem engern,  auf  das  ethische  Gebiet  beschränkten  Begriffe  der  apexTJ  (Ueber 
die  dianoetischen  Tugenden  in  der  Nikomach.  Ethik,  München  1852,  S.  10. 
13)  in  Abrede  stellt;  dagegen  auch  Zeller  a.  a.  O.  II,  2.  S.  503  f.  Anmerk. 
Das  Resiütat  der  intuitiven  Erkenntniss  ist  eine  Art  Wißen,  wofür  denn 
auch  die  höchst  elastischen  Ausdrücke  £ÄtaT7J[J.r) ,  l;tiaTaa6at ,  e'S^vai ,  öfters 
mit  dem  Zusätze  [AocXta-ra,  in  Anwendung  kommen ,  z.  B.  analyt.  post.  I,  9. 
76  a  21.  vergl.  a  18.  C.  14.  79  a  24.  metaph.  IH,  2.  1003  b  16  f.  VI,  1. 
1028  a  36  f.  C.  6.   1031  b  6  f.  20  f.  u.  s. 
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Wahrnehmung  analoges,  eben  weil  auf  Unvermitteltes  (aa2(yov) 
oder  Einfaches  (a-jrXoOv),  Einheitliches  (sv)  ^)  und  Ursprüng- 
liches (xpöTOv,  dessen  Grund  nicht  in  einem  Frühem  enthalten 
ist)  bezogenes,  immer  aber  Wesen  und  damit  Grund  er- 
forschendes Denken.  , 

Das  Dritte  zur  Lehre  von  der  vorläufigen  Erkenntniss  der 
Principien  mid  von  der  adäquaten  Kraft  wäre  nmi  die  Lehre 
von  der  Art  und  Weise  der  Bethätigung  dieser  Kraft.  Hier 
tritt  zunächst  die  Anweisung  zur  Erforschung  der  Prädicate 
im  Umfange  des  Was  Etwas  ist  oder  näher :  des  Was  war 
das  Sein  einem  Objecte,  d.  h.  der  grundwesentlichen  Be- 
stimmungen eines  Begriffs  oder  kurz  :  zur  Erforschung  einer 
streng  wißenschaftlichen  Definition  ein.  ^)  Die  vollständige 
wißeuschaftlich  correcte  Definition  schließt  das  W^as  war  das 
Sein  einem  Objecte  auf;  das  Was  war  das  Sein  ist  die  (all- 
gemeine) Substanz ;  ^j  die  Substanz  aber  deckt  der  letzte,  un- 
theilbare  Artbegriff.  Jede  Definition  im  strengsten  und  engsten 
Sinne  hat  also  den  untheilbaren  Artbegriif  zum  Gegenstande.*) 

Will  man  Nichts  übersehen ,  ^)  noch  über  das  Wesentliche 
oder  vielmehr  Grundwesentliche  hinausgehen,  ^)  und  die  rechte 
Ordnung  der  einzelnen  Bestimmungen  einhalten,  '')  so  muß  man 
den  Weg  der  Eintheilung  einschlagen.  Aber  wie  kann  man 
eintheilen ,  was  man  entweder  gar  nicht  oder  nur  ungenügend 
kemit  ■?  Das  Object  der  Eintheilung  ist  zugleich  das  Haupt- 
Element  der  Definition ;  die  Elemente  der  Definition  oder  das, 
„woraus  die  Definition  besteht,    muß   man  vorher  wißen  oder 


1)  analyt.  post.  I,  23.  84  b  35  ff. 

2)  Jtw;  Se  Set  Or^psüitv  ta  £v  xw  ti  laciv  xaTrjyopoüjisva  (vergl.  top.  I,  5. 
102  a  32  ff.),  vuv  XjywjAEV,  analyt.  post.  U,  13.  96  a  22  f.  vergl.  I,  14.  79 
a  24  f. 

3)  vergl.  .  .  .  TauTTiv  -^a-p  ävotY/.rj  oüaiav  eivat  tou  ;:paY[ji.aTo; ,  a.  a.  0.  II, 
13.  96  a  34  f.  oti  o'  ouaia,  i/.  tcIjvoe  StjXov.  aväyxr,  yap,  c'  [atj  toÜto  r,v  TpiaSi 
eTvat,  /.tX.  b  6  f.  u.  s.  w.  S.  weiter  ii. 

4)  Vergl.  Zabaeella  1.  1.  p.   1199. 

5)  ETI  7:pb?  -b  (jLr,OEv  7:apaXi~£tv  ev  to)  x(  eortv  outw  jj.(jvw?  IvSs'/sTat,  a.  a. 
O.  b  35  f. 

6)  a.  a.  O.  97  b   1  f. 

7)  a.  a.  O.  96  b  27  ff.  97  a  25.  28  ff.  In  der  objectiven  oOaia  findet 
allerdings  keine  xä^t;  Statt,  metaph.   VI,   12.   1038  a  33  ff. 

13* 
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muß  bekannt  sein,"  ^)  Es  ist  der  erste  Theil  des  vorliegenden 
Geschäfts,  diese  Kenntniss  zu  erwerben,  —  die  irgendwie,  durch 
Wahrnehmung  oder  Erfahrung,  mehr  oder  weniger  schon  er- 
worbene gründhch  zu  prüfen  und  sicher  zu  stellen.  ^)  Wie 
man  denn  überhaupt  in  diesem  Gebiete  der  Erkenntniss  und 
noch  mehr  als  in  jedem  andern  auf  die  exacteste  Weise  ver- 
fahren und  namentlich  überall  auf  das,  was  genau  die  Sache 
trifft,  zu  achten  hat.  Mit  Solchem  zu  definiren,  was  bekannter 
ist  als  der  Gegenstand  der  Definition,  will  noch  nicht  Viel 
sagen;  es  hängt  vielmehr  Alles  davon  ab,  in  welchem  Sinne 
die  Bestandtheile  der  Definition  „bekannter"  sind.  Denn  wie 
mit  ersten  besten,  so  gibt  es  auch  mit  uns  bekanntern,  weil 
sinnfälligem  Prädicaten  (Qualitäten)  nur  zu  leicht  mehrere 
(und  doch  ist  das  wesenhafte  Sein  eines  Jeden  nur  eins)  und 
dabei  solche  Definitionen,  welche  das  Was  war  das  Sein  einem 
Objecte  verfehlen  (und  doch  wollen  wir  durch  die  Definition 
das  Object  erkennen),  d.  h.  überhaupt  keine  strenge,  keine 
wahre  Definition,  den  Fall  ausgenommen,  wenn  etwa  das  uns 
Bekanntere  und  das  schlechthin  Bekanntere  zusammenfallen.  ^) 
Also  thut  nur  das  schlechthin  Bekanntere,  d.  h.  das  schlecht- 
hin oder  begriflflich  Ursprünglichere  oder  Frühere  Genüge,  und 
das  ist  die  Gattung  und  der  Unterschied.^)  Vor  allem 
Andern  kommt  es  also  darauf  an,  das  Erste  oder  Ursprüng- 
liche (t6  TCpöTov)  eines  bestimmten  Ganzen  oder  dasjenige, 
was,  vom  Einzelnen  aus  gesehen ,  allem  Uebrigen  folgt :  ^)  die 
i-elativ  obei'ste,  principielle  Gattung  (das  „Theillose,"    jjEin- 


1)  Ssi  yap  E?  tov  0  opiajAo?  :T;po£tSe'vai  xai  eivat  -^ydipi^ia.,  a.  a.  0.  I,  9.  992 
b  32  f. 

2)  S.  weiter  u. 

3)  top.  VI,  4.   141    b  24  f. 

4)  a.  a.  O.  a  26  fF.  b  15  ff.  22  ff.  142  a  6  ff.  vergl.  metaph.  VI,  15. 
1040  a  18.  21  (nnd  Christ,  Studia  etc.,  p.  46  sq.  zu  diesen  Stellen,  — 
wobei  zu  bemerken,  daß  das  erste  ::pÖT£pa  ebenso  wie  das  zweite  die  abso- 
lute Substantialität,  nicht  die  „Ewigkeit"  ausdrückt;),  categ.  13.  15  a  4  f. 
Die  Gattung  ist  früher  und  bekannter  als  der  Unterschied  (vergl.  top.  VI, 
11.  148  a  18.  metaph.  IX,  9.  1057  b  5),  der  Unterschied  früher  als  die 
Art:  Tou  [jikv  yäp  yevou;  üaTspov,  toü  8'  Etöou;  7ipö-C£pov  ttjv  Stacpopav  Set  sivai, 
top.  VI,  6.    144  b   10  f.  metaph.  IX,  7.   1057  b  5  ff.  8  ff.  29  f. 

5)  analyt.  post.  II,   13.  97  a  28  ff.  vergl.  metaph.  VI,   12.  1037  b  29  ff. 
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fache,"  vorzugsweise  sogenannte  Allgemeine,)  ^)  und  wegen 
der  Homogeneität  aller  weitern  Bestimmungen  sofort  auch  die 
absolut  höchste  Gattung  oder  Kategorie  derselben  (ob  sie  unter 
die  Quanta  oder  Qualia  u.  s.  w.  fällt, J  festzustellen.  ^)  Zur 
Gattung  gehören  die  coordinirten,  gegenseitig  conträren  Unter- 
schiede (Stacpopat).  ^)  Demnächst  sind  also  die  Unterschiede, 
zuvor  aber  die  Gegensätze  (ävTiy.ei[j.£va,  evavria)  zu  ermitteln ; 
denn  die  Gegensätze  begründen  die  Unterschiede.  *)  Einen 
Unterschied  weglaßen,  heißt  das  Was  war  das  Sein  verfehlen.'') 
Hiermit  beginnt  die  Eintheilung,  —  die  zweite  Hälfte  dieses  Ver- 
fahrens, indem  sich  alles  Subsumirte,  wofern  nichts  Mittleres 
dazwischenliegt  (  denn  eine  abstracte  Dichotomie  verfährt  immer 
äußerlich  und  zufällig,  trennt  gewaltsam  und  kommt  nie  zum 
Ziele  ^) ),  in  zwei  entgegengesetzte  Theile  trennt ,  '')  und  Jed- 
wedes  auf  die    eine    oder    andere    Seite    tritt.  ^)     Der    Unter- 


1)  vergl.  o.  S.  147.  162.  165  f. 

2)  .  .  .  XaßövTa  v.  (welcher  Kategorie  angeliörig)  to  y-v°?5  °'o^  TC^tspov 
Ttov  jtoaöjv  T;  Ttüv  TToitov,  analyt.  post.  II,  13.  i»6  b  19  f.  (Bonitz,  lieber  die 
Kateg.  des  Aristot.,  a.  a.  O.  S.  596  f.  Anmerk.  faßt  to  y^'^o?  ^Is  Kategorie.) 
Vergl.  TCpöjTüv  o'  \'a(ü;  avafxoi'sv  oieXstv  sv  xt'vt  tojv  yEvöJv  xa;  tl  iaTi,  XEyoj  3e 
Tcötepov  TÖOi  Tt  xat  öuac'a  ri  Tioibv  ?j  Tcoabv  ri  xai  xi?  «XXtj  twv  StatpeöetatJüv 
xaTr^yoptcuv,  de  an.  I,   1.  402  a  22   fF. 

3)  xat  yocp  ttiv  Staoopav  o)?  oöaav  y^^'^'-V  (nicht  Differenz  der  Gattung 
von  andern  Gattungen,  wie  Zeller  a.  a.  O.  S.  145  Anmerk.  annimmt)  ojjloü 
TW  ys'vEi  TaxTEOV,  top.  I,  4.  101  b  18  f.  jrav  yäp  ys'voi;  Tot;  avTt8ir)pr)[j.evai;  Sia- 
^opoi?  StatpEtTai,  ibid.  VI, -6.  143  a  36  f.  at  yocp  8ia(popa\  evavTiai,  ai;  Stacpepsi 
TO  ys'voi;,  metaph.  VI,  12.  1037  b  20  f.  im^ipEi  yap  ixäaTrj  twv  Siatpopwv  to 
otxstov  ye'vo?,  xaÖaTicp  to  netov  xai'To  StTtouv  to  ^wov  awsmoipii^  top.  VI,  6. 
144  b  16  S.  Eine  nähere  Betrachtung  ergibt  folgende  Beschränkung:  S^Xov 
8k  xai  oTi  oux  ävayxrj  ttjv  öiaöopav  Ttav  to  o?x£"tov  ETii^Epsiv  ys'vo;,  e;:Etorj  ivoiye- 
Tai  T7)v  auT7)v  oüo  ysvwv  slvai  fj.7j  mpie-/6^ZMv  äXXr]Xa.  ocXXä  to  ?T£pov  [xövov 
ävayxrj  auvETCttpe'pEiv  xai  xa  i-Tzmia  toütou  ,  xaOirEp  t'o  S-Itcouv  xb  Tixrjvbv  5]  to 
TJE^bv  auvExtcs'pEi  ^wov,  b  26  ff. 

4)  oiayopa  yap  eVti  rj  Ivavxtöxrj?,  metaph.  III,  2.  1004  a  21.  x'  ävxix£([ji£va, 
ü'ov  Xsuxöxr);  xa\  [JiEXavia  (innerhalb  der  Gattung  Farbe)  xa\  eÜOüxt)?  xa\  xajj.- 
TiuXöxT)?  (innerhalb  der  Gattung  Linie),  de  part.  an.  I,  3.  643  a  31  ff.  u.  s.  w. 
S.  o.  S.    134.  Anmerk. 

5)  aTtoXsiTiEiv  yap  Siacpopav  rjvxivouv  ou  XEyEt  xb  xi  :^v  E^vat,  top.  VI,  8. 
146  b  31   f. 

6)  de  part.  an.  I,  2.  C.  3.   643  a  16  ff.  b   17  ff.  644  a  7  ff. 

7)  analyt.  post.  11,   13.  97  a  19  ff.   96  b  32. 

8)  a.  a.  O.   97  a  14  ff.  35  f.  96  b  36  ff. 
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schied  auf  der  Seite  des  begrifflich  zu  Bestimmenden  ist  rück- 
sichtlich der  Ordnung  in  der  Stellung  der  Begriffe  das  Zweite. 
In  strenger,  innerer  Continuität  folgt  dem  Zweiten  der  neue, 
immer  wieder  eigenthümliche,  nothwendige  und  grundwesent- 
liche, nicht  etwa  abgeleitete  oder  gar  bloß  zufällige  ^)  Unter- 
schied des  Unterschieds  ^)  als  Drittes  u.  s.  f.,  ^)  bis  endlich  kein 
Unterschied  mehr  vorhanden  ist,  oder  das  mit  dem  letzten 
Unterschiede  Gefundene,  also  nicht  weiter  Trenn-  und  Unter- 
scheidbare, sich  der  Art  nach  von  dem  begrifflich  zu  bestim- 
menden Objecte  nicht  mehr  unterscheidet.  ^)  Dieß  gibt  eine 
Definition,  welche  weder  zu  weit  noch  zu  eng  ist,  ^)  —  weder 
das  Eine  noch  das  Andere,  inwiefern  die  Prädicate  dem  Ob- 
jecte ursprünglich  (TcptoTOv),  d.  h.  keinem  Höhern  oder  Niedern 
inhäriren,  *^)  zugleich  die  einzig  mögliche  Definition,  denn  von 
Einem  und  Demselben    gibt    es    überall  nur  eine.  ■*)     Sonach 


1)  metaph.  VI,  12.  1U38  a  23  f.  26  ff.  IX,  8.  1057  b  37  S.  C.  9. 
1058  a  34  ff.  de  part.  an.  I,  3.  643  a  27  ff.  u.  s.  vergl.  analyt.  post.  II, 
13.  97  a   12  ff.  top.  VI,   6.    145  a  8  f.    11   f. 

2)  metaph.  VI,   12.   1038  a  9  ff.  25.  de  part.  an.  I,  3.  643  b   17  ff. 

3)  analyt.  post.  II,  13.  97  a  32  ff.  36  f.  metaph.  VI,  12.  1037  b  32  ff. 
1038  a  9  ff. 

4)  analyt.  post.  II,  13.  97  a  37  ff.  ^avspbv  yäp  oti  av  oÖTto  ßaStlJtov  eXör) 
eli  Tauxa  wv  [atJxsti  i'sii  Sta<popa,  ??£t  tov  Xoyov  irj?  ouoia;,  a  18  ff.  . . .  ^tix;  av 
i'XÖri  de,  za.  aSiacpopa.  /.tX.,  metaph.  VI,   12.    1038  a   16  ff. 

5)  analyt.  post.  II,   13.  97  b   1   ff. 

6)  a.  a.  0.  96  a  33.  38.  vergl.  o.  S.   165. 

7)  top.  VI,  5.  142  b  35.  C.  14.  151  b  16  f.  VII,  3.  153  a  21  f.  154 
a  10  f.  vergl.  VI,  4.  141  a  32.  b  34  ff.  142  a  8  f .  C.  10.  148  b  14  ff. 
C.  14.  151  a  33  f.  metaph.  IV,  29.  1024  b  29.  vergl.  VII,  3.  1043  b  38  ff. 
1044  a  9  ff.  Die  eine  wißenschaftliche  Definition  ist  der  öpiafio;  irntj-n^- 
|jiovtx6?,  metaph.  VI,  15.  1039  b  32.  Vergl.  lmaTrj[i.ovi/.'ov  (sc.  ouXXoYia[xöv)  8e 
Xeyoj  xa6'  ov  tw  e'/eiv  auxöv  ima-:ä\LZ^(x,  analyt.  post.  I,  2.  71  b   18  f. 

Daß  in  der  einzig  wahren  Definition  auch  von  Jedem  das  Beste  am 
Meisten  ausgedrückt  werde,  top.  VI,  12.  149  b  37  f.  vergl.  C.  5.  143  a  9  ff., 
scheint  mit  der  dem  Aristoteles  geläufigsten  Definition  des  Menschen,  ^wov 
Tte^öv  8i;vouv,  wenn  anders  der  Nus  das  Vorzüglichste  und  Beste  im  Men- 
schen ist  (eth.  Nicom.  X,  7.  1178  a  3  u.  s.),  nicht  zu  stimmen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  die  meisten  Menschen,  ßo^XTjpiaxfov 
ßiov  TrpoatpoüjJLSvot  (a.  a.  O.  I,  3.  1095  b  19  f.),  obschon  von  Natur  im  Be- 
sitze des  Nus  (vergl.  a.  a.  O.  X,  7.  1178  a  5  f.),  thataächlich  dem  wißen- 
schaftlichen  Leben   so   fern  als  möglich  stehen,   daß  es  aber  ein  Fehler  ist. 
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besteht  die  Definition  aus  der  Gattung  und  den  Unterschieden.  ') 


einen  Gegenstand  nicht  nach  seiner  durchschnittlichen  Beschaffenheit,  son- 
dern nach  seiner  Vollendung,  z.  B.  anstatt  eines  Redners  einen  guten  Red- 
ner zu  definiren  (top.  VI,  12.  149  b  24  ff.),  daß  also  nur  das  als  das  wahre 
Wesen  angesehen  werden  kann,  was  als  solches  durchschnittlich  in  die  Erschei- 
nung tritt.  Dazu  kommt,  daß  das  Lehen  in  denkender  Betrachtung  überhaupt 
nicht  dem  Menschen  als  solchem,  sondern  nur  insofern  ihm  zukommt, 
als  etwas  Göttliches  in  ihm  ist  (eth.  Nicom.  X,  7.  1177  b  27  f.).  Wenn 
auch  der  göttliche,  getrennte  Nus  gelegentlich,  wo  es  darauf  ankommt,  die 
Seligkeit  denkender  Betrachtung  aus  der  Natur  des  Menschen  zu  constati- 
ren,  als  das  eigentliche  oder  wenigstens  vorzugsweise  Selbst  oder  als  das 
bezeichnet  wird,  worin  der  Begriff  des  Menschen  seinen  reinsten  und  zugleich 
seinen  unmittelbaren  Ausdruck  findet  (Soests  5'  av  y.ai  sivai  ?xaaTO?  toüto, 
£t;t£p  To  xüp'.ov  xat  ä[A£tvov,  a.  a.  O.  1178  a  2  f.  .  .  .  eir.Bp  toö-co  [Lokiixa.  äv- 
öpwTco;,  a.  7  f.),  so  ist  er  doch  in  Wahrheit  nur  das,  was  da,  wo  und  wie- 
fern es  in  Actualität  tritt,  das  für  sich  seiende  Wesen  zum  Mittel  herab- 
setzt, in  gewisser  Weise  absorbirt  und  insoweit  das  Centrum  der  Per- 
sönlichkeit verlegt.  Denn  der  unsterbliche  Nus  ist  nicht  die  Seele  des  Men- 
schen, noch  ein  untrennbarer  Theil  derselben  (gehört  er  nicht  zum  aJi^pfj-a, 
so  gehört  er  nicht  zum  elooi,  metaph.  VI,  9.  1034  a  33  ff.,  also  nicht  zur 
Seele;  er  kommt  von  Außen  herein,  ist  getrennt  und  trennbar),  sondern 
der  Seele  gegenüber  ein  TzsptTXov,  welches  nur  insofern  doch  wieder  ein  ava^- 
xatov  ist  (vergl.  top.  III,  2.  118  a  6  ff.),  als  die  Bestimmung  der  Seele,  u. 
A.  auch  Xo^ioTixT)  (nicht  östüprjTtxy^  im  wißenschaftlichen  Sinne,  —  s.  Abschn. 
VI.)  zu  sein,  in  ihm  ihre,  aber  ihr  selbst  äußerliche  (der  Nus  ist,  wie  gesagt, 
ywptCTTÖ;  u.  s.  w.)  Voraussetzung  hat.  Macht  also  die  Definition  des  Men- 
schen diese  Ausnahme,  nicht  das  Beste  ausdrücken  zu  können,  eben 
weil  das  Beste  zugleich  etwas  dem  Wesen  gegenüber  Heterogenes ,  nur  von 
Außen  her  Geliehenes,  trotzdem  Integrirendes,  mit  einem  Worte  der  Mensch 
an  sich  selbst  diese  Ausnahme  von  allen  Existenzen  der  diesseitigen  Natur 
ist,  so  imponirt  schließlich  das  XoYtai:ix6v,  dieses  mittlere  Vermögen  zwischen 
dem  göttlichen  Nus  und  dem  erkennenden  Vermögen  der  Thiere,  dem  Natur- 
forscher und  Philosophen  viel  zu  wenig  ,  um  darin  eine  diferentia  specifica 
der  Gattung  i^wov  zu  sehen  ( —  beiläufig  gegen  Schwegleks  Beispiel  Cwov 
Xoyixöv,  Metaph.  LQ,  S.  130  f.  IV,  S.  235).  Als  Ergänzung  der  Wesensbe- 
stimmung tritt  das  tStov  xaö'  auxo  ein. 

1)  b  optajib?  £x  Y^vou?  xat  Siacpopcüv,  top.  I,  18.  103  b  15  f.  VI,  1.  139 
a  28  f.  C.  4.  141  b  25  ft".  C.  6.  143  b  19  ff.  VII,  3.  153  a  17  f.  b  3  f. 
14  f.  C.  5.  154  a  27  f.  29  ff.  metaph.  VI,  12.  1037  b  29  ff.  1038  a  8  f . 
Die  mit  der  Gattung  eng  verknüpfte  (top.  I,  4.  101  b  18  f.  categ.  5.  3  a 
21  ff.  vergl.  Teexdelenbcrg,  Histor.  Beiträge  etc.  I,  S.  55  ff.  93  ff.,  andrer- 
seits aber  auch  Zeller  a.  a.  O.  S.  145  Anmerk.),  aber  nicht  damit  zu  ver- 
wechselnde (a.  a.  0.  IV,  2.  122  b  12  ff.  VI,  6.  144  a  9  ff.  37  f.  b  5  ff.  — 
auch   wird   die  Gattung,    obschon   allgemeiner   [a.   a.  ,0.    IV,    2.    123   a  6  f. 
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Die  Gattung    muß  von  den  übrigen  Gattungen  scheiden,    der 
Unterschied  aber  von  dem,    was    in    derselben  Gattung  ist;  ^) 


mctaph.  IV,  3.  1014  b  1 1  fF.  VI,  12.  1037  b  18  ff.],  nicht  vom  Unterschiede 
[vcrgl.  a.  a.  O.  X,  1.  1059  b  33],  sondern  von  der  Art  prädicirt,  top.  VI, 
6.  144  a  32  ff.  [IV,  1.  121  a  12  f.]  metaph.  II,  2.  998  b  25  f.)  oiaBopa 
ist  insofern  £?8o7ioio? ,  differentia  specißca  (aber  nicht  unmittelbar  selbst 
Art,  top.  IV,  2.  122  b  18  ff.  vergl.  VI,  6.  144  a  5  ff.  007.il  yap  tioiov 
Tt  [sc.  ev  zfi  oüaia,  nicht  das  T:a87]Xi/ov,  phys.  V,  2.  22ß  a  27  f.  metaph. 
X,  12.  1068  b  18]  ^äaa  Stacpopot  orjXoüv,  144  a  21  f.  18  f.  IV,  2.  122  b 
16  f.  C.  6.  128  a  26  f.  phys.  V,  2.  226  a  28.  metaph.  IV,  14.  1020 
a  33  ff.  b  14  f.  C.  28.  1024  b  5  f.  8  f.  —  X,  12.  1068  b  18  ff.);  rtaoa 
yap  EtSoTCotb?  oiaipopa  (jieTa  toü  y^vöu?  zlooc,  Trotst,  top.  VI,  6.  143  b  8  f.  i/. 
yap  xoü  f^vou;  zai  tüiv  öiatoopwv  xa  eiorj,  metaph.  IX,  7.  1057  b  7.  Die 
ursprünglichen  Unterschiede  der  Gattung  Farbe  sind  das  Zerstreuende  (oiAxp'.- 
Tt/.ov)  und  das  Sammelnde  (auyy.pinx.ov) ;  diese  bringen  mit  der  Gattung  Farbe 
das  Weiße  und  das  Schwarze,  ebenso  die  aus  jenen  abgeleiteten  Unterschiede 
die  Mittelfarben  hervor,  a.  a.  O.  b  4  ft".  13  ff.  phys.  I,  5.  188  b  23  ff. 
Vergl.  Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  279  sq.  Puantf-,  Geschichte  der  Logik,  I, 
S.    229  ff.    231    f. 

1)  top.  VI,   3.    140  a  27  ff. 

Oder  kurz:  man  setzt  das,  was  man  definiren  will,  entweder  in  die 
entferntere  Gattung  (xb  sTcavw  -fi^/oi),  aber  fügt  dann  sämnitliche  Unter- 
schiede bei,  durch  welche  die  nächste  Gattung  (xb  syyuxaxoi,  u::oxixw  yi- 
vo?)  definirt  wird,  oder  man  nimmt  die  nächste  oder  untere  Gattung  (na- 
türlich mit  dem  Unterschiede,  C  6.  von  Anf.),  und  spricht  damit  un- 
mittelbar auch  die  obern  (mit  den  obern  nicht  zugleich  auch  die  untern) 
Gattungen  aus.  Jedenfalls  ist  es  einer  der  vielen  Fehler,  welche  bei  der 
Definition  begangen  wei'den  können,  Gattungen  zu  überspringen,  a.  a.  U. 
C.  5.    143   a   15  ff'. 

In  dieser  Weise  verfährt  man  vor  allem  Andern  den  Natursubstanzen 
gegenüber,  vergl.  de  part.  an.  I,  2   f. 

Einiges  wird  so  definirt,  daß  man  den  Zweck  in's  Auge  faßt;  in  diesem 
Sinne  ist  z.  B.  „ein  Behältniss  zur  Bedeckung  von  Menschen  und  Gütern" 
die  Definition  des  Hauses,  metaph.  VII,  2.  1043  a  9.  16  ff.  C.  3.  1043  a 
31  f.  vergl.  VI,  10.  1035  b  16  ff.  Hier  steht  der  Zweck  (der  Zweck  ist  an 
sich  der  Begriff,  Xf^yo? ,  de  part.  an.  I,  1.  639  b  14  f.  u.  s.  S.  o.  S.  171 
Anmerk.  2,  —  d.  h.  der  abstractere  Begriff)  an  der  Stelle  des  Unterschieds. 

Ferner  ist  zu  beachten,  daß  alles  an  sich  Relative  oder  Alles ,  dessen 
Wesen  in  einem  Verhältnisse  zu  Etwas  besteht  (raT(  yap  xot?  xotoüxot;  xau- 
xbv  xb  Efvat  xö  ::pb;  xt  tcw;  s'/eiv),  nicht  ohne  sein  Gegentheil  (in  derselben 
Gattung),  das  Doppelte  z.  B.  nicht  ohne  das  Halbe  (Einfache)  definirt  wer- 
den kann.  „Es  ist  unmöglich,  das  Eine  ohne  das  Andere  zu  erkennen, 
deshalb  muß  das  Eine  in  der  Definition  des  Andern  einbegriffen  sein,"  top. 
VI,  4.   142  a  26  ff.    «Der  spitze  Winkel,    als  Theil  des  rechten,  wird  durch 
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die  Unterschiede  sind  wie  die  Foraien,    die  Gattung  wie    der 


den  rechten,  der  Halbkreis  durch  den  Kreis,  überhaupt  der  Theil  durch  das 
Ganze  definirt  (die  stofflichen  Theile  sind  „später",  dagegen  die  begrifflichen 
„früher"  als  das  Ganze),  metaph.  VI,  10.  1035  b  6  ff.  vevgl.  XII,  8.  1084 
b  4  ff.  Ebenso  wird  derjenige  Gegensatz,  welcher  eine  Beraubung  ausdrückt, 
durch  sein  Gegentheil  definirt,  aber  nicht  umgekehrt,  wie  wenn  man  sagen 
wollte,  die  Gleichheit  sei  das  Gegentheil  der  Ungleichheit ,  d.  h.  so  viel  als: 
die  Gleichheit  sei  das  Gegentheil  der  Beraubung  der  Gleichheit,  —  wie  es 
denn  überhaupt  ein  Fehler  ist  (vergl.  metaph.  VI,  4.  1029  b  18  ff.),  den 
Gegenstand  der  Definition  in  der  Definition  zu  wiederholen,  C.  9.  147  b 
5  ff.  —  Daran  schließen  sich  die  Definitionen  gewisser  Bestimmungen  und 
Prädicate  an ,  welche  ohne  dasjenige ,  von  welchem  sie  prädicirt  werden, 
nicht  definirt  werden  können,  z.  B.  das  Concavnasige  (to  o'.aöv)  nicht  ohne 
die  Nase,  das  Gleiche  nicht  ohne  das  Quantum,  das  Männliche  oder  "Weib- 
liche nicht  ohne  das  Thier,  metaph.  VI,  5.  1030  b  23  ff.  30  ff.  1031  a  1  ff. 
C.    10.   1035  a  5  f.  V,    1.   1025  b  30  ff.  analyt.   post.  I,  4.  73  a  37  ff. 

Nase  oder  Fleisch  drücken  den  Stoff  des  Concavnasigen  aus ,  metaph. 
VI,  10.  1035  a  1  ff. ;  mit  dem  Stoffe  sind  die  Grenzen  der  Form  überschrit- 
ten. Der  schöpferische  Begriff  (xb  Tt  ^v  swat)  ist  ja  dasselbe  was  die  Form 
(to  eToo;),  a.  a.  0.  1035  b  32,  die  Aussprache  (6  XöfO?)  des  schöpferischen 
Begriffs  aber  die  Definition,  a.  a.  O.  C.  5.  1031  a  1 1  f.  u.  s.,  also  Gegen- 
stand der  Definition  die  Form,  to2  £;Sou?  b  opt(7[j.(j; ,  a.  a.  0.  C.  II.  1036  a 
28  f.  (Näheres  über  dieses  Verhältniss  weiter  unten.)  Es  kommt  mithin 
eine  beachtenswerthe  Modification  herein,  wenn  für  naturwißenschaftliche 
Definitionen  neben  der  Angabe  der  reinen  Form  die  Angabe  des  den  betreffen- 
den Gegenständen,  z.  B.  dem  Menschen*  („die  Form  des  Menschen  erscheint 
immer  in  Fleisch,  Knochen  und  derartigen  Theilen,"  a.  a.  O.  1036  b  3  f.), 
dem  Blatte,  der  Wurzel,  der  Binde  u.  s.  w.,  eigenthümlichen  Stoffs  gefor- 
dert wird,  a.  a.  0.  V,  1.  1025  b  30  ff.  VI,  10.  1035  b  27  f.  C.  11.  1036 
b  29  ff.  1037  a  5  ff.  X,  7.  1064  a  19  ff.  de  an.  I,  1.  403  a  3  ff.  25  ff. 
II,  1.  412  a  19  ft".  Gegenstand  der  naturwißenschaftlichen  Definition  ist 
hiernach  das  aus  Form  und  Stoff  Zusammengesetzte,  das  Concrete,  aber  all" 
gemein  gefaßt  (vergl.  xaeoXou  os,  metaph.  VI,  10.  1035  b  28.  30.  C.  11. 
1037  a  7).  Mithin  gibt  es  vom  Concreten  in  gewisser  Beziehung  Begriff, 
in  gewisser  Beziehung  (des  Stoffes  wegen)  nicht,  metaph.  VI,  11.  1037  a 
26  f.  —  Der  durch  die  Angabe  des  Stoffs,  d.  h.  der  Qualität  oder  nächsten 
Formbestimmtheit  des  Stoffs  ergänzte  und  erweiterte  Begriff  drückt  an  sich 
eine  unmittelbare  Aufhebung  des  Aristotelischen  Dualismus  von  Form  und 
Stoff,  oder  spricht  unmittelbar  die  Nothwendigkeit  aus,  den  Bann  dieses  ab- 
stracten  Gegensatzes  zu  durchbrechen. 

Daß  man  nur  durch  Nothwendiges  und  zwar  durch  Wesentliches,  d.  h. 
Grundwesentliches,  definiren  darf,  metaph.  VI,  15.  1039  b  81  ff.  top.  VI,  12. 
149  b  12  ff.     C.  6.   144  a  23  ff.  u.  s.,  ist  jetzt  selbstverständlich. 
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Stoff.  ^)  Nichtsdestoweniger  ist  die  Gattung  der  erste,  sowohl 
der  in  der  Entstehung  der  Definition  erste  als  auch  seiner 
Bedeutung  nach  erste,  ursprüngliche,  also  Haupt-Bestandtheil,  ^) 
und  so  an  sich,  aber  auch  nur  an  sich  die  Definition.  ^) 

1)  xa\  xauTa  X^yETat  Iv  :iavTa,  özi  xb  y^vo;  Iv  t'o  UTCoxetfxsvov  tat;  Sta^o- 
pats,  oiov  'iKKOi  ävöpiunos  xüwv  ?v  xt ,  oxi  :tavxa  ^wa,  xat  xpönov  örj  napaJtXrJ- 
oiov,  (Sonsp  f)  liXifj  fiia,  metaph.  IV,  6.  1016  a  25  ff.  Et  oüv  xö  y^vo;  aTcXto; 
{XTj  eaxt  ;iapa  xa  «o?  ^evou;  e'iot),  i^  ei  saxi  jx^v  »05  öXrj  S'  s'axtv  (/j  (aIv  yocp 
(ptovrj  yEvo;  xai  öXt),  ai  hl  Stajpopo't  x«  zior\  xa\  xa  GTOi'/jXot.  iv.  xaüxr);  noiouatv), 
^avepbv  oxt  0  opiapiö?  laxtv  6  e'x  xwv  oiayopwv  Xbyo?,  VI,  12.  1038  a  5  ff. 
VII,  6.  1045  a  29  ff.  IX,  8.  1058  a  1.  23  ff.  saxi  yap  za\  ev  xtji  Xö^iu  h\a. 
[xöpia  w5  öXt)  xoü  Xöyou,  phys.  II  am  Schi.  In  der  That  beruht  der  Gattungs- 
unterschied auf  dem  Unterschiede,  also  dem  nächsten  Formunterschiede  des 
Stoffs:  :i5cv  yap  xb  otaoipov  Statp^pEt  5)  y^VEt  1^  eY8ei,  yEVEt  pib  wv  jjLnf  e'oxi  xoivtj 
7)  öXt]  [atjSe  ye'v£<ji?  e?;  iXXrjXa,  metaph.  IX,  3.  1054  b  27  ff.  IV,  28.  1024  b 
9  ff.  Daher  sagt  Aristoteles  geradezu:  saxt  8'  ^  Siacpopa  xb  eTSo?  ev  x^  öXt), 
de  part.  an.  I,  3.  643  a  24.  oü  yap  rj  oiacsopoc  xat  f)  7:o(bx7]i;  laxt,  xoüx'  Eaxi 
xb  uJtoxEipiEvov ,  0  XE'yopLEV  üXriV.  i'xcpa  ok  xw  y^vEi  Xs^Exat  wv  sxEpov  xb  Ttpwxov 
uTtoxEtpLEVov  xai  [AT)  avttXuExat  6ax£pov  eU  öaxEpov  xxX. ,  metaph.  IV,  28.  1024 
b  8  ff.  vergl.  xijv  pisv  yap  SXtjv  Xe'yo(j.£V  6|JLOito?  w;  eijceIv  xt)v  auxrjv  ETvat  xwv 
avxtxEifiEvwv  o:iox£poüv,  üSuKEp    Y^vo?  öv ,    de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  b  6  f. 

2)  xb  Trptüxov  £vu7täp5(^ov,  0  XEyExai  ^v  xw  x(  ^axi,  metaph.  IV,  28.  1024 
b  4  f .  äpyat  ol  xa  y^vr)  xwv  6pia[j.tJüv  Etaiv,  a.  a.  O.  11,  3.  998  b  5  f.  vergl. 
VII,  2.  1042  b  31  ff.  xaxa  X7)v  xou  x(  laxtv  anöSoaiv  piaXXov  apjxöxxEi  xb  ysvo? 
5]  X7]v  Siaopopav  sfitEtv  •  0  yap  ^uiov  E'iTias  xbv  «vOpunov  piaXXov  orjXoi  xi  eoxiv  0 
av6piü7C05  ?]  6  TtE^öv,  top.  IV,  6.  1^8  a  23  ff.  jxaXiaxa  yap  xoiv  ev  xco  opiafiw 
xb  ysvo?  ooxe'i  xrjv  xou  6pt^o[AE'vou  ouatav  orijxatvEiv,  a.  a.  O.  VI,  1.  139  a  29  ff. 
analyt.  post.  II,  13.  97  b  1  ff.  —  eth.  Eud.  Vn,  2.  1236  a  23  f.  Vergl. 
Pkantl,  Geschichte  der  Logik  etc.  I,  S.  219  ff.  229  ff. 

3)  Nur  in  diesem  Sinne  kann  Aristoteles  sagen:  xb  oe  y£vo;  ßoüXExai 
xb  XI  ioxt  ari[J.aivEiv,  top.  VI,  5.  142  b  27  ff.  (I,  9.  103  b  27  ff.  metaph.  VI, 
1.  1028  a  16  ff.);  xa\  :ipwxov,  setzt  er  hinzu,  6;ioxi0£xat  xwv  ev  xw  optapiö  Xe- 
yo[X£Vwv;  vergl.  I,  5.  102  a  32  ff.  —  metaph.  IV,  18.  1022  a  27  ff.  bemerkt 
er  ausdrücklich:  Iv  yap  xw  Xöyto  lvu;:äp)(^Et  xb  ^wov.  Auch  de  an.  I,  1.  402 
b  5  ff.  II,  3.  414  b  22  ff.  zu  vergl.  Die  Behauptung  Schweglees,  Metaph. 
III,  S.  2  40.  IV,  S.  378,  das  xi  saxt  sei  das  ylvo;,  ist  auf  die  nicht  streng 
wißenschaftlichen-  Definitionen  zu  beschränken.  — 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  von  der  Theorie  der  Definition  einen  Blick 
airf  den  berühmten  opos  x^;  ouaia;  der  Tragödie,  poet.  6.  1449  b  24  ff.,  zu 
werfen. 

Derselbe  lautet  folgendermaßen:  laxtv  o5v  xpaywSta  [ALiiifjOii;  ;:pa5Ew? 
CT7:ou8a(a5  xat  XfiXEias,  (AsyESoi;  £3(_oiJarjS,  r)Oua(i.E'vü>  X6ya)  X.'^pU  Ixauxou  xtöv  eJSwv 
Iv  xot?  [jLoptois,  Sptüvxwv  xa'i  ou  St'  ocTcayyEXias,  St'  eXIou  xai  o6ßou  JCEpat'vouaa 
xrjv  xtov  xoiouxiüv  :ra67)(xax(jüv  xaOapatv. 
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Die  Eintheiliing  setzt  die  Kenntniss  des  Einzutheilenden, 
der  relativ  obersten  Gattung  voraus.  Zur  Feststellung  der- 
selben und  somit  in  Einem  der  Identität  oder  einer  etwaigen 
Nichtidentität  der  Wortbedeutimg  des  zu  definirenden  Objecls 
dient  ein  der  Induction  in  hohem  Grade  ähnliches  Verfahren, 
welches  von  der  Vergleichung  des  Einzelnen  eines  bestimmten 


Alle  poetischen  Nachahmungen  schöpfen  ihre  Unterschiede  aus  dem  Mate- 
rial (Rhythmus,  Wort  und  Melodie)  oder  aus  dem  Bereiche  der  Gegenstände 
oder  aus  der  Art  und  Weise  der  Nachahmung  (Vortrag  des  Dichters  oder 
Handlung  auftretender  Personen),  a.  a.  O.  1.  1447  a  16  ff.  ;v  ot;  -£  /.at  ä 
zai  w;,  3.   1448  a  25. 

eaTtv  ouv  xpaYiüo'a  [i.tjj.r,aic;  [i.([jL7jat5  ist  die  oberste  (abstracte)  Gattung, 
.a.  a.  O.  1.  1447  a  13  S.  C.  25.  1460  h  8  f .  —  -pa^sw;  anouSaia;  xai  -sXsfas, 
jiE'yeOos  ly ouaT); ;  Tcpa^eu;  -eXsia; ,  ix^ycOo?  r/ojar,? :  der  aus  der  Sphäre  der 
nachahmharen  Objecte  entnommene,  mit  Epos  und  Komödie  gemeinsame 
Unterschied ;  a;:ouöaia; :  diejenige  Beschaffenheit  des  Objects,  welche  Tragödie 
und  Epos  (Aristoteles  nimmt  beide  zusammen)  von  der  Komödie  unterschei- 
det, C.  2.  C.  3.  1448  a  25  ff.  C.  5.  1449  a  32  f.  b  9  f.  —  fjoja|;i£Vü)  ^oyto 
ytüpi?  IxiaTüu  twv  e?owv  ev  toI;  [xopiot;;  der  Xöyö;  ,  das  Material  aller  poeti- 
schen Nachahmung ,  unterscheidet  die  letztere  von  den  übrigen  nachahmen- 
den Künsten,  die  Gattung  von  den  nebengeordneten  Gattungen,  zunächst 
von  der  Musik  und  vom  Tanz.  ^l^r^'Z'-z  aoyw  repräsentirt  somit  die  oberste 
concrete  Gattung,  das  "pwTov  xat  t'o  xaÖöXou  der  Definition.  —  fjouificvo)  y.zX. 
sind  nähere  Bestimmungen,  welche  die  Verwendung  und  Disposition  des 
übrigen  zu  Gebote  stehenden  Stofls  betreffen.  Wenn,  wie  das  Versmaß  nicht 
den  Dichter  (1.  1447  a  28  ff.  C.  9.  1451  a  38  ff.  b  27  ff.),  so  die  scenische 
Darstellung  nicht  die  Tragödie  macht,  also  das  innere  Wesen  derselben  nicht 
berührt,  und  das  bloße  Lesen  genügt  (6.  1450  b  18  ff.  C.  14.  1453  b  3  ff. 
C".  26.  1462  a  11  ff.),  so  haben  wir  in  diesen  Bestimmungen  (fjOuaiASvw  xtX.) 
keinen  Innern,  sondern  äiißern,  mithin  auth  keinen  artbildenden,  sondern 
nur  einen  solchen  Unterschied  (von  der  epischen  und  lyrischen,  insbesondere 
von  der  Dithyramben-  und  Nomen-Dichtung,  6.  1449  b  28  ff.  C.  1.  1447 
a  18  ff.  b  24  f.)  vor  uns,  welcher  der  Tragödie,  inwiefern  sie  scenisch  dar- 
gestellt wird,  „eigenthümlich-  ist.  —  opüvcwv  xat  oj  Öi'  Ä-ayyEXia?:  aus  der 
Art  und  Weise  der  Nachahmung  (vergl.  C.  3  von  Anf.)  entnommener,  letz- 
ter artbildender  Unterschied  der  Tragödie  vom  Epos  (5.  1449  b  10  ff.  C.  23. 
1459  a  16  f.).  —  St'  eXs'ou  xat  cpoßou  JtEpatvouoa  itjv  ttov  xoioüiwv  TtaOrjjxitwv 
xaöapotv  betrifft  die  Wirkung  der  Tragödie.  Der  opo;  t^s  oiloias  der  Tragödie 
gi-eift  also  nicht  nur  über  die  theoretisch  aufgestellte  allgemeine  Grenze 
aller  streng  wißenschaftlichen  Definition  hinaus,  sondern  verhält  sich  auch 
gegen  die  naturgemäße  Reihenfolge  der  Unterschiede  (Tipä^sw?  teXe'»?,  (jle'ye- 
005  iyoijTriz  —   oTCOuoaia;  —   optovTwv)  indifferent. 
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Bereichs  der  Erfahrung  *)  zur  Art,  eventuell  zu  den  Arten, 
und  von  hier  aus  zur  Gattung  aufsteigt.  Als  Beispiel  wählt 
Aristoteles  ein  Accidens  (welches  das,  was  es  ist,  als  ein  Anderes 
ist,  2)  oder  sein  Sein  in  einer  Substanz  hat ;  —  es  gibt  ja  nicht 
nur  der  Kategorie  der  Substanz,  sondern  auch  den  Kategorien 
der  Accidentien  gegenüber  Wißen ; ') )  und  zwar  näher  ein 
Qualitatives.  ^)  „Suchen  aber  muß  man,  indem  man  zuerst 
auf  die  ähnlichen  und  nichtunterschiedenen  Dinge  (ä^'.xipopa) 
achtet,  was  sie  sämmtlich  Identisches  (TäuTOv)  haben,  dann 
auf  andere,  welche  zwar  mit  jenen  einer  und  derselben 
Gattung  angehören,  aber  von  ihnen  • —  unter  sich  selbst  der 
Art  nach  identisch  —  verschieden  sind.  Wemi  nun  bei  diesen 
Alles  genommen  ist,  was  sie  Identisches  haben,  und  ebenso  bei 
den  andern,  so  ist  das  Genommene  wiederum  darauf  hin  zu 
prüfen,  ob  es  identisch  ist,  bis  man  zu  einem  Begriffe  (Xoyo;) 
kommt;  denn  dieser  wird  die  Definition  (öpw[7.6?)  des 
Objects  sein.  Gelangt  man  aber  nicht  zu  einem,  sondern 
zu  zweien  oder  mehreren,  so  ist  dann  klar,  daß  das  Gesuchte 
nicht  ein  Begriff  ist,  sondern  in  mehrere  zerfällt.  Z.  B.  meine 
ich,  wenn  wir  suchen  wollten,  was  Hochsinn  ist,  so  müßen  wir 
bei  Einigen,  welche  wir  als  hoch  sinnig  kennen,  unter- 
suchen, was  sie  alle,  inwiefern  sie  hochsinnig  sind,  gemeinsam 
haben.  Z.  B.  wenn  Alkibiades  hochsinnig  ist  oder  Achilleus 
oder  Ajas,  was  haben  sie  allesammt  gemeinsam?  Beschimpfungen 
nicht  zu  ertragen;    denn  der  Eine  fing  Krieg  an,  der  Andere 


1)  £1  t(  ean  [jLcYaXo'J/'jyia  ^7]to1i[X£v,  ax£7:T^ov  ZTzi  Ttviov  [AeyaXotl/ü/^wv  oO? 
"afxev,  xt  v/o\j'Jiy  h  KavTSi;  f,  T&toÜTot,  analyt.  post.  II,  13.  97  b  15  ff.  Histo- 
rische Berichte  ergänzen  oder  vertreten  die  eigene  Wahrnehmung. 

2)  a.  a.  O.  I,  4.  73  b  6  f.  u.  s.  w. 

3)  x.ai  e;ncjT^jj.at  ou  [j.6vov  t?]?  ouaia?  £?d\v  aXXoc  xai  Ite'pojv,  metaph.  I,  9. 
990  b  26  f.  XII,  4.    1079  a  22  f. 

4)  ...  Iv  TW  t:o>.G)  ai  apETa-,  eth.  Niccm.  I,  4.    1096  a  25. 

Der  Hochsinn  (\LZ^(xko'!^\j-/t_ia.)  ist  ein  Charakterzug  (l'^t;),  eth.  Nicom.  IV, 
7.  1123  b  1,  welcher  auf  ethischer  Tüchtigkeit  beruht;  der  [j.£YaX6']/uyo? 
hält  sich  großer  Dinge  für  werth  und  ist  ihrer  auch  wirklich  werth,  a.  a. 
O.  b  1  ff.  26  ff.  C.  8.  1124  a  26  ff.  rhetor.  I,  12.  1389  a  32  ff.  (vergl.  II, 
24.  1401  b  20  ff.)  eth.  Eud.  III,  5.  1233  a  1  ff.  m.  mor.  I,  26.  r.tpi  iip-a; 
8t)  xol  ocTipLia?  6  [iEyaXö'J'u/oi;  eattv,  eth.  Nicom.  IV,  7.  1123  b  21  f.  1124  a 
4  f.   12  f.  eth.  Eud.  IH,  5.   1232  b   10  ff. 
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grollte,  der  Dritte  tödtete  sich  selbst.  Wiederum  stellen  wir 
Betrachtungen  au  Andern  an,  z.  B.  an  Lysander  und  Sokra- 
tes.  Wenn  diese  somit  gemeinsam  haben,  im  Glück  und  Un- 
glück gleichmüthig  zu  sein,  ')  so  nehme  ich  dann  dieß  Beides 
und  sehe,  was  die  Apathie  in  den  Wechselfällen  des  Glücks 
und  das  Xichtertragen  von  Beleidigungen  Identisches  haben. 
Wenn  Nichts,  so  gibt  es  zwei  Arten  des  Hochsinns."  ^')  Die 
aufgefundene  Gattung ,  sagt  Aristoteles ,  ist  die  Definition  des 
Objects,  —  ohne  artbildenden  Unterschied,  somit  (als  das 
Princip  und  der  Hauptbestandtheil )  nur  an  sich  Definition, 
oder,  wenn  anders  an  und  für  sich,  noch  nicht  streng  wißen- 
schaftliche,  ^)  sondern  nur  eine  unvollkommene,  weil  unvoll- 
ständige Art  von  Definition.  ^) 

Eine  Stelle  in  der  Topik  scheint  diese  AuiFaßung  zu 
unterstützen ;  die  Betrachtung  des  Gleichartigen  am  Einzelnen, 
sagt  hier  Aristoteles,  ^)  ist  auch  brauchbar  „zur  Aufstellung 
der  Definition,  weil  wir,  wenn  wir  erkennen,  was  in 
Jedem  das  Identische  ist  (TaOxov),  nicht  in  Verlegenheit 
kommen  werden,  in  welche  Gattung  wir,  wenn  wir  de- 
finiren,  das  Vorliegende  zn  setzen  haben.  Denn  das- 
jenige unter  den  gemeinsamen  Prädicaten,  welches  am  ]\Ieisten 
das  Was  EtAvas  ist  trifft,  ist  die  Gattung.  Ebenso,"  fährt  er 
fort,  „ist  die  Beti'achtimg  des  Gleichartigen  auch  bei  bedeutend 
Verschiedenem  brauchbar,  so  z.  B.,  daß  die  Stille  auf  der  See 


1)  Mit  dem  von  Lysander  und  Sokrates  abstrahirten  allgemeinen  Be- 
griffe stimmt  eth.  Nicom.  IV,  7.  1124  a  10  ff.  (vergl.  de  virtut.  et  vit.  2. 
1250  a  14  f.  C.  5.  1250  b  34  ff.,  bei  Stob,  floril.  Mein.  I,  p.  5,  13  sqq. 
p.  7,  29  sqq.;  —  ausdrücklich  gegen  die  dem  Alkibiades  u.  s.  w.  gemein- 
same Eigenschaft:  de  virtut  et  vit.  5.  1250  b  40  f.  Stob.  1.  1.  p.  8,  4  sq.), 
mit   keinem  der  beiden  obigen  rhetor.  I,  9.   1366  b   17  überein. 

2)  analyt.  post.  II,   13.  97  b  7  ff. 

8)  nicht  6pi!Tji.bs  l^itaTrjjjLovtxös,  metaph.  VI,    15.  1039  b  32. 

4)  Teendelenburg  ,  Erläut.  etc.,  S.  107  f.,  Klhn,  de  notionis  definit., 
p.  35.  Kässow,  Aristot.  de  notionis  definitione  doctrina,  p.  40,  Heyder  a.  a.  0. 
S.  287  ff.,  Waitz  a.  a.  0.  II,  p.  419,  und  Zellee  a.  a.  O.  S.  184  sehen  in 
dem  von  Unten  nach  Oben  aufsteigenden  Verfahren  einen  der  von  Oben 
nach  Unten  steigenden  Methode  gegenüber  besondern,  selbständigen  Weg 
zur  Definition. 

5)  top.  I,   18.   108  b   19  ff. 
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(yaXifiv/)}  und  die  Stille  in  der  Luft  (vr(V£[7.(a,  —  denn  jedes 
von  Beiden  ist  Ruhe),  und  daß  der  Punkt  in  der  Linie  und 
die  Einheit  in  der  Zahl  (denn  jedes  von  Beiden  ist  Princip) 
dasselbe  sind.  So  daß,  wenn  wir  bei  Allem  die  gemeinsame 
Gattung  aufstellen,  wir  nicht  unangemeßen  zu  definiren  scheinen 
werden.  In  dieser  Weise  pflegen  ja  auch  die,  welche  definiren, 
zu  verfahren.  Denn  sie  sagen,  daß  die  Einheit  das  Princip 
der  Zahl,  und  der  Punkt  das  Princip  der  Linie  ist;  offenbar 
setzen  sie  also  (die  zu  definirenden  Objecte)  in  die  beiden  ge- 
meinsame Gattung.^^ 

Es  wird  aber  aus  dieser  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange 
auch  evident,  daß  Aristoteles  das  von  Unten  nach  Oben  auf- 
steigende, suchende  oder  revidirende,  füi*  sich  allein  bei  minder 
strengen  Anforderungen  allenfalls  auch  genügende  ^)  Verfahren 
von  der  Induction  unterscheidet ;  ^)  die  Liduction  und  die  ana- 
loge Aufsuchung  der  Gattung  werden  hier  uiiter  einem  und 
demselben  Gesichtspunkte  getrennt  besprochen.  Die  Betrach- 
tung des  Gleichartigen,  sagt  er,  ist  brauchbar  für  die  Induction, 
für  die  Schlüße  auf  Grund  von  Zugeständnissen  und  drittens 
für  die  Aufstellung  der  Definitionen,  —  was  in  derselben  Ord- 
nung weiter  ausgeführt  wird.  ^)  Die  Diff"erenz,  um  welche  es 
sich  handelt,  liegt  nicht  in  der  Methode,  sondern  in  der  Sache, 
in  dem  von  der  Form  des  Vermittlungsprocesses  unge- 
trennten, nur  in  dieser  (auch  in  der  Lehre  vom  Schluße  u.  s. 
wiederkehrenden)  concreten  Weise  aufgefaßten  Gehalte.  Alle 
methodische  Induction  führt  entweder  den  Nachweis,  daß  Et- 


1)  Gibt  es  außer  den  xaxa  lä;  otacp^act;  noch  irgend  andere  optofiot, 
vergl.  metaph.  VI,  12.  1037  b  28  f.  1038  a  34  f.,  —  so  scheint  Aristote- 
les denselben  keine  wißenschaftliche  Bedeutung  beigelegt  zu  haben;  die  a. 
a.  O.  unmittelbar  in  Aussicht  gestellte  Betrachtung  anderer  Arten  der  De- 
finition fehlt.  Diejenigen,  von  welchen  VII,  2.  1042  b  25  ff.  die  Eede  ist, 
verbinden ,  um  die  Actualität  des  Seins,  also  den  Begriff  auszudrücken ,  die 
Formbestimmung  mit  dem  Stoffe;  die  Unterschwelle  z.  B.  ist  ein  in  dieser 
bestimmten  Lage  befindliches  Holz  oder  Stein,  das  Haus  ist  als  Ziegeln  und 
Steine  in  einer  bestimmten  Lage  zu  definiren,  C.  2.   1043  a  7  ff. 

2)  Kühn  a.  a.  O. :  reliquum  est,  ut  invesligationem  definitionis  exponamus 
illius,  quae  inductione  constituitur.  Dagegen  Teendelenbürg  ,  Eiern,  log., 
p.   132:  .  .  .  id  quod  exemplo  ostenditur  inductioni  cognato. 

3)  a.  a.  0.  b  7  ft". 
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was,  gleichviel  ob  Qualität  im  engern  Sinne  oder  Definition 
oder  nur  der  Hauptbestandtheil  derselben,  kurz,  daß  Etwas 
ist,  oder  forscht  nach  dem  Daß,  und  sieht  dabei  auf  die 
Einheit  in  der  Qualität,  auf  das  Gleichartige  (t6  ö[7-oiov). 
Dagegen  sucht  man,  aufsteigend  von  Unten  nach  Oben,  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Frage  was  Etwas  ist  den  Hauptbe- 
standtheil der  schöpferischen  Form,  und  sieht  auf  das  Iden- 
tische (Ta-jTov),  d.  h.  auf  das  Einheitliche  in  Rücksicht  des 
Wesens.  ^)  Hiernach  imterscheidet  sich  die  Induction  vom 
Suchen  der  ersten  und  wesentlichsten  Bestimmung  der  Definition 
wie  das  Daß  vom  Was ;  die  aufsteigende  Bewegung  im  unmit- 
telbaren Dienste  der  Erforschung  der  vollständigen,  wißeu- 
schaftlich  brauchbaren  Definition  und  die  Induction  sind  nur 
der  Methode  nach  identisch. 

Eine  in  der  Anschauung  des  Aristoteles  wesentliche  und 
für  das  tiefere  Verständniss  fruchtbare  Bestimmung  jeder 
wißenschaftlichen  Definition  ist  die  ursprüngliche  Einheit  der- 
selben. 

aa.   Die  ursprüngliche  Einheit  der  Definition  und  das  Verhältniss  der  letztern  zum  Wesena- 
oder  schöpferischen  Begriffe. 

Jeder  einzelne  Begriff  der  Definition  ^)  reicht  zwar 
nicht  über  die  Gattung,  wohl  aber  über  den  Gegenstand  der 
Definition  hinaus,  alle  zusammengenommen  dagegen  nicht ;  der 
Complex  muß  mit  dem  Gegenstande  identisch  sein.  ^)  Die 
Definition  ist  daher  eine  Rede  (Xoyo;),  welche  das  Was  war 
das    Sein    einem   Objecte    (allgemeiner :    das  Was   Etwas   ist) 


1)  Tauxa  [A^v  yap  wv  [j.ia  fj  ouaia,  o[iota  8'  wv  fj  tcoiott,?  [xia,  metaph.  IV, 
15.  1021  a  11  f.  C.  9.  1018  a  6  f.  15  f.  vergl.  VI,  13.  1038  b  14  f.  IX, 
3.  1054  a  35  fl'.  XI,  5.  1071  a  27  flf.  C.  8.  1074  a  31  ff.  top.  I,  7.  103  a 
8  ff.  Vn,  1.  152  b  81  f.  analyt.  post.  II,  19.  100  a  4.  histor.  an.  I,  16. 
486  a  16  ff. 

2)  Die  Worte,  aus  welchen  eine  Definition  besteht,  sind  allgemein  oder 
gemeinsam,  metaph.  VI,   15.   1040  a  9  ff. 

3)  analyt.  post.  11,  13.  96  a  24  ff.  32  ff.  a^avta  ok  [jlti  eVi  ::X^ov,  a  34. 
To  Sk  Ti  EJTiv  Yötov  xtX.,  C.  4.  91  a  15  ff.  C.  6.  92  a  7  ff.  Sei  yap  xbv  opiajibv 
"Stov  eTvat,  top.  VI,  1.  139  a  31  f.  I,  6.  102  b  29  ff.  VH,  5.  154  b  10  ff.  155 
a  8  f.  20  f.  ...  eVTCsp  Sr)  xaJTOv  laxt  ib  xaia  xbv  Xoyov  a::o8o6ev  tw  7:paY[i.aTt, 
a.  a.  O.  VI,  7.  146  a  6  f . 
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„bedeutet,"  „offenbart"  oder  „ausspricht,"  *)  eine  gewisse  Er- 
kenntniss der  Substanz ,  d.  h.  des  Wesens  ^)  (die  Substanz  ohne 
den  Stoff  ist  eben  das  Was  war  das  Sein-'j)  oder  der  Fonn.  ") 
Definition  und  Substanz  oder  Form,  d.  h.  Definition  und  Gegen- 
stand der  Definition  (daß  die  Definition  ihrer  Natur  nach  all- 
gemein ist,  •'')  beruht  auf  der  Allgemeinheit  der  Form  und  des 
Wesens ; )  decken  sich,  Eins  kann  an  des  Andern  Stelle  treten 
(ävTi'7Tpe(pEiv).  ^)     Die  Einheit  des  Wesens  ^j  ist  somit  die  Ein- 


1)  ecTi  8'  opo;  p.^v  Xo^o;  o  to  xi  ^v  sTvat  a7)[j.atV(ov ,  top.  I,  5.  101  b  39. 
C.  4.  101  b  2  1  f.  C.  8.  103  h  9  f.  VI,  1.  139  a  33  f.  C.  4.  141  b  23.  VII,  3. 
153  a  15  f.  C.  5.  154  a  31  f.  155  a  21  f.  analyt.  post.  I,  22.  82  b  38.  metaph. 
IV,  8.  1017  b  21  f.  VI,  4.  1029  b  20.  C.  5.  1031  a  1 1  f .  VII,  1.  1042  a  17  f. 
20  f.  eth.  Nicom.  II,  6.  1 107  a  6  f. 

2)  0  optatxb?  ouaia?  Ti?  yvwpiajAÖ?,  analyt.  post.  II,  3.  90  b  16.  opiajAo? 
jjiev  yap  xoü  Tt  lax;  xa'i  ouaia;,  C.  3.  90  b  30  f.  Vergl.  xbv  X^yov  xr,?  ouaia?, 
C.  13.  97  a  19.  top.  V,  2.  130  b  25  f.  metaph.  VI,  1.  1028  a  14  f.  C.  12. 
1037  b  25  f.  C.  13.  1039  a  19  f.  de  pari  an.  IV,  5.  678  a  34.  de  generat. 
an.  I,  1.  715  a  5.  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335  b  5  ff .  m.  mor.  I,  1.  1182 
b   18  ff. 

3)  metaph.  VI,  7.  1032  b  14.  C.  16.  1031  a  18.  C.  13.  1038  b  2  f . 
vergl.  b   14  f.    IV,  8.    1017  b  21   f. 

4)  xou  el'äou;  6  opiajxö?,  a.  a.  O.  VI,  11.  1036  a  28  f.  vergl.  C.  10. 
103.')  a  7  f . 

5)  analyt.  post.  II,  13.  97  b  26.  top.  VI,  1.  139  a  26  f.  VII,  5.  154  a  37  ff. 
xoü  y'ao  xaOoXüu  xat  xoü  e'iSou?  o  opca[x6;,  metaph.  VI,  1  I.  1036  a  28  f.  xoü  oe 
ouv6Xou  ^'Srj,  oTov  xüxXou  xou8'!,  xwv  xaÖ'  ?xaaxä  xivo?  . . .  oux  eaxtv  op[(j[jL(^;,  xxX. 
a.  a.  O.  C.  10.  1036  a  1  ff.  Es  gibt  vom  Einzelnen  keine  Definition  wegen 
des  StoflFs,  dessen  Natur  es  ist,  sein  und  nicht  sein  zu  können,  und  daher 
vergänglich  zu  sein,  C.  15.  1039  a  27  iF.  Aber  auch  von  keinem  wenn  auch 
unvergänglichen  unicuvi ,  z.  B.  von  einer  Platonischen  Idee  (ferner  von  der 
Sonne  und  dem  Monde) ;  denn  die  Prädicate  (prädicirenden  Ideen)  der  unica 
müßten  wieder  nur  unica  sein,  was  einestheils  nicht  die  Ansicht  der  Plato- 
niker  ist,  anderntheils  den  Begriff  der  Definition  aufhebt  ( —  die  vis  argu- 
mentationis,  welche  Bonitz,  Comm.  p.  355,  vermißt),  1040  a  22  ff.  28  ff.  über- 
haupt a  8  ff .   Vergl.  Heyder  a.  a.  0.  S.  283  ff. 

6)  analyt.  post.  I,  22.  83  a  24  f.  84  a  22  ff.  II,  4.  91  a  16  ff.  top.  VU,  2. 
152  b  39  f.  C.  3.  153  a  16  f.  C.  5.  154  b  1  f.  metaph.  III,  7.  1012  a  23  f.  vergl. 
...  äpyrj  T)  ouaia-  ex  ■^ap  xoü  xi  saxtv  ...,  a.  a.  O.  C.  9.  1034  a  31  f.  ...  xaüxrjv 
Y«p  avayxT)  ouaiav  sTvat  xoü  Tipäyii-axo?,  analyt.  post.  II,  13.  96  a  34  f. 

7)  metaph.  IV,  6.  1016  b  1  ff.  8  ff.  31  ff.  VI,  12.  1037  b  26  f.  VII,  3. 
1044  a  7  ff.  Die  Einheit  der  „Form"  :  a.  a.  O.  IV,  6.  1016  b  1  ff.  8  ff .  31  flF. 
IX,  1.  1052  a  30  ff.  wax'  Iv  av  eVr)  xpwxov  xb  xot;  ouutat;  (den  Eini^lsubstan- 
zen)  a'xtov  xoÜ  §vös,  a  33  f.    de  an.  III,  6.  430  b  14  ff. 
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heit  der  Definition;  „der  Mensch  ist  ein  zweifüßiges  Thier" 
ist  Eins  und  nicht  Vieles.  ^)  j,Das  Denken  besteht  aus  Ge- 
danken;" wenn  „die  Gedanken  durch  die  Nacheinanderfolge 
Eins  sind  wie  die  Zahl/'  ^)  wie  eine  Zahlenreihe  durch  Addition 
zu  einer  Zahl  zusammengehen,  so  liegt  die  Einheit  der  De- 
finition vielmehr  zu  Grunde,  die  Definition  ist  vielmehr  von 
Hause  aus,  d.  h.  dadurch  eins,  daß  der  Gegenstand,  welchen 
sie  ausdrückt ,  ein  einheitlicher  ist ,  ^)  also  nicht  durch  Ver- 
knüpfung wie  z.  B.  die  Ilias,*)  auch  nicht  in  dem  Smne,  wie 
wann  ein  Subject  Etwas  (z.  B.  der  Mensch  die  weiße  Farbe) 
erleidet,  d.  h.  afficirt  von  Etwas  ist  oder  irgendwelche  wechselnde 
Qualität  mit  sich  führt,  ferner  auch  nicht  in  der  Weise,  daß 
der  Begriff  des  Einen  den  Begrifi"  des  Andern  als  Bestandtheil 
in  sich  enthält  (denn  der  Begriff  der  Gattung  ist  umfaßender 
als  jener  des  Unterschieds),  ^)  sondern  nur  dadurch  und  aus 
dem  Grunde  eins,  weil  sich  die  Gattung  wie  der  Stoff,  der 
artbildende  Unterschied  wie  die  Form  verhält.  *') 

Hiernach  ist  die  Definition  mit  der  Form,  dem  Wesen 
und  Wesens-  oder  schöpferischen  Begriffe  (dem  Was  war  das 
Sein  einem  Objecte)  dem  Inhalte  nach  identisch,  aber  Jedes 
in  entwickelter,  mittheilbarer  Gestalt :  die  entfaltete  Fonn,  die 


1)  öct  öe  ys  h  stvat  oaa  ev  tw  opiafitTj*  o  yoip  b^iQ^ioc,  Xdyo?  p!;  £<jtiv  si? 
xa\  oCoia;,  waö'  £v<j;  tivo?  Sei  aüx'ov  $ivat  Xoyov,  nietaph.  VI,  12.  1037  b  24  fF. 
b  10  ff.  VII,  3.  1044  a  5  ff.  £/.  toÜtou  (sc.  tou  ^wou  r^^ipou)  xat  irj;  ötayopa; 
0  äv6p(07ü&;  ?!  &  Tt  OTj  Tiüx'  eaft  tb  Iv  Yiv6fi£vov,  analyt  post.  II,  13.  96  b  33  f. 
vergl.  C.  6.  92  a  27  ff.  de  interpret.  5.  17  a  13  ff.  C.  11.  20  b  17  f.  Eins  ist 
aber  auch  der  Gedanke  der  Accidentien ;  zai  yap  to  vorjjAa  Sv  oü  [aovov  7r£p\ 
Tot;  outjia?  aXka.  xai  xaiä  Xüiv  äXXwv  lati,  metaph.  I,  9.  990  b  24  ff.  XII,  4. 
1079  a  21  f. 

2)  de  an.  I,  3.  407  a  7  f.  vergl.  top.  VIII,  14,  164  b  4  ff. 

8)  xat  8ta  ti  ei?  Xöyo?  6  opiajAOi;,  SrjXov  yäp  oxi  xb  Tcpayfxa  ?v ,  ...  a/.ET^xe'ov 
üaXEpov,  metaph.  VI,   11.   1037  a   18  ff. 

4)  0  opiajjLo;  Xoyo?  sixtv  dz  ou  auvSe'ff[j.w  xaOä;:£p  tj  "IXta?,  ötXXa  xw  Ivb; 
sTvat,  a.  a.  O.  VII,  6.  1045  a  12  ff.  VI,  4.  1030  b  8  f.  analyt.  post.  II,  10. 
93  b  35  ff.  poet.  20.  1457  a  28  ff.  vergl.  de  interpret.  5.  17  a  15  ff",  metaiih. 
IV,  6.   1016  b  9. 

5)  a   a.  0    VI,  12.  1037  b  13  ff.  vergl.  top.  IV,  2.  123  a  6  f. 

6)  metaph.  VII,  6.  1045  a  29  ff.  Eins  aber  sind  Fonn  und  Stoff  durch 
die  protlucirende  Ursache,  das  Bewegende,  a.  a.  O.  a  30  f.  b  19  ff.  C.  3.  1044 
a  5.  XI,  10.   1075  b  30  f. 

Kampe,  Die  Erkenntuisstheorie  des  Aristoteles.  14 
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Erscheinung  fies  Wesens  iinrl  des  Wesens-  oder  schöpferischen 
Begriffs    im  Denken  und  in  der  Rede,  der  explicirte  Begriff.  *) 

Wiederum  folgt  aus  diesem  Verhältnisse,  daß  eine  De- 
finition von  solcher  Art  weder  Bejahung  noch  Verneinung 
(da  zu  Beiden  eine  f*!ynthesis  von  Begriffen  gehört),  sondern 
bloß  ein  „Sagen,"  ^)  also  gewissermaßen  ein  Reden  der  Sache 
selbst ,  oder  rein  objective,  durch  sich  selbst  gewisse  Thesis 
(nicht  Urtheil  oder  Behauptung)  ist.  ^) 

Die  ursprüngliche  Einheit  ihrer  Prädicate  (Gattung  und 
artbildende  Unterschiede)  einer-  und  die  unmittelbare,  d.  h. 
unvermittelte  oder  mittelbegrifflose  (nicht  erschloßene  oder 
durch  Schluß  ei'kannte)  Beziehung  dieser  Prädicate  zum  Sub- 
jecte  andrerseits  qualificiren  diese  Definitionen  zu  Principien 
der  Beweise. 

ßß.   Die  Principien  der  Beweise  sind  unvermittelte  Definitionen. 

Schluß  und  Beweis  beruhen  wesentlich  auf  Vermittlung; 
aber  zur  Natur  des  Beweises  gehört  auch  die  Aufhebung  et- 
waiger Vermittlung  der  Vordersätze.  Es  sind  entweder  beide 
oder  nur  einer  der  Vordersätze  vermittelt.  Die  Aufhebung 
der  Vermittlungen  ist  die  Zurückführung  derselben  auf  die 
mittelbegrifflosen  oder  unvermittelten  Principien;    sie  geschieht 


1)  Alexander  Aphr.  bemerkt  über  den  Unterschied  des  ü  i^v  eTvat  und 
des  6pta[j.6i;  Folgendes :  ...  xat  toüto  Siatpepet  tb  i:(  r^v  sTvat  toü  optapioC ,  o~i 
^xstvo  {jL^v  iaxi  v6r]aii  (^•j^Y.v/u^i'jri  xat  fo;  «eüoiv  xat  fo?  Iv  xb  Tipayiia  OetopoCaa, 
0  Ss  opta[jib?  avaTtTu^i?  "ct;  tou  ::paY[JLaTo?  xat  a:iapt6[j.T)(Jt?  xwv  auTOu  (isptlSv, 
Bon.  p.  433,  6  sqq.  vergl.  p.  432,  31  sqq.  und  einen  Scholiasten  des  Cod. 
Reg.  in  schol.  Br.   743  a   10  sqq. 

2)  xo  [ih  Otyslv  xa'i  odvat  (der  nicht  verbundenen  Begriffe)  aXrjö^?  (ou  yap 
tautb  xaiaasaaii;  xat  ©aat?),  metaph.  VIII,    10.  1051  b  24  f. 

3)  vergl.  analyt.  post.  I,  2.  72  a  14  f.  18  ff.  C.  10.  76  b  85  f.  II,  3. 
90  b  33  fF.  Es  wird  somit  nur  auf  Rechnung  der  bekannten  negligenfia  in 
scribendo  (worüber  Waitz  und  Bonitz  zu  vergl.)  zu  setzen  sein,  wenn  metaph. 
V,  4.  1027  b  31  ff.  die  otivoia  das  xt  sativ  auf  gleicher  Linie  mit  Sätzen, 
deren  Prädicate  andern  Gattungen  (Qualität,  Quantität  u.  s.  w.)  entnommen 
sind,  zusammenfügt,  auvöd-ei,  und  um  so  mehr,  wenn,  wie  soeben  fest, 
gestellt  worden  war,  Wahres  und  Falsches  auf  aüvOeat;  und  ötai'peai?,  auf 
diesen  Thätigkeiten  der  otivoia  im  engern  Sinne ,  aber  in  Rücksicht  der  xt 
Edxt  und  ircXa  (worüber  weiter  unten)  auch  nicht  einmal  auf  der  Stavota  be- 
ruhen. 
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in  folgender  Weise :  (]ie  Verbindung  von  Subjeet  und  Prädicat 
wird  durch  denjenigen  Begriff,  welcher  dem  Subjeet  unmittel- 
bar folgt,  gelöst  und  durch  denselben  Begriff  in  der  Function 
eines  termhnis  medins,  mithin  als  Schlußsatz,  wiederhergestellt. 
Wenn  auch  der  Vordersatz  des  neuen  Schlußes  (Prosjllogis- 
mus)  vermittelt  ist,  so  tritt  der  nächstfolgende  Begi'itf  abermals 
als  terminus  meilius  ein,  es  wird  Schluß  über  Schluß,  oder 
was  dasselbe  ist,  terminns  medbis  über  terminns  medius  gehäuft, 
und  „der  Weg  nach  Oben"  in  dieser  Weise  so  lange  verfolgt, 
bis  der  unvermittelte,  durch  keinen  terininus  meilius  mehr  zu 
scheidende,  untrennbare  Satz  oder  das  allererste  Princip  des 
Beweises  angetroflfen  wird.  In  dieser  Weise,  sagt  Aristoteles,  ^) 
Averden  die  term'nii  medii  gehäuft  (und  so  der  Abstand  zwischen 
Subjeet  und  Prädicat  des  zu  beweisenden  Satzes  gefüllt),  bis 
das  Unti'ennbare  ^ )  und  Einheitliche  (iv,  —  Eins  und  Unti'enn- 
bares  sind  übrigens  identisch  ^) ),  d.  h.  das  Unvermittelte  oder 
Mittelbegrifflose  (aasTov)  oder  der  eine,  unvennittelte  Satz  ein- 
getreten ist.  *j  Und  wie  in  allem  Uebrigen,  schließt  Aristoteles,  ^) 
das  Princip  etAvas  Einfaches,  dieses  aber  nicht  überall  dasselbe, 
sondern  im  Gewichte  die  Mine,  in  der  Musik  der  Viertelston, 
in  Anderm  etwas  Anderes  ist,  so  ist  das  Eine  im  Schluße  der 
unvermittelte  Satz,  im  Beweise  und  Wißen  (d.  h.  im  Wißen 
durch  Beweis)  die  Intuition  (6  voO;).  Ebenso  verhält  sich  im 
Schlußcapitel    der    analytischen    Schriften  ^)    der    unvermittelte 


1)  analyt.  post.  I,   23.  84  b  34  ff. 

2)  iotaipETa  oder  »Top-a ;  a.  a.  O.  b  14  f.  vergl.  ä-ö[ito;  und  -pw-w;  u-ap- 
•/ovta,  C.  15.  79  a  33  ff.   38.    ajjiEaov  xat  aSia-psTov,  C.  22.  84  a  35. 

3)  metaph.  IX,   1.    1052  b  16  ff.  C.  3.  1054  a  23. 

4)  'i^izoz  0£  (sc.  -pOTaai;)  tji;   [xr|  eotiv  iWr^  npoTspa,   C.  2.   72  a  7  f. 

5)  analyt.  post.  I,  23.  84  b  37  ff.  metaph.  XIII,  1.  1087  b  33  ff',  vergl.  -.o 
ok  £vi  stvat  ap/^  Tivi  sattv  slvat  (Text  mit  Christ  a.  a.  0.  p.  36  sq.)'  i6  y»? 
TzptoT&v  jj-e'-pov  äp/_7(  •  61  Y^?  "pwxoi  ■^-iMC.'ZoY.Z't ,  toüto  -ptüTüv  txaxpov  ly.aaxou 
yEvou;  ■  0.^'fTi  &ÜV  Too  yvwgxou  7:sp\  l'/.aa'ov  t'o  ?v  ou  TauTo  81  sv  7:aa'.  Tot;  ye- 
v$7;  10  l'v  .  Evöa  [xkv  y«?  oisat;,  svÖa  oe  to  owv^ev  t\  aowvov  •  ßäpou;  o'  STspov 
y.ai  xivriaeto;  «XXo  •  TiavTayoü  os  t'o  iv  t)  tw  Troaw  r)  Tto  vZti  aSiaipetov,  a.  a. 
O.  rV,,  6.  10 IG  b  17  ff'.  IX,  1.  1052  b  18  ff.  Das  Maß  ist  also  l'v,  iotaipcTov, 
ebenso  äxojAov,  a.  a.  O.  b  33,  und  aTcXoÖv,  b  35.  Vergl.  ferner:  xat  oiä  toüto 
To  iv  aoiatpsxov,  öti  to  -owtov  Iziarcov   äöiaipsTov,   1053  a  20  f. 

6)  analyt.  post.  II,   19.    100  b  15  f.   13. 

14  * 
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Satz  zum  BeAveise,  wie  die  Intuition  zum  Wißen;  der  eigen- 
thüraliche  Gegenstand  der  Intuition  ist  der  Grund  des  Be- 
weises, das  „Eine,"  aber  concret  Eine,  Subjeet  und  untrenn- 
bares Prädieat:  die  Definition.  Die  Principien  der  Beweise 
sind  Definitionen.  Von  den  Principien  gibt  es  keine  Beweise: 
die  Ursprünglichen  (toc  Tzctäzx)  sind  vielmehr  unbeweisbare  De- 
finitionen. ^) 

Nominaldefinitionen  ^)  abgerechnet,  gibt  es  erstens  und 
vor  allen  andern  unbeweisbare  Definitionen ,  ferner  solche, 
welche  Schlüße  des  Was  Etwas  ist  sind,  endlich  drittens  auch 
solche,  welche  als  bloße  Schlußsätze  der  letztern  auftreten.  ^) 
Der  in  jeder  wahrhaften  Definition  mitgesetzte  Grund  ist  in 
denen  der  ersten  Art  die  Substanz  selbst,  in  denen  der  zweiten 
etwas  Anderes;  letztere  sind  vennittelt,  sie  enthalten  die  „Ele- 
mente" oder  tfrinini  des  Beweises,^)  ja  die  Klarheit  der  Ein- 
sicht, namentlich  in  den  Grund,  erfordert  eine  wirkliche  Um- 
stellung dieser  Elemente  in  die  Form  des  Beweises.  Der 
Schlußsatz  mit  dem  ferminus  infdhis  gibt  die  Definition.  ^)  Der 
bloße  Schlußsatz  des  Hilfsbeweises  oder  der  Schlußsatz  ohne 
den  Träger  des  Grundes,  den  fermbius  medius,  ergibt  eine 
dritte ,    ebenso   geläufige    wie  fehlerhafte  Art  der  Definition.  ^) 


1)  a.  a.  O.  II,  3.  90  b  24  f.  veigl.  to'j;  6pta[j.o"j;  ol  wv  ai  aroo£(|£ts,  I,  33. 
89  a  18.  C.  8.  75  a  31.  £v  toi?  auXXoYiaijLol;  7:ävTwv  äf"//,  f|  oiala.'  Ix  Yap  ToC 
Ti  lattv  Ol  CTuXXoYi<J|i.ot  etatv,  metaph.  VI,  9.  1034  a  31  f.  ap/r)  8£  tSv  auXXoyt- 
a|j.wv  To  xi  laxtv,  XII,  4.  1078  b  24  f.  28  ff.  X,  7  1064  a  19  f.  de  an.  I,  1.  402  b 
16  ff.  25  f.  top.  VII,  3.  153  a  8  ff.  Die  Mathematik  legt  ihren  Beweisen  nicht 
Attribute  (ouosv  au[j.ß£ßrjy.b;  [vergl.  de  Sophist,  el.  6.  168  b  2  ff.  27  ff.  u.  s.] 
Xa[j.f3avüuatv),  sondern  opiaiAOÜ;  zu  Grunde,  analyt.  post.  I,  12    78  a   11   ff. 

2)  Nominaldefinitionen  mangelt  die  Kenntniss  der  Existenz  und  des  Daß, 
a.  a.  O.  n,  10.  93  b  29  ff.,  sie  treffen  daher  die  Sache  nicht,  top.  I,  5.  102 
a  2  ff. ;  in  der  Weise  der  Nominaldefinitionen  kann  man  auch  Nichtexistiren- 
des,  z.  B.  den  Bockhirsch,  definiren,  analyt.  post.  II,  7.  92  b  6  ff.  29  f.  Eine 
Nominaldefinition  ist  z.  B.  die  vorläufige  Definition  des  Vorstellungsvermögens 
de  an.  ill,  3.  428  a  f  ff. 

3)  a.  a.  O.  II,  10.  94  a  11  ff.  vergl.  I,  8.  75  b  31  f. 

4)  aToi/ETa  Toaaux'  iaziw  oaoi  opoi,  analyt.  post.  I,  23.  84  b  25  f. 

5)  a.  a.  O.  II,  8.  93  a  5  ff.  15  ff.  C.  9.  93  b  25  ff.  C.  10.  93  b  38  ff. 
metaph.  VII,  4.    1044  b  12  f.    Näheres  weiter  unten. 

6)  analyt.  post.  II,  10.  94  a  7  ff.  de  an.  11,  2.  413  a  13  ff.  vergl. 
metaph.  VII,  4.    1044  b   13  ff. 
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Nur  die  erste  oder  die  Klasse  der  unvermittelten  Defini- 
tiooen,  die  nicht  auf  Beweis  noch  auf  beweisartiger  Reflexion 
beruhen.  ^)  ist  zu  Principien  der  Beweise  geeignet.  ^)  Wenn 
„die  Definition  (1.)  entweder  Princip  des  Beweises  oder  (2.) 
ein  Beweis,  der  sich  durch  die  Stellung  ^der  Begriffe)  unter- 
scheidet, oder  (3.)  eine  Art  von  Schlußsatz  eines  Beweises  ist,"  ^) 
so  steht  die  Bestimmung,  Princip  des  Beweises  zu  sein,  bereits 
an  der  Stelle  der  unvennittelten  Definition. 

Wie  aber,  wenn  jeder  Satz  eines  Schlußes  in  der  Regel 
nur  aus  zwei  terinini,^)  jede  wißenschuftliche  Definition  aber 
außer  dem  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  noch  aus  der  Gattung 
und  den  artbildenden  Unterschieden  besteht?  Das  löst  diese 
Frage  nicht,  daß  „es  überhaupt  keinen  Unterschied  macht,  ob 
man  die  Definition  mit  vielen  oder  mit  wenigen  Worten  gibt, 


1)  6  oe  Tüjv  a[j.:'a(üv  opi^jib;  Ös'ai?  faTt  toj  v.  i'3~vi  ävaTioÖcixTo;,  analyt. 
post.  II,  10.  94  a  9  f.  i'an  Tt  t"o  atTtov,  xai  tojto  r^  ajTo  ?j  aAAo,  C.  8.  93 
a  5  f.  ...  oatov  I'tjgov  to  a'ixtov  jrep'i  oe  twv  -owTtov  aXXos  Xoyo?,  I,  31.  88 
a  7  ff .  (xaö'  aoTÖ  ist  ferner,)  oö  [xtj  lattv  aXXo  aaiov.  toü  yap  iv6pcjj7:ou  TuoXXa 
a'tTta,  To  C^T^ov ,  -Q  Si-ouv  •  aXX'  ojawi;  xaö'  auTov  otvöcto-o?  o  äv6p(i)5T6;  ectxiv, 
metaph.  IV,  18.  1022  a  33  fi".  ou  ooxet  öe  toO  t;  saxiv  kn^'^v.'i'.c,  stvat,  II,  2. 
997  a  31   f.    V,   1.    1025  b   14  f.    X,  7.   1064  a  8  ff.  ii.  s. 

Indem  Esser,  Die  Definition  nach  Aristoteles,  Progr.,  Stargard  1864, 
in  denjenigen  Definitionen  Stellung  nimmt,  welche  den  Grund  in  etwas  An- 
derm  haben  und  deshalb  vermittelte  sind,  die  unvermittelten  auf  die  ma- 
thematischen beschränkt,  die  vermittelten  aber  für  erfahrungswißenschaft- 
liche  „Hypothesen  über  das  Wesen  der  Sache"  ansieht  (S.  5  f.  —  dahin  wird 
auch  die  Stelle  analyt.  post.  II,  9.  93  b  22  fl".  [oTisp  6  3cpt6[jLT)xtxb?  -oietj  be- 
zogen), somit  schließlich  in  der  Definition  der  Seele  nur  ein  Beispiel  der 
Inconsequenz  erkennt,  mit  welcher  Aristoteles  seine  Lehren  in  Anwendung 
bringt,  —  muß  sein  Unternehmen,  „der  bisherigen  Erklärung,  welche  in 
dem  anscheinend  räthselhaften  Namen  Waswarsein  eine  Hindeutung  auf  die 
schöpferische  Kraft  des  Begriffes  als  des  ursprünglichen  Seins  erblickt,  eine 
weniger  weit  ausholende  entgegenzustellen,"  als  gescheitert  angesehen  werden. 
Auch  Ekdmaxx,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  1,  S.  IIb,  vermischt 
die  im  Sinne  des  Aristoteles  ihrer  Natur  nach  verschiedenen  Definitionen  mit 
einander. 

2)  E'jxi  öe  Xüiv  jxEv  l'xEpöv  XI  aixiov ,  xwv  S'  oux  eoxiv  •  waxE  ö^Xov  oxt  xat 
xwv  V.  eaxt  xä  [jlsv  äysaa  xa\  äp^ai  ctatv,  a  xai  sTvat  xa\  x{  laxiv  uroöe'uöac  Set 
r,  äXXov  xp6;rov  ^avspa  TiotTjoa!,  analyt.  post.  11,   9.   93  b  21   ff. 

3)  a.  a.  O.  I,  8.  75  b  31  f. 

4)  f)  yap  npöxaais  eaxiv  Iv  xaö'  iv&;,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  1.  169 
a  7  f. 
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daß  sogar  schon  zwei  genügen  ;  von  den  Zweien  ist  das  Eine 
der  Unterschied,  das  Andre  die  Gattung.  Bei  „ zAveifüßiges 
Thier"  ist  Thier  Gattung,  das  Andere  der  Unterschied." 'j 
Jeder  artbildende  Unterschied  führt  nemUch  unmittelbar  die 
vorhergehenden,  der  letzte  also  sämmtliche  vorhergehende 
Unterschiede  mit  sich,  und  genügt  deshalb  für  sich  allein.  ^) 
Hiermit  wird ,  wie  gesagt ,  die  Frage  nicht  gelöst ;  denn  eine 
weitere  Reduction  ist  nicht  möglich.  Ohne  Zweifel  wird  aber 
die  ursprüngliche  Einheit  der  Definition  auf  Grund  der  Ein- 
heit des  Objects  entscheidend;  Gattung  und  Unterschied  — 
Stoff  und  Form  stellen  dem  Sinne  nach  einen  einzigen 
t  er  minus  vor. 

Die  Principien  der  Beweise  sind  Gegenstand  der  Intuition, 
—  die  Principien  der  Beweise :  d.  h.  die  unvennittelten  De- 
finitionen ;  der  Grund  aller  Denkbarkeit  durch  Intuition  beruht 
in  der  Unmittelbarkeit  und  Ursprünglichkeit.  Daraus  wird 
der  Zusammenhang  ersichtlich,  durch  welchen  auch  die  Axiome 
so  zu  sagen  zu  den  „Eigenthümlichen"  der  Intuition  gehören. 

Hier  aber  thut  sich  die  Frage  auf,  wie  sich  diese  Kraft 
und  Kraftbethätigung  zu  jenem  Aufspüren  und  Suchen  der 
gehörigen  Prädicate,  zu  jenem  Eintheilen  und  endlich  zu  jenem 
Schließen,  welches  das  Was  Etwas  ist  vermitteln  soll,^)  ver- 
halten mag. 

YY-     Die  Methode  der  Erforschung  der  Definition  und  die  Intuition. 

Der  Schluß  auf  das  Was  Etwas  ist  ist  kein  Schluß  in 
der  strengen  Bedeutung  des  Worts.  Jeder  Versuch,  das  Was 
Etwas  ist  in  correcter  Form,  d.  h.  A  füi'  C  durch  B  zu  er- 
schließen, setzt  das  zu  Erschließende  (denn  das  Was  oder  der 
Complex  der  definirenden  Prädicate  gehört  dem  Subjecte  so 
eigenthümlich,  eng  und  untrennbar  an,  daß  Beide,  weit  ent- 
fernt, einer  Vermittlung  zu  bedürfen  oder  fähig  zu  sein,  sich 


1)  metaph.  VI,    12.    1038  a   1   ff. 

2)  cpavep'ov  öti  y\  likzxyzw.a.  ota^opa  rj  ou^ia  Toü  ;:paY(J.aTO?  eaiat  xai  o  opt- 
CT(j.6?,  ansp  (xrj  osi  TzokXkv.ic,  xauTa  X^y^'^  ^'^  "^o^S  opot;-  TiepiepYov  Y*p.  xtX.,  a.  a. 
O.  a   19  ff.   25  f.   28  ff.  top.  VI,  5.   143  a  20  ff. 

3)  )(_priat[i.ot  (sc.  at  oiatps'aeti;]  o'  "iv  ctsv  woe  [xövov  Jipb?  t'o  auXXoY'X^^Öai  x'o 
Tt  low,  analyt.  post.  II,   13.  96  b  27  f. 
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vielmehr  decken,  und  Eins  an  des  Andern  Stelle  treten  kann,) 
voraus ,  oder  erbittet  das  anfänglich  Behauptete  (  t6  ii  ip/rtq 
xiTtlzT-i),  und  ist  insofern  kein  wirklicher  ►Schluß.  ^)  Auch  wenn 
man  voraussetzungsweise,  d.  h.  auf  Grund  eines  von  Seite  des 
Gegners,  überhaupt  des  Hörers  zugestandenen  Satzes  (dE  Otco- 
ÖEfTSo);),  nenilich  in  der  Weise  schließen  zu  können  glaubt,  daß 
man  sagt : 

Das  aus  der  Summe  der  Prädicate  im  Umfange  des  Was 
Etwas    ist    bestehende  Eigenthümliche    des  Subjects  ist 
das  Was  war  das  Sein  demselben, 
Nun    aber  befindet   sich  das  und  das,    Nichts  weiter,    un 
Umfange  des  Was  Etwas  ist,  und  die  Summe  ist  dem 
Objecte  eigenthümlich, 
Also  ist   das    und   das    das  Was   war    das  Sein    dem  be- 
treffenden Objecte,  ^) 
setzt  man  nicht  auch  so  wieder  das  A\'as  war  das  Sein  einfach 
voraus  ?     Will  man  beweisen,  so  muß  es  durch  einen  ferminus 
medius  geschehen,  davon  zu  schweigen,  daß  auch  im  wirkhchen 
Bereiche    des  Schlußes    nicht  von  der    Definition    dessen,    was 
Schließen  ist,  ausgegangen  wird.  ^)    Die  Eintheihmg  betreffend, 
so  ist  sie  nur  der  Schatten  eines  Schlußes,    weil  sie  das,   was 
sie  beweisen  soll,  wiederum  „erbittet."  ^)    Wenn  ferner  Lysander 
gleichmüthig   im  I'nglück    ist,    Sokrates  mit  ihm  dasselbe  ge- 
meinsam hat,  so  wird  ganz  wie  im  Schluße  der  Induction  das 
Erste    ( gleichmüthig  im  Unglücke    zu  sein )    durch   das  Dritte 
(Lysander  und  Sokrates)  für,  Nichts  durch  das  Mittlere  er- 
schießen. ^)     Aber    so    wenig  alles  Schließen  in  dieser  Sphäre 


1)  analyt.   post.    II,  4  von  Anf.   91  a  33  ö'. 

2)  vergl.  top.  VII,   3.   153  a  7  ff.    15  ff. 

3)  analyt.  post.  II,  6  von  Anf. 

4)  fj  öiaipeai;  oEov  äaöeviji;  auXXoYtajAoc  ■  o  [xev  yip  öec  öcl^ai  aketTai,  ana- 
lyt. pr.  I,   31.  46  a  32  f.    analyt.   post.   II,  5. 

5)  Braxdis,  Geschichte  der  Entwickel.  etc.  I,  S.  419,  äußert  sich  über 
die  Genesis  des  streng  Allgemeinen  in  folgender  Weise:  „Quellen  unserer 
Erkenntniss  waren  ihm  (Aristoteles)  daher,  jedoch  in  verschiedener  Weise, 
die  sinnliche  Wahinehmung  und  die  Selbstthätigkeit  des  Gei- 
stes; jene  aus  der  fast  fehllosen  Empfindung  kraft  des  ihr  einwohnenden 
kritischen  Vermögens  Wahrnehmungen  und  (aus  ihnen)  Erfahrungen  bildend, 
diese  durch  das  Verfahren  der  Induction  das  (relativ)  Allgemeine  aus  ihnen 
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als  wirklich  vermittelndes  Denken  angesehen  werden  kann,  so 
ist  es  darum  nicht  intuitives,  sondern  immer  noch  discursives 
Denken.  Ferner  liegt  die  Betrachtung  des  wenn  auch  vorläufig, 
jedoch  nur  in  der  Vorstellung  bekannten  Einzelnen,  zumal  vor 
aller  Erkenntniss  des  AVesensbegriflfs,  nicht  minder  die  Be- 
trachtung allgemeiner  Vorstellungen  völlig  außerhalb  der  Be- 
fähigung des  obersten  Denkveiinögens ;  in  diesem  Sinne  sind 
Suchen,  Forschen,  Eintheilen  als  vorbereitende  Thätigkeiten 
anzusehen.  Also  vollzieht  vernmthlich  die  hohe  Kraft  des 
intuitiven  Denkens,  faßt  in  sich  als  die  Urform  aller  Form 
oder  setzt  in  die  Form  des  schöpferischen  Begriffs  um,  was 
das  niedere  Vermögen  aus  dem  llohmaterial  der  Vorstellungen 
ihm  entgegenpräparirt.  Jedenfalls  wird  der  Nus  nicht  von  der 
Vorstellung  als  solcher,  sondern  „von  dem  Denkbaren,"  also 
wohl  von  Demjenigen  in  der  Vorstellung  ,^ angeregt,"  ^)  was 
den  Bestandtheilen  des  Denkbaren  oder  des  schöpferischen  Be- 
griffs entspricht.  Nur  unter  der  Voraussetzung  einer  solchen 
Theilung  dieser  außerordentlich  schwierigen  Arbeit,  ^)  einer 
solchen  Unterstützung  in  Ansehung  des  Stofflichen  dringt  die 
universelle  und  unendliche  abstracte  Begriffsform,  d.  i.  der 
Nus  als  Begriff  erkennende  Kraft,  die  einzige,  welche  exacter 
als  das  mit  Reflexion  verbundene  Wißen  ist,  durch  das  Aeußere 
in's  Innere,    durch    das   in  Beziehung   auf  uns  Frühere  in  das 


ableitend  und  durch  das  strengere  .Schlußverfahren  es  auf  seine 
letzten  Gründe  zurückführend;  .  .  ."  Dieses  („von  Aristoteles  als  ein 
apodiktisches  oder  auch  als  ein  analytisches  bezeichnete";  Verfahren  soll 
darin  bestehen  (S.  418),  ,,von  Grund  zu  Grund  aufsteigend  bis  zum  letzten 
unbedingten  Grunde  zu  führen,  und  damit  dem  vorläufig  durch  Induction 
gewonnenen  Allgemeinen  die  noch  mangelnde  Unbedingtheit  und  Nothwen- 
digkeit  zu  gewähren,"  etc.  —  eine  Verwechslung  mit  der  Methode,  Vorder- 
sätze und  termini  medii  eines  Schlußes  aufzufinden,  und  mit  dem  Rückgange 
von  den  Vordersätzen  nach  den  „unbeweisbaren,"  weil  „unvermittelten"  Prin- 
cipien.  Diese  Rückgänge  oder  „Wege  nach  Oben"  kommen  der  Evidenz  der 
Beweise,  aber  nimmermehr  dem  ursprünglichen  Quell  dieser  Evidenz,  d.  h.  den 
Principien  zu  Gute. 

1)  vou;  ol  urto  Tou  voTjToü  xiveiTat,  metaph.  XI,  7.  1072  a  30.  —  Mit 
derartigen  Affectionen  des  centralen  Organs  der  wahrnehmenden  Seele  läßt 
sich  die  Wiedererkennung  des  Gedankens  (s.  Abschn.  IV.  S.  130)  combiniren. 

2)  xaxaaxEua^etv  öe  (sc.  opov)  /^aXsKwxaTov,  top.  VII,  5.  155  a  18.  154  a 
23  ff.    vergl.  metaph.   I,  2.  982  a  23  ff, 
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von  Natur  Frühere,  in  das  Wa?  war  das  Sein  einem  Objecte, 
—  und  hier  schheßt  sich  denn  nun,  wie  es  scheint,  ohne 
Schwierigkeit  an,  wa?  Aristoteles  in  der  Psychologie  über  die 
Art  und  Weise  der  Bethätigung  dieser  Kraft  bemerkt,  eine 
Stelle,  die  auf  das  "Wiedererkennen  des  bereits  Er- 
kannten, schwerlich  auf  ein  ursprünglich  erstes  Erkennen, 
auch  ausdrücklich  nur  schlechthin  auf  das  Denken  (vosiv)  des 
der  Fonii  nach  Untrennbaren  bezogen  sein  will.  ^) 

Das  Unti-ennbare  oder  Einheitliche  ist  entweder  quantitativ 
oder  qualitativ.  ^)  Was  das  quantitative  betrifft,  so  ist  der 
Nus  im  Stande,  jedes  sowohl  discrete  als  continuirliche  Quan- 
tum als  Einheit  zu  denken.  Das  Untrennbare  (Eine)  ist  nem- 
lich  entweder  der  Möglichkeit  nach  (d.  h.  ein  discretes)  oder 
thatsächlich  (ein  stetiges  Quantum).  Eine  Länge  (Linie)  denkt 
man  als  Unti'ennbares  und  „in  untrennbarer  Zeit ;  "  denn  die 
Zeit  ist  in  derselben  Weise  trennbar    and    untrennbar  wie  die 


1)  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  das  Verhältniss  der  Intuition  zur  Un- 
terrichtsmethode durch  Definition  und  Induction  (S.  185  f.)  vorzustellen  sein. 

Zabaeella  1.  1.  p.  1280  sqq.  bringt  den  intellectus  und  die  Induction 
und  zwar  so  Beide  zusammen,  daß  er  letztere  für  ein  nicht  discursives,  d.  h. 
nicht  a  iioto  ad  ignotum,  wie  im  Syllogismus,  fortschreitendes  Denken  er- 
klärt. Die  Axiome  betreffend,  so  täusche  diejenigen,  welche  behaupten,  daß 
diese  Principien,  ohne  der  Induction  zu  bedürfen,  proprio  lumine  ab  intel- 
lectu  nostro  per  solam  terminorum  intelligentiam  erkannt  werden,  die  Schnel- 
ligkeit des  Überganges  vom  Sinne  zum  Intellect ;  7iain  simulatque  intellectus 
aoater  per  aetatem  aptus  esse  indpit  ad  abstrahendum  universale,  tanta  cum 
celeritate  in  rebus  ita  consjncuis  transitus  fit  a  sensu  ad  intellectum ,  et  abstra- 
Jiitur  universale ,  quum  malus  labor ,  nulla  mora  interponatur,  ut  illi  nulluni 
esse  transitum  existimaverint.  et  infellectuvi  esse  herum  principiorum  i^rimum 
npprehensorem ,  nee  illa  a  sensu  sumpsisse  affirmare  ausi  sunt. 

Die  Ansicht  Zellers  a.  a.  O.  S.  136,  Anmerk.,  wonach  die  Unklai'heit  in 
der  Lehre  vom  unmittelbaren  Wiften  im  letzten  Grunde  darin  ihre  Erklärung 
findet,  daß  Aristoteles  die  allgemeinen  Begriffe  und  Grundsätze  als  „ein  un- 
mittelbar Gegebenes"  betrachtet,  hebt  Induction  und  Erforschung  der  Defi- 
nition, d.  h.  den  „außerordentlich  schwierigen"  Process  der  Erkenntniss  des 
allgemeinen  Begriffs,  unmittelbar  auf. 

Wie  sich  nach  Brentano  a.  a.  O.  S.  208  von  Vornherein  Alles  „licht 
und  einfach"  gestaltet,  darüber  ist  das  Nähere  im  folgenden  VI.  Abschnitt 
nachzusehen. 

2)  Travxayoi  ök  to  Iv  ?(  tw  -oaw  ?j  tw  e'iÖei  aoiaipeiov,  metaph.  IV,  6. 
1016  b  23  ö". 
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Länge.  Man  kann  also  nicht  sagen,  was  man  in  einer  der 
beiden  Hälften  dachte ;  denn  wenn  die  Trennung  nicht  voll- 
zogen worden  ist,  so  gibt  es  auch  keine  Hälften,  ausgenom- 
men der  ]\Iöglichkeit  nach.  Denkt  man  aber  jede  der  Hälften 
für  sich,  so  trennt  man  zugleich  die  Zeit;  man  denkt  dann 
die  Hälften  wie  für  sich  bestehende  Längen.  Wofern  aber 
beide  Hälften  als  Einheit,  dann  auch  in  einer  aus  beiden  ent- 
sprechenden Zeiten  zusammengefaßten  Zeit.  Ebenso,  heißt 
es  nun  weiter,  denkt  man  auch  das  qualitativ  Eine  „in  un- 
trennbarer," einheitlicher,  der  Einheit  des  Objects  entsprechen- 
der Zeit  (nicht  in  einem  mitheilbaren  Jetzt  oder  Zeitatom  ^)), 
nemlich  so,  daß  man  die  direct  aufgefaßten  Bestimmungen  oder 
das  direct  aufgefaßte  Mannigfache  (Gattung  und  Unterschiede) 
zur  Einheit  zusammenfaßt,  oder  die  Einheit  mit  der  Mannig- 
faltigkeit in  ähnlicher  Weise  combinirt,  wie  das  Centralorgan 
der  Wahrnehmung  „in  einer  Wahrnehmung"  z.  B.  das  Bittere 
mit  dem  direct  wahrgenommenen  Gelben  verbindet.  „Das  nicht 
quantitativ,  sondern  der  Form  nach  Untremibare  denkt  man  in 
untrennbarer  Zeit  und  mit  dem  Untrennbaren  der  Seele;  aber 
accidentiell ,  und  nicht  inwiefern  jene,  womit  man  denkt  und 
die  Zeit,  in  welcher,  trennbar  sind,  sondern  wiefern  sie  un- 
trennbar sind.  Denn  es  ist  auch  in  diesen  (den  Qualitativen) 
etwas  Untrennbares  (Einheitliches),  aber  nicht  Scheid-  oder 
Theil-bares  (wie  das),  was  die  Zeit  und  die  Länge  zu  Einem 
macht ;  und  dieß  ist  gleicher  Weise  in  jedem  Continuirlichen, 
sowohl  Zeit  als  Länge."  ^) 

1)  £j(^£t  yocp  0  y^pövoi;  i;:£ipou;  ötaipsaEt;,  phys.  Vlll,  Ü.  26'6  a  20  f.  IV, 
10  fF.    iXiyi'jzot;  (sc.  -/pövo?)   o'  oOx  eanv,  de   coelo    I,  6.  274  a  9.    vergl.   LH, 

I.  300  a  14.    Pacius,  Comm.  analyt.  zu  de  an.,  p.  385  sq.  349.  s.  o.   Abschn. 

II,  S.  107.  Anmerk.  2. 

2)  de  an.  III,  6.  430  b  6  fi".  tb  81  [xvj  xaxa  ;coabv  aStaipetov  öXXä  tw 
et'Öet  (dei-  Form  nach  ist  dasjenige  untrennbar  oder  eins  [to  ivi  sEvat  z6  aö'.ai- 
pETüi  iozri  Etvat,  07i£p  twoe  övti  za'.  a'/wpiuTü)  r,  tojcw  Tj  £\o£t  r^  5tavo:a,  t)  toj 
oXü>  xai  aoiaipsto),  metaph.  IX,  1.  1052  h  16  ff.  C.  3.  1054  a  23],  dessen 
Denken  und  Wißen  eins  oder  untrennbar  ist,  metaph.  IV,  6.  1016  b  1  ff 
8  ff.  31  ff.  IX,  1.  1052  a  30  ff.  XII,  8.  1084  b  14  ff.)  vosl  ev  «oiaipeTw 
5(p6vto  xat  aSiatp^tw  t%  A^X,'!?'  ''*'^*  «JüfißEßrjxb;  8^,  xat  oüy  ^  lx£lva  StatpEta, 
i5  vo£i  xat  £v  &  -/povoj,  dcXX'  f)  aotatpEta-  eveotc  yap  xav  toütoi?  Tt  aStatpETOv, 
aXX'  Vaw;  oü  '/jtno'.azöv  (dessen  Theile  nicht,  wie  jene  des  stetigen  Quantums 
oder  quantitativen  ev  oder  aSiaipsTov ,    x^ooiz  [b   1 1]   gesetzt   werden  können ; 
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y.    Jeder  Act  des  Denkens  ist  ein  einheitlicher. 

Die  Uutrennbarkeit  dessen,  womit  man  denkt,  ist  die  Un- 
möglichkeit, zu  einer  und  derselben  Zeit  verschiedene  Begriffe 
zu  denken:  wiederum  ein  Analoges  zur  Wahrnehmung  des 
innern,  zugleich  auch  zur  Wahrnehmung  des  äußern  Sinnes.  Ge- 
danken, deren  einer  eine  reale  Negation  des  andern  ausdrückt, 
werden,  obwohl  dieses  Verhältniss  in  gewissem  Sinne  als  Iden- 
tität angesehen  werden  muß  (daher  man  gewissermaßen  das 
Gegentheil  durch  das  Gegentheil  erkennt),  nur  einer  nach  dem 
andern  gefaßt.  ^) 


in  derselben  Bedeutung  steht  ä/^töpt^To;  de  an.  III,  2.  427  a  2.  metaph.  IX, 
1.  1052  b  17),  0  noiEi  Iva  x'o-t  ypovov  xai  t'o  [atjxoi;.  /.a-.  tou6'  ouiofto?  ev  ä;:avc! 
eoTt  Ttii  (luvej^^ei  xoi  yj>6vM  xai  p-V-£',  b    14  ff. 

Teendelelburg,  Conim.  p.  503  sq.,  bezieht  xaTa  ciutj.ßcj3rjxö;  (b  16)  auf 
die  Theile  des  Begriff's;  ebenso  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1131.  Das 
Nächste  und  direct  Vorliegende  ist  das  Mannigfaltige  der  Theile,  die  Refle- 
xion auf  die  Einheit  der  Theile  (öü  x{  ro-s  i'v  saxiv  oü  tov  Xö-j-ov  op'.a[j.'ov 
eTvai  oa{i£v,  otov  toü  ivOptu-ou  to  ^öiov  oir.ouv,  metaph.  VI,  12.  1037  b  10  ff.) 
das  Entferntere. 

ToBSTRiK  glaubt  der  .Inex/ricabilii  confusio"'  dieser  Stelle  (p.  192  seiner 
Ausg.)  nur  so  beikommen  zu  können,  daß  er  430  b  17  bis  20  (EvsaTi  yäp  xiv 
-oÜTOi?  bis  xat  [xr^xci;  hinter  i;irjXc(  b  10  versetzt.  Sodann  tilgt  T.  den  Satz 
a/X  r,  aotaipsTa  (b  17),  weil  er  nur  dazu  diene,  das  von  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  gerückte  ivsa-:  yap  xxX.  anzuknüpfen;  haec  enim  (rerbaj  tum 
manifesto  absurda  sunt,  ut  nihil  possit  supra.  Schließlich  ändert  T.  430  b 
16  die  Interpunktion,  und  deutet  die  Stelle  so:  Accidentiell  aber,  nicht  wie- 
fern man  Untrennbare  (exitva,  sc.  denkt,  ist)  getrennt,  womit  man  denkt  und 
die  Zeit,  in  welcher. 

Die  nicht  minder  durchgreifende  Textveränderung  Schneiders,  De  causa 
finali  Aristotelea,  p.  116  sqq.,  geht  gleichfalls  davon  aus,  daß  sich  evsaxi  yäp 
xav  ToÜTCiti;  auf  die  quantitativen  Einheiten,  Linie  und  Zeit,  beziehe.  Die 
Verbindung  der  Zeit  mit  der  Thätigkeit  des  Nus  sei  auffallend  (vergl.  jedoch 
metaph.  IV,  6.  1016  b  2.  —  de  an.  lll,  2.  426  b  22  ff.  findet  sich  Analo- 
ges).  Um  unter  dem  Kelativum  vor  voet  ((5,  b  16)  die  Linie  verstehen  zu 
können,  müße  man  o  lesen,  to  Ö£  pir,  xatä  ttojov  bis  i^?  '-["J/Zi?  C^  14  f.) 
gehöre  hinter  /rp&pw  xai  (irjxet  (b  20).  So  denke  der  vou;  per  accidens  ge- 
trennt, was  an  sich  (Linie  und  Zeit)  ungetrennt  sei. 

1)  T)  8e  a-ctY[Ar,  ^vergl.  metaph.  X,  2.  1060  b  15:  ai  ok  aTtYf-""  [sc  öiaipEaet;] 
Ypa|i.|xcüv,  b  19:  otatpEat?  y"P  ^i  "T'^'YI^V  ferner  de  an.  UI,  2.  427  a  10)  xat 
naaa  Statpsat;  (vergl.  430  b  3)  xa;  tb  oüxto;  iStaipsTov  (das  abgetrennte  ne- 
gative selbständige  Ganzey  SrjAO'jxat  wa;:£p  t)  aT£'pr,ai;  (im  .Sinne  der  Meta- 
physik als  realer    negativer    Gegensatz  [svavTiov] ;    Trj;  y*P  aXcSTjacto;  oCjia  fj 
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0.  Die  Wiedererkennung  des  Allgemeinen  im  Einzelnen. 
Unter  der  Voraussetzung  der  Kenntnis»  des  Begriffs  ist 
der  Nus  im  Stande,  die  sinnliche  Wahrnehmung  denkend  zn 
begleiten,  in  dem  wahrgenommenen  Einzelnen  den  Begriff  zu 
erkennen.  Wann  das  Einzelne  eintritt,  sagt  Aristoteles,  ')  so 
weiß  der  Nüs  durch  das  Wißen  des  Allgemeinen  gewissermaßen 
das  Einzelne.  Diese  Fähigkeit  einer  Wiedererkennung  des 
Allgemeinen  im  Einzelnen  ist  die  Voraussetzung  der  erkennt- 
nisstheoretischen Thatsache,  daß  individuelle  Vorstellungen  als 
Vehikel  der  Denkobjecte,  so  z.B.  die  Vorstellung  dieses  be- 
stimmten Quantums  als  Vehikel  des  Begriffes  Quantum,  dienen. 
In  dieser  Beziehung  des  Nus  auf  Einzelnes  ist  also  die  Wahr- 
nehmung secundcär,  der  Nus  auch  in  der  Sphäre  des  Sinnlichen 
in  seinem  Elemente.  ^) 

ouofa  7)  avTtxei[Jie'v7i,  oiov  (j^kia  vöctou  •  ex£(v»)5  yap  ajtüoaLa  rj  vöao; ,  metaph.  VI, 
7.  1032  b  3  &.  tpaivETat  aTspriati;  xi?  o  utivo?  t^;  GypriYÖpUcto; ,  de  somno  1. 
453  b  26  f.  —  nicht  im  iSinne  der  Physik  als  Unform,  öXrj,  oder  im  Sinne 
der  Kategorien  als  bloßes  a  iwirativum  [wie  metaph.  IV,  22.  1022  b  32  ff.]; 
vergl.  Trendelenbukg,  Histor.  lieitr.  I,  S.  111  ft".  lUo.  116.  Pkantl,  Geschichte 
der  Logik,  I,  S.  222  ff.),  xai  ojxoiw;  o  Xöyoi;  iiii  twv  aXXwv,  oiov  tiw?  xb  xa- 
xbv  Yvwpi^si  rj  xb  [xeXav  xw  Evavxi'w  yäp  Tttu?  yviopi^si.  ost  Se  ouvotjASi  stvai  xo 
yviopti^ov  xa;  Iv  etvai  auxw,  de  an.  III,   6.  430  b   30  ff. 

1)  oxav  yap  yEvrixai  xb  xaxa  (Jiepo; ,  E::iaxaxai  tiwi;  (sc.  xd  EJUcxrjfAovj  x^ 
xaOöXou  xb  £v  [xs'pet,  phys.  VII,  3.  247  b  5  f .  xoüxtov  os  xb  [xkv  :ravxa  E7:iaxa- 
aOat  xw  fxäXtaxa  '^ymzi  X7)v  xaÖoXou  l:i[(jxri[i.rjv  avayxoiov  ur.äpyeoj  •  oOxoi;  yap  oiSe 
Ttw;  Ttccvxa  xä  uJiox£t[j.Eva,  metaph.  I,  2.  982  a  21  ff.  Vergl.  6  os  xr)v  xaObXou 
(sc.  aTtöÖEi^tv)  £)(wv  oTSe  y.OLi  xb  xaxa  pLEpo;,  analyt.  post.  I,  24.  86  a  11  f.,  — 
d.  h.  Ticü?  und  Suviptsi:  [j.aXwxa  ök  ö^Xov  oxi  rj  xaOöXou  (sc.  aTioSei^ii;)  xuptto- 
xe'pa,  oxi  xtjjv  TtpoxäaEwv  xrjv  [jlIv  JtpoxEpav  ej^^ovxe?  'ia[Ji£v  Jtw;  xai  xt)v  uuxEpav  xa\ 
EvoLiEv  8uva[j.£i,  oTov  s't  xt;  oISev  oxt  Tiav  xpt'ytovov  Suaiv  opöal;,  oTSe  tcw;  xa\ 
JooaxsXk?  oxt  Süo  opOal;,  SuvajxEt,  xa\  Et  [xr)  otSe  xb  tCToaxsXki;  oxt  xptytuvov,  86 
a  22  ff.  Auch  I,  1.  71  a  19  ff.  analyt.  pr.  II,  21.  67  a  21  ff.  u.  s. 

Daher  der  methodologische  Satz :  paov  .  .  .  oöxw  xa  xa6'  l'xaaxov  OstüprJ- 
aoixEv ,  oxav  Tiap't  xb  xaÖoXou  Xötßio[j.EV  TipeTixov ,  de  generat.  et  corr.  II ,  9.  335 
a  27  f. 

2)  Alles  dieß  unter  dem  Widerspruche  von  Seite  metaph.  XII,  10.  1087 
a  10  ff. ,  wonach  das  Wißen  actuell  und  direct  auf  das  Einzelne,  dagegen 
potenziell  und  indirect  auf  das  Allgemeine  geht. 

Nach  der  Endemischen  Ethik  hat  das  intuitive  Denken  einerseits  die 
grundlegenden  Begriffe  in  den  Urvordersätzen  der  Beweise,  andererseits  das 
Einzelne  in  den  Untersätzen  der  praktischen  Schlüße  (fj  Se  ::pa?ts  ntpi  xa 
xa6'  i'xaaxa,   eth.   Eud.  V  [Nicom.  VI],   8.   1141    b   16.  C.    12.    1143  a  32   f. 
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c.     Die    erkenntnisstheoretische    Bedeutung    der    unvermittelten 

Definitionen  und  die  Stellung  derselben  als  eigen  thüml  iche 

Principien  der  Beweise. 

Die  Erkeniitniss   des  imvermittelten  Begriffs    ist   der  Ein- 
tritt in  das  erste  Gebiet  aller  hohem  Erkenntniss;  alle  wißen- 


VI,  5.  1 147  a  3  f.),  beide  Male  also  Principien,  theoretische  und  praktische, 
zum  Gegenstande,  während  die  erwägende  Beschäftigung  mit  dem  Einzelnen 
der  Meinung  (86?a)  und  der  Klugheit  (opovTjat?)  zukommt.  Die  Sache  ist 
näher  folgende:  oTt  o'  f]  aptjvvjat;  oux  E;rioTr[[XT),  ©avepov  tou  yap  ^ayaxou  Ean'v, 
waT^sp  {ior^Ta.^■  to  yocp  TrpaxTov  xotoStov  wxiy.zaai  jaIv  Sri  "^w  vw  •  (Dieser  Ge- 
gensatz liegt  nicht  „in  der  verschiedenen  Weise,  wie  die  ac'dOrjat?  zu  verste- 
hen ist,"  Trendelenburg,  Histor.  Beitr.  II,  S.  380  ff.;  der  Grund  folgt:) 
6  [JL£V  yap  vou;  (das  intuitive  Denken)  twv  optov,  wv  oux  sctt'.  Xöyo?  (Reflexion), 
il  8k  (sc.  Tj  9p6vTiCTi?)  Toü  eayaTou,  oü  (inwiefern  es  an  und  für  sich  betrach- 
tet wird,)  oux  eaTiv  £;tiaTTjp.ri  (welche  (xstoc  Xoyou,  mit  Reflexion  fs.  weiter 
unten]  verbunden  ist)  otXX'  aHa^r^aiq^  ouy  rj  ttov  loi'tov  (nicht  die  Wahrnehmung 
im  ursprünglichen  Sinne),  «XX'  oYa  a'aOavojxEÖa  oz'.  t"o  ev  Tot?  jjia67;tjaTtxot; 
itr/jxzov  xpiywvov  (daß  die  elementare  Figur  der  Geometrie,  das  Letzte  in  der 
Analyse  aller  gradlinigen  Figurationen  das  Dreieck  ist;  oute  yap  Exst  <T"/?][JLa 
Ttapa  To  xpi'ywvdv  laxi,  de  an.  II,  3.  414  b  21;)-  aTTjasTai  yap  xaxst.  aXX' aÖTr) 
(sc.  T)  Twv  tSicijv)  [laXXov  abÖTjan;  3^  opövr,(jt£ ,  IxEivyj?  8'  aXXo  fEvo?,  eth.  Eud. 
V,  9.  1142  a  25  ff.  Das  intuitive  Denken  (o  vou?)  und  nicht  Reflexion 
(xot  ou  Xöyoi;),  heißt  es  an  einer  andern  Stelle  (C.  12.  1143  a  35  ft'.),  geht 
auf  beide  Extreme,  die  rcowTot  und  sa/aToi  opot,  das  intuitive  Denken  in  den 
Beweisen  (o  pikv  xaxa  ta?  <i:toSEi^£c?)  auf  die  begrifflichen  Grundlagen  (xiov 
axivrJTtüv  opwv  xai  TipioTtov),  das  intuitive  Denken  in  den  praktischen  Schlüßen 
(o  8'  Iv  xoi?  TipazT'.xoi;)  auf  den  äußern  Gegenstand  (xo5  sayaxou  xai  evSsyo- 
(x^vou  sc.  aXXw?  E/Etv),  welcher  Subject  des  Untersatzes  und  mit  dem  Prädi- 
cate  desselben  (unmittelbar)  verknüpft  ist ;  daher  auf  den  ganzen  Untersatz 
(xa;  x^;  Ixspa?  ::poxia£(o?'  äp/at  yap  xoö  oü  i'vExa  aöxat).  Hiernach  wäre  die 
ai'aOrjats  xoj  £a/^axou,  ou  oux  e'axiv  ini'jxrly.r]  (jedoch  ouy^  yj  xüSv  toiwv),  —  weit 
entfernt,  „das  genus  zu  sein,  unter  welches  die  opövrjat?  fällt"  (Teichmüllee, 
Beiträge  zur  Erklärung  der  Poetik  des  Aristoteles,  Halle  1867,  S.  254.  92; 
vergl.  S.  253  ff.),  vielmehr  intuitives  Denken,  vouc,  beziehungsweise  denkende 
Auffaßung  des  Einzelnen,  die  sinnliche  Wahrnehmung  dabei  secundär.  Dieß 
behauptet  die  Eudemische  Ethik  ausdrücklich. 

An  die  Bemerkung,  daß  der  Untersatz  des  praktischen  Schlußes  Princip 
des  Zweckes  sei,  schließt  sich  als  Grund :  daß  das  Allgemeine  aus  dem  Ein- 
zelnen entstehe,  und  ferner  die  Behauptung  an ,  daß  die  Wahrnehmung  der 
Principe  des  Zwecks,  d.  h.  des  Einzelnen  in  dieser  Bedeutung,  intuitives 
Denken  sei :  ex  xöiv  xa6'  Exaaxa  y^p  '^'^  xaöoXou  (Kühn,  De  Aristotelis  virtut. 
intellect.,  p.  17  sq.  n.,  erklärt  diese  Worte  für  unecht),  xoüxwv  ouv  (sc.  xoiv 
apx,wv  TOÜ  oü  ?vExa)  e'^eiv  üü  a\'a8T)«tv,  a'üxr^  o'  Eax\  vou; ,  a.  a.  O.  V,  12, 
1143  b  4  f.,  —  ein   „locus  obscurissimus,'^  in  welchem  Trendelenburg  a.  a. 
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schaftliche,  wahrhafte  Erkeuntniss  oder  alles  Denken  in  diesem 
engern  Sinne  ist  entweder  Begriff  und  Manifestation    des  Be- 


O.  S.  377  ft".  ein  Glcichniss  sieht.  Die  Thätigkeit  der  praktischen  Vernunft 
könne  „vergleichungsweise"  a^aÖTjat;  heißen,  weil  diese,  wie  jene,  ihren  Ge- 
genstand unmittelbar  ergreife.  Es  wird  übrigens  nicht  die  Thätigkeit  der 
Vernunft  als  Wahrnehmung,  sondern  umgekehrt  die  auf  die  ao/ai  xou  ou 
tVEza  bezogene  Wahrnehmung  (ein  äXXo  eTöo?  i:t)i;  aiaOrjaewi;,  ganz  von  der 
Art  wie  jene,  ofa  a?a0av(j[X£6a  oti  to  Iv  xoiz  fiaÖTjfi.aTixo't;  say^aTov  Tptywvov,  C.  9. 
1142  a  28  ff.)  als  voÜ?,  d.  h.  als  intuitive  Thätigkeit  der  Vernunft  bezeichnet. 
Indem  Zeller  die  bildliche  Deutung  fallen  läßt,  setzt  er  „das  von  uns  zu 
erreichende  Ziel,  welches  im  praktischen  Syllogismus  durch  den  Untersatz, 
ausgedrückt  wird,"  zu  einer  Vorstellung,  die  zugleich  von  der  zwecksetzen- 
den Vernunft  ausgehe,  kurz  zu  einer  „unmittelbaren  Vernunftvorstellung" 
herab ;  a.  a.  O.  S.  ;")04  f.  Anmerk.  Nun  aber  scheint  der  Untersatz  des 
praktischen  Schlußes  (wie  z.  B.  „dieß  da  ist  süß,"  a.  a.  O.  VI,  5.  1147  a 
29  f.  32  f.)  als  Princip  des  Zieles  oder  Zweckes  vom  Zwecke  selbst  unter- 
schieden werden  zu  müßen  (.  .  .  y.ai  Tfj;  liEpa;  TipoTaaew;  •  SipyjÄ  yap  tou  oü 
fvexa  aÜTat,  V,  12.  1 143  b  3  f.) ;  so  tritt,  glauben  wir  im  Sinne  des  Ari- 
stoteles folgern  zu  dürfen ,  die  Vernunft-Vorstellung  wieder  auf  die  Stufe 
einer  niedern  Vorstellung  (im  weitern  Umfange  des  Wortes)  oder  spccieller  einer 
Wahrnehmung,  einer  Wahrnehmung  im  prägnantesten  Sinne  oder  einer  solchen 
zurück,  welche  unmittelbar  ein  Urtbeil,  also  Beides  in  Einem,  Wahrnehmung 
und  vorstellendes  Denken,  jedoch  nicht  reflectirendes,  sondern  der  Intuition 
des  unvermittelten  Begriffs  analoges  Denken  in  Vorstellungen  ist;  Abschn. 
II,  B,  7  ff.  S.  109  ff.  und  Abschn.  VI  zu  vergl.  —  Gegen  diese  Folgerung 
erhebt  die  Eudemische  Ethik  unmittelbar  Einspruch.  liier  sind  der  vou; 
Tüjv  a/.ivi^'Twv  öfwv  -/.Ol  7:p(jL)TtüV  und  der  voü?  toü  ea/äiou  xat  cvÖ£"/_o[j.evou  xat 
T^?  £T£pa;  7cpüTaa£()ji;  nicht  zwei  den  Subjecten  nach  unterschiedene,  sondern 
eine  und  dieselbe,  bald  auf  die  theoretischen,  bald  auf  die  praktischen  Prin- 
cipien  bezogene  Kraftäußerung:  6  voö;  fiov  £(i)(^aT(ov  £;:'  äjA^oTsca,  C.  12.  1143 
a  35  ff.  b  9  ff.  Womit  auch  die  Auffaßung  Prantls,  Ueber  die  dianoeti- 
schen  Tugenden  etc.,  S.  13  (Geschichte  der  Logik,  I,  S.  106  f.),  zu  vergl.: 
„.  .  .  und  andrerseits  erfaßt  er  der  nemliche  auch  za.  xaO'  IV.aorxa,  ja  so  heißt 
sogar  die  aTaOrjot?  direct  selbst  voü;. "  Aber  damit  hat  die  Eudemische  Ethik 
die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  intuitiven,  alle  übrigen  intellectuellen 
Kräfte,  namentlich  auch  das  exacte  Wißen  übertreffenden  Kraft  und  Kraft- 
äußerung verlaßen;  wie  contrastirt  die  Stelle  C.  3.  1139  b  33  f.:  oxav 
Y<ip  71  u)  ?  r.icsxiÜTi  zat  Yva)ptjj.OL  auTw  watv  a{  ipyai,  iTzhzoLXOn,  mit  dem  Ari- 
stotelischen Satze,  daß  die  Principien  das  Klarste  und  Gewisseste  von 
Allem  sind!  Es  gibt  bei  Aristoteles  kein  Vermögen,  welches  dem  schöpfe- 
rischen Begriffe  und  zugleich  der  Vorstellung  als  solcher  oder  der  Wahi*- 
nehmung  als  solcher,  d.  h.  dem  Ewigen  und  zugleich  dem  Vergänglichen 
(worüber  eth.  Eiid.  V  [Nicom.  VI],  2.  »1139  a  31  ff.)  entspräche.  Das  intui- 
tive Denken,  Denken  im  höchsten  Sinne  und  Princip  des  Wißens,  hat  tä  £v 
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griffs,  d.  h.  Definition,  oder  Beweis.  ^)  Dieser  erste  Eintritt 
ist  unmittelbar  voin  liöehsten  Erfolge  begleitet ;  das  Erste  und 
Früheste  ist  auch  dem  Wesen  und  demgemäß  der  Würde  nach 
das  Erste ;  denn  das  Wißen  des  unvermittelten  Begriffs  ist 
das  klarste  und  gewisseste ,  ^)  und  somit  auch  das  vornehmste 
vor  allem  andern.  ^)  Was  daher  die  Schlußtüchtigkeit  für 
den  Beweis,  ist  die  Klarheit  für  die  Definition.  ■*)  Dieser  hohe 
Vorzug  beruht  in  der  Einfachheit,  Unmittelbarkeit  oder  Mit- 
telbegriflflosigkeit.  Ein  Unmittelbares  solcher  Art,  eine  unver- 
mittelte Definition,  ist  das  Wirkliche,  ja  das  Wirklichste  alles 
Wirklichen  ^)  im  Denken.  Daß  dieses  Denken  das  gewisseste 
ist,  ist  nur  ein  neuer  Ausdruck  jenes  Realismus,  welcher  im 
Thatsächlichen  den  einzigen  und  ausschließlichen  Grund  des 
Inhalts  alles  wahren,  alles  reellen  Denkens  erkennt.  Je  weiter 
sich  das  Denken ,  fortschreitend  von  Schluß  zu  §chluß ,  von 
dieser  hellsten  Sphäre  der  Erkenntniß,  diesem  Frühern  und 
Ursprünglichem  entfernt,  um  so  mehr  nehmen  die  Klarheit 
und  die  Gewissheit  ab ;  je  näher  dagegen  der  ursprüngliche 
Satz ,  um  so  heller  das  Licht  der  Erkenntniss  und  um  so  in- 
tensiver die  Zuversicht.  '')     Ein  Schluß    ist   nur  in  dem  Maße 


TW  -'!  satt  zaTrjYOfoüp.sva  und  die  Axiome,  aber  keineswegs  die  ersfte  be.ste 
(gleichviel,  ob  nothwendige  oder  zufällige  und  vergängliche;  —  wenn  aber 
zufällige  und  vergängliche,  auch  dem  Bereiche  eines  andern  Vermögens  an- 
gehörige)  unmittelbare  Verknüpfung  zum  Gegenstande. 

1)  Xoyos  ol  t:S.z  6ota[j.6;  ?,  aTToSEt^ic,  de  an.   I,   3.  407  a  25  f. 

2)  vergl.  analyt.  post.  I,   2.   72  a  25  ff.     Mehr  weiter  unten. 

3)  vergl.  /.ai  STitaTrjjjLr,  exsivwv  (sc.  to)V  iy.äatou  JSiou  apyöjv)  y.upia  ::avTtov, 
a.  a.  O.  I,  9,  76  a  18.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  7.   1147  a  18  ff". 

4)  üSdTrep  8s  sv  toi?  cnizocv.^iai  8a  xö  fs  au^Xe^oyiaOai  U7:ap-/£iv,  oütw  xai 
£v  Tot;  opoi?  To  aaoe's,  analyt.  post.  II,  13.  97  b  31  ff.  top.  VI,  1.  139  b  12  ff. 
C.   2.  C.   14.    151  i)  7  ff. 

5)  .  .  .  waTE  ci  To  £i8o;  t^;  uXr^?  rpoTspov  xat  piäAXov  ov,  xat  xoü  e?  aji-aotv 
j:p<5T£pov  eaTat  8ta  tov  aux'ov  Xö-^ov^  metaph.  VI,  3.    1029  a  5  ft". 

6)  vergl.  iy.ptß^aTaTat  81  Töiv  IntaTrifjiwv  aJ  [xaXicfTa  twv  jcptoTwv  E?aiv  al 
yap  £?  eXaTTÖvwv  izpißsaTspai  twv  ex  TcpoaÖ^aEw;  XsyojA^vtov  (als  die  concretern 
Wißenschaften ,  vergl.  analyt.  post.  I,  27.  87  a  34  ff.  Waitz  a.  a.  O.  II, 
p.  347.  BoNiTZ,  Comm.,  p.  49  sq.  Trendelenburg,  Histor.  Beitr.  I,  S.  83  f. 
Anmerk.  2),  oTov  «pie(j.rjTtxr(  ycWjjiTiTpiai; ,  metaph.  I,  2.  982  a  26  ft".  Solche 
Sätze,  welche  von  ihrem  Principe  nur  durch  wenig  Mittelglieder  getrennt 
Bind,  sind  schwer  anzugreifen,  top.  VIII,  3.   158  b  5  ff.  b  18. 
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Beweis,  und  das  Wißen  nur  in  dem  Maße  wahres  Wißen,  in 
welchem  ihre  Verknüpfung  mit  ursprünglichen  Sätzen  und  der 
Erkenntniss  solcher  Sätze  zu  Tage  liegt.  Alle  weitern  Bestim- 
mungen der  Urprincipien  der  Beweise  gehen  aus  der  Unmittel- 
barkeit (Mittelbegrifflosigkeit)  hervor. 

Näher  erklärt  sich  Aristoteles  in  folgender  Weise  über 
diese  Principien : ')  „Wenn  nun  das  Wißen  so  ist,  wie  wir 
angegeben  haben,  so  muß  das  beweisbare  Wißen  aus  Solchem 
hervorgehen,  was  wahr,  ursprünglich  ( Erstes ),. unvermittelt, 
bekannter,  früher  als  das  dadurch  Bewiesene  und  Grund  des 
Schlußes  ist.  Von  solcher  Art  werden  auch  die  dem  zu  Be- 
weisenden eigenthümlichen  Principien  sein.  Ein  (bloßer)  Schluß 
kann  nemlich  auch  ohne  diese  Voraussetzungen  sein,  nicht  aber 
ein  Beweis  ;  andernfalls  er  kein  Wißen  hervorbringen  würde." 
Wahr  müßen  die  Principien  sein,  weil  man  das,  was  nicht  ist, 
nicht  wißen  kann.  ^)  Das  Wißen  muß  aus  Ursprünglichen,  will 
sagen :  aus  den  jedem  besondern  Gegenstande  eines  Beweises 
entsprechenden  Principien  fließen,  —  aus  unbeweisbaren,  ^)  weil 
aus  unvermittelten.  Unvermittelt  ist  nemlich  ein  Satz,  „als 
welcher  kein  anderer  (welcher  den  termimis  medius  enthalten 
würde)  früher  ist."  ■^)  Die  Principien  werden  ihrer  Natur  nach 
nicht  durch  Anderes,  sondern  durch  sich  selbst,  ^)  oder  werden 
durch  Definition  erkannt,  *")  die  Ursprünglichen,  weil  sie  in  sich 


1)  analyt.  post.  I,   2.   71   b   19  ff. 

2)  a.  a.  0.  b  25  ff. 

3)  a.  a.  0.  b  26  fl".  72  a  14  f.  vergl.  C.  9.  76  a  16  ff'.  C.  10.  76  a  31  f. 
C.  22.  84  a  32  f.  top.  VII,  3.  153  a  7  ff.  rrj?  yap  af/.^  aXXr]  yvöiai;  xat 
oux  aTTÖSet^t;.  «pj^^tj  8'  ev  (aIv  to1?  azivyjToi;  xb  ti  eattv ,  de  generat.  an.  II,  6. 
742  b  32  ff.  u.  s. 

Als  unbeweisbar  werden  sie  bei  allem  Beweisen  nach  Bedeutung  und  Exi- 
stenz vorausgesetzt,  von  Seite  des  Beweisenden  einfach  aufgenommen, 
analyt.  post.  I,  10.  76  a  31  ff.  b  3  ff.  II,  3.  90  b  31  ff.  C.  9.  93  b  23  ff. 
metaph.  V,   1.   1025  b   10  ff.  —  X,  6.   1063  b  7  ff'.  C.  7.   1064  a  4  ff. 

4)  a[j.£aos  öl  fj;  [xr]  sanv  «XXyj  TtpÖTaat?,  analyt.  post.  I,  2.   72  a  7  f. 

5)  iXX'  i-KZi  ICH  [ikv  St'  aÜTwv  7te'<puy.£v  yviopi^stJÖa:  xa.  h\  8t'  aXXwv  (al  [aIv 
Y«p  apyat  8t'  auxwv,  xä  8'  In'o  x«?  apX*?  St'  aXXtov) ,  xxX.  analyt.  pr.  II,  16. 
64  b  34  ff. 

6)  xa  [xlv  yap  aXXa  8tä  xoüxtov  (sc.  xöSv  äp)(^wv)  Ssizvuxat,  xauxa  8'  oux 
lyQi^zxM  8t'  ix^pwv,  aXX'  otvaY/.aiov  opiat^ü»  xwv  xoiouxwv  sV.aaxov  YVtoptJ^eiv,  top. 
VIII,  3.   158  b  2  ff. 
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selbst  begrtimlet  (^an  und  für  sich  nothwendig  *) )  sind",  durch 
sich  selber  für  gewiss  gehalten.  ^)  Ursprüngliches  und  Princip 
sind  Eins  und  Dasselbe.  ^)  Ursachen  müßen  die  Principien  sein, 
weil  wir  nur  dann  wißeu,  wenn  wir  den  Grund  oder  die  Ur- 
sache wißen,  ^)  als  Ursachen  auch  früher  und  bekannter,  ^)  — 
nicht  „in  Bezug  auf  uns,"  nicht  in  Folge  sinnlicher  Wahr- 
nehmung, durch  Beobachtung  und  Erfahrung,  also  der  äußern 
Erscheinung  und  Wirkung  nach  (Schlüße  aus  solchen  unver- 
mittelten Principien  ergeben  natürlich  nur  eiuWißen  des  Daß;") 


1)  £Tt  f]  atTwoSsiEtc  Ttüv  avayy.aitüv,  oTi  oux  evÖEyaTai  aXXwc  syetv,  si  ixtcoö^- 
0£[XTat  arXtJüC'  t&utou  o'  a'cTia  Ta  "ptÖTa,  d  aöuvatov  «XXiü;  £/£tv  eE  wv  o  auX- 
XoYia[jLo;,  metaph.  IV,  6.   1015  b  6  ff. 

2)  eaTt  cl  aXT|Ofj  ü.ev  xa:  Ta  (it;  5t'  iTeotov  äXXä  oC  aCTwv  s'yovTa  Tr;v  ni'aiiv 
00  Sst  yöp  Ev  Toi;  sztaTr,[i.ovtza1c  apyoti;  cTTi^rjTEtaÖat  to  O'.ä  t;,  aXX'  izäairjv  töjv 
ipywv  auTTjV   /.aO'  lauTr,v  sfva;   -'.aTr|v,  top.  I,    1.    100  a   30  ft".   h    18  ff. 

3)  Tau-b  yötp  Xs'^w  ttcwtov  y.at  ap'/rjv,  analyt.  post.  I,  2.  72  a  6  f .  vergl. 
7]  T£  Y«p  iy/Tf  7:pco-:ov  •/«'.  t'o  ttcwxov  «p/jj,  '/."X.  top.  IV,   1.    121  L  9  f. 

4)  analyt.  post.  I,   2.   71   b  80  f. 

5)  a.  a.  O.  b  31  ff.  vergl.  II,  19.  99  li  26  f.  100  b  9  f.  top.  VI,  4. 
141  a  28  ff.  VIII,    1.    155  b   14  ff.    12. 

6)  analyt.  popt.  1,  13.  78  a  26  ff.  Unvermittelte  8ätze,  welche  eine 
Ursache  und  deren  Wirkung  und  zwar  dergestalt  enthalten,  daß  die  letztere 
jede  andere  Ursache  ausschließt,  so  daß  man  mit  »Sicherheit  von  der  Ursache 
auf  die  Wirkung  und  von  der  Wiikung  auf  die  Ursache  schließen  kann, 
laßen  sich  convertiren ,  ivT'.s-pscovTa'. ,  z.  B.  das  Kahe  flimmert  nicht,  das 
Nicht-P^limmernde  ist  nahe.  Macht  man  nun  von  solchen  -gegenseitig  prä- 
dicirten"  Sätzen  denjenigen,  der  niu'  das  Verhältniss  der  Wirkung  als  allge- 
meine Erfahrungsthatsache  ausdrückt  {oC  aij-Eatuv  jj.£v  .  .  . ,  78  a  26.  xoüto  S' 
£tX7Jtt6to  8t'  zKCL-^M^rfi  ?j  ot'  aiaOrJastüc,  a  34  f.),  also  beziehungsweise  den  Satz: 
das  Flimmmernde  ist  nahe,  zum  Obersatze  eines  „Beweises'"  (a  29  f.  zwXüst 
yäp  ouSkv  xwv  avTt/.aTrfcopou[X£vwv  YvojpiiitjjTepov  [sc.  7:pb?  vjua;]  sTvat  IvtoxE  xb 
[xr]  at'xtüv,  a  28  f.),  so  erhält  man  das  Daß,  nicht  das  Warum  {srs-^to  eo'  m 
r  ;xXdvr,x£; ,  io'  (5  B  xö  [jltj  ax(Xß£tv ,  es'  to  A  xd  Eyyü;  Eivat.  aXT,(j£;  St)  xb  B 
xaxa  xoü  P  Et;:£tv  ot  Y*p  J^XävTiXS?  ou  axtXßouacv.  aXXa  xat  xb  A  zaxa  xoü  B- 
To  yotp  [i.f(  CTxiXßov  E^yü?  s'axf  xouxo  o'  EtXr^csÖdj  o;'  STza^wy?,;  r^  et'  ataOrJaEin?. 
ävayxrj  oOv  xb  A  xöj  F  u-ap"/Etv,  wax'  ot-ooEOcizxat  oxt  ot  7iXävr,XE(;  sy^"^?  £tatv. 
ouxo;  ouv  6  auXXoYia[xbi  oO  xoü  otoxt  aXXa  xoü  oxt  E'jxtv  •  ou  Y^p  otä  xb  ijlt,  axtX- 
ßi'.v  EYY'-i;  e'olv,  aXXot  otä  xb  syT'-'^  '^'''°"  '''''  <JT:''^>ß<JU^''^  a  31  ff.).  Denn  die 
Planeten  sind  nicht  nahe,  weil  sie  nicht  flimmern,  sondern  sie  flimmern  nicht, 
weil  sie  nahe  sind.  Nimmt  man  dagegen  das  von  Natur  Frühere  und  Bekanntere, 
was  den  ersten  Grund  ausdrückt  (das  Nahe  flimmert  nicht)  zum  Obersatze, 
so  entsteht  ein  Schluß  auf  das  Warum  (oiov  ectio  xb  F  TrXävTjXEc,  e©'  ro  R  zo 
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denn  wie  die  Principieii,  so  sind  auch  die  Schlußsätze  ^)), 
sondern  scldec^hthin  oder  von  Natur  früher  mid  bekannter,  2)  — 
bekannter ,  in  höherni  Maße  gewußt  und  zugleich  in  höherm 
Maße  für  gewiss  gehalten,  ^)  weil  eine  Ursache  das,  was  sie  ist, 
mehr  als  ihre  Wirkung  ist.  '^) 

d.  Die  gemeinsamen  Principien  der  Beweise  oder  die  Axiome. 
Der  Satz    des    Widerspruchs    und    seine    erkenntn  isstheorlstisehe 

Bedeutung. 

Von  dieser  Art  sind  nicht  bloß  die  unvermittelten  De- 
finitionen, sondern  auch  die  Axiome.  Sie  heißen  „gemeinsame" 
Principien,    weil    sie    allem    Seienden    angehören    (ihre    wißen- 


EYyuc  eTva:,  t'o  A  to  [at]  otiXßstv  unapyet  St]  -/.at  to  B  Tto  F,  oiaTE  xat  tw  F 
To  A,  TO  (J.7)  aTiXßsiv.  -/.at  eati  zo'u  016x1  0  (TuXXoYia[j.o?  •  eVXiQTCTat  y*P  "^"^  Ttpwxov 
atTtov,  a  40  tt'.).     Ein  anderes  Beispiel  b  4  ff . 

Was  die  negativen  unter  dei'artigen  unvermittelten  Principien  (a.  a.  O. 
I,  23.  84  b  28  fl'.  24  ft'.,  vergl.  C.  15)  betrifft,  so  sind  die  affirmativen 
beßer,  weil  die  Negation  erst  durch  die  Affirmation  bekannt  wird,  die  letztere 
also  „früher"  ist,  C.  25.  86  b  30  ff.  —  Wenn  endlich  die  Qualität  der 
Principien  unmittelbar  die  Qualität  der  Schlußsätze  (s.  die  folg.  Anmerk.), 
und  somit  der  Schlüße  ist,  so  gehören  solche  „Beweise",  welche  zwar  in 
unvermittelten  und  beziehungsweise  den  Grund  enthaltenden,  dabei  aber 
nicht  definitorischen ,  Wesen  und  Begriti'  explicirenden ,  sondern  am  Ende 
doch  immer  nur  in  Erfahrungs-Sätzen  wurzeln,  nur  zu  den  Beweisen  im 
weitern  (s.  w.  u.),    nicht  im  engern,  rigorosen  und  eminenten  Sinne. 

1)  OJJ.010V  yap  i/.aaTou  xo  aujjiTispaajjia  tat;  apyatc,  analyt.  pr.  I,  27.  43 
b   35  f. 

2)  analyt.  post.  I,  2.  71  b  33  f.  C.  3.  72  b  26  f.  Folglich  werden  eth. 
Nicom.  I,  7.  1098  b  2  (zumal  wenn  man  auch  b  5  f :  ...  xat  aTTouSaat^ov 
07t(o;  optaÖioat  xaXw?,  sc.  at  ap-/af,  in's  Auge  faßt,)  die  Worte:  oTov  xat  7iep\ 
Ta?  apyi;  mit  Münscher,  Quaestionum  criticarum  et  exegeticarum  in  Aristo- 
telis  ethica  Nicomachea  specimen,  Marburgi  Catt.  1861,  p.  18  sqq.,  zu  strei- 
chen sein. 

3)  a.  a.  C).  72  a  25  fl".  C.  3.  72  b  26  f.  (Es  gehört  demnach  auch  eine 
Einsicht  in  das  Gegentheil  dazu,  a  37  ff.)  t\  yap  a:t6Sst?t?  ex  xwv  ^ituToteptov 
zt  /.OLi  xpoTs'piov  saxtv,  analyt.  pr.  II,  16.  64  b  32  f.  analyt.  post.  I,  9.  76 
a  21  f.  C.  25.  86  b  4  f.  27.  C.  26.  87  a  18  ff.  25.  [jiäXtaTa  0'  sTTtcsTriTa  ta 
TipwTa  xa\  la  aata,  metaph.  I,  2.  982  b  2.  Vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
3.  1139  b  33  ff.,  wo  das  limitirende  -co;  (b  33)  mit  den  Ansprüchen  des 
strengen   Wißens  nicht  im  Einklänge  steht. 

4)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  29  f.  vergl.  metaph.  I  min.,  1.  993  b.  24  ff. 
IX,   7.    1057  b  4  ff . 
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schaftliche  Betrachtung  und  Prüfung  fällt  daher  in  die  Philo- 
sophie oder  näher  in  die  erste,  d.  h.  in  diejenige  Philosophie, 
welche  ,,das  Seiende  inwiefern  es  Seiendes  ist''  untersucht),  ') 
und  aus  ihnen  die  Beweise  aller  Wißenschaften  geführt  wer- 
den. ^)  Nichtsdestoweniger  kommen  sie  nur  insoweit  als  man 
ihrer  bedarf,  oder  als  die  Gattung  (das  wißenschaftliche  Gebiet) 
reicht,  ^)  d.  h.  in  den  verschiedenen  Gattungen  nur  in  analoger 
Weise,  hier  in  Bezug  auf  Fläche  u.  dergl.,  doi*t  in  Bezug  auf 
Zahlen,  also  mit  dieser  Beschränkung  in  Anwendung.  •*) 

Aehnlich  wie  die  Beweise  in  den  Axiomen,  gründen  alle 
übrigen  Axiome  in  einem  einzigen,  welches  ihre  eigene  Realität 
und  Wahrheit  verbürgt.  Dieß  ist  das  Axiom  des  Wider- 
spruchs oder  der  Satz:  „daß  Etwas  Einem  und  Demselben 
in  einer  und  derselben  Beziehung  zukommt  und  nicht 
zukommt,  ist  unmöglich;"  „nothwendig  ist  (daher)  Alles  ent- 
weder zu  bejahen  oder  zu  verneinen."  ^)  Unmöglich  „in  einer 
und  derselben  Beziehung;"  denn  es  ist  allerdings  möglich,  daß 
Gegensätze,  conträre  wie  contradictorische,  Einem  und  Dem- 
selben „in  gCAvisser  Rücksicht  oder  in  einem  gewissen  Verhält- 


1)  a.  a.  O.   III,   3.    1005  a  21    ft'.   27  ff.  b  5  ff.  X,  4.   1061  b   17  ff".  II, 

2.  997  a   14  f.    analyt.  post.  I,  12.   77  b  5  f.  vergl.  phys.  I,  2.  185  a  1  ff. 

2)  ...  Tcov  ocpyjjv  e?  wv  ostx'JÜouatv  ajravxsi;,  metaph.  II,  1.  995  b  8  f. 
C.  2.  996  b  28  f.  997  a  4  f.  10  f.  14.  III,  3.  1005  a  23  ff.  analyt.  post. 
I,    11.  77.  a  26  ff. 

3)  metaph.  III,  3.    1005  a  25   ff. 

4)  analyt.  post.  I,  10.  76  a  38  ff.  vergl.  C.  7.  75  b  2  f.  C.  11.  77  a 
23  ff.    metaph.  X,  4.    1061   b   19  ff. 

5)  /.ai  Yap  auTo  a[Jia  u::äp"/Eiv  te  zo\  [j.t)  u7:ap/_Eiv  ioüvatov  toi  auTw  -/.a't 
zaia  10  auTo,  a.  a.  O.  III,  3.  1005  b  19  f.  ...  noTspov  EvSsyEiai  Tauib  xat 
Sv  au.a  oava'.  xai  aTioipavat  r,  oü,  a.  a.  0.  II,  1.  995  b  9  f .  OTt  7:av  ävay/'.aiov 
?j  tpotvai  5)  a;co«ivai,  y.oti  aSüvaiov   'i^a.  sTvat  zat  [Ar;  Etvai,  C.  2.  996  b  29  f.  III, 

3.  1005  b  23  f.  et  ol  [jltj  c'voE/ETat  au.a  uTcipj^Etv  tw  auTöi  Txvavxia  /.xl  ,  b  26  f. 
29  ff.  C.  4.  1006  a  30  f.  C.  6.  1011  b  15  ff.  vergl.  13  f.  20  ff.  VIII,  8. 
1051  a  10  ff.  IX,  10.  1058  b  34  f.  .top.  11,  7.  113  a  22  f.  7:av  y«?  ^''»-(y.r^ 
?j  Elvai  ?j  [in  ^^^=«,  Pl'y^-  ^'I>  5.  235  b  15  f.  VIII,  7.  261  a  7  ff.  14  f.  ?iats 
OE  zat  ajiöcaati;  öd/  i-äpyouatv  ai  avT:tzE:[A£vat  Scjjia  tw  auTöi,  analyt.  pr.  I,  46. 
51  b  20  ff.  b  32  ff.  za-a  ravTo;  yap  9^  oäoic,  r^  rj  ino-iaat?,  C.  13.  32  a  27  ff. 
vergl.  C.  17.  37  a  12.  II,  2.  53  b  14  ff.  22  f.  C.  12.  62  a  13  ff.  analyt. 
post.  I,  1.  71  a  13  f.  C.  4.  73  b  23.  C.  11.  77  a  10.  22.  30.  top.  VI,  6. 
143  b  15  f.  Xs^tü  ot  zotvöt?  oiov  to  7:av  cpavat  tj  ar:o&ävat,  C.  32.  88  a  37  f. 
vergl.  metaph.  X,  5  v.ai  Anf.  C.  6.   1063  b   1.0  ff.  de  interpret.  9.  18  a  34  f. 

15  * 
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nisse  oder  in  einer  gewissen  AVeise,  oder  daß  das  Eine  in 
gewisser  Rücksicht,  das  Andere  schlechtljin'^  zukonniit.  ^)  Wer 
irgend  einen  Beweis  führt,  geht  ausdrücklich  oder  schweigend 
auf  dieses  Princip  zurück  (ausdrücklich,  wo  der  Schlußsatz 
an  der  Entscheidung  zwischen  contradictorischen  Gegensätzen 
hängt  ^)),  weil  es  seiner  Natur  nach  Princip  der  andern  Axiome 
ist.  ^)  Was  von  den  übrigen  Axiomen,  gilt  vom  Principe  der 
Principe  im  höchsten  Maße;  es  ist  das  unumstößlichste,  sicher- 
ste, —  täuschungslos  und  von  keinem  Zugeständnisse  abhängig, 
und  das  bekannteste  Princip.  *)  Unmöglich  kann  Jemand  an- 
nehmen, wie  Einige  von  Heraklit  erzählen,  daß  Eins  und 
Dasselbe  sei  und  nicht  sei;  denn  es  ist  nicht  gerade  noth- 
wendig,  daß  Einer  auch  glaube,  was  er  sagt.  "")  Beweisbar 
ist  dieses  Princip  so  wenig  wie  alle  andern,  aber  es  läßt  sich 
indirect,  „widerlegend"  oder  so  beweisen,  daß  die  Unmöglich- 
keit der  entgegengesetzten  Behauptung  dargethan  wird.  *')  Die 
Energie,  Schärfe  und  Ausführlichkeit,  womit  Aristoteles  sich 
dieser  Aufgabe  unterzieht,  entsprechen  der  hohen  Bedeutung 
und  unendlichen  Tragweite  dieses  Princips.  ■*) 

Man  weiß  in  der  That  nicht,  sagt  er,  **)  ob  man  in  dem, 
was  die  Gegner  vorbringen,    Ernst  oder  Scherz    vor  sich  hat. 


1)  "tä  yap  svavTia  xai  ävTt/.si[j.cva  y.oli  aäaiv  x.at  a;:ö'iaatv  aTcXw;  [xkv  iSü- 
vaxüv  üJiapysiv  tw  aCtw ,  nfi  [xs'vxoi  sy.äxepov  ?j  Jip^s  ti  r,  ~wc,  ?^  xb  [isv  t^tj  xb 
8'  ctJiXw?,  ouSkv  /(oXüst,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  2.5.  180  a  26  ff.  vergl. 
32  ff.  aßüvaxov  y.at  xavavxia  UTtocoyetv  a[xa,  aXX'  rj  zf,  ^fjjLCti),  ri  Oäxspov  [j.£v  tctj 
Oäxepov  0£  a7iX(T)5,  metaph.  III,  6.  1011  b  20  ff.  xa!  (sc.  svör/Exat)  ajj.a  xö 
aüxo  Etvai  Sv  xai  [atj  öv,  aXX'  ou  xaxöc  xaüxb  ov  8uvät/.£t  agv  yap  evS^ysxat  ajjia 
xauxb  gTvai  xa  svavxta,  hmXv/v.a.  S'  ou,  C.  5.    1009  a  33  ff. 

2)  analyt.  post.  I,  11.  77  a  10  ff'.,  bepondeis  also  bei  der  deductio  ad 
absurdum,  a  22  f. 

3)  metaph.  III,  3.   1005  b  32  ff. 

4i  ßeßaioxixrj  o'  «p/rj  7:a(jwv  nsp't  t)v  otaJ/euaöfjvai  aSüvaxov  Y^wpijxwxaxTjv 
.  .  .  xat  ivunöÖeiov,  a.  a.  O.  b  11  ff.  22  f.  C.  4.  1006  a  4  f.  C.  6.  101 1  b 
13  f.   —  X,  5  von   Anf. 

5)  a.  a.  0.  III,  4.   1005  b  23  ff. 

6)  £<JX'.  o'  aTioSsl^ai  eXcyxxtxto;  xat  :i£p';  x&vlxou  oxt  aSiivaxov,  a.  a.  O.  1006 
a  11  f.    vergl.  X,  5.  1062  a  2  f.   9  ff.  30  f. 

7)  Ziam  Ganzen  ist  die  kürzere  Reproduction  aus  der  Feder  irgend  eines 
Aristotelikers  metaph.  X,  5  f.  zu  vergl. 

8)  a.  a.  O.  III,  4.    1006  a   12  ff. 
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Wirklichen  Ernst  vorausgesetzt,  so  spricht  schon,  fährt  er  fort,  ^) 
die  Copula  (Sein  oder  Niclitsein),  und  so  spricht  ferner  jedes 
Nomen  etwas  Bestimmtes  aus;  wenn  z.  B.  das  Wort  Mensch 
nicht  Eins,  dieses  zweifüßige  Thier,  sondern  Mehrerlei  be- 
zeichnete, so  würde  es  Nichts  bezeichnen,  und  wenn  die  Worte 
Nichts  bezeichnen,  so  ist  die  Verhandlung  mit  den  Gegnern 
und  überhaupt  alles  Denken  aufgehoben.  Ferner  heben  diese 
die  »Substanz  und  den  schöpferischen  Begriif ,  d.  h.  alle  festen, 
das  Nichtsein  unmittelbar  ausschließenden  Begriftsbestimmungen 
auf,  und  verwandeln  sie  in  accidentielk*  oder  solche  Eigen- 
schaften, welche  ebenso  gut  sein  als  aucli  niclit  sein  können. 
Dann  aber  gibt  es  auch  kein  Erstes,  welclies  Jenen  zu  Grunde" 
läge.  ^)  A^'enn  alle  widersprechenden  Aussagen  von  Einem  und 
Demselben  zu  gleicher  Zeit  wahr  sind,  wenn  man,  wie  Pro- 
tagoras  will.  Alles  beliebig  bejahen  und  verneinen  darf,  so 
müßten  eine  Galeere,  eine  Mauer  und  ein  Mensch  offenbar 
dasselbe  sein ,  und  Nichts  mehr  in  Wahrlieit  existiren :  der  Ur- 
zustand des  Anaxagoras,  in  welchem  alle  Dinge  in  Eins  zu- 
samraengefloßen  sind.  Es  ist  also  das  Unbestimmte,  wovon 
sie  sprechen,  und  in  dem  Glauben,  vom  Seienden  zu  reden, 
reden  sie  vom  Nichtseienden ;  denn  das  potenziell,  nicht  actuell 
Seiende  ist  das  Unbestimmte.  ^)  Es  würde  ferner  folgen,  daß 
Alle  die  Wahrheit  und  Alle  die  Unwahrheit  sagen,  und  Jeder 
selbst  zugeben,  daß  er  die  Unwahrheit  sagt.  Mit  einem  Menschen 
von  solcher  Ansicht  ist  keine  Untersucinmg  anzustellen,  weil 
er  eigentlich  Nichts  sagt.  Wodurch  unterscheidet  er  sich  aber 
von  den  Pflanzen,  wenn  er  Nichts  bestimmt  annimmt,  sondern 
Jedes  ebenso  glaubt  wie  nicht  glaubt?  "*)  Aber  das  praktische 
Handeln  überführt  sie,  daß  sie  selbst  nicht  glauben,  was  sie 
sagen.  Denn  warum  geht  Einer  nach  Megara,  und  bleibt  nicht 
ruhig  zu  Hause,  in  der  Meinung,  er  gehe?  Warum  springt 
er  nicht  in  einen  Brunnen  oder  in  eine  Schlucht,  sondern  nimmt 
sich  in  Acht?  Ofienbar  hält  er  das  Eine  für  beßer  als  das 
Andere;  dann  nuiß  ei-  aber  auch  das  Eine  tur  einen  Menschen, 


1)  a.  a.  O.  a   28   ft'. 

•2y  a.  a.  O.  1007  a  20  ft". 

3)  a.  a.  O.  b   18  ff. 

4)  a.  a.  0.  1008   a  28  ff. 
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das  Andere  für  einen  Nichtraensclien,  das  Eine  für  süß,  das 
iVndere  für  nichtsüß  halten.  ^)  Gesetzt  aber  auch,  es  verhalte 
sich  Alles  so  und  zugleich  nicht  so,  so  liegt  doch  das  Mehr 
oder  Weniger  in  der  Natur  der  Dinge;  Zwei  und  Drei  sind 
nicht  auf  gleiche  Art  gerade  Zahlen,  und  der  IiTthum,  wenn 
Einer  Vier  und  ein  Anderer  Tausend  für  Fünf  ansieht,  ist 
beide  Male  nicht  derselbe,  sondern  der  Eine  sagt  mehr  die 
Wahrheit.  Wenn  aber  das  mehr  Wahre  der  Wahrheit  näher 
steht,  so  muß  es  wohl  ein  schlechthin  Wahres  geben ,  welchem 
das  mehr  Wahre  näher  steht.  Und  wenn  nicht,  so  gibt  es 
wenigstens  ein  relativ  Festes  und  Wahres,  und  somit  dürften 
wir  jener  maßlosen  Lehre,  welche  jede  gedankenmäßige  Be- 
stimmung beseitigt,  entledigt  sein.  ^)  —  Die  Gegner,  von  welchen 
bisher  die  Rede  war,  sind  hauptsächlich  die  Schüler  Heraklits. 
Sie  bejahen  und  verneinen  das  Sein  Eines  und  Desselben,  oder 
behaupten  die  Identität  des  Seins  und  Nichtseins  auf  Grund 
ihrer  Voraussetzung,  daß  Alles  im  Fluße  des  Werdens  begriffen, 
und  Nichts  feste  Bestimmung,  objecti\  e  Erkeuntniss  also  nicht 
möglich  sei.  ^)  Aber  auch  Protagoras  theilt  diese  Ansicht;  denn 
wenn  Alles,  was  irgendwer  meint,  und  Alles,  was  irgendwem 
scheint,  wahr  ist.  Viele  aber  entgegengesetzte  Meinungen  haben, 
so  muß  Alles  zugleich  wahr  und  falsch.  Eins  und  Dasselbe 
sein  und  auch  nicht  sein.  Die  Erstem,  die  Philosophen,  muß 
man  zu  überzeugen,  die  Andeini  (die  Sophisten)  dialektisch  zu 
überwältigen  suchen.  Denn  dort  beruht  die  Ansicht,  mit  der 
wir  es  zu  thun  haben,  auf  einer  wißeuschaftlichen  Verlegen- 
heit, aus  welcher  man  keinen  andern  Ausweg  sah,  aber  doch 
auf  sachlichem  Interesse,  hier  aber  nur  auf  dem  Bedürfnisse, 
Worte  zu  machen.  *) 

Die  Meinung  der  Erstem,  d.  h.  die  Ansicht,  daß  Wider- 
spi'üche  und  Entgegengesetztes  zugleich  existiren,  stammt  aus 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  insofern  sie  aus  Einem  und  Dem- 
selben Entgegengesetztes  entstehen  sehen.  In  gewisser  Beziehung 


1)  a.  a.   0.  b    12   ff. 

2)  a.  a.  O.  b  31   fl". 

3)  vergl.   a.  a.  O.  X,  5.    1062  a  31   ti'.  top.  VIII,   5.    159  b  30  fl'.  phys. 
I,   2.    185  b   19  fl'.    Ueber  Heraklit  vergl.  Zeller  a.  a.  0.  I,  S.  463  ff. 

4)  metaph.  III,  5.   1009  a  6  ff. 
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haben  sie  Recht;  denn  Ems  und  Dasselbe  kann  zwar  der  ]\lög- 
lichkeit  nach  zugleich  das  Entgegengesetzte  sein ,  aber  nicht 
der  Wirklichkeit  nach.  Ueberdieß  gibt  es  noch  eine  andere 
Substanz  (in  der  obern  Region)  ^  welcher  durchaus  keine  Be- 
wegung (Veränderung) ,  weder  Entstehen  noch  Vergehen  zu- 
kommt. ^)  Einige  stützen  die  Meinung,  daß  Alles,  wie  es  eben 
scheint,  auch  wahr  sei,  auf  die  angebliche  Subjectivität  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Das  Wahre,  .Ziagen  sie,  sei  nicht 
nach  der  ^lehrheit  oder  Minderheit  der  Stimmen  zu  bemeßen; 
nun  komme  aber  Eins  und  Dasselbe  den  l-!iuen  süß,  den  An- 
dern bitter  vor,  und  der  Einzelne  mache  auch  an  sich  selbst 
die  Erfahrung  widersprechender  Wahrnehmungen.  Wem  freilich 
das  Denken  als  dasselbe  wie  die  sinnliche  \Vahrnehmung,  diese 
aber  als  Verwandlung  gilt,  muß  auch  das,  was  auf  Grund  sinnlicher 
Wahrnehmung  so  oder  anders  zu  sein  scheint,  für  wahr  aus- 
geben. Von  diesen  Vorau.ssetznngen  aus  sind  auch  Empedokles  ^) 
imd  Demokrit  ^)  und  fast  alle  Uebrigen  solchen  Meinungen 
verfallen.  So  namentlich  auch  Pamienides,  *)  und  von  Anaxa- 
goras  erinnert  man  sich  einer  Aeußerung  einigen  Freunden 
gegenüber,  daß  die  Dinge  für  sie  so  beschaifen  seien,  wie  sie 
sie  etwa  nehmen.  ^)  Aber  hier  ergibt  sich  nun  etwas  sehr 
Uebles.  Wenn  nämlich  die,  welche  das  Wahre,  soweit  es  er- 
kennbar ist,  am  Meisten  geschaut  haben  (und  dieß  sind  die- 
jenigen, welche  es  am  Meisten  suchen  und  lieben),  solche 
Meinungen  hegen  und  sich  so  über  die  Wahrheit  auslaßeu,  wie 
sollten  die  Anfänger  nicht  den  Muth  verlieren?  Denn  das 
Suchen  nach  Wahrheit  wäre  ja  dann  ein  Haschen  nach  Etwas, 
was  immer  davonfliegt.  Näher  ist  der  Grund  dieser  Meinung 
folgender:  sie  forschten  zwar  nach  der  Wahrheit  des  Seienden, 
fanden  aber  das  Seiende  nur  im  sinnlich  Wahrnehmbaren;  an 
diesem  aber  haften  die  Natur  des  Unbestimmten  sowie  jene 
Weise    des  Seins    (das   potenzielle  Sein),    von    welcher    bereits 


1)  a.  a.  O.  a  22   ft'. 

2)  Genaueres  bei  Zellee  a.  a.  O.  S.  545  f. 

3)  Wogegen  Mclläch,  Democriti  Abder.  openim  fragm.,  p.  415.  413  sqq. 
Zellee  a.  a.  O.  1 ,  S.  630  ff. 

4)  Dagegen  Bonitz  comm.  ad  h.  1.  p.  202  sq.   Zeller  a.  a.  O.  I,  S.  404  f. 

5)  Zellee  a.  a.  O.  S.  701. 
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die  Reck'  war,  in  liolieni  Maße.  Da  sie  ferner  diese  ganze 
Natur  in  Bewegung  sahen,  so  behaupteten  sie,  daß  über  das, 
was  sich  in  jeder  Rücksicht  ganz  und  gar  verändert,  eine  wahre 
Aussage  unmöglich  sei.  Aus  dieser  Annahme  ging  nun  die 
extremste  unter  den  aufgeführten  ]\[einungen,  nämlich  jene  der 
Anhänger  Heraklits  hervor,  die  auch  Kratylos  theilte,  welcher 
am  Ende  der  Ansicht  Avar,  man  dürfe  gar  Nichts  sagen,  nur 
den  Finger  bewegte  und  Heraklit  wegen  seines  Ausspruchs, 
man  kömie  nicht  zv.-ei  Mal  in  denselben  Fluß  steigen,  tadelte-, 
er  selbst  glaubte  uemlich:  nicht  ein  Mal.  Aber  wenn  Etwas 
vergeht,  so  ist  doch  noch  J{)twas  vorhanden,  und  wenn  Etwas 
wird,  so  muß  schon  Etwas  da  sein,  woraus  es  wird.  Und 
wenn  sich  auch  die  Quantität  verändert,  so  ist  es  doch  die 
Form,  nach  welcher  wir  Alles  erkennen.  Ferner:  nur  die  uns 
umgebende  Region  ist  in  beständigem  Werden  und  Vergehen, 
aber  diese  ist  nur  ein  verschwindender  Theil  des  All:  es  gibt 
auch  eine  unbewegliche  (unveränderliche)  Natur  (die  Natur  der 
himmlischen  Körper  ^)).  Was  nun  die  Wahrheit  und  was  die 
Richtigkeit  des  Satzes  betrifft,  daß  nicht  Alles,  was  Einem 
scheint,  auch  wahr  sei,  so  muß  man  zunächst  zugeben,  daß 
allerdings  die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  in  Bezug  auf  das- 
jenige trügt,  was  einem'  Sinne  eigen ihümlich  zukommt;  aber 
die  Vorstellung  (welche  Protagoras  und  seine  Anhänger  zur 
Instanz  der  Wahrheit  machen)  ist  nicht  identisch  mit  der  Wahr- 
nehmung. Sodann  setzt  es  mit  Recht  in  Erstaunen,  wenn  man 
eine  Streitfrage  daraus  macht,  ob  die  Größe  so  groß  und  die 
Farben  so  beschaffen  sind ,  wie  sie  aus  der  Ferne  oder  wie  sie 
in  der  Nähe,  ob  sie  so  sind,  wie  sie  den  Gesunden  oder  wie 
sie  den  Kranken  erscheinen,  ob  das  schwerer  ist,  was  den 
Schwachen  oder  was  den  Starken,  und  das  wahr,  was  den 
Schlafenden  oder  was  den  Wachenden  scheint.  Daß  sie  selbst 
nicht  glauben,  was  sie  sagen,  liegt  am  Tage;  wenigstens  macht 
sich  Niemand,  wenn  er  des  Nachts  in  Athen  zu  sein  meint, 
während  er  in  Libyen  ist,  auf  den  Weg  in's  Odeon.  Ebenso 
wenig  schenkt  man  in  Bezug  auf  den  Ausgang  einer  Krankheit 
der    Meinung"  eines    Unkundigen    dasselbe   Vertrauen    wie    der 


1)  vergl.  metaph.  a.  a.  O.  a  36  ff. 
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Ansicht  des  Arztes.  Kicht  i\ber  eine  bestimmte  Qualität,  son- 
dern dai-nber,  wem  dieselbe  zukommt,  ist  der  Sinn  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  nicht  mit  sich  einig-,  der  Wein  z.  B.  mag 
sich  verändert  haben,  aber  das  Süße  hat  noth wendig  immer 
eine  bestimmte  Beschafl'enheit.  Nichtsdestoweniger  heben  die 
Gegner  wie  das  Wesen  so  auch  alle  Xothwendigkeit  auf;  denn 
das  Nothwendige  kann  sich  nicht  so  oder  anders  verhalten, 
(übt  es  also  etwas  NothAv endiges,  so  wird  es  sich  nicht  zugleich 
so  und  nicht  so  verhalten.  ')  Nun  tragen  Einige  sowohl  von 
denen,  welche  jene  Ueberzeugung  haben,  als  von  denen,  welche 
nur  Worte  machen,  wer  über  die  Gesundheit  des  Wahi-nehmen- 
den  und  über  die  Urtheilsfähigkeit  zu  entscheiden  habe?  ^^'ie 
wenn  man  daran  zweifeln  wollte,  ob  wir  jetzt  schlafen  oder 
wachen!  Dergleichen  Zweifel  sind  sämmtlich  von  einer  Art; 
denn  für  Alles  verlangen  diese  Leute  eine  Argiunentation;  sie 
suchen  ein  Princip  und  Avollen  es  durch  Beweis  erlangen,  wäh- 
rend sie  durch  ihre  Handlungen  bekunden,  daß  sie  selbst  nicht 
an  diese  Nothwendigkeit  glauben.  ^lan  sucht  Argumentation 
für  das,  wofür  es  keine  gibt;  denn  das  Princip  des  Beweises 
ist  nicht  wieder  Beweis.  Die  eine  Seite  mag  in  dieser  Hin- 
sicht leicht  zu  überzeugen  sein,  denn  es  ist  nicht  schwer  zu 
faßen.  Die  andere  dagegen,  welche  dialektisch  überwältigt 
sein  will,  verlangt  den  Nachweis  von  Widersprüchen,  während 
sie  den  Widerspruch  als  Princip  setzt.  Wenn  aber  nicht  Alles 
unter  die  Gattung  des  Relativen  (xpö:  ti)  gehört,  sondern 
^lanches  auch  an  sich  ist,  so  kann  nicht  Alles,  was  scheint, 
wahr  sein;  denn  das,  was  scheint,  scheint  irgend  Einem,  so 
daß  derjenige,  welcher  behauptet,  daß  alles  Scheinende  wahr 
ist.  Alles  zum  Relativen  herabsetzt.  Deshalb  dürfen  die  So- 
phisten, wenn  sie  Rede  stehen  wollen,  nicht  sagen,  daß  das 
Scheinende  objective  Existenz  und  Wahrheit  habe,  sondern 
nur  soviel,  daß  es  für  denjenigen,  welchem  und  wann  und 
wiefern  und  wie  es  ihm  scheint,  Existenz  und  Wahrheit  hat; 
ohne  diese  nähern  Bestimmungen  ratißen  sie  sich  bald  in  Wider- 
sprüche verwickeln.  Denn  es  ist  möglich,  daß  Einem  Etwas 
dem  Augenscheine    nach    wie    Honig,    dem    Geschmacke    nach 

1)  a.  a.  O.  a   38  ft'. 
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aber  nicht  so  scheint.  So  aber  müßeii  sie  zugeben,  daß  sie 
Alles  in  der  Gattung  des  Relativen  unterbringen,  Alles  auf 
die  Äleinung  und  Wahrnehmung  stellen ,  so  daß  weder  Etwas 
geworden  ist,  noch  Etwas  sein  wird,  wenn  Niemand  zuvor 
eine  Meinung  darüber  gehabt  hat.  Wenn  aber  dennoch  Etwas 
geworden  ist  oder  sein  wird,  so  ist  klar,  daß  nicht  Alles  auf 
die  Meinung  ankommen  kann.  Daß  also  die  Ansicht  (So^a), 
wonach  entgegengesetzte  Aussagen  nicht  zugleich  wahr  sein 
können,  die  zuverläßigste  von  allen  ist,  was  sich  ferner  für 
diejenigen  ergibt,  welche  das  Letztere  dennoch  für  möglich 
halten,  und  warum  sie  dieß  behaupten,  mag  insoweit  erörtert 
sein.  Wenn  aber  widersprechende  Aussage  über  Ein  und  Das- 
selbe unmöglich  zugleich  wahr  sein  kann,  so  ist  offenbar,  daß 
Einem  und  Demselben  auch  nicht  Entgegengesetztes  zugleich 
zukommen  kann.  Denn  von  zwei  Gegensätzen  ist  der  eine 
nicht  minder  Beraubung  als  Gegensatz,  Beraubung  aber  geht 
auf  eine  Substanz  und  ist  Verneinung  an  einer  bestimmten  zu 
Grunde  liegenden  Gattung.  Wenn  es  also  überhaupt  unmög- 
lich ist,  wahrheitsgemäß  zugleich  zu  bejahen  und  zu  verneinen, 
so  ist  es  auch  unmöglich,  daß  das  Entgegengesetzte  zugleich 
stattfinde,  ausgenommen  so,  daß  entweder  Beides  in  gewisser 
Weise,  oder  das  Eine  in  gewisser  Weise,  das  Andere  aber 
schlechthin  stattfindet.  ^) 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  zwischen  den  Gliedern  des  Wider- 
spruchs Nichts  mitten  inne  sein  kami,  sondern  etwas  Bestimmtes 
von  etwas  Bestimmtem  entweder  zu  bejahen  oder  zu  verneinen 
ist,  2)  —  oder  der  Satz  des  Widerspruchs  ist  unmittelbar  der 
Satz  des  ausgeschloßenen  Dritten.  Es  folgt  daraus  auch  die 
Unmöglichkeit,  zu  sagen,  daß  Alles  ohne  Ausnahme  falsch, 
und  daß  Alles  ohne  Ausnahme  wahr  sei,  ganz  abgesehen  da- 
von, daß  sich  dergleichen  Reden  selbst  aufheben.  Demi  wer 
sagt.  Alles  sei  wahr,  macht  auch  die  entgegengesetzte  Be- 
hauptung zur  wahren,   und  somit  die  eigene  zur  nichtwahren; 


1)  a.  a.   0.  C.  6.    Kill   a  3  if. 

2)  aXXa  [XTjv  ouSl  p-ra^u  [AExacpäaEw?  hhi-^fzai  sTvat  ouBsv  (IX,  4.  1055  b 
1  f.  8  f.  C.  7.  1057  a  33  f.  phys.  V,  3.  227  a  9.  [metaph.  X,  12.  1069  a 
3  f.]  analyt.  post.  I,  2.  72  a  12  f.),  aXX'  avayxrj  ?(  oivai  r;  a7:o<pavat  Iv  xaO' 
evo;  OTiouv,  a.  a.  O.  C.  7.    1011   b  23  f. 
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wer  dagegen  sagt.  Alles  sei  falsch,  zeiht  sich  auch  selbst  des 
Irrthums.  ^) 

Diese  absolute  Wahrheit  und  Gewissheit  und  diese  absolute 
Bedeutung  für  alle  Erkenntniß  kommen  dem  Axiome  des  Wider- 
spruchs zu. 

e.     Vermittelte  Begriffe. 

Im  Unterschiede  von  den  Axiomen  und  den  unvermittelten 
Definitionen  gehen  diejenigen  Begriffe  und  Definitionen,  welche 
den  Grund  in  etwas  Anderm,  wie  die  ^londfinsterniss  in  der 
Absperrung  von  Seite  der  Erde,  die  Harmonie  in  dem  Ver- 
hältniss  der  Zahlen,  der  Donner  im  Vei'löschen  des  Feuers  in 
der  Wolke  haben  und  somit  vermittelt  sind,  ^)  wie  jedes  All- 
gemeine von  Seite  des  Daß  aus  der  Induction,  von  Seite  des 
Was  und  Warum  aber  aus  einer  Reflexion  hervor,  welche  mit 
dem  Beweise  zwar  nicht  dem  Wesen,  aber  der  äußern  Form 
und  Erscheinung  nach  identisch  ist.  Mit  dem  Beweise  vmd 
nicht  mit  dem  bloßen  Schluße,  weil,  wofern  diese  Reflexion 
den  Grund  enthalten  soll,  der  Obersatz  unvermittelt  sein  oder 
andernfalls  von  Neuem  bewiesen  werden  muß.  ^)  Es  sei  z.  B. 
C  die  Wolke,  A  der  Donner,  die  Auslöschung  des  Fjeuers  B. 
Dem  C  kommt  also  li,  ■ —  denn  in  ihm  erlischt  das  Feuer, 
dem  H  aber  .4,  das  Krachen  zu.  Der  Donner  ist  also  Aus- 
löschen des  Feuers  in  der  Wolke  *)  oder  Krachen  bei  dem 
Auslöschen  des  Feuers  in  den  Wolken.  ^)  Denn  man  muß  sich 
wohl  hüten,  den  Schlußsatz  ohne  den  (den  Grund  enthaltenden) 
Mittelbegriif  zu  nehmen,  wie  wenn  der  Donner  ein  Krachen 
in  den  Wolken  wäre,  —  eine  oben  schon  erwähnte  dritte,  aber 
mangelhafte  Art  von  Definition.  **)    Nimmt  man  also  den  terminus 

1)  a.  a.  O.  C.   8.    10 12  a  -jy  ft".   vergl.  analyt.  post.  I,   So.  89  a  25  ff. 

2)  iv  yötp  Töi  Xöytij  xw  "coü  IvXv.Tiivj  iy\j:ij:^yti  xb  sv  jjLSaw  (i.  e.  xb  xr^v  yr^v 
8v  jj-esw  jTvai),  analyt.  post.    II,    16.   98  b  22  f. 

3)  a[JLa  xö  oxt  zat  xo  oioxt  T7ji.£v ,  äv  oi'  ä[j.£awv  ^.  zl  Se  [j.rj,  x'o  oxt,  xb 
oiöxi  8'  oü,  a.  a.  0.  C.  8.  93  a  35  ff.  -/.ai  eaxt  ye  Xöyo?  xb  B  (sc.  ariöaßsdt; 
T:\>p6i)  xöCi  A  xoü  (Tfjcüxou  azpoy  (sc.  ßpovx^;).  Stv  8e  näXiv  xoüxou  aXXo  jjLEaov 
^,  Ix  xtJüv  TcapaXoiTCwv  laxai  Xoywv,  b    12  ff. 

4)  a.  a.  O.  b  7  ff. 

5)  a.  a.  O.  C.    10.   94  a  5. 

6)  a.  a.  0.  a  7  ff.   13  f.  de  an.   II,  2.   413  a    16  ff.  S.  o.  S.  212. 
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ineflhis  mit  dazu,  so  kommt,  wie  es  scheint,  der  Unterschied 
vom  Beweise  auf  die  verschiedene  Stellung-  der  Begriffe,  auf 
eine  bloße  Modification  hinaus.  ') 

Nichtsdestoweniger  liegt  in  derartigen  Definitionen  kein 
wirklicher  Beweis,  sondern  nur  Etwas  wie  ein  BcAveis,  ^)  und 
darum  ein  dialektischer  Schluß  vor.  'j  Es  ist  unmöglich,  Ein 
und  Dasselbe  in  einer  und  derselben  Rücksicht  durch  Definition 
und  durch  Beweis  zu  wißen.  *)  Vielmehr  gibt  es  von  Einem, 
inwiefern  es  eins  ist,  immer  nur  eine  Art  des  Wißens,  ent- 
weder Wißen  durch  Beweis  (denn  Wißen  des  Beweisbaren 
heißt  den  Beweis  haben)  oder  durch  Definition.  ^)  Beweis  und 
Definition  sind  ihrem  ganzen  Wesen  nach  verschieden ;  die 
Definition  sagt,  was  Etwas  ist,  sie  explicirt  das  Wesen,  den 
schöpferischen  Begriff  eines  Denkobjects;  der  Beweis  (indem  er 
die  Definition  voraussetzt)  sagt,  daß  Etwas  an  Etwas  ist  oder 
nicht  ist.  ''*)  Daß  die  Winkel  eines  Dreiecks  gleich  zweien 
rechten,  ist  keine  Definition.  '').  Ein  wirklicher  Schluß  und 
ein  wirklicher  Beweis  von  einer  Definition  sind  also  nicht  mög- 
lich; wohl  aber  machen  ein  formeller  Schluß  und  ein  formeller 
Beweis  die  Definition  klar,  und  sind  unentbehrlich,  wofern  der 
Grund  der  Definition  in  etwas  Anderm  als  in  der  Substanz 
liegt.  ^) 


1)  Tfj  Oe'aet  Sta^spcov  t?j;  a::oo£t?£w?  (sc.  ein  derartiger '6 p 05)  •  /.xX.,  analyt. 
post.  II,  10.  94  a  2  ff.  UTCüCJEt  (Modification,  —  Bonitz,  Über  die  Kategorien 
des  Aristoteles,  a.  a.  0.  S.  614;)  oiaipepwv  irj;  ä;roÖ£i^£(o;,  a  12  f.  6  b^i<j[ioi 
.  .  .  iKooti'zt.i  ^dov.  8ia«£pou(ja,   I,  8.   75  b  31   f. 

2)  oTov  a7i68£t?[?,  a.  a.  O.   11,    10.   94  a    1    f. 

3)  iXk'  saxt  Xoytxb;  auXXoYi<i(J.b;  xoü  x!  laxtv ,  a    a.  O.  C.  8.   93  a   15. 

4)  a.  a.  O.  C.  3.  90  b  2  fF.  ou  yäp  Eaxiv  ajxööet^t;  ou  opta|i.6?,  b  29  f. 
91    b  7   ff. 

5)  a.  a.  O.   90  b  9  H'.    18  ff. 

6)  a.  a.   0.  91   a   1   f.   90  b  28  ff. 

7)  a.  a.   O.   90  b   7   ff. 

8)  üjaxE  auXÄoytafxbi;  [Jikv  (ein  eigentlicher  Schluß;  xoö  xi  saxtv  ou  -^i^fza.'. 
ou8'  anöSEi^t?  (ein  eigentlicher  Beweis),  SyjXov  [x^vxoi  8ta  auXXoytajxou  (durch 
einen  formellen  Schluß;  xa\  oC  a7to5£i'f£w;  ■  oSax'  oüx'  äv£u  ärtoSsi^sojc  i'axt  yvcovat 
xb  xt  laxiv ,  ou  iaxiv  a'c'xtov  «XXo ,  oüx'  Eaxiv  a7:ö8£t$ti;  (ein  eigentlicher  Beweis) 
auxou  (sc.  xüö  XI  soxtv),  wanep  xai  Iv  xot;  8ia7:op7J[iaaiv  s'tnofJLSV,  a.  a.  O.  C.  8. 
93  b   16  ff.  xwv  8'  £)(övx(ov  tAEaov,  xat   (und  zwar)  wv  e'ax(  ti  ?X£pov  a't'xiov  x?]; 
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Öomit  stehen  Definitionen  dieser  Art  auf  der  Grenze,  und 
bilden  den  natürlichen  Febcrgang  \ou  der  intuitiven  Erkennt- 
niss  zur  Erkenntniss  durch  den  Schluß,  oder  vom  Ei'kennen 
dessen,  was  ,, durch  sich  selbst  erkennbar/'  zum  Erkennen 
dessen,  was  „nicht  durch  sich  selbst  erkennbar"  ist,  ^)  über- 
haupt vom  Denken  des  Unverknüpften  zum  Denken  des  Ver- 
knüpften, ^)  —  zum   (liscursiven  Denken. 

2.    Die  Erkenntniss  durch  discursives  Denken. 

a.  Das  (liscnrsive  Denken  im  Allgemeinen. 
OL.  Der  Satz. 
Das  Wesen  des  discursiven  Denkens  (Siavoia.  SiavoswOai  ^)) 
ist  Zusammensetzung  zuvor  getrennter  Gedanken:  *)  zur  Analysis 
des  Begriffs  durch  die  Definition  konnnt  jetzt  die  Svnthesis; 
jene  findet  eine  Einheit  vor,  durch  diese  wird  eine  Einheit 
(aber  andrer  Art)  hervorgebracht.  Denn  die  Svnthesis  der 
Gedanken  ist  unmittelbar  eine  innere  Beziehung,  so  nemlich, 
daß  aus  dem  Nacheinander  die  Einheit  wie  eine  Zahlensumme 
hervorgeht;  •')    bei  Vergangenem    und  Zukünftigem  wird  noch 


a.  a   0.  C   9.  93  b  2")  fl". 

1)  xb   Ol'  auTo   za\   p./,   cf    auTÖ   y'^^cip.ov,   pliys.  II.    1.   193  a  ö  f. 

2)  vergl.  categ.  2.  1  a  16  ff. 

3)  fj  auarXozTj  saxi  za'.  vi  SiaioEat?  sv  otavoia  .  .  .  a'jvi-Tc!  r^  oiaipa  fj  oii- 
voia,  nietaph.  V,  4.  1027  b  29  ff  vergl.  t'o  o'.avörj-ov  zat  vorj-'Jv,  111,  7  1012 
a  2.  —  Ti  8k  Sfj  otacs'pEt  x'-  Stavoslaöa-.  töC  vostv;  aca  tö  voeIv  alv  oxav  tou; 
aTxXoü;  oooui;  y.axaXaji.jJävT; ,  -.'>  ö'.avosioOai  8s  sv  xo)  CTUVxtös'vat  xouxou;  zai  otat- 
pEiv ;  Themist.  de  an.  Sp.  II,  p.  55,  19  sqq.  vergl.  Alexander  Aphr.  comm.  in 
libr.  metaphys.   B  p.  289,    15  sqq. 

Wie  vou;  und  voeIv,  werden  metaph  III,  7.  1012  a  2.  V,  1.  1025  b  6  C  4. 
1027  b  28.  analyt.  post  1,  1.  71  a  1.  11,  19.  100  b  6  de  an.  11,  ?.  413  b  12  f. 
414  a  12.  C.  3.  414  a  32  u  s  auch  oiavoia,  otavoanöat  und  O'.avorjXtzö?  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  Denken  gebraucht.  Vergl  Zki.i.er  a  a.  O.  II,  2.  )^.  443  f. 
Anmerk.  4. 

4)  vergl.  oüxw  y.at  xaÜxa  z£y(opta[jL£'va  auvxtOixai,  y.xX.  de  an.  III,  6.  430  a  30  f. 

5)  0  81  voö?  £1?  xat  auvsyrj?  &amp  xai  rj  vörjai;  •  rj  6e  vörjat?  xa  vorJ[i.axa  •  xaüxa 
8k  xw  ^<p£?TjC  §'v,  »o;  0  api6[jL65,  de  an.  I,  3.  407  a  6  ff.  iüvOeg'!;  xt;  vor,[Aix<ov  &iKip 
Iv  ovxwv,  a.  a.  0.  III,  6.  43n  a  27  f.  „Wie  das  zugleich  (ajia,  positiv)  oder  das 
getrennt  (ywpic,  negativ)  Denken  vor  sich  geht,  ist  eine  andere  Untersuchung; 
ich  meine  das  Zugleich  und  Getrennt  so.  daß  kein  Nacheinander  {^r,  xb  Eae^TJ;), 
sondern  eine  gewisse  Einheit  (h  xt)  entsteht,"    nietaph.  V,   4     1027  b  23  ff.  ou 
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die  Zeit  hinzugedacht.  ')  Was  so  zu  Einem  macht  —  die 
Begriffe  liegen  in   der  Öeele  vor  ^')  —  ist  der  Nus.  ^) 

Zusammensetzung  schlechthin  ist  positive  Beziehung;  man 
kann  aber  Alles  auch  in  Form  einer  Trennung  aussprechen.  ^) 
Daraus  entsteht  der  Widerspruch  (ävTicpaai:).  Derjenige  Theil 
eines  directen  Widerspruchs  oder  contradictorischen  Gegensatzes, 
welcher  von  einer  Sache  Etwas  aussagt,  ist  Bejahung  (/taTafpaiti;), 
derjenige  dagegen,  welcher  einer  Sache  Etwas  abspricht,  ist 
Verneinung  (ä-O'paGi;).  ^)  Satz  (TrpoTacri?)  ist  eine  Reflexion, 
welche  Etwas  an  Etwas  bejaht  oder  verneint;  **)  wesentlich  das- 
selbe, was  das  Urtheil  (äxocpavGtc) :  der  eine  oder  andere  Theil 
eines  contradictorischen  Gegensatzes.  '') 

Die  einer  solchen  bejahenden  oder  verneinenden  Beziehung 
fähigen  Elemente  sind  die  Substanzen  (oOciat),  die  in  sich  selbst, 
und  die  Accidentien  (xa  cu[;-ßsßr,y,6Ta) ,  die  in  einem  Andern, 
welchem  sie  entweder  an  sich  (y.a6'  aoTo)  oder  nicht  an  sich 
zukommen,  '")  ihren  Bestand  haben;  **)  die  Gattungen  der  Acci- 
dentien sind  das  Qualitative,  Quantitative,  auf  Anderes  Bezogene, 


yap  i'yei  (sc.  6  avOpco;:tvo;  voii?,   o  ys  lÖJv  cuvOstwv,)   zn  sO  ev  twS"!  t)  ev  two\,   aXX' 
Iv  oXto  Ttvt  To  apioTov,  a.  a.  O.  XI,  9.  1075  a  8  ff. 

1)  av  8k  Y£VO[i.£'vwv  5^  eaojAEvtov ,  t'ov  ypovov  Ttpoaevvowv,  de  an.  III,  6.  430  a 
32  f.  b  4  f. 

2)  metaph.  VI,  15.  1040  a  4.  vergl.  Abschn.  IV.  8.  148.  Annievk.    1. 

3)  TO  §£  Iv  Ttoioüv,  TOUTO  0  voöc  ?xaaTov .   de  an.  III,  6.  430  b  5  f . 

4)  h/ciiyzTcii  ok  zat  Staipsatv  «jävat  TtävTa,  a.  a.  0.  b  3  f.  metaph.  lll,  7. 
1012  a  2  f . 

5)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  13  f.  vergl.  de  Interpret.  6.  17  a  25  f.  32  ff. 
Der  positive  Satz  ist  immer  der  deutlichere  nnd  bekanntere,  weil  frühere, 

metaph.  III,  4.  1008  a  16  ff.  analyt.  post.  I,  25.  86  b  34  ff.  de  coelo  II,  4.  286 
a  25  f.  vergl.  de  Interpret.  5  init. 

6)  rrpoTaai?  [aev  oüv  eaft  "kö^o:;  xaxacpaTtxbs  rj  aTiO'fatr/.o;  xtvb;  zaTa  Ttvo;.  xxX., 
analyt.  pr.  I,  1.  24  a  16  ff.  analyt.  post.  I,  2.  72  a  8  f. 

7)  arooavat?  8k  avtiactaEtos  o:i&x£pöSv  [xoptov,  a.  a.  0.  a  1 1  f. 

8)  öaa  OE  [X7)  oüaiav  Trjij.aivEi ,  «XXä  xax'  aXXou  u;ic»c£t[XEvou  Xs^exai,  o  [j-tJ  eaxt 
(JL»JT£  OTCsp  EV.ctvo  [ArJxE  0" £p  ezeIvo  xt ,  au[j.[j£ßy,x6xa ,  o!ov  xaxa  xoO  avOptoTXOu  xb  Xeu- 
y.(5v.  ou  yap  laxcv  o  «vOpwTxo;  ouxs  onzp  Xsuxbv  oux£  omp  Xeuxov  xt,  analyt.  post.  I, 
22.  83  a  2.')  ff.  aujxßcfj/jzoxa  yäp  saxi  nävx«,  iXXä  x«  (j.£v  xaö'  auxä ,  xa  81  xa9 
§fx£p'jv  xpü::ov,  b  19  f.  u.  s. 

9)  ?x£pöv  xt  ov,  a.  a.  0.  I,  4.  73  b  5  ff.  C.  22.  83  a  31  f.  b  23.  vergl.  a  9  f . 
13  f.  C.  19.  81  b  27.  metaph.  I,  6.  987  b  23.  II,  23.  1001  a  6  f.  10.  XIII,  1. 
1087  a  33  ff.   1088  a  25.  28.  phys.  I,  4.  188  a  8.  u.  s. 
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Thuende,  Leidende,  Wo  und  Wann  (Liegen  und  Haben).  ') 
Naturgemäß  nimmt  im  Satze  nur  das  die  Stelle  des  Subjeets 
ein,  was  den  Aeeidentien  zu  Grunde  liegt  (to  Otto/.ew.svov )  oder 
Substanz  ist,  und  nur  dasjenige  die  Stelle  des  Prädicats  ein, 
was  entweder,  wie  die  allgemeine  Substanz,  das  Wesen  des 
Subjeets  ausdilickt,  ^)  oder  was,  wie  die  Aeeidentien,  in  der 
Substanz  eines  jeden  Dinges  enthalten  ist.  ^)  „Der  Mensch  ist 
weiß''  ist  daher  eine  Aussage,  aber  „jenes  Weiße  ist  ein 
Mensch''  entweder  überhaupt  keine  oder  nicht  schlechthin, 
sondern  accidentiell,  ^)  durch  die  Beziehung  des  Weißen  zum 
Menschen.  ^) 

Der  Satz  „ist  entweder  allgemein  oder  theilweise  oder 
unbestimmt.  Jch  neime  ihn  allgemein,  wenn  Etwas  Jedem 
oder  Keinem  zukommt,  theilweise,  wenn  Etwas  irgend  Einem 
oder  irgend  Einem  nicht  oder  nicht  Jedem  zukommt  (singulare 
und  particuläre  Sätze),  unbestimmt,  wenn  Etwas  zukommt  oder 
nicht  zukommt  ohne  Bestimmung  des  Allgemeinen  oder  Theil- 


1)  analyt.  post.  I,  22.  83  a  21  ß'.  Und  zwar  sämmtliche  Gattungen:  aAXa 
orj  Ott  ouS' £tc  10  avto  a7:ctpa  j'axat  (die  Aeeidentien)  ■  sKiat&u  y*P  y.ctzr^^o^üxa.i 
0  äv  orjiJLaivri  rj  Tiotöv  ii  ?,  tto^öv  xt  f[  Tt  toioütwv  r,  Ta  sv  "rj  ouj'.a"  TaÖTa  6e 
TiErspavtat,  zat  Ta  y^vr,  twv  zatyiYOpitov  r^  yao  KOibv  Tj  Tioabv  ?;  7:065  Tt  r,  roioOv 
7)  T.äLcyo^  r,  rou  r^  roTE,  h  12  ff.  Top.  I,  9.  103  b  21  ff.  wird  die  Zahl  der  Ka- 
tegorien (die  Substanz  als  Prädicat  des  Stoffs  eingerechnet,  xi  jjlev  yap  «XXa  xtj; 
&uaia;  y.axrj&pc'iTa!,  a'jxr,  ok  xrj;  'jXrjS,  metaph.  VI,  3.  1029  a  23  f.  vergl.  PR.\NTr., 
Geschichte  der  Logik,  I,  S.  187  f.,  —oder  mit  Bkandxs,  Handb.  etc.II,  1.  S.  376, 
und  BoNiTZ,  Über  die  Kategorien  des  Aristoteles,  a.  a.  0.  S.  618  ff.,  at  xaxT)Yopiai 
im  weitern  Sinne  als  Aussagen,  oder  bestimmter  als  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen, welche  man  mit  dem  Aussagen  des  Begriffs  öv  verbindet,  gefaßt,)  auf 
zehn  festgestellt ;  eaxt  8s  xaüxa  (sc.  xa  Ys'vrj  xwv  -/.axrjyoptwv  5  über  diesen  Genitiv 
BoNiTz  a.  a.  0.  S.  622;)  or/.a,  x!  ecjxi,  Troaov,  Ttotov,  rpoi;  xi,  tioS,  7:&xe,  ■/.eiaöai, 
i'ystv,  ;:ot£iv,  Ttaa/Htv.  Yergl.  catcg.  4.  Zei.lp:r  a.  a.  O.  S.  189  f.  Anmerk.  2. 
—  Über  die  Kategorien  Liegen  und  Haben  vergl.  Bonitz  a.  a.  0.  S.  643. 

2)  analyt.  post.  I,  22.  83  a  24  f.   29  f.  vergl.  categ.  5.  2  b  29  ff". 

31  xa  au[j.ßcßrjy,öxa ,  03a  h  xrj  ouata  Iziax&u ,  analyt.  post.  I,  22.  83  b 
26  f.  u.  s. 

4)  a.  a.  0.  I,  22.  83  a  14  ff.  a  1  ff.  24  ff.  C.  19.  81  b  24  ff.  metaph.  IV,  7. 
1017  a  21  f.  Dazu  Bonitz  comm.  p.  240  sq.  gegen  Schwegi-.kr,  Metaph.  III, 
S.  211  und  Wäitz  a.  a.  O.  I,  p.  290. 

5)  oxav  [jlIv  yap  xb  Xsuxöv  eTvai  ow  ^üXov ,  x6x£  Xe^tü  oxi  w  <z\)\i.^i^r^/.i  Xeuxoi 
cTva;  ^uXov  laxi'v,  .  .  .  wax'  ouy.  eaxiv  aXX'  ?,  xaxa  auu.ßeßrjx6i:,  analyt.  post.  I,  22. 
83  a  4  ff.  —  Zum  Ganzen  vergl.  analyt.  pr.  I,  27.  43  a  25  ff. 
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weisen/'  ')  Ferner  spricht  jeder  Satz  entweder  aus,  daß  Etwas 
einem  Andern  selileclitliin  (so  daß  ein  anderes  Mal  auch  wohl 
das  Gcgcnthcil  Statt  finden  kann  ^j),  oder  daß  es  nothwen- 
dig,  oder  daß  es,  ohne  nothwendig  zu  sein,  ^')  möglicher 
Weise  zukommt,  in  jeder  dieser  drei  Modalitäten  wieder  positiv 
oder  negativ.  ■*)  —  Die  Position  giiindet  in  objectiver  Vereini- 
gung, die  Negation  in  objectiver  Trennung;  '')  die  Begriffe  der 
Quantität,  Qualität  und  Modalität  existiren  ursprünglich  in  den 
Objecten.  Aristoteles  definirt  sie  als  gewisse  Weisen  des  Seins 
und  Geschehens,  nicht  des  Denkens.  ^) 

Der  nothwendige  Satz  ist  das  Element  des  Beweises;  an 
sich  Zukommendes  enthaltend,  unvermittelt  und  ursprünglich, 
ist  er  Grundlage,  —  an  sich  Zukommendes  enthaltend  und 
dabei  vermittelt,  -ist  er  Gegenstand  des  Beweises,  als  Grund- 
lage Quelle,  als  vermittelt  oder  beweisbar  Gegenstand  einer 
neuen  Art  wahrhafter  Erkenntniss.  Die  Form  derselben  ist 
der  Schluß. 

[5.    Der  Schluß. 

Es  gehört  auch  zum  Wesen  des  Schlußes,  daß  das  Un- 
bekannte aus  Bekanntem  resultirt;  "')  wenn  das  Erste  bekannt, 

1)  a.  a.  O.  I,  1.  24  a  17  ff. 

2)  a.  a.  O.  0.  9.  30  a  23  ff.  C.  K».  30  b  30  f.  37.  C.  11.  31  b  7  f. 

3)  Xi-^M  o'  svösyeaOai  zai  to  svosyöfxEvov,  oO  jjir,  ovto?  ivay/.aLOu ,  teGevtc.? 
ö'  uxap/eiv ,  üuSev  saxat  O'.ä  tout'  aöuvaiov,  a.  a.  0.  C.  13.  32  a  18  ff.  sixat  apa 
z'o  £vo£-/ö[/.cvov  ü'jz  avay/.atov  zai  to  [xtj  ävaYxotov  svÖ6'/ö[ji.£vov,  a  28  f.  eciti  Sk 
Suvaxdv  TOÜTO,  m  siv  U7iap?r,  rj  svc'pyEta,  oO  Xs'YETai  systv  Tr)v  öjva[nv,  ouOlv  satat 
äouvatov.  /.tX.,  metaph.  VIII,  4.  1047  a  24  ff.  C.  8.  lO.öO  b  10  f.  u.  s.  Vergl. 
Zelleu  a.  a.  U.  S.  160  ff.  Annierk.  Über  den  Begriff  des  Möglichen  bei  Aristo- 
teles :  Prantl  a.  a.  O.  Ö.  1 66  ff.  1 68  ti'. 

4)  Träaa  Tzc,6zaa'.z  saxtv  ?j  tou  u;iäp/_£iv  rj  xoü  e?  aviyxrj?  uripy_£iv  fj  t&u  ev- 
oiyzoOoii  uTxipyEiv,  toütwv  ös  Ät  p.£V  /.aiaoaTt/at  a't  o=  5(;;;&ciaTt/.a!  /.aÖ'  ly.äiTrjv 
TtpÖCTprjatv ,  analyt.  pr.  1,  2.  24  b  31  ti'.  vergl.  C.  8.  29  b  29  ff. 

5)  vergl.  metaph.  V,  4.  1027  b  21  f.  Vlll,  10.  1051  b  3  f .  Prasti.  a.  a.  O. 
1,  S.  118  1".  224.  23.5.  242,  nimmt  Anstoß  an  diesem  faetischen  Bestände  des 
Negativen. 

6)  To  Y*p  ivay/oiov  oO/.  £vÖ£'"/£Tai  äXX(o;  y.at  a/Xw;  £'/£tv  wai'  {i  Ti  Eaxtv  e^ 
avayxTj?,  ouy  'i^n  oÜTw  T£  xai  oii/  ouxio;,  metapli.  III,  5.  1010  b  28  ff.  u.  s.  w.  In 
Bezug  auf  das  Mögliche  vergl.  a.  a.  O.  YIII,  3.  1047  a  24  ff.  IV,  12.  1019  b 
27  ff.  aniilyt.  pr.  I,  13.  32  a  18  ff.  b  4  ff.  u.  s.  de  Interpret.  12.  21  b  12  ff. 
Tkendelenbukg,  Elem.  log.  ed.  IV.,  p.  62  sq. 

7;  Alle  Reden  in  Schlüßcn  entnehmen  termini  und  Vordersätze  aus  dem 
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SO  ist  das  Zweite  in  gewisser  Weise  im  Voraus  bekannt.  „Der 
Schluß  (cjl/oyiTMLO? )  ist  eine  Reflexion,  in  welcher,  wenn  Etwas 
vorausgesetzt  wird,  ein  von  dem  Vorliegenden  (Vorausgesetzten) 
Verschiedenes  mit  Nothwendigkeit  und  zwar  dadurch  eintritt, 
daß  dieses  ist.  Ich  meine  mit  dem  „dadurch,  daß  dieses  ist," 
daß  es  (das  Verschiedene)  seinetwegen  eintritt,  —  und  daß  es 
seinetwegen  einti'itt,  heißt,  daß  zum  Werden  des  Nothwendigen 
kein  terminus  von  Außen  hei'  erforderlich  ist."  ')  Das  Vor- 
liegende oder  Vorausgesetzte  sind  die  Vordersätze  (-poraTsi?),  ^) 
das  seinetwegen  Eintretende  oder  aus  ihm  Folgende  ist  der 
Schlußsatz  (cu^aTrepa'jjj.a).  Die  Elemente  der  Vordersätze  sind 
die  termini  oder  GrenzbegrifFe  (opot),  d.  h.  Begriffe,  welche  die 
Sätze,  wie  Punkte  die  Linien,  begrenzen.  ^)  Aus  dem  Vorher- 
gehenden folgend  oder  das  Vorhergehende  sammelnd  und  zu- 
sammenfaßend,  ist  der  Schlußsatz  das  letzte  Glied  einer  ein- 
zigen, continuirlich  zusanmienhängenden  Reflexion;  es  folgt 
Kichts,  wenn  die  Vordersätze  vereinzelt  genommen,  sondern 
nur  dann  Etwas,  wenn  sie  zusammen  beti-achtet  werden.  *) 
Andererseits  sagt  jeder  Satz  Eins  von  Einem  aus;  '•')  jeder 
Vordersatz  enthält  somit  zwei  termini.    Das  Eine  mit  dem  An- 


Verständnisse des  Hörers,  analyt.  post.  I,  1.  71  a  1  f.  top.  VI,  4.  141  a  26  ff. 
VIII,  5.  159  b  8  f. 

1)  ffuXXüYiojAOi;  oe  scrtt  ^öyo?  £V  (L  xaOs'vTtov  tivwv  ?T£p(jv  xi  xwv  xsiiaeviüv  e? 
avocYzr,;  ouijißaivEt  xw  xaCxa  sTvat.  Xe^w  Sk  xG  xaüxa  etvai  xb  8ia  xaSta  au[jLßa{v£iv, 
xb  Se  ota  xaüxa  aujxßaivetv  xb  [atjÖsvo;  s'^wOev  opou  -poaöslv  n^'oc,  xb  -^z^iQ^OLi  xd 
avayxoiüv,  analyt.  pr.  I,  1.  24  b  18  ff.  eaxt  ofj  auXXoYtjji.ö;  Aoyo;  h  to  xsOe'vxuv 
xivüjv  £X£p6v  XI  xwv  •/.£iiie'v«üv  l'c,  aväy/.T,?  a'ju.ßaiv£'.  Ota  xwv  ziiaEviüv ,  top.  I,  1.  100 
a  25  ff.  IX  (de  sophist.  el.),  1.  164  b  27  ff.  rhetor.  I,  2.  1356  b  15  ff. 

2)  oXw;  tj.£v  -j-ap  auXXoyiapLb;  ex.  -poxiaEwv  eaxi,  rhetor.  I,  3.  1359  a  8  f . 
Auch  UÄOÖdoE!?,  metaph.  IV,  2.  1Ö13  b  20.  phys.  II,  3.  195  a  18.  «p/ai,  analyt. 
pr.  I,  27.  43  a  21  f.  b  36.  C.  30.  46  a  10.  vergl.  analyt.  post.  I,  32.  88  b  7  f. 
II,  12.  96  a  18. 

3)  opov  Sk  y.aXw  ei;  &v  oiaXÜExat  fj  "poxaa'.c,  otov  xo  xe  /.axrjyopo'JjJEvov  v.d'.  xb 
xaö'  c/ü  xaxr,YopEtxa; ,  ?j  rpc.ax'.6E[A:'vou  r,  ö'.atpoutxEvo'j  xou  Etvat  -/.a-.  [J.rj  Eivai ,  analyt. 
pr.  I,  1.  24  b  16  ff.  Vergl.  Pacics,  Comm.  (Franeof.  1597),  p.  114  a.  Tren- 
DELENBCRG,  Elem.  log.  ed.  IV.,  p.  88  sq.  "Waitz  a.  a  O.  I,  p.  370. 

4)  .  .  .  oO  yotp  Iniaxaxat  oxt  xb  A  xw  F,  [xtj  a'jvOsiopwv  xb  xa6'  IxäxEoov,  ana- 
lyt. pr.  II,  21.  67  a  36  f. 

5)  rj  Y«?  7:poxaa!(;  eoxiv  iv  xaÖ'  ivo:,  top,  IX  (de  sophist  el.),  6.  169  a  7  f. 
14,  10  f.  vergl.  C.  30.  181  a  38  f.  analyt.  pr.  I,  1.  24  a  26  f. 

Kampe,  Die  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  16 
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dern  combinirt  ergibt  für  die  richtige  Gliederung  ')  des  (ein- 
fachen) SchlußeS;  daß,  wenn  Zwei  (nicht  mehr  und  nicht 
weniger)  die  Zahl  der  Vordersätze  ist  (denn  aus  einem  kann 
Nichts  noth wendig  folgen  ^));  beide  Vordersätze  zusammen  drei 
fermini  enthalten,  ^)  also  überhaupt  Drei  (nicht  mehr  und  nicht 
weniger)  die  Zahl  der  term'ini  eines  Schlußes  ist.  *)  Geht  aber 
„nichts  Nothwendiges  daraus  hervor,  so  wird  auch  kein  Schluß 
vorhanden  sein."  ^)  Nothwendig  folgt  das  Zweite  und  zwar 
ohne  Intervention  eines  terminns  von  Außen  her,  sondern  ledig- 
lich dadurch,  daß  das  Erste  gesetzt  ist,  insofern  das  Erste, 
indem  es  das  Allgemeine  und  zweimalige  Subsumtion  enthält, 
das  Zweite  schon  an  sich  enthält;  denn  „was  vom  Prädicate 
gesagt  wird,  wird  auch  vom  Subjecte  gesagt."  **)  In  den  Vorder- 
sätzen hat  man  also  unmittelbar  auch  den  Schlußsatz,  ^)  der 
Schlußsatz  bringt  nur  an  den  Tag,  was  im  Wißeu  des  All- 
gemeinen des  Obersatzes  „in  gewisser  Weise,"  „potenziell,"'') 


1)  vergl.  .  .  .  |i.ri  5tapGpw6^VT())v  -cGv  Tupoiepov  auXXoYtafiwv,  top  VIII,  1. 
156  a  19. 

2)  analyt.  pr.  I,  15.  34  a  17  ff.  II,  1.  53  b  16  ff.  analyt.  post.  l,  3.  73  a 
7  ff.  II,   11.  94  a  24  f. 

3)  analyt.  pr.  I,  25.  42  a  32  ff.  C.  28.  44  b  6  f.  II,  2.  53  b  20. 

4)  a.  a.  O.  I,  25.  41  b  36  ff.  42  a  30  f.  II,  2.  53  b  19.  analyt.  post.  I,  19. 
81  b  10.   C.  25.  86  b  7  f.  metaph.  IV,  3.  1014  b  2  f . 

5)  analyt.  pr.  I,  4.  26  a  7  f.  C.  32.  47  a  34  f.  vergl.  II,  2.  53  b  18  f.  ou  yap 
Ö£i  To  au[X7C£paCT[jLa  epwTav,  ou8l  töj  SoÖvat  Etvar  aXX'  avayxrj  slvat  Exstvcov  ovceov, 
xav  [AT)  <pr]  0  aTcoxpivofjLEVo? ,  analyt.  post.  II,  5.  91  b  15  ff.  C.  7.  92  a  36.  C.  1 1. 
94  a  26  f.  top.  VIII,  13.  163  a  35  f.  IX  (de  sophist.  el.),  6.  168  a  21  ff.  38  ff. 
b  23  ff.  So  fehlt  z.B.  bei  particulären  Vordersätze  n  die  Nothwendigkeit  der 
Folge,  analyt.  pr.  II,   1.  53  a  34  f. 

6)  categ.  5.  3  b  4  f.  C.  3.  1  b  10  ff.  „Wovon  die  Art  prädicirt  wird,  muß 
auch  die  Gattung  prädicirt  werden,"  top.  IV ,  1.  121  a  25  f. 

7)  Aus  den  Vordersätzen  läßt  sich  das,  was  sich  aus  ihnen  ergibt,  vor- 
hersehen, a.  a.  O.  VIII,  1.  156  a  16  ff.  C.  6.  160  a  12. 

8)  analyt.  post.  1 ,  24.  86  a  22  ff. 

Begrifflich  angesehen,  geht  umgekehrt  die  Actualität  der  Potenzialität 
vorher.  Eine  Stelle  in  der  Metaphysik  versucht  dieses  allgemeine  Gesetz  für 
das  Verhältniss  des  actuellen  und  potenziellen  Wißens  in  folgender  Weise 
durchzuführen:  Man  weiß  das,  was  man  nur  potenziell  weiß,  in  Wahrheit 
erst  dann,  wenn  man  es  actuell  weiß:  Ta  ouva[A£t  ovia  £i;  Ev^pysiav  avaYÖfieva 
EGptdxexat,  metaph.  VIII,  9.  1051  a  29  f.  Dieß  wird  durch  die  geometrischen 
Constructionen  anschaulich,  a  20  ff.;    „diese"  Actualität  (die  Actualität  der 
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in  der  Weise  des  Stoffs  im  Unterschiede  vom  formirten  Stoffe  ^) 
schon  vorhanden  ist:  man  weiß  in  gewisser  Weise  schon,  daß 
-4  dem  C  durch  B  zukommt,  weil  man  durch  das  Allgemeine 
das  Besondere  weiß.  ^)  „Durch  B:"  denn  daß  das  Zweite  aus 
dem  Ersten  folgt,  beruht  wesentlich  auf  dieser  Vermittlung. 
,,Wenn  sich  drei  tennini  so  zu  einander  verhalten,  daß  der 
letzte  (der  termhuis  minor)  im  Umfange  des  ganzen  mittlem 
(des  terminns  medius),  und  der  mittlere  im  Umfange  des  ganzen 
ersten  (des  tenninns  major)  entweder  liegt  oder  nicht  Hegt,  so 
findet  nothwendig  ein  vollständiger  Schluß  der  äußern  f ermini 
Statt."  ^)    Der  mittlere  lerminus,  „welcher  zu  jedem  der  beiden 


mathematischen  Abstractionen)  und  Denken  sind  nemlich  identisch :  aatov  8' 
oTi  voT,ati;  Tj  (vergl.  Christ  a.  a.  O.  p.  72  sq.)  Iv^pyEta-  waT*  s?  EVEf^sfa;  f)  8ü- 
vajAi?  •  v.txi  oii  ToüTo  ttoioüvtc?  vtyviüazouaiv ,  a  30  ff.  7:otouv:c; :  diejenigen,  welche 
das  Potenzielle  zum  Actuelleu  der  geometrischen  Construction  fortführen ;  die 
Actualität  ist  an  sich  früher  als  die  Potenzialität,  aber  im  realen  Falle  (C.  8, 
1049  b  19  ff.)  tritt  sie  später  ein:  uTiepov  y«?  y^vsasi  rj  vdz.'^i'.oi  rj  xaT'  ip'.9[JL(5v, 
a  32  f. 

1)  Die  Vordersätze  oder  uTioOsaeti;  toü  a'j[j.-£paaij.aTo;  sind  Ursachen  (aata) 
im  Sinne  des  Das  woraus  (<')C  tb  i%  oü)  oder  des  Stoffs,  metaph.  IV,  2.  1013 
b  16  ff.  phys.  II,  3.  195  a  18  f.;  der  Schlußsatz  enthält  das  vo  lendete  Resultat 
und  somit  die  Form. 

2)  ETitaTa-at  Y*p  '^'^S  o'f'  "^o  A  Tto  V  u-apy_ji  öia  toü  B,  ('>;  xy;  xaööXou 
tb  xara  jJi=po?,  analyt.  pr.  II,  21.  66  b  31  ff',  xr;  [j.kv  ouv  xaöoXou  östüpoiJjjLSv  t« 
SV  tx^pst,  a.  a  O.  67  a  27  u.  s.  S.  o.  185  f.  220. 

3)  analyt.  pr.  I,  4.  25  b  22  ff. 

Eo:  hac  subsumtionis ,  quam  paruin  latine  rocant ,  ratione  ovinis  syllogismi 
ratio  repetitur,  Tkesdelexburö  ,  Elem.  log.,  p.  90.  Wesentlich  dasselbe  in 
Bezug  auf  die  Schlüße  mit  nothwendigen  Vordersätzen :  iizv.  Y*p  ~avfi  tw  ß 
ef  avsiYxr,?  u-apy^£i  r,  ouy_  6-äp)^£t  Tb  A,  To  Ss  T  Tt  twv  B  eoti,  »avepdv  OTt  xat 
Tto  r  £?  avaYXTj;  saTai  Oa-epov  toütwv  (sc.  ?)  Tb  u-apyeiv  r^  to  [at,  u-apysiv),  a. 
a.  O.  C.  9.  30  a  21  ff.  Scilicet,  bemerkt  Wäitz  ad  h.  1.  a.  a.  O.  I,  p.  395,  optime 
Aristoteles  perspexit  omnem  ratiocinandi  vim  in  eo  esse,  quod  alter  um  in  altera 
insit  ut  pars  in  toto.  Vergl.  in  Bezug  auf  Celarent  mit  möglichen  Vordersätzen: 
TO  Y*p  ''«9'  oü  TO  B  £vor/_£Ta!,  to  A  (atj,  £v8£'y£a6ai  toüt'  ^v,  to  jatjÖ^v  a;;oX£i- 
TiEiv  T(I>v  uT.o  TO  B  £V0c/&[i^vü)v ,  a.  a.  O.  C.  14.  33  a  3  ff.  vergl.  C.  15.  33  b 
34  ff.  In  Betreff  des  Sorites  C.  25.  42  a  8  ff.  Auch  C.  28.  44  a  29  f.  Der  Unter- 
satz affirmativer  Schlüße  (nicht  negativer,  noch  der  deductio  ad  absurduvi, 
analyt.  post.  I.  26.  87  a  22  ff.)  ist  im  Obersatze  enthalten:  analyt.  pr.  1,  32.  47 
a  14  ff.  Gilt  der  terminns  major  (A)  von  der  gesammten  Sphäre  des  term.  med. 
(B^,  so  gilt  er  unmittelbar  vom  terminus  minor:  zl  0£  xaO'  ou  av  to  B  Xs'YTjTat 
«XtjÖw;  (i.  e.  als  gemis),  toütw  -«vti  u;:ap-/_£t  (sc.  to  A),  autxßrJjETai  to  A,  za6'  ou 
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andern  in  einem  gewissen  Verhältnisse  steht/'  ist  der  Träger 
der  Vermittlung,  das  ebenso  unentbehrliche  wie  charakteristische 
Glied  eines  Schlußes.  ^)  „Mittlern  fenninus  nenne  ich  das/' 
föhrt  Aristoteles  fort,  ^)  „was  sowohl  in  einem  Andern  enthalten 
ist,  als  auch  ein  Anderes  in  sich  enthiilt,  was  auch  der  Stellung 
nach  ein  Mittleres  wird.  Aeußere  fennhii  aber  sowohl  das, 
was  (nur)  in  einem  Andern  enthalten  ist,  als  auch  das,  was 
(ohne  in  einem  Andern  enthalten  zu  sein)  Anderes  in  sich  ent- 
hält. Wenn  nemlich  A  vom  ganzen  B,  und  B  vom  ganzen  C 
ausgesagt  wird,  so  muß  .4  nothwendig  vom  ganzen  C  ausgesagt 
werden  (Barbara).  .  .  .  Ebenso  muß  auch,  wenn  .4  von  keinem 
h,  B  vom  ganzen  C  ausgesagt  wird,  A  keinem  C  zukommen'' 
(Celarent).  Ferner  wenn  der  letzte  tenninns  oder  das  kleinere 
Aeußere  nur  theilweise  im  Mittlern  enthalten  ist,  so  findet  auch 
dann  ein  „vollständiger  Schluß"  Statt,  wofern  nur  der  erste 
termiuns  oder  das  größere  Aeußere  vom  ganzen  ]\Iittlern  aus- 
gesagt wird,  d.  h.  das  Mittlere  Nichts  enthält,  wovon  das  Andere 
nicht  ausgesagt  oder  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  verneint 
werden  kann.  ^)  „Es  komme  A  dem  ganzen  H,  B  einigem  C 
zu.  Also  muß,  wenn  man  „vom  Ganzen  Aussagen"  in  dem 
Eingangs  festgestellten  Sinne  nimmt,  A  einigem  C  zukommen 
(Darii).  Und  wenn  A  keinem  B,  B  aber  einigem  C  zukommt, 
so  ist  es  nothw^endig,  daß  auch  A  einigem  C  nicht  zukommt" 
(Ferio).  *)    Dieß  sind  die  vier  modi  der  ersten,  in  den  beiden 


navTo;  xb  B  X^ysiat,  xaxa  toütou  jravxb;  Xe'YeaÖai,  a.  a  O.  1,  41.  49  b  22  ff.  iv 
OTj  Tot?  Toiatv  öpot?  S^Xov,  oTi  To  xaö'  oij  To  B  TtavTo?  {intell.  xaxa  xoüxou)  xb  A 
XEYsaöat,  xoux'  eaxi,  xa6'  oawv  xb  B  Xe'yExat,  xaxä  xoüxtov  Xe'YsoOat  xat  xb  A,  xxX. 
1)  27  ff.  analyt .  post.  II ,  6.  92  a  12  f.  und  dazu  Waitz  a.  a.  O.  p.  390. 

1)  oX(o5  yäp  £'t7to[j.£v  oxi  ouSe'ti;  ü'joe't^&xe  saxat  auXXoytajAbi;  äXXou  zax'  äXXou  jj.7) 
XricpOs'vxo?  xivb;  [j.Eaou,  o  Tcpb?  ixixcpov  e'/^ei  7iw;  xat;  xaxr,yopta!;-  .  .  .  wuxe  Xr]7tx^ov 
xt  [jLEaov  «[iipolv,  0  auva«p£i  xa;  xaxrjYOpia;,  s'tTTEp  Eaxai  xoüSs  (des  term,  major)  7:pb? 
x(iÖ£  (den  term.  minor)  ouXXoYia[xb; ,  analyt.  pr.  I,  23.  41  a  2  ff.  11  ff.  vergl.  40 
b  33  ff.  C.  31.  46  a  40  f.  tpavEpbv  oöv  »05  h  (5  Xe^yw  \u\  Xs-'yExai  xauxb  TrXsovaxti;, 
oxi  oO  yivExat  auXXoYt(j[J.öi;*  ou  yap  EVXriJrxat  [JiEaov,  a.  a.  0.  C.  32.  47  b  7  ff.  II, 
19.  66  a  27  ff.  C.  23.  68  b  31  f.  33  f.  analyt.  post.  II,  4.  91  a  14  f. 

2)  analyt.  pr.  I,  4.  25  b  35  ff. 

3)  vergl.  X^Y^i*^^  °^  '^°  ''°''^«  Tiavxo^  xaxTjYopsi'iÖa',  otav  [jltjSev  f^  XoPeIv  xöSv 
xou  u7cox£t{jL£vou ,  xaö'  ou  8ax£pov  ou  XE/^ÖrJaExai  •  x«;  xb  xaxä  jjltjSevo;  (oaaüxw? ,  a. 
a.  O.  C.  1.  24  b  28  ff. 

4)  a.  a.  O.  C.  4.  26  a  23  ff. 
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allgemeinen  (denn  die  beiden  particiilären  modi  wurzeln  in  den 
beiden  allgemeinen  [Barbara  und  Celarent],  können  also  auf 
diese  zurückgeführt  werden,  '))  ursprünglichen,  allem  schließen- 
den Denken  zu  Grunde  liegenden  Schlußfigur  (t6  ttowtov 
cy-^jAa).  ^)  „Vollständig"  ist  ein  Schluß  nach  irgend  einem 
dieser  modi,  weil  er  die  Noth wendigkeit  der  Folgerung  durch 
sich  selbst  zur  Evidenz  bringt,  d.  h.  im  Interesse  dieser  Evi- 
denz weder  einer  Zurückführung  auf  das  unmögliche  Gegen- 
theil,  noch  auch  irgendwelcher  zugestandener,  immer  also 
äußerlicher  Voraussetzung,  noch  endlich  einer  Zurückführung 
auf  einen  einfachem,  durchsichtigem  Ausdruck  bedarf.  ^)  So 
unterscheidet  sich  der  vollständige  und  wirkliche  vom  unvoll- 
ständigen (ÄTsV/;;)  *)  und  möglichen  (S^jva-6;),  also  verborgenen 
und  erst  durch  besondere  Operationen  an's  Licht  zu  ziehenden 
Schluße.  •^) 

Drei  wesentliche  Momente  gehören  zu  jedem  Schluße :  ein 
qualitatives:  daß  mindestens  einer  der  termini  positiv, 
ein  quantitatives:  daß  mindestens  einer  allgemein  sei ;  denn 
ohne  das  Allgemeine  entstellt  entweder  überhaupt  kein  Schluß 


1)  oavspüv  oii  xat  oi  xaTÖc  [Xc'po;  avayÖr^aovTat  ci;  "coli?  ev  xw  npwTw  ayrJ[j.aTt 
xaOöXou  ayXXoyicfiJLOÜ;,  a.  a.  O.  C.  7.  29  b  18  f.  C.  23.  41  b  3  ff. 

2)  a.  a  O.  C.  4.  26  b  24.  Die  drei  Schlußfiguren  beruhen  auf  der  verschie- 
denen Stellung  des  term.  iiiediux '  t^  tou  ijie'cjou  Osaai  ^vfoptoüpiEv  to  <j/^tjLa,  a.a.O. 
C.  32.  47  b  13  f.  In  der  zweiten  Schlußfigur  ist  derselbe  sowohl  im  Ober-  wie 
im  Untersatze  Prädicat,  in  der  dritten  in  beiden  Subject;  in  der  zweiten  wird 
durchgängig  negativ,  in  der  dritten  durchgängig  particulär  geschloßen,  oi  iaIv 
£v  tw  ÖEUTSpto  CT"/r][Aa-i  <jT£pr,T'.xo"i  TcavTs; ,  oi  o'  £v  TW  tpixw  ou  xa66Xüu ,  analyt. 
post.  II,  3.  90  b  6  f.  Die  Theorie  von  den  Schlußfiguren  in  Kürze  analyt.  pr. 
1 ,  32.  47  a  40  ff.  Das  Nähere  gehört  in  die  Logik. 

3)  -e')>£iov  [A£v  oüv  (i£7.£!ov  Xs'YExat  £v  [ikv  ciü  [IT,  Ictx'.v  £?w  XI  XaßEW  xxX., 
metaph.  IV,  16.  1021  b  12.  32  ff.  IX,  4.  105.^  a  13  ff.  ouol  rrpocSs'-xai  ouOevo« 
To  xsT-Etov,  a  15  f.  de  coelo  I,  4.  286  b  18  f.)  xaXöi  a\jXXo-(ia[i.m  x'ov  [j-TjÖevo? 
ötXXou  ;:poj8£(i{i.£vüv  7:apä  xä  £?Xrj[i.jj.£va  Kpo<;  xb  ^av^vat  xb  iva^xalov,  analyt. 
pr.  1,  1.  24  b  22  ff.  C.  4.  26  b  29  f.  vergl.  C.  5.  28  a  5  ff.  C.  7.  29  a  30  ff. 
C.  15.  34  a  4  f.  C.  16.  36  a  5  ff.  C.  19.  39  a  I  ff.  C.  22.  40  b  15  ff.  C.  23. 
40  b  17  ff.  41  b  3  ff.  Die  directe  ma^tn^r,^  aväXuai;  oder  [jL£xäßaai5  der  Schluße 
zweiter  und  dritter  Figur  in  die  erste  wird  analyt.  pr.  I,  45.  50  b  17  ff.  durch- 
geführt. 

4)  a.  a.  O.  C.  1,  24  b  24  ff.  u.  s. 

5)  a.  a.  O.  41  b  33.  öuvaxö;  im  Gegensatze  zum  TjXXofi^^Loi  tsAEto?  auch 
C.  5.  27  a  2. 
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oder  kein  solcher,  der  sich  auf  ein  Vorliegendes  bezieht,  oder 
es  findet  ein  unmittelbares  Nehmen,  ein  Erbitten  der  anfang- 
lichen Behauptung,  d.  h.  des  durch  den  Hcliluß  zu  Bewähren- 
den, eine  petitio  priudp'n  Statt ;^)  endlich  ein  modales  Mo- 
ment:   die  Nothwendigkeit  der  Folge. 

Die  Nothwendigkeit  der  Folge  ist  in  convreto  gediegene 
Einheit  der  allgemeinen  Form  und  des  Inhalts.  Geht  diese 
Einheit  auseinander,  so  verliert  die  formelle  Nothwendigkeit 
ihre  Kraft.  Ein  Schluß  dieser  Art  ist  nur  der  Form  und 
Erscheinung,  dem  Scheine  nach  ein  Schluß,  ohne  Wesen,  — 
ohne  Bedeutung  für  die  Erkenntniss.     Man  kann  nemlich  auch 


1)  ETI  T£  Ev  ajtavxt  Se!  xaTrjYOpi/ov  Tiva  xwv  optov  £;vai  (ebenso  analyt.  post. 
I,  25.  86  b  10  ff.)  xat  xb  xaOöXou  6:capy^£tv  aveu  yap  xou  xaööXou  r)  oCx  eaxai 
auXXoytCTfjLo;  rj  ou  ;ipbs  xb  xEtp-svov,  5^  xö  e'?  apx.l?  atxridExat  (laxat  eiXtjjaji^vov, 
analyt.  pr.  1,  23.  40  b  32  f.  XajjLßivEt,  C.  24.  41  b  13.  vergl.  II,  16.  64  b  38  f. 
top.  VIII,  13.  162  b  34  ff  u.  s.),  analyt.  pr.  I,  24.  41  b  6  ff.  oiöc  y^p  xwv  xa- 
ööXou Tcpoxaaswv  o  auXXoYiaji.ö?.  xxX.,  a.  a.  O.  1,  27.  43  b  13  ff.  vergl.  b  1 1  ff. 
C.  33.  47  b  27  f.  11,  26.  69  a  39  f.  analyt  post.  I,  12.  77  b  36  f.  .  .  .  8ii  xo  ^r^ 
eTvat  auXXoyiaaaÖat  p.r,0£v  ävsu  xa>v  xaöoX&u,  top.  VIII,  14.  164  a  10  f.  Was  in 
dieser  Hinsicht  vom  Schlnße  überhaupt,  gilt  im  Besondern  auch  vom  Wider- 
legungsschluße  (6  yäp  eXey'/^o;  avxt^aoEto?  (juXXoyta[ib?.  xxX.,  analyt.  pr.  II,  20- 
66  b  11  ff.  top.  IX  [de  sophist.  el.],  1.  165  a  2  f.  C.  5.  167  a  23  ff.  C.  6. 
168  a  35  ff.  C.  9.  170  b  1  ff.  C.  17.  175  a  36)  und  vom  Ueberredungs- 
schluße  aus  dem  Indicium  (Ev6ü[Arj[Jia  [ilv  o3v  Eux'i  JuXXoytajAoi;  e?  Etxoxtuv  Tj 
ari[j.£'!(ijv ,  analyt.  pr.  II,  27.  70  a  10  Das  Enthymem ,  der  Schluß  oder  Be- 
weis des  Redners,  geht  allerdings  auch  von  Nothwendigem,  gewöhnlich  aber 
von  dem,  was  meistentheils  stattfindet,  d.  h.  vom  Wahrscheinlichen  [s.  u.l, 
speciell  von  Indicien  und  herrschenden  Ansichten  aus,  rhetor.  I,  1.  1355  a 
6  ff.  C.  2.   1356  b  4.   17.    1357  a  30  ff.    1358    a   2  ff.  C.  3.   1359  a  7  ff.  II, 

I.  1377  b  19  f.  C.  21.  1394  a  26  ff.  C.  22.  1395  b  22  ff.  1396  b  23  ff. 
C.  24  von  Anf.  C.  25.  1402  b  12  ff.  vergl.  ai  xaxä  xb  arjjjLElov  ä-oo£i?£i;  ex 
Tü>v  £:to[x£vwv  £?oiv,  de  sophist.  el.  5.  167  b  8  f.).  Ist  das  Zeichen  (der 
Obersatz)  allgemein ,  selbstverständlich  auch  wahr  —  die  Schlußfignr  ist  in 
diesem  Falle  die  erste  —  und  so  beweiskräftiges  Zeichen  (x£xjJir{piov,  analyt. 
pr.  II,  27.  70  b  1  ff.  rhetor.  I,  2.  1357  b  3  f.  14  ff.  II,  25.  1403  a  10  ff.), 
so  ist  der  Schluß  unwiderlegbar ;  ein  nach  der  dritten  Schlußfigur  gebildetes 
Enthymem  wie  z.  B.  Pittakos  ist  tugendhaft,  Pittakos  ist  weise,  die  Weisen 
sind  tugendhaft  (analyt.  pr.  II,  27.  70  a  16  ff.  rhetor.  I,  2.  1357  b  10  ff.), 
ist  widerlegbar,    weil  in  den  Vordersätzen  das  Allgemeine  fehlt    (analyt.  pr. 

II,  27.  70  a  29  ff.),  somit  überhaupt  ein  solches  Enthymem,  wiefern  es  ein 
wirklicher  Schluß  sein  will,  unvollziehbar  ist  (aauXXoYtaxov ,  rhetor.  I,  2. 
1357  b   13  f.  24.   1401  b  9  ff.  C.  25.   1403  a  4  f.). 
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aus  ganz  und  gar  (i];suSouc  ouTn?  oXt)?  tt};  TupoToccsto;)  oder  nur 
in  quantitativer  Beziehung  (si  e^i  ti  (j^suSr,;  Yt  TrpoTaci?)  falschen 
Vordersätzen  (einem  oder  sogar  beiden)  etwas  Wahres  er- 
schließen. ^)  Aus  wahren  Vordersätzen  folgt  not h wendig 
Wahres,  ^)  —  die  Voraussetzung  aller  Erkenn tniss  durch  den 
Schluß;  aber  nicht  nothwendig  aus  falschen  Vordersätzen 
Wahres.  ^)  Denn  wenn  A  (die  Wahrheit  der  Vordersätze)  und 
H  (die  Wahrheit  des  Schlußsatzes)  nothwendig  mit  einander 
verknüpft  smd,  so  folgt  zwar,  daß,  wenn  B  nicht  ist,  zugleich 
auch  .4  nicht  ist,  aber  nicht,  daß,  wenn  H  ist,  zugleich  auch 
.4  ist.  Wenn  A  insofern  sowohl  ist  als  nicht  ist,  so  kann  nichts 
Nothwendiges  daraus  folgen.  *)  Von  Seite  des  Inhalts  angesehen, 
ist  diese  Folge  also  zufällig.  Der  Schlußsatz  verdankt  seine 
Wahrheit  einem  zufälligen  Verhältnisse  des  termhms  major 
und  minor  zu  einander,  wne  wenn  z.  B.  jeder  Stein  (ß)  ein 
lebendiges  Wesen  (4),  jeder  Mensch  (C)  ein  Stein,  also  jeder 
Mensch  ein  lebendiges  Wesen  ist.  °)  „Es  ist  möglich,"  daß 
A  dem  ganzen  C,  dabei  aber  in  Wahrheit  keinem  Ä,  auch 
keinem  C  zukommt,  ")  Vermittelt  ist  der  Schlußsatz  mithin 
nicht,  zwar  dem  Scheine  nach,  aber  nicht  wirklich:  es  findet 
also,    trotz   der    äußern    formellen  Nothwendigkeit,    in  letzter 

1)  analyt.  pr.  II,  2.  53  b  8.  26  ff.  C.  '6  w.  4.  C.  15.  64  b  7  f.  analyt. 
post.  I,  12.  78  a  6  ff.  tqp.  Vlil,  11.  162  a  8  ff.  C.  12.  162  b  12  ff.  22  ff. 
27.  IX  (de  Sophist,  el.),    18.   176  b  36  ff.  —   vcrgl.  eth.  Eud.  I,  6  Schi. 

Ebenso  kann  man  auch  ans  nicht  nothwendigen  Vordersätzen  zufällig 
einmal  Nothwendiges  erschließen:  analyt.  post.  I,  6.  75  a  1  ff.  74  b  27  ff. 
C.  32.  88  a  20  ff. 

2)  £?  aXr)6(Jjv  ijLSv  o5v  o'jy.  lari  'J/cUoo;  JuAÄoyiaa-jOat,  analyt.  pr.  U,  2.  53 
b  7  f.  10  ff.  C.  11.  62  a  5  f.  C.  18.  66  a  lü  f.  analyt.  post.  I,  6.  75  a  5  f. 
C.   16.  80  a  19  f.   -x  o    i-Kr^^  i'i  aXr,9rI.v,  C.  32.  88  a  26. 

3)  vergl.  .  .  .  (xl'iryj  o'  Zu  at  uroOsastc  xa"'.  io/jx:  'leuosic.  ya).t~0'i  o'  ex 
|iT)  xaAw?  ^/övtwv  Xs'ysiv  zaXwc,  xax'  'E::r/aoij.üv  ■  iovMi  te  yap  XsTvEXTai,  xat 
EuOe'wi;   (f.a{v£Tai  oO  xaXw;  £/_ov ,  metaph.  XII,  9.    1086  a   15  ff. 

4)  analyt.  pr.  II,  4.  57  a  38  ff.  Quodcunque  re  vera  coüigitur,  bemerkt 
Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  510  unter  Beziehung  auf  diese  Stelle,  icl  eandem  habet 
necessitatem,  ut  to  e^  ivaYxrji;  «jufißatvov  alium  sensum  habere  non  possit,  nisi 
ut  significet  id   quod  concludattir  ex  töjv  oixeiwv  y.oywi. 

5)  analyt.  pr.  II,  2.  53  b  31  ff.  vergl.  Trendelenbueg,  Erläut.  etc., 
S.  62  ff. 

6)  EvSr/c-cat  oe  touto,  a.  a.  O.  b  30  f.  vergl.  i^/.'^P^"'-  ^^  *  24  f.  u.  oft 
in  C.  2  — 4. 
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Instanz  überhaupt  kein  reeller  f>chluß,  daher,  wie  gesagt,  auch 
keine  Erkenntniss,  welche  der  tSchluß  vermittelt,  keine  Erkennt- 
niss des  Warum  Statt.  „Aus  falschen  Vordersätzen  kann  mau 
wohl  Wahres,  jedoch  nicht,  warum,  sondern  nur  daß  Etwas  ist 
schließen ;  denn  es  gibt  keinen  Schluß  über  das  Warum  aus 
falschen  Vordersätzen."  *) 

Von  Seite  des  Inhalts  ist  also  die  Wahrheit  der  Vorder- 
sätze eine  der  Voraussetzungen  aller  Erkenntniss  durch  den 
Schluß.  Das  Maß  der  Wahrheit  der  Vordersätze  ist  das  Maß 
der  Beweiskräftigkeit  des  Schlußes.  ^) 

b.  Die  Erkenntniss  durch  Meinung  und  Wißen. 
a.  Die  Meinung  und  Schlüße  der  Meinung. 
Das  bloß  Wahre  und  nicht  zugleich  Notli wendige  ist 
Gegenstand  einer  niedern  Erkenntnissform,  der  Meinung  (So^). 
„Das  Wißbare  und  das  AAißen  unterscheiden  sich  so  von  der 
Meinung  und  ihrem  Objecte,  daß  das  Wißen  allgemein  ist  und 
durch  Nothwendiges  zu  Stande  kommt;  das  Nothwendige  kann 
nicht  anders  sein.  Nun  gibt  es  aber  auch  Solches,  was  zwar 
wahr  ist  und  existirt,  sich  aber  auch  anders  verhalten  kann. 
Es  ist  klar,  daß  es  das  Wißen  nicht  mit  diesem  zu  thun  haben 
kann;  es  müßte  ja  das,  was  anders  sein  kann,  nicht  anders 
sein  können.  Jedoch  auch  nicht  Intuition ;  ich  nenne  Intuition 
das  Princip  des  Wißens.  Auch  nicht  das  unbeweisbare  Wißen ; 
dieß  ist  Annahme  (uTroX'/itl/^j  des  (auf  Erfahrung  und  Induction 
beruhenden)  unvemiittelten  Satzes.  Wahr  aber  ist  die  Intuition, 
das  Wißen  und  das  dadurch  Ausgesprochene.  So  daß  es  die 
Meinung  schließlich  mit  dem  zu  thun  hat,  was  wahr  und  falsch, 
möglicher  Weise  aber  auch  anders  ist ;  dieß  ist  die  Annahme 
des  unvermittelten,  nicht  nothwendigen  Satzes.  Und  es  stimmt 
dieß  zu  den  Erscheinungen  ;  denn  es  ist  sowohl  die  Meinung 
(d.  h.  der  Gegenstand  der  Meinung)  etwas  Schwankendes  als 
auch  ihre  Natur  von  solcher  Art."  ^)     Doch    ist    die   Meinung 


1)  a.  a.  0.  C.  2.  53  b  8  tf. 

2)  oaw    8'    av    äXrjÖEaTspov    (sc.    xoutwv,    an  Requisiten    zur  Bildung    der 
Vordersätze,  £u:iopi)  Ti;) ,  jjlöcXXov  aTToSsi^et,  a.  a.  O.  I,  27.  43  b  10  f. 

3)  analyt.    post.    I,    33.  88  b  30  ff.    vergl.    89    a  34  tf.  b  5  f.  metaph. 
VI,    15.   1039  b  34  f.  III,  4.    1008  b  30  f.   So^aCojxev  81  a  oO  Tiavu  Vajxev,  eth. 
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nicht  auf  dergleichen  unvermittelte  Sätze  beschränkt;  auch  die 
Schlußsätze  aus  Principien  der  ■Meinung  (selbst  jene  aus  wahren 
aber  bloß  wahren  Principien  ^))  fallen  in  die  Meinung;  ^)  denn 
die  Schlußsätze  sind  wie  die  Vordersätze  oder  Pi-incipien.  ^) 
Auf  dieser  Stufe  der  Erkenntniss  stehen  die  Schlüße  der  Dia- 
lektik ;  die  Meinung  ist  das  rechte  und  zugleich  einzig  mög- 
liche Element  einer  Methode,  welche  das,  w^as  die  Wißen- 
schaft  zu  ergründen  sucht,  durch  Experiraentiren  erreichen  zu 
können  glaubt.  ^) 


Kicom.  HI,  4.  1112  a  8,  —  eine  von  jenen  mehr  oder  weniger  vagen  Er- 
klärungen, mit  welchen  sich  diese  auf  das  Praktische  abzielende  Schrift 
principmäßig  zufrieden  gibt. 

1)  vergl.  analyt.  post.  I,  6.  74  b  15  f.  Ör.Xov  S'  h.  toütiov  xat  ov.  cutJOü; 
ot  Xa[ißav£[v  oJöjjiEVO'  -/.aXws  "i?  apyä;,  cäv  svoo^o;  r,  tj  TipoTaai;  xat  aXrfir'fi, 
oiov  Ol  Qooirtxoi:  OTi  To  EniaxacjOat  t'o  £7:iT:rJ[Arjv  sys'-v.  ou  Y*p  "o  ev6o?ov  r\  [ir) 
apy^rj  saxtv ,  xXXa  t'o  -pfotov  tou  yevou;  -Ep\  o  osix.vjxai-  xat  aXr,6£;  oO  -iv 
oixeiov,  b  21  ff. 

2)  xaxa  (xkv  oüv  öö^av  auXXoYt!^0(i£voi:  xai  [aovov  öiaXix-ixtjj?  o?,Xov  oxt  xoOto 
jAovov  cjxsrxc'ov,  si  i^  Jjv  evos/exat  svSo^oxaxiov  yivExai  b  auXXoYt^po? ,  a.  a.  O. 
C.    19.  81   b   18  ft. 

3)  ö[jLCii&v  Y*?  ExatTXou  xo  auar.£'paajj.a  xal;  apyal;,  analyt.  pr.  I,  27.  43 
b  35  f. 

4)  saxt  o'  7j  oiaXExxixr,  ne'.pajxixr,  (über  -.  im  engern  Sinne  vergl.  de 
Sophist  el.  2,  165  b  4  ff.  C.  8.  169  b  23  ff.  C.  11  171  b  3  ff.  9.  172  a 
21  ff.  35  ff.  C.  34.  183  a  37  ff.)  j:Ep\  wv  {j  o-.Xoaocpta  Yvwptaxi/T;,  fj  os  CTO^iaxtxr; 
oa'.vo[iEvrj  (vergl.  a.  a.  O.  1.  165  a  21  ff.  C.  11.  171  b  34  u.  s.),  ouaa  ö' 
oü,  metaph.  III,  2.  1004  b  25  f.  Die  Meinung  wagt  sich  also  auch  an  Ewi- 
ges ;  fj  [JiEv  Y*p  5ö?a  oox^  ;:Ep\  -ocvxa  ETvat ,  xat  ouSev  f,xxov  7:£p\  xa  afo'.a  xai 
xä  äöüvaxa  5^  xa  so'  f,[iiv,  eth.  Nicom.  HI,  4.  1111  b  31  ff.  vergl.  analyt. 
post.  I,  33.  89  a  28  ff.  —  OiaXsxx-.xo?  oe  cjuXXoYtajJLO?  6  s?  ivo6?wv  (evöo^ov,  das 
allgemein  Angenommene,  I,  1.  100  b  21  ff.  101  a  11  ff.  C.  10.  104  a  8  ff.) 
auXXoYiCÖHLEvo?,  top.  I,  1.  100  a  29  f.  IX  (de  sophist.  el.),  2.  165  b  3  f. 
-pb^  [jiEv  oSv  cpiXoaoifiav  xax'  äXrJÖEtav  7;Ep\  aüxwv  npaYfiaxeuTEOv,  otaXExxtxios  8e 
7:pb?  S6?av,  I,  14.  104  b  30  f.  öiaXExxixfj  Ök  (sc.  laxat  -poxaii?)  .  .  .  Xt)-}'.;  xoO 
oatvojJLEvou  xai  c\56?ou,  analyt.  pr.  I,  1.  24  b  10  f.  C.  30.  46  a  9  f.  metaph. 
II,  1.  995  b  23  f.  u.  s.  w.  Der  Dialektiker  (und  der  Redner;  denn  die 
Rhetorik  ist  ivxiaxpo^o?  [Trexdelenburg  de  an.  p.  408.  Elem.  log.,  p.  74  sq. 
Waitz  zum  Org.  I,  p.  373  sq.  480.  Spengel  zur  Rhetor.  von  Anf.]  xrj 
StaXexTiXT),  rhetor.  I,  1.  init.  1356  a  25  ff.  30  ff.  C.  4.  1359  b  11  f.  aXX' 
oXrjs  oüOTjS  Jip'os  Sö^av  x^s  TipaYjJLaxEia?  xyj;  ~tfi  xf,v  prjxoptxrjv ,  xxX.  a.  a.  O. 
a.  a.  O.  in,  1.  1404  a  1  f.)  führt  daher  seine  Argumentation  nicht  durch 
Definition  und  Beweis,  sondern  durch  Induction  oder  vielmehr  Analogie  und 
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Objecte  der  Meinunp^  sind  in  erster  Reihe  das  Zufäl- 
lige, das  Mögliche  und  das  Vergängliche.  Das  Mögliche  ist 
entweder  in  der  Natur  begründet  und  tritt  nieistentheils  (w; 
STTi  t6  7ro);u),  aber  nicht  nothwendig  ein,  wie  z.  B.  das  Grau- 
werden, Wachsen  und  Vergehen  des  Menschen,  oder  zweitens 
das  Unbestimmte  (yd  äopwTOv),  was  so  und  auch  nicht  so  ge- 
schehen kann,  z.  B.  daß  das  Thier  geht  oder  daß,  während 
es  geht,  ein  Erdbeben  entsteht,  oder  was  überhaupt  zufällig, 
(öcTTo  TÜjrio)  geschieht;  denn  von  alledem  ist  Nichts  von  Natur 
das,  was  es  ist,  in  höherm  Maße  als  das  Gegentheil.  ^)  Vom 
Zufälligen  2)  und  unbestimmt  Möglichen  gibt  es  weder  Beweite 
noch  Wißen,    weder  vom  Einen  noch   vom  Andern,    weil  der 


bloßen  Schluß,  top.  I,  12.  105  a  10  ff.  VIII,  I.  155  b  35  ff.  rhetor.  I,  2. 
1356  a  35  ff.  b  7   ff.   analyt.  post.  I,   1.   71  a  9  ff. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Dialektik  für  die  philosophischen  Wißen- 
schaften  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  (wenn  wir  eine  Unter- 
suchung nach  beiden  Seiten  hin  zu  führen  wißen,  so  werden  wir  leichter 
in  jeder  Sache  das  Wahre  und  das  Falsche  gewahi-en;),  so  insbesondere  für 
die  Erkenntniss  der  Principien  einer  jeden  Wißenschaft;  denn  da  dieselben 
unbeweisbar  sind,  so  muß  man  sie  durch  das  Wahrscheinliche  erwägen. 
Durch  Forschung  und  Prüfung  (namentlich  durch  Discussion  der  olko^Iui, 
metaph.  II,  1.  von  Anf. ;  vergl.  Schwegler,  Metaph.  III,  S.  113  f.)  bahnt 
die  Dialektik  den  Weg  zu  den  Principien  aller  W^ißenschaften,  top.  I,  2.  101 
a  34  ff.  rhetor.  I,  1.  1355  a  14  ff.  Auch  die  sophistischen  Disputationen 
sind  für  die  Philosophie  von  Nutzen.  Denn  sie  fördern  nicht  nur  darin,  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  zu  unterscheiden  und  auf  die  Verbindungen 
derselben  zu  achten  (sie  bewegen  sich  ja  auch  meistens  Tcapa  Tr]v  X^^iv),  son- 
dern sie  vermindern  auch  die  Möglichkeit  der  Selbsttäuschung  in  den  eige- 
nen Untersuchungen ;  6  yap  ucp'  ItEpou  paot'w?  :rapaXoyti^ö[jL£vo;  zat  toüto  [jltj 
afaÖavojxevo?  xav  auxbc  utp'  auToü  toCto  TräOot  TioXXixt; ,  de  sophist.  el.,  16. 
175  a  5  ff. 

Vergl.  Heyder  a.  a.  0.  S.  341  ff.  Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  435  ff. 
Pkantl,  Geschichte  der  Logik,  I,  S.  96  ff. 

1)  analyt.  pr.  I,  13.  32  b  4  ff.  vergl.  C.  3.  25  b  14  f.  Was  nicht 
nothwendig,  noch  immer,  noch  meistentheils  ist  oder  geschieht,  ist  oder  ge- 
schieht zufällig,  metaph.  V,  2.  1026  b  27  ff.  i'attv  äpa  xi  Tiapoc  taÜTa  xo 
0Tz6xip'    huyj.    xa\  xax«  aufißeßTjxo; ,    1027  a   16  f.  vergl.  X,  8.   1064  b  32  ff. 

2)  Tou  ajrb  TÜyv];  oux  euTiv  ETtiaTTfjjLT)  St'  aTcoSst^sw? ,  analyt.  post.  I,  30, 
87  b  19.  Ttüv  Sk  (JU[xß£ß7]xÖT(ov  [atj  xaö'  auta,  ov  Tp(5:iov  SttoptaÖTj  xa.  xaö'  aOra, 
oux  e<JTiv  iKiQxrl^ir^  äTcoSeixTtxrj.  ou  yap  laTtv  i'z  aviyxTji;  öet^at  xo  aujxne'paapia  • 
xo  au{xßeß»]xb5  yap  i^^^iy^xai.  [at]  67iapy£tv,  a.  a.  O.  C.  6.  75  a  18  ff.  metaph. 
V,  2,    1026  b  2  ff.  26  f.   1027   a  19  f.  27  f.  X,  8.   1064  b  30  f.   1065  a  3  ff. 
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terminns    medins   —    der  Träger    der    Ursache  ^)    —    unsicher 

(iXTay.To;)  ist.  ^)  Ein  bloßer  Schluß  ist  wohl  möglich ,  man 
pflegt  aber  dergleichen  nicht  zu  suchen.  ^)  Ebenso  gibt  es 
vom  Vergänglichen  (cpGapTwv),  Wahrnehmbaren  oder  Einzelnen 
weder  Beweis  noch  eigentliches  Wißen,  sondei'n  nur  Meinung 
oder,  inwiefern  Allgemeines  dabei  ausgesagt  wird,  beziehungs- 
weise Wißen.  ^)  Wenn  ein  Schluß  dieser  Art  gebildet  werden 
soll,  so  kann  der  eine  der  beiden  Vordersätze  nicht  allgemein, 
sondern  nur  vergänglich  sein ,  vergänglich  :  weil  der  Schluß- 
satz von  dieser  Art,  nicht  allgemein  :  weil  der  fcrminus  minor 
das  eine  Mal  ist  und  das  andere  Mal  nicht  ist,  so  daß  man 
nicht  allgemein,  sondern  nur,  daß  es  jetzt  so  ist,  schließen 
kann.  ^) 

Vom  unbestimmt  Möglichen  also  nicht,  wohl  aber  gibt  es 
von  dem,  was  auf  Grund  seiner  Natur  möglich  ist  und 
„meistentheils"  in  die  Erscheinung  tritt,  „Wißen  und  beweis- 
kräftigen Schluß,"  ^)  und  die  Argumentationen  (ol  Xoyot)  und 
Untersuchungen  sind  gewöhnlich  auf  das  in  diesem  Sinne 
Mögliche  gerichtet.  ^)  Daß  in  Schlüßen  dieser  Art  die  Be- 
stimmung „meistentheils"  an  die  Stelle  der  sonstigen  beweis- 
gemäßen Allgemeinheit  des  terminns  medins  treten  muß,  ist 
selbstverständlich ;  meistentheils  ist  der  Mann  im  Besitze  eines 
Bartes,   nicht  jeder  Mann;  ^)    nun    richtet  sich  der  Schlußsatz 


1)  Die  Ursache  des  Zufälligen  ist  unbestimmt  (aoptaiov)  und  unsicher 
(ä-caxTüv),  metaph.  IV,  30.  ]()25  a  24  ff.  V,  2.  1027  a  7  f.  C.  4.  1027  b 
33  f.  X,  8.  1065  a  6  f .  26.  32  ft'.  pliys.  II,  5.  197  a  8  Ö'.  rhetor.  I,  10. 
1369   a  32  ff. 

2)  analyt.  pr.   I,    13.  32   b   18  f. 

3)  speciell  vom  unbestimmt  Möglichen:    a.  a.   O.  b  21   f. 

4)  analyt.  post.  I,  8.   75  b  24  ff.   metaph.   VI,   15.  1039  b  27   ff. 

5)  analyt.  post.  I,  8.  75  b  26  ff.  (Totoiiov  für  oüarj?,  Bonitz,  Aristotel. 
ötud.  Heft.  IV,  S.  379  f.)  vergl.  oei  yap  taw?  twv  [xkv  aJaOr^Ttüv  atjOrjTa?,  xöiv 
Z\  iVöiwv  at'S'ou;,  twv  81  (pÖapTojv  ^BapTÖc?  £?vai  Ta;  «px.«?,  de  coelo  III,  7.  306 
a  9  ff. 

6)  Twv  0£  rtEfflu/.ÖTwv  satt  (sc.  IritaTrjtxri  xat  ^uXXoYWjjLb;  a^coSstxTtxoi;),  analyt. 
pr.  I,  13.  32  b  20.  analyt.  post.  I,  30.  87  b  19  ff.  I;rtaxi^'[j.ri  (J.Iv  yäp  raja 
5]  Toö  asi  r)  Toij  »o;  eVt  xb  ::oXü,  metaph.  V,  2.  1027  a  20  f.  X,  8.  1065 
a   4  f. 

7)  analyt.  pr.  I,  13.  32  b  20  f.  vergl.  C.  27.  43  b  33  ff. 

8)  analyt.  post.  II,   12.  96  a  8  ff.   15  ff. 
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nach  den  Vordersätzen:*)  mithin  haben  auch  die  Männer  zu 
Athen  meistentheils  einen  Bart.  Ist  dieß,  wie  nicht  ein  Mal 
und  beiläufig,  sondern  wiederholt  und  ganz  ernstlich  versichert 
wird,  ein  „beweiskräftiger  Schluß"  oder  Beweis,  —  auf  der 
andern  Seite  aber  zugleich  Nichts  weiter  als  ein  Wahrschein- 
lichkeitsschluß ,  der  Gegenstand  in  der  That  Etwas ,  was  sich 
auch  anders  verhalten  kann,  und  ist  ferner  die  Erkenntniss 
aus  solchem  Schluße  „Wißen,"  —  das  Wahrscheinliche  aber 
Gegenstand  der  Meinung,  ^~)  so  liegt,  wie  es  scheint,  ein  Wider- 
spruch oder  ein  Schwanken  vor.  Die  Auskunft,  daß  „Beweis" 
und  „Wißen,"  jedes  in  einem  weitern  Simie,  wie  sonst  so 
auch  hier  den  bloßen  Schluß  und  die  Meinung  bedeuten,  ^)  ist 
richtig,  aber  genügt  nicht;  wir  haben  ja  einen  ganz  ausdrück- 
lichen Gegensatz  zu  den  Schlüßen  über  das  unbestimmt  Mög- 
liche vor  uns ;  auch  werden  die  Schlüße  aus  dem  Nothwendigen 
und  aus  dem,  was  meistentheils  eintritt,  und  andrerseits  das 
Wißen  dessen,    was  immer,    und  dessen,    was  meistens  ist,  je 


1)  analyt.  pr.  I,  27.  43  b  35  f.  sl  o'  ('>i;  £-\  ib  JioXiJ  (sc.  ai  -poTaast;), 
xol  To  <JU[i.jr^paojjioi  loioOtov,  analyt.  post.  I,  30.  87  b  24  f.  vergl.  rhetor.  I,  2. 
1357  a  27  f.  eth.  Eud.  II,  6.  1222  b  41  f.  29  flf.  m.  mor.  I,  10.  1187  a 
34  ff.  C.   11  von  Anf. 

2)  Das  Wahrscheinliehe  ("b  elxö?)  ist  ein  Satz  der  Meinung  (7:p6"aai; 
£v8o?o;) ;  denn  wovon  man  weiß,  daß  es  meistentheils  in  dieser  Weise  geschieht 
oder  nicht  geschieht,  ist  oder  nicht  ist,  das  ist  wahrscheinlich,  z.  B.  daß 
die,  welche  beneiden,  auch  haßen,  oder  die  Verliebten  auch  lieben,  analyt. 
pr.  II,  27.   70  a  3  ff.  rhetor.  I,   2.   1357  a  34    tf.   II,  25.    1402  b   21. 

3)  vergl.  quod  facile  excusatur  ita,  ut  s-fJTrJiir;  sensu  latiori  accijnenda 
sit,  Wäitz  a.  a.  O.  II,  p.  304  unter  Bezugnahme  auf  analyt.  pr.  I,  13.  32 
b  20. 

Ueber  die  Weite  der  a;:dÖ£i?i;  vergl.  Wäitz  a.  a.  O.  II,  p.  295 ;  so  wird 
analyt.  post.  II,  9.  93  b  17  ff.  derselbe  Ausdruck  abwechselnd  vom  eigent- 
lichen Beweise  wie  von  der  rein  formellen  Demonstration  einer  Definition 
gebraucht,  vergl.  top.  I,   18.   108  b   18  u.  s. 

Wißen  (£;i'.aTrJ[Arj,  ETriaTaJÖat,  nicht  minder  siös'vai,  vergl.  Boxitz,  Comm., 
p.  36  sq.)  im  weitesten  Sinne  geht  auch  auf  die  Existenz  und  äußere  Er- 
scheinimg  {d  i'axi  und  tb  oxt),  analyt.  post.  II,  1.  89  b  23  f.  (vergl.  -S.ix 
l7:iaTrj{xr,  oiavorjrtxr,  fj  [jiEtr/^ousä  Tt  Öcavo'ac,  metaph.  V,  1.  1025  b  6.  Boxixz, 
p.  279  sq.),  ja  es  reicht  fast  so  weit  wie  der  Begriff  des  Erkennens  (yvöaii;, 
yiyvtilxixe'v,  YVüjpt<jij.ö; ,  yvtopi^eiv),  so  nemlich ,  daß  man  allenfalls  auch  die 
Vorstellung  darunter  befaßen  kann;  .  .  .  t]  E-tatrJjxr, ,  e?  Set  xaXstv  i7wcaTrJ(xr,v 
TTjv  ?$iv  Tj  TÖ  Jwa6os,  de  memor.  2.  451   a  27  f. 
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Beide  in  einer  Weise  zusammengefaßt,  wie  wenn  sie  auf  einer 
und  derselben  Stufe  ständen.  ^)  Die  Ausgleichung  wird  in  der 
doppelten  Natur  dessen,  was  von  Natur  meistentheils  eintritt, 
zu  suchen  sein.  Diese  Particularität  hat  die  Allgemeinheit  im 
Hintergründe:  in  einer  Regel,  die  nicht  ohne  Ausnahme  ist. 
Was  von  Natur  so  beschaffen  ist,  daß  es  meistentheils  in  die 
Existenz  tritt,  hat  die  mnere  Bestimmung,  Allgemeines  zu  sein ; 
aber  die  Energie  der  Form  erliegt  zuweilen  der  Reaction  des 
Stoffs.  Zufall  und  blinde  Notliwendigkeit  kreuzen  und  stören 
die  Zwecke  und  die  Zweckthätigkeit  der  Natur.  Von  dieser 
Seite  angesehen,  sind  die  angeblichen  Beweise  nur  Schlüße 
der  Meinung:  wofern  man  dagegen  auf  die  Zweckursache,  auf 
die  Regel  reflectirt,  so  stehen  sie  hoher.  Alle  Naturwißen- 
schaft  (die  Astronomie  gehört  wesentlich  zu  den  mathematischen 
Wißenschaften  ^)  i  ist  insofern  halb  Wißen,  halb  Meinen,  ziem- 
lich zuverläßig  unterbautes  Meinen  und  nicht  völlig  exactes, 
weil  mit  dem  Stoffe  verflochtenes,  ^)  oder  nur  insoweit  exactes 
Wißen  ,  als  die  Naturwißenschaft  Solches,  was  sich  immer 
findet  oder  immer  ereignet,  zum  Gegenstande  hat.  *) 


1)  Toü  o'  oLT.o  ~J//,?  o'jy.  i'aTtv  sTZtaTTjar,  ot'  a-o8£i?£(oc.  o'Jte  yöcp  co?  avay- 
zotov  ouÖ'  <')?  eV'.  -0  t.oVj  -0  ir.'o  TÜ/r,?  £CT-{v  ,  aXXä  t'o  r.apk  TaÜta  ^i'/i'jilz^o'/  ■ 
T)  6'  a-ooii^t;  OaTs'pou  töütwv.  tüS;  yap  auXXoYtajJibc  Tj  oi'  ävaYza'-'ov  ?j  8ta  Twv 
«o;  i-Ki  t'o  noX'j  -oö-aaswv  zat  sc  [ih  ai  zpoxiaEt;  äva^zata'.,  /at  xb  auuL-s'paajj.a 
-roioÜTov,  analyt.  i^ost.  I,  30.  87  b  19  ff.  vergl.  metapli.  V,  2.  1027  a  20  f. 
1026  b  31  ff.  36.  1027  a  15  f.  25.  phys.  II,  5.  197  a  31  f.  de  coelo  I,  12. 
283  a  32  ff.  u.  s. 

2)  metaph.  I,  8.  989  b  32  f.  II.  2.  997  b  17.  xb  ok  zXrjOo;  rjor,  twv 
csopöjv  £z  IT]?  o'y.EtoxaTrj;  (bier  am  Meisten  einscblagenden ,  zur  vorliegenden 
Untersucbung  in  engster  Bezic^buug  stebenden)  cptXoa&'Ji'a?  (\-nlg.;  denn  oiXo- 
aooia  [BoNiTz]  wäre  [wie  in  dem  unächten  Buche  X,  nemlich  C.  3.  1061 
b  5.  lO.  —  dagegen  XI,  8.  1074  b  11,]  so  viel  wie  "pwxr,  ^'.Xoaosta)  xwv 
[laÖTjiAaxixtSv  e::taxr,u.wv  Ssl  axoTiefv,  Ix  x^5  acjxpoXoYia? ,  a.  a.  O.  XI,  8.  1073 
b  3  ff.  vergl.  analyt.  post.  I,  13.  78  b  39  ff.  de  part.  an.  I,  1.  639  b  7  f. 
rbetor.  I,   10.    1369  a  35  ff. 

3)  xf,v  o'  axpißoXoyi'av  xr^v  jj.aÖrjfAaxixfjV  oux  £v  ScTiaatv  i-aixrjX^ov  aXX'  Iv 
xot;  [JL7J  eyouatv  tiXr,v.  O'.o-sp  ou  csuatxb?  o  xpi^Tio?'  ä7:aaa  Y«p  '^w?  t)  '^üat;  iyst 
öXj]v,  metaph.  I  min.,  3.  995  a  14  ff. 

4)  vergl.  oii  ök  xtjv  oiJatv  Oetopsw  de,  xa  noXXa  ßX£';tovxa-  7^  yap  ev  Ta> 
7:avx\  f)  (o;  Ink  xb  r.oXl  xb  xaxa  spu'aiv  laxt'v,  de  part.  an.  III,  2.  663  b  27  ff. 
Toc  Yap  YivöfAEva  (püas-.   ;:avxa  ■^'.y^non  5^  a£\  wS\  ?,  J.;  £-\  xb  roXu ,   xa  8k  uapa 
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Aber  selbst  das  Wahre  und  dabei  Allgemeine  und  Noth- 
wendige,  aber  beziehungsweise  Allgemeine,  weil  nur  beziehungs- 
weise Nothwendige,  oder  das,  was  sich  unter  gegebenen  Voraus- 
setzungen zwar  „immer"  findet,  aber  nicht  „an  sich"  ist, 
begründet  noch  kein  eigentliches  Wißen,  weil  kein  Wißen  des 
Grundes.  Von  dieser  Art  sind  die  beweiskräftigen  Zeichen.  ^) 
Schlü(.\e  aus  beweiskräftigen  Zeichen  (sie  werden  durchaus  nach 
der  ersten  Schlußfigur  gebildet)  mögen  wahr  und  allgemein  sein :  ^) 
das  Wißen,  welches  daraus  hervorgeht,  ^)  ist  am  Ende  doch  nur 
Meinung ,  allerdings  mehr  als  die  gewöhnliche ,  *)  weil  es  sich 
auf  eine  allgemeine  Thatsache  stützt. 

Es  gibt  demnach  Erkenntnissstufen  zwischen  der  schwan- 
kenden Meinung  und  dem  mit  rigorosem  Maße  gemeßenen 
Wißen,  Formen  des  Wißens,  welche  immer  noch  nicht  das 
rechte,  in  dem  einen  Falle  noch  nicht  Wißen  des  ausnahmelosen 
Allgemeinen,  in  dem  andern  noch  nicht  Wißen  des  Allgemeinen 
als  „An  sich"  oder  Wesentlichen    und   so  erst  des   im  Wesen 


TÖ  iii  xai  <•);  ini  to  jioXu  ä;:'o  xauTO[xä-ou  xa\  ino  tüyri?,  de  generat.  et  corr. 
II,  6.  333  b  4  ff.  phys.  II,  7.  198  b  6.  C.  8.  198  b  34  ff.  199  b  23  ff.  Trepi 
yöip  TTjv  äe'i  xai  ttjv  i^  iväyxr;;  ouOkv  yiVEXai  rzapöt.  cpüaiv,  aXX'  iv  xoti;  »o;  iiii  to 
TioXl)  ,ui£v  oÖTto;  -^i^o^iyaii  EvSey^ojji^voti;  ol  xai  aXXw?,  de  generat.  an.' IV,  4. 
770  b  11  ff.  £v  yap  Toti;  [Atj  aSuvatoii;  aXXw?  zyziy  aXX'  EvÖE/opLEvoi?  xb  xaxoc 
^vJoiv  i<sz\  10  o«;  eVi  to  tioXü,  C.  8.  777  a  19  ff".  —  eth.  Eud.  VII,  14.  1247 
a  31  f.  u.  s. 

In  der  Scala  der  «xpißEia  und  äxptßoXoyia  nimmt  daher  die  Wißenschaft 
der  Natur,  des  Stofflichen  und  Wahrnehmbaren,  die  niederste  Stelle  ein; 
vergl.  analyt.  post.  I,  27.  87  a  31  ff',  metaph.  1  min.,  3.  995  a  14  ff.  XII, 
3.  1078  a  9  ff.  III,  5.  1010  a  3  f.  u.  s.  Womit  o.  S.  201,  Anraerk.  zu 
vergl. 

Die  von  Rittee  aufgestellte  Behauptung  (welche  Zeller  a.  a.  O.  S.  326 
Anmerk.  2.,  vergl.  S.  113,  auf  ein  MIssverständniss  der  Stelle  analyt.  post. 
I,  33.  89  a  5  f.  zurückführt),  daß  die  Naturlehre  nach  Aristoteles  „mehr 
der  unsichern  Meinung  angehöre  als  der  Wißenschaft,"  bedarf  hiernach  nur 
der  genauem  Bestimnning. 

1)  wax'  oux  avayxTj  xb  au[jL7c^paa[jLa  e?S^vai  8i6xt  unäpyei^  ou8'  ei  aet  eYt], 
(x^  xaö'  auxb  oe  (vergl.  II,  17.  99  a  2  f.),  oTov  oi  8ta  arnxEtwv  auXXoYKjjiot, 
analyt.  post.  I,  6.  75  a  32  ff. 

2)  0  [AEV  Siä  xou  Tipwxou  a"/rIjj.axoi;  (sc.  auXXoY'ajxbi;  ex  arjfjLeiwv)  aXuxo;, 
av  otXr)9r);  t\  (xaOöXou  ydcp  e'<jxiv),  analyt.  pr.  11,  27.  70  a  29  f. 

3)  xb  Y«p  X£x(Arjpiov  xb  eJöevoci  Ttotouv  cpaatv  ETvai,  a.  a.  O.  b  2   f. 

4)  lvSo?(ixaxüv  y^P  "''°"  [J.äXtax«  «XrjÖE^  xb  ota  xou  Tcpwxou  a)(TJ|JLaxos,  a.  a. 
O.  b  4  ff. 
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und    schöpferischen  Begriflfe    der   8ache    beruhenden    Grundes 
sind.  ^) 

Wie  sich  aber  so  die  Meinung  in  das  Element  des  Wißens 
zu  drängen  sucht,  so  läßt  auch  das  Wißen  in  gewisser  Be- 
ziehung Etwas  ab,  um  auch  von  sich  aus  jenen  höchsten  Formen 
der  Meinung  einen  Schritt  entgegen  zu  thun,  oder  auch  seiner- 
seits die  Schroffheit  des  Abstandes  durch  eine  Nuance  seiner 
selbst  möglichst  zu  mildern.  Ebendeshalb  sind  aber  auch  die 
hier  zunächst  folgenden  Schlüße,  nemlich  solche,  welche  ein  von 
Zeit  zu  Zeit  in  die  Erscheinung  Tretendes,  also  ein  Einzelnes, 
z.  B.  eine  Mondfinsterniss,  in  der  Weise  mit  dem  Allgemeinen 
combinireu,  daß  sie  das  Erste  im  Zweiten  und  durch  das 
Zweite  erkennen  laßen,  von  den  vorhergehenden  ihrem  Wesen 
nach  unterschieden.  Inwiefern,  sagt  Ai'istoteles,  ^)  solcher  Be- 
weis und  solches  Wißen  das  Allgemeine  (das  allgemeine  Ge- 
setz) zum  Gegenstande  haben,  sind  sie  von  immerwährender 
Geltung  (asi  etcrtvj,  „inwiefern  sie  aber  nicht  immer  sind,  sind 
sie  einzeln"  (auf  Einzelnes  gerichtet).  ^)  Was  diese  Art  von 
Beweis  und  Wißen  von  der  höhern  Stufe  des  im  Allgemeinen 
gleichen  Kiveau  syllogistisch  vermittelter  Erkenntniss  einzig 
und  allein  noch  tremit,  ist  der  Mangel  durchgängiger  Allge- 
meinheit. 

ß.    Das  Wißen  und  der  Scliluß  des  Wißens  oder  der  Beweis. 
Denn  das  Wißen  (vi  e7irt<JTr[;.*/l)  —    schlechthin  und  wahr- 
haft *)  —  hat  die  „Accidentien  an  sich",  d.  h.  die  durch  Ver- 

1)  Auch  das  ist  nur  Meinen  und  nicht  Wißen,  wenn  man  das  Wahre,  das 
man  durch  Vermittlung  eines  Schlußes  weiß,  nicht  auf  Grund  der  Substanz 
und  der  Form  weiß,  oo^iasi  /.et:  oux  eTiiairjasTai  ä?.7]6cü;,  analyt.  post,  I,  33. 
89  a  11  ff. 

Zur  Meinung  wird  schließlich  auch  das  „unbeweisbare  Wißen"  gehören,  wel- 
ches „Annahme  des  unvermittelten  Satzes"  ist  (vergl.  Zeller  a.  a.  O.  S.  444. 
Anmerk.  1).  Das  Princip  des  Wißens,  sagt  Aristoteles  analyt.  post.  I,  33.  88  b 
35  ff.,  geht  nicht  auf  das  Zufällige,  ou3'  l::iaTr][jLr)  ävaJwö8£ty.To?"  toöto  Se  Ö7r6X7jij/t5 
iriz  a\i.iGou  TcpoTaasw;.  Jeder  lediglich  auf  Erfahrung  oder  Induction  beruhende 
und  somit  allerdings  unvermittelte  Satz,  z.  B.  yaXa  v/owza.  xüct  (vergl.  analyt. 
pr.  11,  27.   70  a  13  ff.),  ist  Gegenstand  dieses  unbeweisbaren  Wißens. 

2)  analyt.  post.  I,  8.   75  b  33  ff. 

3)  Exspectahas ,  ut  pergeret  ^  6k  xaT«  jJLSpoi;,  ouz  aei,  Waitz  a.  a.  O. 
p.  324. 

4)  vergl,  ouök  .  .  .  ^;iiaTaa9at   anXw;  ouok  zufi(ü5,   analyt.   post.  I,  3.   74 
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mittluiig  erkennbaren  wesentlichen  (im  Unterschiede  von  den 
gTundwesentlichen)  und  daher  im  höhern  8irnie  allgemeinen  *) 
Bestimmtheiten  des  Begriffs  zum  Gegenstände,  —  also  nicht 
unmittelbar  den  Begriff,  sondern  der  Begriff  liegt  zu  Grunde. 
Es  geht  somit  auch  nicht  auf  das  Nichtselende,  sondern  auf 
das,  was  ist,  ^)  nicht  auf  das  Zufällige  3)  und  Vergängliche,  *j 
sondern  auf  das  Nothwendige  ^)  (also  Ewige  '') ) ,  auf  das  All- 
gemeine ; ')  nur  die  Erkenntniss  des  Grundes  ist  Wißen.  ^) 
Unmöglich    können    daher  Wißen    und  Meinen  über  eine   und 

b  14.  C.  2.  71  b  9.  C.  22.  83  b  38  u.  s.  l7:iaTaa6at  «XriOw?,  C.  33.  89  a  21. 
ETJiaTififjLr)  aTcXcJj?,  C.  8.  75  b  24  f.  u.  s.  —  e::(aTaa9ai  und  eJS^vat  sind  gleich- 
bedeutend, vergl.  z.  B.  analyt.  post.  I,  9.  76  a  18  f.  C.  2.  71  b  16  f.  72 
a  25.  31  u.  8.  w.  metaph.  I,  2.  982  b  20  f.  und  Bonitz  ad  h.  1.  comm.  p. 
51    sq.  cf.  p.  36  sq. 

1)  Darin  beruht  der  Unterschied  des  xaOöXöu  (nicht  bloß,  wie  Paciub 
erklärt,  des  Metaphysikers)  vom  otaXsxTtxöj ,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  11. 
172  a   13. 

2)  oux  sait  To  jj-Tj  ov  eniaTaaOai,  analyt.  post,  I,  2.  71  b  25  f.  II,  7. 
92  b  5  f. 

3)  a.  a.  O.  I,   30.   87  b   19  ff",   metaph.  XII,  4.    1077  b  34  ff",  u.  s. 

4)  analyt.  post.  I,  6.  74  b  36  ff'.  C.  8.  75  b  24  ff.  u.  s. 

5)  ajdTE  oü  aTtXiü?  laftv  £7ciaTrj[j.ri  toüx'  äoüvaTOV  aXXwi;  £/£tv,  a.  a.  O.  I, 
2.  71  b  15  f.  C.  6.  74  b  6.  C.  4.  74  a21.  tou  S'  avayxaiou  6;ttaT7J[jLr],  C.  33. 
89  a  10.  6  ff.  88  b  30  f.  f,  \i.h  yotp  (sc.  ETitaxTfjfjLr))  ourw?  toü  ^(oou  wcjte  [at) 
Iv8^/^£a9ai  [xfj  sTvat  Twov  (i.  c.  äXXw;  £y£tv),  fj  3'  (sc.  oö^a)  oSar'  cVOsyeoOai  (sc. 
aXXto;  £"/.^'v).  oiov  d  r^  [aIv  onep  avOpwTiou  eaxiv,  fj  o'  ävOpwT:ou  [jle'v,  jj-tj  oTiep 
o'  avGpwTtou,  89  a  33  ff.  metaph.  V,  5.  1039  b  31  f.  vergl.  Eud.  V.  (Nicom. 
VI),  3.   1139  b   19  ff.  C.  6.    1140  b  31   f. 

6)  üjar'  £1  Eattv  e?  aväyxrji;,  afoK^v  satt,  xai  el  atoiov,  ii  onyä-^v.rfi,  de  generat. 
et  corr.  II,   11.  338  a   1  f.  337  b  35.  C.  9.  335  a  a3  f. 

7)  analyt.  post.  I,  31.  87  b  37  ff.  de  an.  II,  5.  417  b  22  ff.  metaph. 
X,   1.   1059  b  26.  XU,   10.   1086  b  33  u.  s. 

8)  ETciaTaaOa:  8e  o'ojAEÖa  c/.aoTov  ä;tXw?,  aXXä  jjl^  t'ov  aoept<rcix"ov  xpöjtov 
Tov  xata  aufxßEßyjxo?  (vergl.  metaph.  V,  2.  1026  b  15  fl".  X,  3.  1061  b  7  ff. 
C.  8.  1064  b  23  ff.  28  ff.),  oxav  xrjv  x'  a?-:{av  ofiü[X£6a  y'vwoxeiv  St'  rjv  tb 
TcpaYfii  EOTiv,  Ott  EXEivou  a?Tia  iaxl,  xai  [irj  E'voE/^EaOat  toüt'  aXXto?  £y,£iv.  S^Xov 
TOtvuv  oTi  TotouTov  Ti  TO  ETtiaxaoOai  saTt,  analyt.  post.  I,  2.  71  b  9  ff.  30  f. 
C.  6.  74  b  27  ff.  C.  14.  79  a  23  f.  C.  24.  85  b  28  f.  35  ff.  II,  11.  94  a  20. 
phys.  I,  1.  init.  ü,  3.  init.  de  part.  an.  I,  5.  645  a  7  ff.  metaph.  III,  2. 
1003  b  16  f.  V,  1.  1025  b  5  ff.  vergl.  I  min..  1.  993  b  23  f.  C.  2.  994  b 
29  f.  X,   7.  init. 

Positiv  Wißen  ist  in  hüherm  Sinne  Wißen  als  negativ  Wißen,  a.  a.  0. 
II,  2.  996  b   14  ff. 
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dieselbe  Sache  zu  gleicher  Zeit  ii>  einem  und  demselben  Lidi- 
viduum  sein.  ')  Solches  WiL^en,  also  Wißen,  daß  Etwas  (ein 
Accidens  an  sich)  ist,^)  Wißen  des  Nothwendigen  und  zwar 
näher  des  an  sich  Zukommenden ,  ^)  also  Wißen  des  Allge- 
meinen, *)  somit  des  Ewigen,  nicht  des  Zufalligen  und  Ver- 
gänglichen, ^)  wird  durch  den  Schluß  vermittelt ,  wenn  die 
Vordersätze  wahr  sind  ^)  und  Nothwendiges ,  näher :  an  sich 
Zukommendes  '  j  und  Allgemeines  enthalten ;  ^)  denn  kraft  der 
Natur  des  Schlußes  resultirt  mit  Nothwendigkeit  der  Schluß- 
satz :  ^)  der  Beweis  {r,  äzoSsiCi;)  im  strengsten  Sinne  des  Worts, 
der  mathematische  Beweis.  '*^)    Nicht  jeder  Schluß  ist  Beweis,  ^^) 

1)  analyt.  post.  I,   33.  89  a  33  ff.  38  ff. 

2)  zha  y.at  oC  a.r.ooi'.^=(iii  tpaptcv  ava^xatov  stvai  0£(y.vua9ai  'intxy  oit  eaxtv, 
d  [J.7J  oua(a  eVr,  ,  a.  a.  O.  II,  7.  92  b  12  f.  a-Ö0Ei?t;  ap'  sata'.  oti  hv.w.  xtX., 
b  14  ff.  I,   10.   76  b  9  f. 

3)  ir.i:  toi'vjv  s?  sV.iaTaiat  a-oosizxi/.öj?,  oH  e^  aviy/.r,;  unapy^stv  (sc.  'o  A 
TW  r),  xtX.  a.  a.  O.  I,  6.  7.0  a  12  f.  xpia  -j-äp  eati  ti  ev  Tat;  slkoM^biv/ ^  Sv 
[jL^v  To  azo3£iy.vüjj.£vov  xb  autATZ^paajJia  •  toiJto  o'  lafi  x'o  uJiip/civ  ^evci  t'.'A  xaö' 
aÖTÖ,  C.  7.  75  a  39  ff.  29  ff.  .  .  .  ^  excIvo,  C.  9.  75  b  38.  metaph.  IV,  5.  1015 
b  7  f .  VI,  15..  1039  b  31  ff.  Ueber  Piaton  vergl.  Zellee  a.  a.  O.  II,  1.  S.  370  f. 

4)  7j  e-iaTTj[j.Ti  xwv  /.aOöXo'j.  o^Xov  o'  h.  T£  twv  a7ioo£i5£wv  xai  tw;  opt- 
ajJLüiv  ou  Y*?  Y'.YV£Tai  <iuAXoYt<J[Ab;  oxt  too£  x'o  tp'!y"->vov  Suo  opöoi?,  d  [at]  7:av 
TotYwvov  Suo  opöoi;  ouS'  oxi  ooi  o  ävOpcjjco;  Cwov,  d  af,  -x;  av6p(ü;:cp;  ?wov, 
a.  a.  O.  XU,  10.  1086  b  33  ff.  .  .  .  ivxYy.r,  /.a-.  xi  £/.  xoJxwv  /.aOoXoj,  üja7:£p 
::\  XfSv  iTzoSci^ctüV,   1087  a  22  f. 

5)  analyt.  post.  I,  8.  75  b  24  f.  C.  30.  87  b  19  ff.  metapb.  VI,  15. 
1039  b  27  ff'. 

6)  analyt.  pr.  I,  I.  24  a  30  f.  vergl.  v/.  xoiv  y.ax'  aXr;6£iav  im  Gegensatze 
zu  h  Twv  zaxa  oo?av  7:püxia£tüv,  C.  30.  46  a  8  ff.  top.  I,  1.  100  a  27.  29. 
vergl.  VIII,   1.   155  b  11   f. 

7)  £?  ivaTzaitov  äpa  auXXoY'.aao;  eaxtv  fj  a7:oo£i;'.; ,  analyt.  post.  I,  4.  73 
a  24.  (xvaYxoia  und  zaO'  auxa,  C.  6.  74  b  5  ff.  15  ft".  26  ff.  75  a  28  ff.  tj  [jlev 
Yap  anöoet^'!;  laxi  xwv  oaa  u-ap/_£i  xaö'  auxi  xot;  r^oi.'^it.a.uw,  C.  22.  84  a  11  f. 
£1  |j.£v  at  JTpoxias'.;  avaYxota'.  xa\  cu[i~£paa|jLa  avaYxoTov,  C.  30.  87  b  23  f.  analyt. 
pr.  I,  12.  32  a  12  ff.  xa  o'  öcvaYxata  s?  ocvaYxaiwv ,  rhetor.  I,  2.  1359  a  29. 
b  5  f.  oxav  x'o  [jL£'aov  e?  ävaYxr,; ,  xxX.  analyt.  post.  I,  6.  75  a  4  ff.  —  eth. 
Eud.  II,  6.   1223  a  1. 

8)  oavEpbv  0£  xai  jav  o'jatv  ai  j:poxaa£'.;  xaOöXou  £?  wv  o  auXXoY'afxd?,  bxt 
xvxYxrj  xat  xb  auix-£paa[j.a  atötov  £Tva'.  xrj;  xo'.xuxr,;  a7:oO£'!;Ew?  xai  x^;  a;:X(jjs 
£?7cetv  aTüoSst^cws,  analyt.  post.  I,   8.   75  b   21  ff.  C.  22.  83  a   18  ff. 

9)  a.  a.  O.  I,  6.  74  b  13  ff.  C.  4  init.  metapb.  IV,  5.  1005  b  6  ff. 
vergl.  X,  8.   1064  b  33  f.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.   1139  b  22  ff. 

10)  Die  Wahl    der  Beispiele    weist    fast    überall   auf  den  mathematischen 
Kampe,  Die  Erkcnutni.sstLeorie  des  Aristoteles.  17 
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nur  der  Beweis  Vermittlung   des  (wahren)  Wißens;  ^)    Wißen 
des  Beweisbaren  heißt  den  Beweis  haben^.) 


hin.  Die  mathematischen  sind  die  exactesten  Wißenschaften ,  analyt.  post. 
I,  27.  de  coelo  III,  7.  366  a  27  f.  eth.  Nicom.  I,  1.  1094  b  25  ff.  metaph. 
I  min.,  3.  995  a  14  ff. 

11)  Tcpoxspov  81  X2p\  auXXoytafAoij  XE/.te'ov  t^  7C£p\  olko^v.^emc,  oia  to  xa8<jXou 
ji.aXXov  sTvat  "cbv  auXXoyccjfAov  fj  [x^v  yap  aTiöoei^i?  auX^oyiajAo;  n?,  6  owAXo^t- 
aub?  ok  ou  7:5;  aWjSst^t;,  analyt.  pr.  I,  4.  25  b  28  ff. 

1)  (pa[XEV  81  xat  3t'  aTuoSsi^ewi;  s?8£vai.  ä:tö8£t^w  81  Xe^w  auXXoYni[Ji"ov  snt- 
aT7)[jL0vt)'.6v.  ijiiaxrjjAOvr/.bv  oe  Xe^w  xaG'  ov  xw  £'x.£'v  auxov  EnLaxijjiEÖa,  analyt. 
post.  I,  2.  71  b  17  ff.  E-iaxrj[jLOVtxo\  auXXoYia[j.oi,  top.  VIII,  1.  155  b  16. 
Vergl.  Eaxt  81  <ptXoa6cpr,[j.a  [xlv  auXXoyta[j.o;  ä7io8£ty.xix(j? ,  a.  a.  O.  C.  11,  162 
a  15  f.  —  E'tTiEp  £3:tax7j[xr)  [j.£V  piEx'  a7:o8£i?£wc,  xxX.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
5.   1140  a  33.  vergl.  m.  mor.  I,  35.   1196  b  37  ff.   1197  a  21  f. 

Eth.  Eud.  a.  a.  O.  C,  3.  1139  b  31  f.  ist  ErtiaxrJfjLr)  (als  eine  der  apexat 
8iavo{ä(;  —  was  Prantl,  Ueber  die  dianoetischen  Tugenden  in  der  Nikom. 
Ethik,  S.  10.  14  19  leugnet;  dagegen  KtJHN,  de  Aristotelis  virtute  intellec- 
tualibus,  p.  11.)  auch  eine  f^i?:  die  ^^t;  anooeu-ziy.-/,.  'i^ic  ist  imaz-Z^^r^  neben 
voQ;,  o6?a  und  XoYtap.o;  aiich  analyt.  post.  II,  19.  100  b  6;  a7ioO£r/.xixr|  weist 
auf  Argumentation,  also  auf  discursives  Denken  hin,  vergl.  li-(M  yäp  .  .  .  8ii- 
votav  8e',  Iv  OCTOt;  X^yovxE?  aTioSEtxvüaCTi  xt  ?j  xai  aTcotpatvovxat  yva)[jiTiv,  poet.  6. 
1450  a  6  f .  8tavota  Be',  £■»  o!;  aTiooEixvüouai  ~i  (oc  laxiv  5^  »05  oux  saxiv,  rj  xaöc- 
Xou  xt  ocTCocpaivovxai,  b   11   f. 

Im  Unterschiede  von  der  Intuition  ist  das  Wißen  (als  actuelle  £?t?)  zwar 
nicht  selbst  unmittelbar  Reflexion  (E-taxaaOai  ist  nicht  6iavo£la9at ,  top.  II, 
10.  114  b  33  ff.),  aber  mit  Argumentation,  also  mit  Reflexion  verbunden: 
ETnaXTJjjLTi  6'  «Tiaaa  [XEXa  Xöyou  s'ax'!,  analyt.  post.  II,  19.  100  b  10.  [Asxa  Xoyou, 
sc.  auXXoyiaxixoii,  vergl.  analyt.  pr.  I,  25.  42  a  35  f.  top.  I,  4.  101  b  14  f. 
Vergl.  ferner  jxExa  Xcjyou  yäp  vj  ettkjxtJ^t]  ,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  6.  1140 
b  33.  6  [JLEV  yap  vou;  xwv  opwv ,  wv  oOx  laxi  Xbyoc,  C.  9.  1142  a  25  f.  xGv 
T^pcüxwv  optüv  xai  xöJv  Ea^dxwv  vou;  lax'i  xa't  ou  X6yo;,  C.  12.  1143  a  36  f.  Teen- 
DELENBURG,  Histor.  Bcitr.  etc.  II,  S.  375,  deutet  dieß  so:  „denn  von  den 
ersten  Terminis  und  den  letzten  gibt  es  Vernunft  und  keinen  Begriff;"  viel- 
mehr weil  lediglich  Begriff,  nicht  Xoyo; ,  nicht  Reflexion.  6  Xoyo?  6 
op6(5;,  C.  1.  1138  b  20,  ist  die  richtige  Ueberlegung;  vergl.  ferner  Xöyov 
aXr)Or),  C.  2.  1139  a  24.  xbv  opObv  Xbyov  opÖb;  8'  6  xaxa  xrjv  lypövrjaiv,  C.  13. 
1144  b  24  f.  27  ff.  [lExa  Xoyou  (J/euSoü?,  C.  4.  1140  a  22.  aXXä  [x^v  ou8'  aveu 
X6you  f]  EußouXia.  8tavota  öcpa  XsiTtExat,  C.  10.  1142  b  12  f.  Swxpaxr);  jj.£v  oOv 
Xoyou;  xai  apExa;  wexo  Eivai.  £7ct<ixr](j.a;  yip  Etvai  ■käqo.c,  •  ripiEt;  61  jaex«  Xdyou 
(mit  Ueberlegung),  C.  13.  1144  b  28  ff.  u.  s.  w.  Aehnlich  de  coelo  I,  3. 
270  b  4  f.:  e'oixs  8'  0  xe  Xöyo;  xol;  cpaivofXEVot;  [Aapxupetv  xai  xa  ipaivö(A£va  xGi 
X6yto,  wo  sich  Xöyo;  auf  die  vorhergehende  Argumentation  bezieht,  vergl. 
das  parallele  6  8k  vÜv  [Aapxupst  Xoyo;  (o;  xxX.  II,  1.  284  a  13.  Trendelenburg, 
Erläuterungen  zu  den  Elementen  der  Aristotel.  Logik,  S.  116,  übersetzt  hier 
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Der  Grund ,  den  der  Beweis  erkennen  läßt ,  ^)  beruht  im 
Allgemeinen,  ^)  somit  Frühern  oder  UrsprüngUchern  ^)  des  Ober- 
satzes, der  reale  Grund  ist  der  mit  major  und  minor  noth- 
wendig  verbundene  fermhvis  merthis.  ^)  Dem  Innern  Verhält- 
nisse des  MittelbegrifFs    nach  Oben    und  Unten   entspricht   die 

wieder:  „der  Begriff  bezeugt  die  Erscheinungen,  und  die  Erscheinungen  be- 
zeugen den  Begriff."  —  Peanti>,  Geschichte  der  Logik,  S.  98,  faßt  den  Xdyo? 
analyt.  post.  II,  19.  100  b  10  (ebenso  metaph.  VIII,  2.  1046  b  7  ff.)  als 
Sprache:  „kein  Wißen  ist  ohne  Sprache."  Jedoch  ou  rpö;  tov  s^w  Xöyov  fj 
arroSsi^t?  (aus  welcher  alles  strenge  Wißen  hervorgeht),  aXXa  r.phi  tov  ev  tfj 
i"X^  (tov  i'ato  Xoyov,  76  b  26  f.),  analyt.  post.  I,  10.  76  b  24  f. ;  auch  fol- 
gende Stelle  zu  vergl. :  Eine  gemeinsame  Untersuchung  mit  Hin-  iind  Her- 
reden führt  leicht  zur  Täuschung,  eine  Untersuchung,  die  man  allein  anstellt 
(axeJ/t;  xa6'  aöidv,  nicht  5ta  Xoywv),  hält  sich  eher  an  die  Sache,  de  sophist. 
el.   7.   169  a  36  ff.  Xoyo;  ;:p>;?  auTüv,  metaph.  III,  4.   1006   a  23  b  9. 

Um  es  kurz  zu  sagen ,  so  ist  Xöyo;  überhaupt  sowohl  äußere  oder  hör- 
bare (Wort,  Satz,  Erzählung,  Fabel,  Dialog)  als  innere  Kede,  d.  h.  Den- 
ken im  Allgemeinen  und  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  besonders  Reflexion, 
Argumentation  (bisweilen  auch  objeetiv:  der  Grund),  —  aber  als  X6yo?  des 
aöo?  (metaph.  VF,  10.  1036  a  34  n.  s.  w.)  auch  Begriff,  zunächst  subjectiv, 
dann  aiich  objeetiv,   —  endlich  ganz  speciell  Verhältniss. 

Ueber  voü;  und  ETiiaTrlfiT)  einer-,  oo^at  und  TitaXiH;  andrerseits  bei  Piaton, 
namentlich  im  Timäus,  vergl.  Zeller  a.  a.  O.   S.  407  f.  Anmerk. 

2)  analyt.  po.st.   I,   2.   71   b  28  f.  II,   3.   90  b  9  f.  21   f. 

1)  fj  aJiöSsi^ii;  (ic'v  eoTi  auXXoYtaji'oi;  ÖEty.Tixb?  atTiac  xai  tou  oia  xi,  a.  a.  0. 
I,  24.   85  b  24  f. 

2)  a.  a.  O.  b  23  ff. 

3)  top.  VI,  4.   141   a  27  ff.  analyt.  post.  I,  26.  87  a  17  ff.  • 

4)  a.  a.  0.  I,  6.  74  b  27  ff.  75  a  13  ff.  Si'  aux'o  aoa  Sei  xat  xo  ii.£'aov 
TW  xp(xü)  xat  xo  nptüxov  xtjj  lAsato  u-ap-/_£tv,  a  35  ff.  xat  x'o  oi6xf  xoüxo  8k  [j.c'aov, 
C.  33.  89  a  16.  xa  aVxta  xa  [xs'aa,  C.  34.  89  b  15  (Die  Fähigkeit,  mit  schnel- 
lem und  treffendem  Blicke  zu  gegebenem  [Schluß-]  Satze  den  Mittelbegriff 
und  so  den  Grund  zu  finden ,  nennt  Aristoteles  in  diesem  Schhißcapitel  des 
I.  Buchs  der  zweiten  Analytika  iy/ivota  [h-i  ö'  sCaxoyia  xt?  y)  iy/ivota,  eth. 
Eud.  V  [Nicom.  VI],  10.  1142  b  6],  —  dasselbe,  was  Avicenxa  als  „das 
Umherschweifen  auf  pfadlosem  Gebiete"  [hads]  bezeichnet;  vergl.  Hanebeeg, 
Zur  Erkenntnisslehre  von  Ibn  Sina  und  Albertus  M.,  a.  a.  0.  S.  202  f., 
besonderer  Abdr.  S.  14  f.  Also  kehi  novum  bei  Avicenna,  wie  Hanebeeg 
anzunehmen  scheint.  Mit  dieser  suhtilitas  und  subita  inventio  medii  termini 
bringen  dann  Avicenna  und  Albertus  M.  die  Prophetie  als  die  höchste  Stufe 
aller  Erkenntniss  in  Verbindung,  a.  a.  0.  S.  246  ff.  [S.  58  ff.]),  xb  jjiev  yap 
ai'xtov  xb  [jLECJOv,  II,  2.  90  a  6  f.  9  ff.  0.  8.  93  a  5  ff.  30  ff.  b  4  ff.  vergl. 
C.  11.  94  a  26  ff.  C.  12.  95  a  11  ff.  17  ff.  C.  14.  98  a  7  ff.  18  f.  C.  16. 
98  b   10.  25  ff.  C.   17.   99  a   1   ff.   35  f. 

17  * 
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Stellung  der  lermini  in  der  ersten  Sclilußfigur,  weil  diese  dem 
mfijor  den  medhis  und  dem  med  ins  den  minor  subsumirt,  nicht, 
wie  die  zweite  und  dritte  (dort  in  Ober-  und  Untersatz  als 
Prädicat,  hier  beide  Male  als  Subject) ,  den  med'ms  äußerlich 
heranbringt;  mit  Schlüßen  dieser  Art  ist  daher  auch  nur  das 
Daß ;  nicht  das  Warum  zu  beweisen,  i)  Die  brauchbarste 
Schlußfigur  in  Rücksicht  des  Wißens  ist  also  die  erste,  die 
erste  recht  eigentlich  die  wißenschaftliche  Schlußfigur.  Arith- 
metik, Geometrie,  Optik  und  andere  mathematische  Wißen- 
schaften,  ja  so  ziemlich  alle,  die  das  Warum  erforschen,  führen 
ihre  Beweise  in  der  ersten  Schlußfigur.  2)  Dazu  kommt,  daß 
in  der  zweiten  niemals  bejahend,  in  der  dritten  niemals  allgemein 
geschloßen  wird,  endlich,  daß  die  erste  In  keiner  Weise  der  beiden 
andern,  wohl  aber  die  zweite  und  dritte,  wenn  ihre  Vordersätze 
auf  die  allerersten  Ursachen  zurückgeführt,  sie  selbst  mittels  einer 
Anhäufung  von  t ermini  medii  so  lange  erweitert  werden,  bis  man 
zu  den  unvennittelten  Sätzen  gelangt,  der  ersten  bedüi'fen.  Denn 
diese  Vervollständigung  und  Erhebung  zu  einem  wahrhaften  Be- 
weise geschieht  (am  Besten  ^) )  durch  die  erste  Schlußfigur ; 
„klar  also,  daß  die  erste  die  vornehmste  Schlußfigur  des  Wißens 
ist."  4) 

Wenn  aber  auch  so  das  Wißen  noch  nicht  das  eigent- 
liche, sondern  nur  beziehungsweise  (y.xTo.  cujj.jisßvixo;)  Wißen 
ist,  so  liegt  der  Grund  in  dem  Heterogenen  des  Inhalts  der 
Schluß-  und  der  Vorder-,  immerhin  wahrer,  ja  selbst  unver- 
mittelter und  unbeweisbarer  Vorder-Sätze,  eine  Art  und  Weise, 
wie  z.  B.  Bryson  die  Quadratur  des  Kreises  aus  einem  Ge- 
meinsamen (x,oi,v6v,   d.  h.  aus  einem  verschiedenen  wißenschaft- 


1)  ETt  e'9'  (Sv  xb  [JLEaov  e'^to  xiÖETat.  xai  yoip  Iv  xoÜTot?  tou  on  xai  ou  tou 
otott  r)  ocTröSet^t?,  a.  a.  0.  I,   13.  78  b   13  f. 

2)  Tüiv  Ss  ayrjijLKTwv  £7:taxT][xovixbv  [xaXtcjxa  xb  rpSxbv  iaxiv.  xxX.,  a.  a.  0. 
I,  14.  79  a  17  ft".  £?  xoivuv  £ax\v  otXko  (sc.  xb  a'ixiov)  y.ai  iyov/^ixai  arcoOEi^at, 
avä^XT)  [xe'uov  gTvat  xb  atxiov  xot  sv  xai  a/^rjpiaxt  xoi  ::ptoxw  SsixvuaÖac  xaöoXou 
xe  yoep  xat  xaxrjyopixbv  xb  0£txvü[jL£Vov,  II,  8.  93  a  6  S. 

3)  vergl.  a.  a.  0.  I,  21.  82  b  14  f.;  nebenher  kann  die  zweite  Schhiß- 
figur  den  „Weg  nach  Oben"  auch  in  ihrer  eigenen  Weise,  die  dritte  auch 
mit  Hilfe  der  zweiten  (durch  sich  selbst  nur  den  „Weg  nach  Unten")  gehen, 
b  15  ff. 

4)  a.  a.  O.   C.    14.   79  a  24  f.  vergl.   analyt.  pr.  II,  27.  70  b  4  ff. 
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liehen  Gattungen  Geraemsamen  ^))  demonstrirte ,  ^)  d.  li.  so, 
daß  die  Argumentation  auch  auf  andere,  nicht  verwandte 
Gattungen  passt,  ^)  und  deshalb  eben  ist  der  Uebergang  von 
einer  Gattung  in  eine  andere,  wie  wenn  man  Geometrisches 
arithmetisch  beweisen  wollte ,  nicht  gestattet ,  ^)  sondern  der 
äußere  und  der  mittlere  terminus  müßen  aus  einer  und  der- 
selben Gattung,^)  das  Erschloßene  mit  den  ursprünglichen 
Principien  verwandt  (coy^S'^'s?);  ^)  ^^^  letztern  dem  erstem 
eigenthümlich  (oixeia ,  ^)  räta  ^) )  oder  mit  ihm  in  einer  und 
derselben  Gattung  sein.  ^)  Das  hat  freilich  seine  KSchwierig- 
keit,  zu  wißen ,  ob  man  aus  den  einem  jeden  Gegenstande 
eigeuthümlichen  Principien  weiß,  aber  das  ist  eben  das  Wesen 
des  Wißens  (Ö7:ep  scttI  t6  eiSsvai),  ^^)  und  ist  mehr  Wißen  als 
jedes  andere,  Wißen  im  höchsten  Sinne.  ^')     Hiermit  sind  wir 


1)  Ueber  das  auf  dem  rhetorischen  Gebiete  analoge  xotvov:  Xe'yw  oe  y.otvä 
[xsv  To  ir.aviibi  tov  ^kyjX)da.  oTt  avöpwzo;  xat  oxi  xwv  r]u.;9scav  xai  oxi  im  xb 
"IX'.ov  Ea-paTcüaaTO  •  xaSta  yao  xat  aXXot?  UTcipyE'.  roJ-Xot;,  äctt'  ouSev  (laXXov 
0  xoiouTo?  Tov    ^kyCkXia.  ir.onvü  rj  Aio[XTjOr,v,  rhetor.  II,  2o.   1396  b    12  fF. 

2)  analyt.  post.  I,  9.  75  b  35  ff.  Sionep  Bpüaojv  xov  XEXoaYwvtaijLOV,  vergl. 
top.  IX  (de  Sophist,  el.),  11.  171  b  16  ff.  172  a  4  ff.  AVaitz  a.  a.  O.  II, 
p.  324  sq.  Prantl  zu  phys.  I,  2.   185  a   15  ff.  S.  471   f. 

3)  analyt.  post.  I,  9.   75  b  42  f. 

4)  ou/  äpa  saxtv  s?  äXXou  yEVOu;  [jiExaßavxa  oiiqa'.,  oiov  xb  yswjjLEXptxbv  aptO- 
[xr,xtx^,  a.  a.  O.  C.  7.  75  a  38  f.  vergl.  b  12  ff.  C.  23.  84  b  17  f.  top.  VIII, 
11.  162  a  12  ff'.  Ausgenommen  sind  solche  Wißenschaften,  von  welchen  eine 
der  andern,  wie  die  Harmonik  der  Arithmetik,  die  Mechanik  und  Optik  der 
Geometrie,  untergeordnet  ist,  analyt.  post.  I,  7.  75  b  14  ff'.  C.  9.  76  a  9  ff. 
23  ff.  C.   28.   87  a  39  ff'.  C.   12.   77  a  40  ff. 

5)  a.  a.  O.  C.  7.  75  b  10  f.  wax'  st  xa6'  auxb  xixslvo  UTiipyet  w  uTiäo- 
yzi,  dcvayxr]  xb    (As'aov  ev  x^'  auxrj  auyyEvsia  sivai,  C.   9.   76  a  8  f. 

6)  a.  a.  O.  C.   9.   76  a  29  f.  4  ff'.  C.  28.  87  b  3  f. 

7)  a.  a.  O.  C.  6.  74  b  25  f.  de  generat.  an.  II,  8.  748  a  7  ff.  747  b 
28  ff.  top.  VIII,    3.     158   a  36  f.    vergl.    IX  (de  sophist.  el.),  2.   165  b   1   ff. 

8)  analyt.  post.  I,   9,   76  a   17. 

9)  a.  a.  0.  C.  23.  84  b  14  ff.  C.  28.  87  b  1  ff.  vergl.  C.  32.  88  a  31  ff. 
rhetor.  I,  2.   1358  a   18  ff.  II,   22.    1396  a  33  ff. 

10)  analyt.  post.  I,  9.   76  a  26  ff. 

11)  xac  yap  £::'!axaxai  [xaXXov  o  Ix  xwv  avo'jXEpov  aixiwv  aioo)?'  ex  xwv  :voo- 
x^ptov  yap  oTÖEV,  öxav  ex  (j-t)  atxtaxwv  eio^  afxiwv.  wax'  d  [AaXXov  oToe  xat  [j.äXiaxa, 
a.  a.  O.  I,  9.  76  a  18  ff.  r)  e^  «py/i?  "?(?  i^-^i  ^?  ^p/.^?)  ^  [xaXXov  e?  «pX^?  ""^^^ 
Tjxxov  ixpißEiJXEpa  aTcöoEt^ti;.  C.  24.  86  a   16  f. 
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wieder   in   den   Bereich    der    unvermittelten    Anfänge    der   Be- 
weise, in  die  Sphäre  der  Intuition  aufgestiegen. 

Wofern  es  sich  neraheh  trifft,  daß  einer  oder  beide  Vorder- 
sätze nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  gewiss,  also  nur  be- 
ziehungsweise Principien  sind,  somit  ihrerseits  selber  des  Be- 
weises bedürfen,  so  treibt  die  Natur  des  Wißens  nach  dem 
Grunde,  nach  dem  Letzten  als  der  Grenze,  dem  Ziele  und 
Ruhepuncte:  ^)  nach  dem  allerersten,  ursprünglichen  Grunde,  ^) 
d.  h.  von  fermhms  medlus  zu  lerminns  medms,  ^)  immer  inner- 
halb derselben  Gattung,  auf  einen  Punkt  zurück,  der,  durch 
sich  selbst  gewiss  und  somit  des  Beweises  weder  bedürftig 
noch  fähig,  weil  durch  keinen  terminus  medius  mehr  zu  trennen, 
sondern  einheitlich,*)  der  absolute  Anfang  des  Beweises  ist; 
die  „Ersten"  oder  „Ursprünglichen"  sind  eben  die  „eigen- 
thümlichen  Anfänge."  '")  Wäre  dieser  „Weg  nach  Oben"  ein 
Fortgang  in's  Unendliche,  und  gäbe  es  nicht  vielmehr  vStill- 
stände  bei  Unvermitteltem,  so  gäbe  es  auch  kein  Wißen  durch 
Beweis;")    das  Unvermittelte,   Untheilbare,  ursprünglich  Eine 


1)  £Tt  [J.£"/pt  ToÜTou  <^r)-oijii.ev  t'o  öia  t(,  xat  töte  o?ö[jL£6a  eJoc'vat,  otav  (atj  r, 
oTi  Ti  äXXo  TouTo  7j  ytv^jjLEvov  r,  ov  (i.  e.  oxav  [xtj  i\  ot'  öiXXo  [jit,o'  äXXou  evsy.a, 
«XXa  öl'  auTo,  Waitz  1.  1.  II,  p.  366;)  TcAos  yap  xat  TziooL^  to  ET/atov  fjoT) 
ouTw?  EOTiv,  a.  a.  O.  85  b  27  ff. 

2)  TÖT£  yacp  ctoe'vat  oajxiv  ?xaa-ov  ,  OTav  ttjv  T.c,i>-zr^-i  a?T'!av  otcjtjLcöa  yviüpi- 
^siv,  metaph.  I,  3.  983  a  25  f.  tj  Se  tou  StÖTi  IztaTrijAT)  y.a-a  rb  TtpwTov  atttov, 
analyt.  post.  I,  13.  78  a  25  f.  b  2  ff.  phys.  I,  1.  184  a  12  ff.  II.  3.  194  b 
18  ff.  oü  81  ci.il  To  a'cTtov  Ixaaiou  xo  ixpoTaxov  ^r^TEcv,  xxX.    195  b  21    ff. 

3)  analyt.  post.  I,  23.  84  b  19  ff.  31  ff.  Bloß  dialektisches  und  nicht 
ernsthaft  auf  die  Wahrheit  gerichtetes  Interesse  beruhigt  sich  bei  vermittel- 
ten Vordersätzen;  wax'  Et  xa;  saxt  xi  x^  aXrjSE;«  xöJv  A  B  [iEaov,  ooxeI  oe  [xrj, 
0  8ta  xoüxou  auXXoyttoijLEvo;  CTuXXEXdytaxai  otaXExxtzws  •  Tipb?  S'  aXrjÖEtav  ex  xwv 
UTcapyövxtov  oeI  axo^XEtv,  C.    19.  81    b  20  ff. 

4)  oc£\  xb  UL^aov  jruxvoüxat,  i'w?  aSiaipExa  y^vr^xai  xa\  i'v,  a.  a.  0.  C.  23. 
84  b  35.  Die  Schlüße,  von  denen  man  ausgeht,  xaxa;iuxvoöxai  xai  au^Exat 
'iiüc,  av  £i£  xa  äijLEaa  iXör],  C.  14.  79  a  30  f.  xCi  yap  Ivxb;  i|jLßaXX£a6at  opov, 
aXX'  ou  xw  7rpoaXa[j.ßäv£a6at  a^toSEixvuxat  to  a::o8Etxvü|X£vov,  C.   22.  84  a  36  f. 

5)  .  .  .  iv.  -pa)X(ov  o'  £(jx\    xb  e?  i.oyÜyi  oJxEiwv,    a.  a.  O.  C.  2.  72  a  5  f. 

6)  a.  a.  O.  C.  3.  72  b  7  ff.  18  ff.  metaph.  III,  4.  1006  a  8  ff.  Die 
Zahl  der  termini  medii  ist  begrenzt:  oxt  asv  oOv  xä  (JiExaEu  oux  Ev8r/£xat  ä;:Eipa 
Etvai,  £?  iiii.  '6  xaxü)  xa\  xb  avio  'taxavxai  at  xaxrjYopiat,  oijXov.  X^y*^  ^'  ^^"^  f'^^ 
xrjv  Im  x'j  xa66Xou  jj.aXXov ,  xixfo  o\  xr//  iii'.  xb  xaxa  u-Epo^  (sc.  o86v) ,  analyt. 
post.  I,  20.   82  a  21    ff.     ...  aviyxr,   apa  .  .  .  ETvai  xi  o  oux^xi  ouxe  xax'  äXXou 
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ist  hier  das  Erste.  "Wenn  nun,  wo  kein  Erstes,  überhaupt 
keine  Ursache  ist,  ^)  und  wenn  man  demnach  überhaupt 
weder  wißen  noch  erkennen  kann,  bevor  man  auf  ein  letztes 
Untheilbares  gelangt  ist,  ^)  oder  mit  andern  "Worten :  wenn  in 
allen  Dingen  die  Erkenntniss  durch  das  Erste  zu  Stande 
kommt,  ^)  so  gibt  es  noch  viel  weniger  Wißen  durch  exacten 
Beweis  ohne  die  Erkenntniss  der  urspriüiglicheu,  unvermittelten 
Principien.  *)  Nicht  das  Wahre  unterscheidet  das  Wißen  vom 
Meinen,  auch  nicht  das  Ewige ;  denn  auch  die  Meinung  nimmt 
sich  Ewiges  zum  Gegenstande ,  '")  sondern  der  Grund  in  der 
Substanz  und  Form  oder  in  der  Definition,  ^)  im  letzten  und 
ursprünglichen  Träger  aller  „Accidentien  an  sich."  Der  Weg 
nach  Oben  ist  diese  Bewegung  durch  die  vermittelten  wesent- 
lichen Bestimmtheiten  oder  die  Accidentien  an  sich  in  den 
Umkreis  der  unmittelbaren  Bestimmtheiten  an  sich.  Denn 
Wißen  des  W^amm  ist,  wie  gesagt,  Wißen  dui'ch  den  ersten 
Grund  oder  die  erste  Ursache :  durch  die  unvei-mittelten  Sätze. '') 
Die  unvermittelten  Sätze  sind  die  Principien  in  diesem  engern 
Sinne  :  die  an  sich  unbeweisbaren  ^)  Uranlange  der  Beweise.  ^) 


r.oQzioou  oÜTe  xaT'  ^xsivou  äXXo  JCpo-epov  •/.azrf'^oz.zizai,  C.  22.  83  b  28  tf.  il  ok 
\ir[  i<3Z'.-t  (sc.  termini  viedii),  ouxs't'.  saxtv  aTuooü^t;,  aXX'  t)  i-\  Ta;  ip/,*?  oSb; 
aÜTTj    ECTTiv  z-X  ,  a.  a.  0.  C.  23.  84  b  22   ff.  II,  3.  90  b  25  f. 

1)  metaph.  I  min.,   2.   994  a   18  f.  vergl.  a   1    ff. 

2)  a.  a.  O.  b   21   f. 

3)  SV  d.Tza.'sv/  7]  yvöjai?  o'.a  Ttijv  t:ow":(üv,  de  ccelu  III,  3.  302  all. 

4)  oTi  iJ.£v  ouv  ouz  hoi/z-ai  s-ijTaaÖat  öt'  ir.ooEi^ew;  (xt)  YivwaxovTt  Ta; 
-pä)Ta;  apya;  Ta;  ocjastou;,  i'!.or^-a.'.  -poTspov,  analyt.  post.  U,  19.  99  b  20  f. 
Das  Princip  des  Beweises  ist  nicht  wieder  Beweis,  a.  a.  O.  100  b  13.  metaph. 
m,  6.   1011  a  13. 

5)  eth.  Nicom.  III,  4.    IUI   b  31   ff. 

6)  analyt.  post.  I,  33.  89  a  16  ff.  vergl.  de  an.  I,  1.  402  b  16  ff.  metaph. 
IV,  5.   1015  b  7  ff.  I,  3.  983  a  28  f.  pliys.  II,  7.   198  a   16  ff. 

7)  analyt.  post.  I,   13.  78  a  22  ff. 

8)  .  .  •  Toc  äjjLEia,  Taut'  ivaroosizTa  ivivz^,  £?vai,  a.  a.  0.  C.  3.  72  b  22  f. 
s.  o.  S.   137.  224  f. 

9)  ipyji  o'  eaxt  a-oSsifew;  jipoTaaii;  afxsao;,  a.  a.  O.  C.  2.  72  a  7.  ...  tb 
äfxsaov  TOÜTO-  S'  ipyr;,  C.  24.  86  a  15  f.  C.  25.  86  b  30  f.  C.  32.  88  b  18  f. 
eaovxat  ^ap  Ixeivat  (sc.  al  ?3iai  äpy^ai)  aTtäviwv  äp"/«'-,  C.  9.  76  a  17  f.  top.  I, 
2.  101  a  37  ff.  8ta  t"o  «p/^tjv  sTvai  ;:avc«ov  ~bv  6p'.'j|j.bv  zai  xb  anXoOv,  analyt. 
post.  n,   13.  96  b  22  f.  .  .  .  T7J5  ap/^;,  8i'  wv  ivi^J'-'i  öiixvjjOai  ti  jieta  TaÖTa, 
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Die  Principien  sind  theils  gemeinsame  oder  Axiome,  theils 
eigen thümliche ;  letztere  zeigen  zugleich  die  wißenschaftlichen 
Gattungen  an.  Die  Axiome,  sagt  Aristoteles/)  sind  die  Wur- 
zeln,  die  andern    die  Objeetssphären  der  Beweise. 

So  angesehen,  gibt  es  folgende  drei  Stücke  in  jedem  Beweise 
zu  unterscheiden :  1)  der  Schlußsatz,  der  bewiesen  wird,  oder  sei- 
nem Inhalte  nach  das,  was  einer  Gattung  an  sich  zukommt,  2)  die 
Axiome,  3)  die  zu  Grunde  liegende  —  etwa  wie  der  Stoff 
der  Form  und  näher  wie  die  Gattung  als  Stoff  den  artbilden- 
den Unterschieden  als  den  Formen  ^)  zu  Grunde  liegende 
Gattung,  deren  vermittelte  Bestinmiungen  oder  Accidentien  an 
sich  der  Beweis  offenbart,  ^)  oder  kurz  :  was,  voraus  und  vor- 
über bewiesen  wird.  •^) 

Ein  Beweis  liegt  mithin  vor,  wann  der  Schluß  aus  wahren 
und  ursprünglichen  Sätzen,  oder  wann  er  aus  solchen  gebildet 
wird,  deren  Erkenntniss  in  ursprünglichen  und  wahren  Sätzen 
gründet.  •'') 

Alle  denkende  Erkenntniss  im  tiefem  und  tiefsten  Sinne, 
d.  h.  alle  in  den  Grund  dringende  und  so  erst  wahrhafte  und 
wirkliche  Erkenntniss  geht  theils  aus  denkender  Betrachtung 
des  Unvermittelten,  Untrennbaren  oder  Einheitlichen:  des  (in 
der  Form    der  Definition    entwickelten)    Begriffs    als    Grundes 


top.  VIII,  3.    158  b  7   f.  ta  [ilv  yäp  aXXa  ota  Toütwv  osizvuTat,  b  2  f.  metaph. 

1,  2.  982  b  2  ff. 

1)  al  vap  äpx.*'  S'T^'ca')  s'?  wv  te  xat  r.zp\  o.  cd  [xlv  oüv  $^  wv  xoivat,  aX  Ö£ 
7i£p\  b  'c'Stat,  otov  ap(0[Ji6?,  [isysöo?,  analyt.  post.  I,  32.  88  b  27  ff.  zat  xa  zotva 
XeYÖjjLEva  a^twfiaT«,  1^  wv  npöixov  aTioSeizvuat,  C.  10.  76  b  14  f.  22.  C.  7.  75 
a  42.  b  2.  C.  11.  77  a  27  ff.  metaph.  II,  1.  995  b  8  f.  C.  2.  996  b  28  ff. 
997  a  8  f.  20.  22  f.  Aus  dem  Axiome  des  Widerspruchs  wird  z.  B,  auf 
die  objective  Existenz  oder  Wahrheit  eines  von  zwei  contradictorischen  Ge- 
gensätzen geschloßen:     analyt.  pr.  I,    13.  32    a  21   ff.  C.   17.   37  a   10  ff.  II, 

2.  53  b  13  ff.  22  f.  analyt.  post.  I,  4.  73  b  23  f.  C.  11.  77  a  15  ff.  vergl. 
a  10  ff.  Als  Beispiel  eines  Schlußes  aus  dem  Axiom  i-iCo  xwv  Tjwv  a^atpouji^vojv 
'taa  XeiJiEuÖai  kann  der  geometrische  Beweis  analyt.  pr.  I,  24.  41  b  13  ff.  gelten. 

2)  metaph.  IV,  28.  1024  b  8  f.  u.  s.  vergl.  r\  (i.a9T)[jiaxa7]  .  .  .  Tcepi  x-. 
{i^po?  xrj?  o?x£tai;  üXrj?  KoiEtxat  xtjv  6£(opiav,  X,  4.  1061  b  21  f.  Die  Zahl  ist 
z.  B.  die  Gattung  der  Arithmetik. 

3)  analyt.  post.  I,   7.  75  a  39  ff.   C.   10.   76  b   11   ff.  a  32   ff. 

4)  a.  a.  0.  C.   10.   76  b  21   f.  metaph.  II,  2.   997  a  6  ff. 

5)  top.  I,  1.   100  a  27  ff. 


Ueber  Wahrlieit  und  Irrthum  etc.  265 

der  Wirklichkeit  einer  Sache,  tbeils  aus  dem  Beweise,  und 
wenn  aus  dem  Beweise,  dann  in  letzter  Instanz  wieder  aus 
der  Betrachtung  des  ursprünglichen  Trägers  aller  beweisbaren 
Bestimmungen,  des  schöpferischen  Begriffs  hervor;^)  wie  das 
Prineip  der  Sache  Princip  des  Beweises,  so  ist  das  intuitive 
Denken  „das  Princip  des  Wißens,"  ^)  —  als  Princip  des 
Wißens  implicite  ^)  das  Wißen.  '*)  Erkenntniss  in  diesem 
Sinne  (Intuition  und  Wißen  verbunden)  ist  Weisheit,  und  wer 
so  erkannt  hat,  ist  ein  Weiser.  ^) 

3.    Ueber   Wahrheit    und    Irrthum   der    drei    Erkennt- 
nissarten Intuition,  Wißen  und  Meinung. 

Der  oberste  und  allgemeinste  Gesichtspunkt  ist  die  Wahr- 
heit;   alle    Erkenntniss    ist    ihrem    Begriffe    nach    wahre    oder 


1)  vergl.  Tiinixi  at  sntaTrj[jiat  h\  ofwiJ.oü  'fi^'jo'nai ^  analyt.  post.  II,  17, 
99  a  22  f. 

2)  £7itaT>5[xr,:  i'y/r[,  a.  a.  O.  C.  19.  100  b  15.  I,  23.  85  a  1.  C.  33.  88 
b  36.  ...  xat  ou  [i.ovov  sJTtaxrijiriv  aXXa  xa\  apyf.v  im<3vri\i.rfi  stvai  Ttva  oa[x£V, 
^  Toy?  opou?  (die  Grenzen  der  Beweise  vmi  des  Wißens,  vergl.  O.  22.  84  a 
29;  Brandis,  Handbuch  etc.  FI,  2.  231  :  „die  Grundbestimmungen  der  Wißen- 
schaft,")  i-vwsi^oijLEV,  C.  2.  72  b  23  ff.  wat'  ouS'  i-'.i-riixriq  (sc.  «pyrj)  E;:wTij[i.r], 
II,   19.   100  b   13  f. 

3)  vergl.  Tia;  o  E'prj/.w?  oitoüv  -pozov  Tivöc  xoXkk  zior/.zy ,  ir.zi^r]  tzXvm 
exaaTü)  I?  avayxrj?  axoXou6a  saxiv,  xtX.  top.  II,  5.  112  a  16  ff.  xa  yocp  i^ 
iviYxr)?  oujjißaivovTa  ttj?  auT^c  eTvat  Söxst  Osasw?,  IX  (de  sophist.  el.),  17.  176 
a  32   f. 

4)  Es  ist  an  diesem  Punkte  unserer  Untersuchung  nicht  abzusehen, 
was  noch  fehle,  um  das  Bedenken  Tkendelenburgs  am  Schluße  seiner  Er- 
läiiterungen  zu  den  Elementen  der  Äristot.  Logik :  „Aristoteles  hat  ihn  (den 
voü;  7:oir,Tix6?)  in  der  vorliegenden  Stelle  (analyt.  post.  II,  19)  lediglich  da- 
durch gefunden,,  daß  er  die  verwandten  Richtungen  ausgeschloßen ,  und  hat 
ihn  nur  kurzweg  als  das  Princip  der  Wißenschaft  bezeichnet.  Wie  er  es 
sei  und  sein  könne,  hat  er  nicht  erörtert,"  für  ganz  oder  in  der  Hauptsache 
als  erledigt  zu  erklären.  Vergl.  übrigens  auch  Pkaktl,  Geschichte  der  Lo- 
gik, I,  S.    125  ff. 

5)  CToyta,  oooo?,  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  7.  1141  a  17  ff.  m. 
mor.  I,  35.  1197  a  23  ff.  Die  uoipia  als  apsxr)  Stavota?,  eth.  Eud.  V  (Nicom. 
VI),  3.  7.  13.  In  engster  Bedeutung  ist  aocpia  die  Erkenntniss  der  ursprüng- 
lichen Gründe  und  Principien,  metaph.  I,  1.  981  b  27  ff.  XI,  10.  1075  b 
20  u.  s.,  —  dasselbe,  was  die  JiptuTr,  ^iXojO'^ta  oder  Metaphysik,  vergl. 
ScBWEGLER,  Metaph.  III,  S.   14.  Bonitz,  Comm.,  p.  57  sq. 


266  l'iG  Erkcnntniss  durch  Intuition,  Meinung  und  Wißen. 

richtige  Erkenntniss.  Aber  nicht  alles  Denken  ist  richtiges 
Denken.  ^)  Der  L-rthum  beruht  in  der  Zusammensetzung  der 
Gedanken ;  ^)  man  kann  die  Diagonale  und  das  Incommen- 
surabele  ebenso  wie  die  Diagonale  und  das  Commensurabele 
zusammensetzen.  ^)  Also  sind  der  Irrthura  und  das  Wahre 
nicht  in  den  äußern  Objecten,  wie  wenn  das  Gute  ohne 
Weiteres  wahr,  das  Schlechte  ohne  Weiteres  falsch  wäre, 
sondern  im  Denken ;  im  Denken  sind  Verknüpfung  und 
Trennung,  aber  nicht  in  den  Objecten.  *)  Die  Objecte  bleiben 
unberührt  von  unserm  Dafürhalten,  und  nicht  deshalb  ist  eine 
Sache  so  oder  anders,  weil  wir  diese  oder  jene  Ansicht  von 
ihr  haben,  sondern  wir  haben  diese  Ansicht,  weil  die  Sache 
so  ist ;  ^)  nicht  das  Wißen  ist  das  Maß  des  Wißbaren,  sondern 
es  wird  umgekehrt  „in  gewisser  Weise  das  Wißen  dm'ch  das 
Wißbare  genießen."  **)  Somit  „enthält  nun  das  Wahre  die 
Bejahung    bei  dem  (objectiv  ''))  Vereinigten,    die    Verneinung 


1)  .  .  xb  vofa  Ev  o)  safi  t'o  op6w?  xat  xb  p.7)  opOw;,  de  an.  HI,  3.  427  b 
8  f.  Siavoetoöat  8'  Ivor/exat  xai  AeuSw?,  b  13.  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
2.    1139  a  27  f. 

2)  tb  yap  iLeüoo?  ev  auvös'asi  asi-  xxX.,  de  an.  lU,  6.  430  b  1.  iv  015  Sk 
xai  xb  tj/eviSo?  xat  xb  aXr)6E?,  aüvöeai;  X15  rjör)  vori[j.axwv  waTrep  Sv  ovxwv,  a  27  f. 
au(j.ÄXox^  Y*P  vor,[Aäxa)v  hx\  xb  aXrjSI?  t;  t]/EÜoo?,  C.  8.  432  a  1  f.  oxav  jjiev 
foo\  auv9^  jpaoa  5^  a:toipaaa  (sc.  t]  otavota),  aXrjÖEu'ei,  oxav  Sk  foSi,  tj^EÜSExat, 
metaph.  III,  7.  J012  a  4  f.  xb  8e  (o;  äXrjök;  ov  xat  [itj  Sv  mc,  i^/Eugo;  E':i£torj 
nepi  aüvöeatv  saxt  xa\  Statpsatv,  xb  Se  (jüvoXov  riEp't  jjteptafjibv  avxtcpaaEw;  {et  omnino 
in  eo  versaiur,  ut  inter  aßrmationem  et  negationem  dijudicetur,  Bonitz  ad  h. 
1.  comm.  p.  293),  a.  a.  O.  V,  4.  1027  b  18  ff.  vergl.  de  interpretat.  1.  16 
a  12  f. 

3)  de  an.  lU,  6.  430  a  31  f. 

4)  metaph.  V,  4.  1027  b  25  ff.  iiiii  ok  rj  au|i.7rXox7j  saxt  xat  f)  otaipsat? 
EV  Stavoia  aXX'  oiJx  ev  xot;  :tpaY[xaat,  xxX.  b  29  ff.  .  .  .  xoö  Se  (des  als  Wah- 
res Seienden  Grund  ist)  ttj?  Stavoia?  xt  naOo?  (eine  Bestimmtheit  oder  be- 
stimmte Art  und  Weise  des  Denkens),  b  34  f.  (X,  8.  1065  a  21  ff.)  Ueber 
den  Widerspruch  in  dem  eo;  Tipayf^a  ']/£Üöoi;,  a,  a.  0.  IV,  29  init.,  und  dessen 
Lösung  vergl.  Bonitz,  Comm.,  p.  276. 

5)  ou  -yap  Sta  xb  yjjia?  o'tEaOat  äX7]8(lJ;  as  Xeuxov  elvat  ei  aii  Xeuxö?  ,  aXXa 
öta  xb  a£  sTvat  Xeüxov  TjfJLEt?  01  oavxE;  xoüxo  aXr,6£uo[XEV,  a.  a.  0.  VIII,  10.  1051 
b  6  ff.  phys.  III,  8.  208  a  16  ff.  vergl.  categ.  12.  14  b  21  f.  de  Interpret. 
9.   18  b  37  ff.   19  a  33. 

6j  metaph.  IX,  6.   1057  a  11   f.  C.   1.   1053  a  31  ff. 
7)  ScHWEGLER,  Mctaph.  IV,  S.  31:  subjectiv. 
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bei  dem  Getrennten,  der  Irrtlinm  dagegen  den  Widerspruch 
dieser  Theihmg,"^)  oder  die  Wahrheit  ist  überhaupt  diese 
Uebereinstimmung  der  Rede  mit  dem  Seienden  oder  Nicht- 
seienden.  ^)  Daraus  folgt  auch,  daß  das  Wahre,  wie  die  wirk- 
Hche  Sache  selbst,  nach  jeder  Seite  hin  mit  sich  im  Einklänge 
ist,  ^)  wogegen  die  Theile  des  Falschen  einander  entgegengesetzt 
sind  und. unmöglich  zugleich  sein  können,  wie  z.  B. ,  daß  die 
Gerechtigkeit  Ungerechtigkeit  oder  Feigheit,  der  Mensch 
Pferd  oder  Rind  oder  das  Gleiche  größer  oder  kleiner  sei.  ^) 
Die  nichtzusammengesetzten  Begriffe  betreffend,  so  finden 
die  Gegensätze  von  Irrthum  und  Wahrheit  auch  auf  das 
Denken  keine  x\nwendung. '')  Denn  Wahrheit  und  Gedacht- 
werden sind  unmittelbar  identisch  ;  „das  Berühren  (das  Erfaßen 
des  Begriff's)  und  das  Aussprechen  sind  wahr,  Nichtwißen  ist 
Nichtberühren. " '')    Das  Nichtwißen  ist  doppelsinnig:  entweder 

1)  metaph.  V,  4.  1027  b  20  ff.  ...  to  ob  xuptwtata  ov  äX7]6e;  r^  '|£Üoü; 
(dasjenige,  was  in  eigentlichster  Weise  als  wahr  Seiendes  oder  falsch  Seien- 
des auftritt,  Pkantl,  Geschichte  der  Logik  etc.,  I,  S.  185.  Anmerk.  299), 
TouTo  S'  e::\  xwv  npaY[j.iT(ov  saxi  tw  au^xelaÖat  5^  otrjpTjaSat,  wote  aXriöeüei  [xlv  o 
'0  otT)pr][x^vov  ot6[ji£Vo;  8tr)p^a9a[  xai  auY"/.£''[JL£vov  CTUYX£"£a6ai,  sAsuaTai  Sk  6  Ivav- 
-J.uji  eywv  7].Ta  TcpäyfiaTa ,  xta.  a.  a.  O.  VIII,  10.  1051  b  1  ff.  33  ff.  Xo^o; 
t];£uori?,  IV,  29.    1024  b  26  ff. 

2)  To  [ikv  yap  Xe'yeiv  to  ov  (xr)  stvai  rj  to  [xrj  ov  Eivat  J/euSo?,  xb  8e  ov 
Eivat  xat  TO  [j.rj  ov  jjltj  £ivai  aXifjöe';,  a.  a.  0.  III,  7.  1011  b  26  f.  1012  a  4  f . 
C.  8.  1012  b  8  ff.  und  die  Comment.  zu  dies.  St.  Vergl.  IV,  7.  1017  a  31  ff. 
V,  2.  1026  a  35.  de  interpret.  9.  19  a  33.  Daher  denn  auch  die  Princi- 
pien  des  ewig  Seienden  (denn  sie  sind  nicht  bloß  zuweilen  wahr,  sondern 
vielmehr  der  Grund  der  Wahrheit  alles  Uebrigen)  das  Wahrste  sind,  waÖ' 
fxaaxov  »o;  Ey£t  tüD  Eivat,  outw  xa\  zr^  o(Xrfiz'.a.c^  metaph.  I  min.,    1.  993  b  28  ff. 

3)  Sst  yap  jcäv  xb  aXrjök?  aüxb  lauxw  o[xoXoyoü[jl£vov  sivat  TiavTr) ,  analyt. 
pr.  I,  32.  47  a  8  f.  vergl.  eth.  Nicom.  I,  8.  1098  b  11  f.,  wo  das  xäXrjO£; 
(b  12)  getilgt  werden  zu  müften  scheint;  vergl.  Rassow,  Progr.,  Weimar 
1861,  p.  3  sq. 

4)  analyt.  post.  I,   32.  88  a  27  ff. 

5)  7:£p\  ö£  xa  ajwXä  xat  xa  xi  Eaxtv  ouo'  ev  x^'  Stavoia  (sc.  xb  ij/EuSo?  xa\ 
xo  iXrfiii),  metaph.  V,  4.   1027  b  27  ff. 

6)  t)  oja;c£p  ouSe  xb  aXjjös?  ini  xoüxwv  (sc.  xSv  aauvÖEXtov)  xb  auxd,  oiixoj; 
ouSe  xb  ETvai,  aXX'  saxt  xb  fiev  dXjjÖ^;  xb  81  t{(£u8o?,  xb  [xkv  OiYstv  xai  ipavat  aXr;- 
öe;  (ou  y«P  xaCxb  xaxicpaat;  xat  (jxxut;)  ,  xb  '8'  otYVOEiv  [xr]  ^ifymzi'v  •  axaxrjO^vat 
Yap  mpi  xb  XI  ECTXtv  oux  Eaxiv  äXX'  5^  xaxa  au[iß£ßrf/.6i;.  ojjioiw;  oe  xa\  ::£p\  xa? 
(AT)  auvÖExa;  ouaia;.  ou  yäp  soxtv  a;:axrj6r,vat.  xa\  7:3caai  siaiv  EvspYEta,  ob  Suvi- 
[X£f  EYiyvovTO  Yap  äv  xa\  EipOsipovxo-  vCv  Se  xb  ov   auxö  ou  -^'.ymiai  ouo£  ^Öeioe- 
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Negation  des  Wißens  (ayvoia  r,  y.ar'  aTCO^aaiv),  d.  h,  schlechthin 
gegenstandlos,  oder  Täuschung,  besteht  entweder  darin,  „nicht 
innezuhaben,"  oder  darin,  „schlecht  innezuhaben."^)  Das 
Nichtwißen  in  Bezug  auf  unverknüpfte  Begriffe  ist  Gegenstand- 
losigkeit,  oder  was  auf  Seite  des  Nus  ganz  dasselbe  ist,  Nicht- 
berühren ;  man  denkt  diese  Begrifie  und  denkt  sie  wahr,  oder 
man  denkt  sie  überhaupt  nicht.  „Denn  über  das  Was  Etwas 
ist,"  fährt  Aristoteles  fort,  ^)  „kann  man  sich  nicht  täuschen, 
ausgenommen  accidentiell.  Ebenso,"  fügt  er  hinzu,  „verhält 
es  sich  auch  in  Bezug  auf  die  nichtzusammengesetzten  Sub- 
stanzen; denn  da  kann  man  sich  nicht  täuschen."  Die  „nichtzu- 
sammengesetzten" Substanzen  sind  die  „einfachen"  oder  stoff- 
losen. ^)  Das  von  der  Bejahung  (y.xTa.(^x<yic)  ausdrücklich  unter- 
schiedene^) Aussprechen  (cpact?)  der  unv erknüpften,  stoff behaftet 
oder  nichtstoff  behaftet  gedachten  Begriffe  ist  ihre  Definition. 
Wenn  das  Was  Etwas  ist  nach  Maßgabe  des  Was  war  das  Sein, 
also  nach  Maßgabe  der  stofflosen  Substanz  ausgesprochen  wird, 
so  ist  es  wahr,   nicht  ebenso  ein  Urtheil  über  und  von  Etwas.  ^) 


Tat  •  sx  Tivo;  yap  av  iyi-^wixo.  oaa  8r]  laTiv  önBp  eivai  v.  xat  ^vspyei'a,  TUgp't  tauTa 
oux  i'oTtv  ä::aTr]6^vat  oCkV  5^  vostv  ?;  [j.7J,  metaph.  VIII,  10.  1051  Ja  22  fF.  .  .  .  zl 
8k  [XT]  oöitü?  oux  laTiv  (vergl.  Bonitz,  Comm.,  p.  412).  z'o  ol  aXrjOei;  t'o  voeiv 
auia"  xb  Sk  'J^eüSo;  oux  saxtv,  ou8'  «TraTT),  aXX'  ayvota,  oOy^  oYa  fj  xu^Xöttj;-  fj  [aIv 
yap  Tu^XoT/ii;  saftv  to;  av  el  tb  vorjTtxbv  oXw;  [atj  iy^oi  xi^,  1052  a  1  ff.  fj  [xsv  o3v 
Twv  aStatp^xwv  vörjat?  ev  xouxot?  Trep'i  a  oux  eaxt  xb  tieuSo?,  de  a,n.  III,  6.  430  a  26  f. 

1)  xw  [ki]  l)(^eiv  oder  xw  cpaüXio;  e^eiv,  analyt.  post.  I,  12.  77  b  24  ff. 
äyvoia  S'  fj  [xtj  xax'  a:iöcpaatv  aXXa  zaxa  otäOsatv  Xsyoixsvrj  xxX.,  C.  16.  79  h 
23  f.  vergl.  top.    VI,  9.    148  a  4  ff. 

2)  metaph.  VIII,   10.   1051  b  25  ff.,  s.  die  vorletzte  Anmerk. 

3)  Bei  StofHosem  nicht  aus  Form  und  Stoff  Zusammengesetztem  [im  xwv 
aJiXöjv),  sagt  Aristoteles  a.  a.  0.  VI,  17.  1041  b  9  ff.,  findet  nicht  eine  eben- 
solche Frage  und  Antwort  wie  bei  den  zusammengesetzten  Substanzen  (den 
aüvSsxa  und  auv£tXK][Ji[A^va),  sondern  eine  andere  Art  der  Frage  und  der  Nachfor- 
schung Statt;  vergl.  xa  otX«  xa\  xa  xi  saxiv  im  Zusammenhange  der  ganzen 
Stelle,  V,  4.  1027  b  27  f.  Ebenso  .  .  .  oöxeü?  syti  oaa  aveu  üXt];,  de  an.  III, 
6.  430  b  30  f.  "Wenn  man  mit  Schwegler,  Metaph.  IV,  S.  187,  die  [at] 
auvÖExa;  ouaia?  auf  den  Gottesbegriff  bezieht,  somit  als  concreto,  immer  aber 
stüfflüse  Einzelsubstanzen  vom  xo  iaxi  unterscheidet,  so  gehören  auch  die 
Sphärengeister  und  weiterhin  (denn  der  Aether  ist  Stoff  und  zugleich  auch 
nicht  Stoff)  auch  die  himmlischen  Körper  dazu. 

4)  ou  yap  xauxb  xaxä«aaii;  xa'i  ^aat;,  metaph.  VIII,    10.    1051   b  24   f. 

5)  eaxi  8'  fj  [lev  (fäcsic,  (vergl.  Waitz  a.  a.  0.  I,  p.   403.  Bonitz,  Comm., 
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Wie  nun  das  Sichtbare  den  Gesichtssinn  und  das  Tastbare 
den  Tastsinn,  so  fordert  der  unvermittelte  schöpferische  Be- 
griff oder  das  Was  war  das  Sein  einem  Objecte  die  Kraft 
der  Intuition,  den  anschauenden  Nus.  Wie  aber  dann  das 
Sehen  des  dem  Gesichtssinne  P^igenthümlicheu  und  das  Tasten 
des  Tastbaren  über  alle  Täuschung  erhaben,  so  ist  auch  hier 
lediglich  von  Wißen  (intuitivem  Wißen  oder  Wißen  im  höch- 
sten Sinne)  oder  Nichtwißen  (xaT  ä7:6(pa(7iv) ,  von  Denken 
(vosiv)  oder  Nichtdenken,  —  von  Nichtwißen  und  Nichtdenken, 
wenn  Wahrnehmung  mangelt,  und  wieder  nicht  anders  als 
„beziehungsweise"  von  Täuschung  die  Rede.  Wie  nemlich 
das  Sehen  des  dem  Gesichtssinne  Eigenthümlichen  wahr,  aber 
nicht  jederzeit  wahr  ist,  ob  das  Weiße  dort  ein  Mensch  oder 
etwas  Anderes  ist,  ebenso  verhält  es  sich  in  Ansehung  des 
stofflosen  Begriffs.  ')  Ist  das  der  Erkenntniss  des  Begriffs  und 
der  Definition  entsprechende  Vermögen  nicht  umsonst  mit  jener 
Kraft  ausgerüstet,  durch  das  Aeußere  in  das  Innere  zu  dringen, 
nicht  umsonst  etwas  Göttliches,  und  ist  ferner  die  ursprünglich 
zu  Grunde  liegende  Wahrnehmung  im  Wesentlichen  wahr,  so 
ist  auch  der  an  und  für  sich  erkannte  Begriff  allezeit  wahr. 
Zugleich  wird  die  Infallibilität  des  begrifferforschenden  Nus 
als  wesentliche  Voraussetzung  und  Bedingung  von  einer  andern 
Seite  her  gefordert.  Alle  Wißenschaft  gründet  in  der  Er- 
kenntniss des  Begriffs  und  der  Definition.  Um  dem  Irrthume 
den  Eintritt  in  das  Heiligthum  der  Wißenschaft  zu  wehren, 
ist  das  Göttliche  im  Menschen  in  der  seinem  Wesen  adä- 
quatesten Thätigkeitsform  als  Koros  an  die  Pforte  postirt. 
So   ist    der    hohe  Satz  von  der  Wahrheit  exacter  Erkenntniss 


p.  197)  tt  xaiä  ttvoi;,  aSaJcsp  t]  -/caiäcpaat?,  xa\  aXrjÖT];  7^  J/auorn  Ttaaa*  0  0£  vou; 
üu  na?,  aXX'  0  xou  t(  Iuti  xaxa  xo  Ti  r^v  sTvat  aXrjOrJ;,  za\  ou  Tt  xara  Tivo;,  de 
an.  III,  6.  430  b  26  fF.  Zu  xaxa  xo.  Tt  ^v  sTvat  vergl.  (Xoyo?)  xaxa  tb  otxaov 
xal  aTOfJLOv  sTöo;,  a.  a.  0.  II,   3.  414  b  27. 

1)  aXX'  (ujTiEp  x'o  opäv  Tou  töt'ou  oiXrfiiZj  d  0'  ävöpwjco;  xo  Xs'jxbv  3^  [irj, 
oux  aXTiöl?  ast,  oütw?  v/ßi  Zgci  aveu  uXtjs,  de  an.  III,  6.  430  b  29  ff.  dizoizribr^- 
vat  yap  7icp\  tb  tt  ^<jxtv  oux  ä'axtv  aXX'  ri  xaxa  au[A(isß7]xöi; ,  metaph.  VIII,  10. 
1051  b  25  f.  —  Eine  nichtzutreffende  Meinung  oder  Vorstellung  von  einem 
Begriffe  (vergl.  analyt.  post.  1,  33.  89  a  29  ff.)  ist  für  den  competenten 
Nus  Nichtberühren  und  darum  auch  Nichtwißen. 
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des    LegrifFs    der   Grund    des    Selbstvertrauens    aller    Wißen- 
schaft.  ') 

Um  in  dieser  Beziehung  Alles  zusammenzufaßen ,  so  sind 
die  Intuition  und  das  Wißen  ^)  oder  alles  wißenschaftliche 
Denken  ^)  immer  wahr,  —  die  Meinung  dagegen  kann  Beides, 
sowohl  wahr  als  auch  irrig  sein.*) 

1)  Quiim  aStatpsTa,  bemerkt  Trendelenburq  im  Comm.zu  de  an.p.  508  sq., 
saepius  difficiUmia  sint  et  inventu  et  cogitatu:  mlrum  est,  Aristotelem  ab  his 
maxime  errorem  removisse.  „Was  eine  Diagonale  ist,"  meint  Schwegler, 
Metaph.  IV,  S.  187,  „davon  habe  ich  entweder  eine  Vorstellung  oder 
nicht:  wahrreden  oder  falschreden,  überhaupt  also  ein  Urtheilen  (xaTaoavai) 
findet  liier  nicht  Statt,  sondern  nur  ein  mavai,  weil  es  eine  einfache  Vor- 
stellung ist,  um  was  es  sich  handelt."  Vergl.  o.  Abschn.   III.   S.    127. 

2)  a?  [aIv  (sc.  twv  7i£p\  TTjv  otävotav  ??Etov,  aT;  aXr,6£Ü0[jLSv)  a£\  aXrjÖsi;  etaiv, 
«'.  öl  e;;t8e)(^ovTai  xo  ']/eüooi;,  oiov  o6?a  xat  Xo^tafiö?,  aX7)6^  8'  as\  EjriiJTirijJirj  xai 
v&ü?,  analyt.  post.  II,  19.  100  b  6  ff.  aXrjÖr);  8'  eotI  voü;  xat  iTttdTrjjjLT)  xat 
8ö?a  xa\  To  8ia  toÜtiov  Xey(jjj.£Vüv  ,  I,  33.  88  b  37  ff.  aXX«  [j.rjv  ouöl  tüjv  ätE'i 
aXrjÖEuövttov  ou6E[j.ia  EOiat  oiov  iTitaiTjfxr)  ^  voü;'  laTt  yao  tpavxaaia  xtX.,  de  an- 
III,  3.  428  a  16  ff.  Wie  vom  voÜ?  des  Begriffs  (s.  o.)  heißt  es  eth.  Eud. 
V  (Nicom.  VI),  10.  1142  b  10  auch  von  dem  seiner  Natur  nach  mit  Xöyo; 
und  Siävota  verbundenen,  durch  sie  resultirenden  Wißen,  daß  es  über  die 
Gegensätze  der  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit  erhaben  sei :  ETiiaTrjjjiTjs  [xlv  yocp 
oux  EdTtv   opöi^TT]?  (otj8k  yocp  a[j.apTta),  xtX. 

3)  vou?  ij.lv  oüv  Trai;  opOo;-  opE^i?  81  xa\  ipavTaata  xa\  op6r)  xa't  oux  opOrj, 
de  an.  III,  10.  433  a  26  f.  voS;  [j.lv  oüv  7ta;:  jede  f^t?  des  höhern  Nns,  im 
Unterschiede  von  der  tpavxaaia,  wozu  Abschn.  VI  zu  vergl. ;  6  8e  voü;  oo  ti«; 
(sc.  aXyiOris  5^  tl/EuSrii;),  C.  6.  430  b  27:  die  86?a  als  ??t?  des  niedern  Nus  ein- 
begriffen, wie  metaph.  I,  9.  992  a  30  (Tiä?  voü?),  ferner  XI,  9.  1075  a  7  f . 
(6  avOptuKtvo?  voü?,  0  ys  TtJüv  ijuvÖetwv,)  u.  s.  vou?  in  der  weitern  Bedeutung 
genommen  werden  zu  müßen  scheint.  Vergl.  ou  or^  yp^xai  (sc.  'Ava^ayöpa?) 
xoj  VW  (o?  8uva(j.Et  xtv\  7t£p\  aXriOetav,  de  an.  I,  2.  404  a  30  f. 

4)  a!  Se  (sc.  twv  Ttsp't  xt)v  8tavotav  ??£wv)  E'7:t8£'yovxai  xb  tj/EuSo?,  oTov  Sö^a 
xa\  XoYia[AÖi;,  analyt.  post.  II,  19.  100  b  7.  ...  tljaxE  XstnExat  86?av  ETvat  7tcp\ 
xb  aXrjOk;  [jlev  5^  •iEu8o5,  lv6E5(^dijL£vov  81  xa\  äXXwc  i'/Eiv,  I,  33.  89  a  2  f.  7i£p\ 
{jilv  oSv  xa  £v8£y_6|x£va  fj  auxT)  yiyvExat  Aeuotj?  xa't  äX7)6rii;  86?a  xa\  o  Xö^oi;  o 
aOxö?,  xa\  h^ijs-TOLi  6x1  jj^ev  aXy]OsuEtv  öxe  81  i]/£ij8£a6at,  metajih.  VIII,  10.  1051 
b  13  ff.  oo^a^Etv  8'  oux  lep'  rjjjuv  otvayxT)  yap  5^  A£u8£a6at  5]  aXrjOEÜEtv ,  de  an. 
III,  3.  427  b  20  f.  yivExai  yotp  66?a  xat  ilrfir^c,  xat  'J/£u8r^?,  428  a  19.  Die 
Meinung  (mit  ihrem  Schein)  im  Gegensatze  zur  Wahrheit  des  Wißens:  analyt. 
pr.  I,  27.  43  b  8  f.  C.  30.  46  a  8  ff.  II,  16.  65  a  36  f.  analyt.  post.  I, 
19.  81  b  18  ff.  22  f.  de  generat.  et  corr.  I,  3.  318  b  27  f.  top.  I,  14.  105 
b  30  f.  TToXXa  yotp  xwv  [at]  ovxwv  8o?acjxa ,  IV,  1.  121  a  23  b  2  f.  Vergl. 
ujroXrj'^Et  yotp  xa\  8ö?r)  IvoEj^Exat  8ta'kü8Ea8ai,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1189 
b   17   f.   oo^rfi  8'   opOöxrj?  dXrjOEia,   C.   4.    1142   b   11. 
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4.  Die  Gewissheit  in  jeder  der  drei  Erkenntnissarten 
und  die  Annahme. 

Eine  irrige  Meinung  ist  wenigstens  in  der  Voraussetzung 
des  Subjects  wahr.  Diese  Voraussetzung  ist,  wofern  der  Gegen- 
stand, das  Wahre  oder  wenigstens  für  wahr  Gehaltene,  „der 
Seele  zusagt,"  ^j  Vertrauen  und  Glauben  (ttwti;).  Wenn  die- 
jenigen, welche  nicht  wirklich  wißen,  sondern  nur  meinen, 
dennoch  des  Glaubens  sind,  zu  wißen,  '■^)  so  kann  das  auf  eine 
Meinung  gesetzte  Vertrauen  von  derselben  Intensität  wie  das 
Vertrauen  auf  das  Wißen  sein.  Es  ist  nemlich  jede  Gattung 
der  Erkenntniss  von  Vertrauen  oder  vom  Glauben  an  die 
Wahrheit,  d.  h.  von  Gewissheit  begleitet.  ^)  Diese  beruht 
ihrerseits  wieder  auf  dem  Vertrauen  in  die  Grundlagen.  *)  Das 
besonders  hohe  Vertrauen  auf  den  Beweis  '")   hat  jenes  in  die 

1)  vergl.  aXT]0^  oz  xä  Xc^ojAeva  zat  aatvEi  Tr,v  'iuyrjv ,  metaph.  XIII,  3. 
1090  a  36  f.  ot  avOowjiot  Tipb;  xb  aXrjQE;  TCc-fü/.aaiv  ixavfjj;  zat  xa  TiXsiw  xuy- 
■/^ctvouai  xJj;  aXrjösta;,  rhetoi'.  I,  1.  1355  a  15  ff.  —  e'^ei  yap  E/.acJXo;  oixctiv  xc 
7:po;  xfjv  aXr;6£iav,  eth.  Eiid.  1,  6.    1216  b  30  f. 

2)  analyt.  post.  I,  2.   71   b    13  f. 

3)  Sü^rj  p.£v  ^rtExai  Trtaxt?  (oux  IvSs'y^Exai  yäp  oo^a^ovxa  oT?  ooy.fi  [xtj  ;riaxsÜ£tv), 
de  an.  III,  3,  428  a  20  f.  22  f.  Ixavr)  oe  tcictxi?  xat  e'x  x^;  ETiaywYrj;,  analyt. 
post.  II,  3.  90  b  1 3  f.  p.ia  jj.ev  Tziaii^  tj  oia  x%  eTiaYtoy^i;  •  .  .  .  aXXr,  ök  7:((jxt? 
fj  ota  auXXoYcajj.&ö,  top.  I,  8.  103  b  3.  6  f.  xoüx&u  ol  Tttaxt;  r^  xs  oia  x%  £;:a- 
yioy^?,  y.xX.  a.  a.  0.  IX  (de  sophist.  el.),  4.  165  b  27  f.  phys.  V,  1.  224 
b  30.  (metaph.  X,  11.  1067  b  14.)  de  ccelo  I,  7.  276  a  14  f.  meteorol.  IV,  1,  378 
b  13  f.  xoüxou  ÖE  Tzijxis  £•/.  xiJüv  ojjLOttüv  (ans  der  Analogie),  analyt.  pr.  II,  24.  69 
a  4  f .  12  f,  '&xt  o'  ou  [j.(jvov  ot  oiaXExxiy.o\  xat  a;iüOct/.xty.o\  auXXoYia[i.o\  Sta  xwv  Tcpo- 
EtpTi[A£'veüv  ■^lyo'noii  CT-/rj[j.äx(ov ,  aXXa  y.a\  ot  prjX0Gr/.o\  zol  aTrXwi;  fjfjuaoSv  Tciaxt^ 
•/.at  y-aö'  oTiotavouv  [isOoSov ,  vüv  av  eVt)  Xexx^ov.  Snavxa  yap  JitaxEÜojjiEV  ?)  öia 
auXXüYiajjLOu  f^  e?  ETcaywY^?)  ^-  2^-  68  b  9  ff.  ötoJiEp  e?  aTiavxtov  av  xi?  xoü- 
xwv  auXXoytS^öjAEvo;  7:iax£uaEt£v  (o?  Eaxt  xi  xxX.,  de  ccelo  I,  2.  269  b  13  f. 
rhetor.  I,  2.  1356  a  19  ff.  oxt  o'  avay/rj  "axaaOat,  rj  ;:;'3xt?  ou  jjlövov  e't:^  x% 
aiaÖr^aEoj?  aXXa  xat  £7i\  xoö  Xoyou  (Argumentation),  phys.  VIII,  8.  262  a  17  ff. 

4)  ...  Et  xi;  xol;  iTcoxEijjiEvot;  tikjxeüei,  oavEpbv  Ix  X(üv  £[pr)[ji£Vü)v  eoxiv,  de 
ccelo  I,  3.  270  b  3  f . 

5)  xoxE  yap  ;:iax£uo[i.Ev  [/aXiaxa,  oxav  ajroOEOEr/Oat  6;ioXäßw[;iEV,  rhetor.  I, 
1.  1355  a  5  f .  vergl.  II,  1.  1378  a  7  f.  C.  20.  1394  a  10  f.  oTov  iizii  o  Mi 
ETinjXTjpir)?  iStov  U7i6Xr)J<tv  xrjv  TZKjxoxäxrjV  .  .  . ,  e'^'t)  av  xaxa  xüuxo  xaXöJi;  xei'jjlevov 
xb  x^?  £rtiaxr{jjLT)s  \otov,  top.  V,  3.  131  a  23  ff.  vergl.  ...  ei  6  ETitdxäjxEvo^  ff 
ETiiaxaxat  TrtaxEÜEC  crjXov  yap  oxt  y)  ETnaXTJjxrj  tJ.ixk;  av  xt?  e'c't),  IV,  6.  128  a  35  i]. 
Lehrende  (nur  im  weitern  Sinne  des  Worts  als  dialektisclie  zu  bezeichnende) 
Schlüße   sind  solclie,   welche  aus  den  eigenthüinliclien  Principien  jeder  Dis- 
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Principien  zur  Vorzussetzung ;  wenn  wir  durch  die  Principien 
wißen,  und  auf  sie  Vertrauen  setzen,  so  wißen  wir  auch  die 
Principien  in  höherm  Maße  als  das  durch  sie  Begründete,  und 
setzen  ein  um  so  größeres  Vertrauen  auf  sie,  weil  wir  durch 
sie  das  Spätere  wißen  und  durch  sie  auf  das  Spätere  unser 
Vertrauen  setzen.  ^) 

Aus  dem  vorher  vorhandenen  Vertrauen  oder  Glauben 
geht  der  Glaube  an  das  Spätere  oder  an  das  Resultat,  und 
mit  diesem  Glauben  die  Annahme  und  die  Annahme  zugleich 
mit  dem  Glauben  hervor.  ^)  Eine  Annahme  (uTuoV/nj^i;)  ist  die 
Resolution  des  in  Schluß  oder  Induction  reflectirenden  Sub- 
jects,  der  Abschluß  einer  so  gewonnenen  Erkenntniss,  daher 
Bejahung  oder  Verneinung  und  nicht  Auslegen  oder  „Sagen"  wie 
die  durch  sich  selbst  gewisse  unvermittelte  Definition ,  gleich- 
viel, ob  wahr  oder  irrig,  und  daher  das  Allgemeine  und  zwar 
die  nächste  Gattung  von  Wißen  und  Meinung.  ^) 

ciplin,  nicht  aus  den  Meinungen  der  gegen  uns  Disputirendcn  geschloßen 
werden:  osl  yap  TziaTsüstv  tov  [j.av9avovTa,  a.  a.  0.  IX  (de  sophist.  el.),  1.  165 
b   1  ff. 

1)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  30  ff.  u.  s.  —  Der  5.  Theil  der  Kyi'enaischen 
Ethik,  der  -6:iü;  r.Bo\  -rwv  ziaTswv  (Sext.  Emp.  c.  Math.  VII,  11;  vergl.  191.), 
enthielt  die  Erkenntnisstheorie  dieser  Schule. 

2)  vergl.  ou8'  r)  izlaxii  67t6Ä7)'|t;  •  £v8$y siat  yap  ttjV  auivjv  uTi^XrjJ/tv  xai  [iri 
TTKJTcUovta  £/,£'.v.  .  .  .  äv  0£  Ti?  (c,f]  E?  iväyxr,;  tov  üTroXaiijiävcivca  zai  rtaTsüsiv, 
sn'  \'aov  Tj  GttöXtjJ'I?  xai  r\  Tttaxi;  prjOrJacTat,  oSax'  ouS'  av  oIjtioi;  arj  •'[dvoi-  iizi 
rXs'ov  yäp  Ssl  Xe'yEaöai  xb  Yevo? ,  top.  IV,  5.  125  b  35  ff.  sl  ok  [xtiÖsv  ütco- 
Xajxßivet  (der  Gegner),  aXX'  ofjiotw;  otSTat  xai  oux  oVsiat,  xtX.  metaph.  III,  4. 
1008  b   10  f. 

3)  £ia;  ök  xai  auT^;  xrj?  ü;:oXyJJ/£w5  O'.acpopa:,  imai:r[\t.r^  xat  oo?a  xa\  opovrjati; 
xa\  xavavTia  xoüxwv,  de  an.  III,  3.  427  b  24  ff.  In  diesem  allgemeinen  Sinne 
findet  sich  unoXr/it?  z.  B.  a.  a.  O.  C.  2.  427  b  16.  metaph.  I,  2.  982  a  6. 
20.  polit.  VIII,  5.  1339  b  7.  u;:oXaaßav£tv  de  coelo  I,  3.  270  a  12.  26. 
metaph,  II,  3.  998  a  22.  999  a  16  f.  XU,  2.  1077  a  15.  rhetor.  I,  1.  1355 
a  5  f.  de  an.  III,  4.  429  a  23,  wozu  Teendelenbürg ,  Comm.,  p.  469  und 
453.  Elem.  log.  ed.  IV.,  p.  68. 

Im  Besondern  ist  also  Wißen  u7r6Xrj({/ii; ;  .  .  .  s.1  t)  £-;axrJ[Ar,  elooz  [ih 
6jcoXrJ'J;£(oi;  ,  YEvo;  Se  xwv  l:ciaxrj[AäJv,  phys.  V,  4.  227  b  13  f.  £i  rj  ETuiaxTijjLr; 
unöXrji|/i(;,  xa\  xb  iTciCTxrjxbv  uTioXrjHxbv,  top.  II,  8.  114  a  18.  vergl.  IV,  4.  125 
a  9  ff.  ...  £7:toxrJ[x»jc  \oi&v  uTibXr/iiv  xvjv  jrta;üxaxrjv  xxX  ,  V,  3.  131  a  23. 
s'ÖEi  o5v  XTjv  ETZioxrJfxrjv  si-stv  (iTzöXr^'hr/  £7:ioxr,xou,  VI,  8.  146  b  5.  •({■vsza.:  ok 
"zi'/yi]  (i.  e.  E7:iaxr|[XT]  T:oirjXixTj) ,  oxav  £x  roXXwv  x5);  £[j.~£!pias  £vvc(rj[i.ixxtov  [ita 
xaÖöXou  YEVTjxai  7:£p\  X'ov  6[jlo!wv  uTciXrj^jd;,  metaph.  I,   1.  981   a  5  ff.    Ferner: 
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Weil  aber  das  intuitive  Denken  über  alles  vSubjective  in 
der  „Annahme"  erhaben,  ohne  Täuschung  und  Wißen  im 
höchsten  Sinne  ist,  so  nimmt  es  nicht  bloß  die  Stelle  des 
Ausgangs  des  eigentlichen  Wißens,  sondern  in  Einem  die 
höchste  Stufe  ein,  oder  die  Mitte,  welche  es  auf  der  Stufeu- 
leiter aller  Erkenntniss  behauptet,  ist  unmittelbar  diese  vor- 
nehmste und  der  höchsten  Würde  angemeßenste  Stelle.    Wenn 


Es  ist  nicht  möglich,  daß  (strenges)  Wißen  und  Meinen  über  einen  und 
denselben  Gegenstand  zugleich  in  einem  und  demselben  Individuum  seien, 
l'?£t  yocp  (>iz<jXr^<!^iv  afjia,  otov  oTi  o  avOpwTio?  orsp  ^tjiov  (touto  ydp  r]v  xb  [jitJ 
£v8£-/ea6ai  stvai  jjltj  ^wov)  xai  p-fj  o-sp  ^wov  •  touto  yap  saTto  xo  svSeyjoBai, 
analyt.  post.  I,  33.  89  b  3  ff.  Somit  kann  Aristoteles  auch  sagen:  tj  yäp 
u7:öXrj'!/tc  -rj  e-iaxrJjiT]  o\i  xaCtöv ,  top.  VI,  11.  149  a  10  ff.  In  Bezug  auf 
Gegenstände  des  Wißens  steht  u-oXa[ißav£tv  z.  B.  metaph.  XII,  7.  1082  b  8. 
16  f.  analyt.  pr.  II,  21.  66  b  29.  67  b  18  ff.  de  insomn.  2.  459  b  1  f.  de 
generat.  an.  I,  1.  715  a  6.  eth,  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1139  b  20,  ;:poÜ7:o- 
Xajxßavciv  analyt.  post.  I,   1.  71  a  12. 

Im  Gebiete  der  Meinung  tritt  zuerst  das  von  der  Intuition  unter- 
schiedene, auf  Erfahrung  oder  Induction  beruhende  „unbeweisbare  "Wißen" 
als  ur.6/a,-l:<;  des  unvermittelten  Satzes  ein,  analyt.  post.  I,  33.  88  b  36  f. 5 
solche  unvermittelte  Sätze  sind  z.  B. :  das  Ferne  flimmert,  das  Nahe  flimmert 
nicht.  Ferner  ist  die  Meinung  u;^öXr,iii?  5  xoSxo  0'  eatV/  uttöXt^^i;  xr^;  atxEaou 
TzcQzä'juoi  7.OL1  [XTj  avayzata; ,  a.  a.  O.  89  a  3  f .  meteorol.  I,  3.  339  b  19  f. 
Das  Subjective  in  y-öXr/I/n;  und  uJ:oXaji.ßävctv  drückt  Beide  leicht  in  die  Sphäre 
der  Meinung  hinab ;  so  wird  6;:öXr,'J/!?  so  viel  wie  Meinung,  u7:oXau.ßiv=iv  so 
viel  wie  Meinen,  vergl.  analyt.  pr.  II,  21.  66  b  19.  28.  30.  31  u.  s.  w.  67 
b  8.  10  u.  s.  w.  analyt.  post.  I,  16.  79  b  26  ff.  C.  24.  85  b  19.  metaph.  XI, 
7.  1072  b  31.  r,  -epi  xa;  iSc'a;  yTTÖXr.-i'.;,  C.  8.  1073  a  17  f.  I,  9.  990  b  23. 
Xn,  4.  1078  b  11.  19.  (r)  repi  xwv  siowv  8ö?a,  b  12  f.  1079  a  18),  ferner 
XI,  8.  1073  b  13.  1074  a  16.  25,  wo  der  Gegenstand  der  Annahme  und 
Meinung  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ferner  de  an.  III,  3.  427  b  17, 
vergl.  b  20.  428  b  3  u.  s.  w.  (m.  mor.  I,  35.  1197  a  30  ff. :  fj  os  u:T6Xr,<i;? 
^uxtv,  ^  u-£p  aTravxojv  i-oi.ii.z>o-.iyX'^[>-^^  ~po?  ~b  >'•*'■  -•'•'*'  xaüxa  ouxw  zai  (J-f,  sivai, 
hält  sich  an  eine  Modificatiun  dieses  engern  Begriffs.)  Somit  gehört  das 
analyt.  pr.  I,  39.  49  b  6  ß'.  gebrauchte  Beispiel:  s?  [irfih  8ia(pc'pei  eitteiv  xb 
UÄoXrjjJxbv  xoü  oo^aaxoö  [j.f,  sivat  yc'vo?  tj  [if,  siva'.  ottso  'j~oXT,rxöv  xt  xb  oo^aaxöv 
(xauxbv  yäp  xb  CT,[j.atvöjJi£v&v) ,  unter  diejenigen,  in  welchen,  wie  0.  36.  48  b 
32  f.  C.  46.  52  a  37  f.  II,  26.  69  b  19  fl".  vergl.  analyt.  post.  I,  31.  88  a 
14  ff.  II,  11.  94  b  27  ff.  32  ff.  u.  s.,  vom  Inhalte  geradeso  abgesehen  werden 
muß,  wie  von  der  zufällig  krummen  Beschaflenheit  einer  oder  der  andern  Linie 
eines  geometrischen  oiiypafifjia,  die  im  Beweise  eine  gerade  repräsentirt,  analyt. 
pr.  I,  41.  49  b  34  f.  analyt.  post.  I,  10.  76  b  39  ü\  metaph.  XII,  3.  1078 
a  18  ff.  XUI,  2.   1089  a  21  ff. 

Kampe,  Die  Erkenntnisstbeorie  des  Aristoteles.  18 
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der  Nus,  indem  er  aus  der  Berülirung  mit  der  stofflichen  Welt 
zurückkehrt,  auch  der  Wirklichkeit  nach  seinem  Wesen,  dieß 
aristokratisch  Vornehme,  Göttliche,  —  Getrennte  zu  sein,  adä- 
quat wird,  sich  selber  denkt,  so  denkt  er  in  dieser  vollkom- 
mensten Form  alles  Denkens. 

C.    Die  Selbsterkeimtiiiss  oder  das  Sich  -  selbst  -  denken 

des  Nus. 

Wie  alles  sinnliche  Wahrnehmen  unmittelbar  ein  Sichselbst- 
wahrnehmen der  äußern  Sinne ,  der  Sinn  in  Thätigkeit  sich 
zugleich  selber  Gegenstand  der  Wahrnehmung  ist,  so  ist  auch 
die  Richtung  des  Nus  auf  sein  Denkobject  unmittelbar  Rich- 
tung auf  sich.  Wenn  der  Nus  die  denkbaren  in  den  wahr- 
genommenen Formen  oder  das  Allgemeine  im  sinnlich  wahr- 
genommenen Einzelnen,  und  wenn  er  solche  Begriffe,  welche 
ihrer  Natur  nach  einen  bestimmten  Stoff  als  Bestandtheil  ent- 
halten, wie  z.  B.  die  Concavnasigkeit  (vi  auj/jx-nq)  *)  denkt,  so 
ist  er  in  gewisser  Weise  mit  den  seiner  Natur  fremden  Stoffen 
verflochten.  Eine  solche  Verflechtung  ist  noch  keine  Ver- 
mischung, zumal  der  Nus  nur  das  Denkbare,  nicht  diesen 
Stoff,  sondern  das  Allgemeine  desselben  denkt,  aber  doch  Et- 
was wie  eine  Vermischung,  ein  ihm  nicht  völlig  adäquates 
Verhalten,  und  nur  um  so  mehr,  wenn  er  schon  so,  indem  er 
die  Dinge  denkt,  in  gewisser  Weise  mit  denselben  identisch 
ist.  Identisch  mit  den  Dingen ,  denkt  er  sich  selbst ;  „in  ge- 
wisser Weise"  identisch,  denkt  er  in  gewisser  W^eise,  denkt 
er  nur  „beiläufig"  sich  selbst.  2)  Der  Nus,  sagt  Aristoteles 
ferner,^)   ist  getrennt;    wann  er  aber  mit  allen  Dingen,    und 


1)  TT);  0£  a[|j.fjir]To;  (le'po;  (sc.  t]  aap?),  metaph.  VI,   10.    1035  a  5  f . 

2)  «paivExat  o'  «et  aXXou  rj  £7:t(jTrJ[jLr)  xa\  rj  aYaörjai?  xai  rj  86?a  xat  rj  Siavota, 
auT^?  8'  Ev  7:ape'pYio,  a.  a.  O.  XI,  9.  1074  b  35  f.  Nach  Alexander  Aphr.  ad 
h.  1.  B.  p.  688,  25,  ebenso  Bonitz  zur  Metaphysik  p.  517  ist  die  Beziehung 
Iv  Trape'pYw  eine  direct  reflexive ;  dabei  wird  die  aiaOT)^!?,  die  doch  nicht  direct 
auf  sich  selbst  gerichtet  ist  (vergl.  o.  S.  91  f.J,  ferner  das  ist  und  schließlich 
der  Umstand  übersehen,  daß  Wahrnehmung,  Nus  und  Wißen  in  Actualität 
mit  ihren  Objecten  in  gewisser  Weise  identisch  sind  (s.  o.  S.  51). 

3)  0  0£  /^lüptaxd;.  oTav  S'  o^Jxws  ^xacxa  fe'vrjTat  to;  6  ETttaTrjjjLwv  Ac'yETai  o 
/.ax'  ^ve'pYswv  (xoüxo  ol  cru(jLßaivci  oxav  oüvrjxai   svEpystv  o;'  aCxou,    adeo  uf   non 
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zwar  in  derselben  Weise  wie  der,  welcher  ein  actuell  Wißen- 
der  heißt;  identisch  wird  (und  dieß  tritt  ein,  wann  er  im 
Stande  ist,  durch  sich  selbst  thätig  zu  sein),  so  verhält  er  sich 
zwar  auch  dann  noch  in  gewisser  Weise  potenziell,  jedoch 
nicht  in  dem  Sinne,  wie  vor  dem  Lernen  oder  Finden,  aber 
er  vermag  dann  auch  sich  selbst  zu  denken.  „Dann"  nemlich, 
wann  er  die  erlernten  oder  durch  eigene  Thätigkeit  gefundenen 
Begriffe  in  sich  hat.  Es  gibt  hiernach  zwei  Weisen  des  Sich- 
selbstdenkens. W^enu,  heißt  es  an  einer  andern  Stelle,  ^)  dem 
Nus  kein  äußeres  Object  gegenübersteht,  dann  erkennt  er  sich 
selbst,  und  ist  in  Wirklichkeit  getrennt,  —  getrennt  aber  ledig- 
lich das,  was  er  seinem  Wesen  nach  ist.  ^)  Wird  also  vom 
Stoffe  abstrahirt,  so  ist  bei  den  auf  Hervorbringen  gerichteten 
Wißenschaften  das  Wesen  und  zwar  der  schöpferische  W^esens- 
begriff,  bei  den  theoretischen  Wißenschaften  der  Begriff  und 
die  Denkthätigkeit  Object ;  überhaupt  aber  wh'd  das  Vermögen 
an  der  Bethätigung,  das  Denk-  oder  Wahrnehmungs- Vermögen 
am  Denken  oder  Wahrnehmen ,  die  Bethätigung  aber  wieder 
am  Objecte  erkannt.  ^)  Das  Object  und  das  Denken  desselben 
sind  (unbeschadet  der  begrifflichen  Differenz  von  Denken  und 
Gedachtem)  identisch  ;  zugleich  sind  das  Gedachte  und  der  Nus 
identisch.  Einerseits  mit  sich  und  andrerseits  mit  seiner  Thätig- 
keit, also  in  doppelter  Rücksicht  Identisches  denkend,  denkt 
er  sich  selber.  *)     Dieses  Sichselbstdenken  des  Nus  ist  Intuition 


egeat  dodore,  Pacius  ad  h.  1.  comm.  analyt.  p.  373),  eoti  ^h  xai  tote  ouvi[j.£i 
-w; ,  ou  jxfjv  ofioitüc  zai  7rp\v  [xaÖEiv  f^  supeiv  xat  auTo;  Ss  auibv  tcjte  oüvaiac 
voav,    de  an.  III,  4.  429  b  5  ff. 

1)  £?  ÖS  Tcvt  [jltJ  E(jTiv  EvavxLov  (i.  e.  ävTixef[i.£Vüv,  objectum)  xwv  ovkuv  (so 
ToBSTRiK  für  aiTi'wv),  auTo  lauxo  yivwaxet  (sc.  to  yviopt^ov)  xoi  Evepyeia  sax\  xat 
-/fop-aTÖv,  a.  a.  O.  C.  6.  430  b  24  ff. 

2)  -/_wpta6£\s  S'  £aT\  jJLÖvov  TouO'  o-£p  sati,  a.  a.  O.  C.  5.  430  a  22  ff. 
Pacius,  Comm.  analyt.  zu  de  an.,  p.  381  sq.  Biehl  a.  a.  O.  S.  17  ff.  u.  s. 
Brextano  a.  a.  O.  S.  204  ff.    sehen  hier  eine  Trennung  vom  Körper. 

3)  £?  0£  /pr)  Xs'yciv  zl  iV.aaTov  aOiwv,  otov  Ti  xo  vorixixbv  ri  x'o  ataOrjTixbv 
r,  To  Op£;:Tixöv,  ;;p6:£pov  £xi  Aexte'ov  xt  xb  voctv  xat  xi  xb  ataOavEaÖac  ;:pox^pa! 
yap  £?ai  xtüv  ouviiAEtüV  al  Ev^pyEiai  xat  al  -pa^Ei?,  xaxa  xbv  Xöyov.  £i  o'  oiixtu;, 
xoüxtov  o'  £Xt  npöxEpa  xi  avxiz£'!iji£va  0£l  XEÖEwprjXE'vat,  xxX.  de  an.  II,  4.  415 
a  16  ff. 

4)  üuoE  yap  xaixb  xb  Eivat  vorjaEt  xat  vooup.E'vw.  ?j  £~'  Evtwv  fj  ETZtaxrJjjLT,  xb 

18* 
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oder  geschieht  mittels  der  Kraft  (i'Ei;)  der  Intuition,  und  es 
kann    als    eine    Apotheose    dieser    Thätigkeitsform    und    dieser 

jrp«Y[j.a-  £;i\  [xh  twv  7:oir;Ttziov  avsu  üXr,;  rj  ouata  zai  to  ti  :^v  sTvat  (vergl. 
metaph.  VI,  7.  1032  h  11  f.  a  32  ff.  de  part.  an.  I,  1.  640  a  31  f.),  eVt  8e 
tSv  öswpTjXi/cov  0  Xoyo;  xb  7rpay[j.a  zai  tj  vörjui;.  ouy  liepou  ouv  ovtoi;  toü  vo- 
ou[j.evou  xol  Tou  vou,  öaa  [j.fj  uXrjv  syst,  zo  a.\)x6  i'axai,  za\  tj  vo/jai;  xoj  vooujxe'voj 
ij.ia,  metaph.  XI,  9.  1074  b  38  fF.  Dazu  rj  8s  vötjüii;  xa  voTjjjiaxa,  de  an.  I,  3. 
407  a  7  ff.  Ferner  ixt  8'  (sc.  ocTrocrJcrcis  av  xtc)  s'  vorjxb?  -/at  aux(i?.  5^  yap 
xois  aXXot?  0  V0Ü5  u;räp?et,  sc  [xtj  y.ax'  aXXo  auxb;  vor^xo?,  Iv  8e  xi  x6  vorjxdv  eVSei, 
r^  [AE(jLtY[jL£'vöv  XI  ??£i,  0  TTOtEl  voTjxov  auxov  wCTTrsp  xaXXa,  de  an.  III,  4.  429  b  26  ff. 
„Man  könnte  auch  d  i  e  Schwierigkeit  erheben,  ob  der  Nus  auch  selbst  denk- 
bar ist  (wie  b  9  gesagt  wurde).  Dann  nemlich  wird  er  entweder,  wenn  er 
nicht  in  Eücksicht  avif  Anderes  (nicht  dadurch,  daß  er,  um  sich  selbst  zu 
denken,  ein  reales  Object  denkt)  selbst  denkbar,  das  Denkbare  aber  etwas 
der  Form  nach  Einheitliches  (nicht  theils  das  denkbare  Object  an  und  für 
sich,  theils  etwas  Anderes,  Beigemischtes)  ist,  den  realen  Dingen  ziikommen 
(so  daß  er  sich  zwar  an  den  Dingen,  aber  direct  denkt),  oder  er  wird  (wo- 
fern er  doch  nur  in  Rücksicht  auf  Anderes,  auf  ein  reales  Object,  gedacht 
wei'den  kann)  etwas  Gemischtes  haben,  was  ihn  selbst  denkbar  macht  wie 
die  andern  (die  realen)  Dinge."  —  Von  dieser  Disjunction  ist  jedoch  weder 
das  eine  noch  das  andere  Glied  zuläßig;  die  Lösung  ist  nach  Aristoteles 
vielmehr  folgende:  der  Nus  ist  überhaupt  nicht  so  wie  die  realen  Objecto 
(wa;iEp  xaXXa,  429  b  29),  sondern  so  wie  die  Begriffe,  wie  das  Denkbare 
(w(j::£p  xa  vorjxa,  430  a  3)  denkbar.  ,,Bei  den  stofflosen  Wesenheiten  ist  nem- 
lich das  Denkende  und  das  Gedachte  dasselbe;  denn  das  theoretische  Wißen 
und  das  so  d.  h.  «veu  öXt;?,  vom  Stoffe  freie  1  Wißbare  ist  dasselbe."  Daraus 
könnte  man  ohne  Weiteres  folgern ,  daß ,  wenn  Denkbares  immer  existirt, 
auch  der  Nus  immer  denkt,  nicht  mir  überhaupt,  sondern  aiich  im  Besondern 
sich  selbst  immer  denkt.  Dieß  ist  aber  niclit  der  Fall,  und  hiervon,  sagt 
Aristoteles,  muß  man  den  Grund  erforschen.  Diese  Untersuchung  ist  nicht 
vorhanden,  jedoch  leicht  zu  ergänzen.  Der  Grund  der  Thatsache,  daß  der 
Nus  nicht  immer  denkt,  beruht  nemlich  darin,  daß  die  Vorstellungen ,  ohne 
welche  der  Nus  nicht  zu  denken  vermag,  nicht  immer  und  zwar  deshalb  nicht 
immer  gegenwärtig  sind ,  weil  das  Subject  derselben ,  das  innere  Organ  der 
wahrnehmenden  Seele,  den  Einflüßen  des  Körpers  und  (als  vergänglich)  der 
Ermüdung  ausgesetzt  ist.  Denkbar  aber,  fährt  Aristoteles  a.  a.  O.  fort,  sind 
die  realen  Dinge  nicht  ohne  Weitei'es,  nicht  actuell,  sondern  potenziell,  so 
daß  (b  27  zu  vergl.;  —  gegen  Diogenes  von  Apoll.,  Parmenides,  Empedokles, 
Demokrit,  Anaxagoras;)  zwar  der  Nus  nicht  den  realen  Objecten  (denn  der  Nus 
ist  ein  Vermögen  ohne  den  Stoff  derselben),  wolil  aber  das  Denkbare  der 
realen  Objecto  dem  Nus  zukommen  wird:  xai  auxb;  os  vorjxo?  saxtv  waTtsp  xa 
vo»)xa.  im  [aIv  yap  "^wv  avEU  öXr)?  xb  äuxö  Euxt  xo  vooüv  xat  xb  vooujjlevov  •  t]  yap 
£Jiicjxr[[j.ri  f)  ÖEwpTjxtxTj  xai  xb  oöxw?  EJvtaxrjxöv  xo  auxö  saxiv.  xou  oe  pirj  ai'.  voew 
xb  aixtov  ^-taxE^rx^ov  .  sv  6k  xot;  lyouaiv  üXrjv  öuvipiEt  ?xaaxöv  eaxt  xwv  vorjxwv. 
üSux'  EXEtvoti;  (AEv  oOy_  u;:!xp5£i  voÖ?  (ävEu  yäp  liXrj^  oiivajj.i;  6  voü;  xwv  xoioüxuv), 
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Kraft  angesehen  werden,  wenn  das  Denken  des  göttlichen, 
d.  h.  jenseitigen  Nus,  welcher  in  allem  Uebrigen  mit  dem 
menschlichen  nur  den  Namen  gemeinsam   zu    haben  scheint,  ^) 


Ezsivoi  Ö£  To  voTjTov  67:ap?£t ,  4b0  a  2  S.  Endlich  vergl.  ir.'  sviwv  tauio  sd-tv 
6  voü;  /.OL'.  To  vor)-ov,  to;  £v  tot?  7:£p\  ävOpwrou  sTprjxa'.,  Fragm.  (ollj  bei  Heitz 

I.  1.  p.  191.  Vom  jenseitigen  Nus  gilt  in  vorliegender  Beziehimg  Folgendes: 
aitbv  8k  voet  6  vou;  zaia  {xsxaXrjJ/iv  tou  vor,Tou"  votjto?  yap  yt^veTat  ötYyivwv  xai 
vowv  ,  wate  -cauxöv  voÜ;  x.ai  vor,TÖv,  metaph.  XI,  7.  1172  b  20  ff.  aixbv  äpa 
vosi,-.  .  .  ■/-«'■    £<J"iv  T)  vÖTjGti;  voTJasw?  vÖTjCTi^,  C.  9.    1174  b  33  f. 

1)  Die  Hanptmomente  der  Aristotelischen  Theologie  sind  folgende:  Der 
göttliche  Nus,  ohne  Größe,  körperlos  (phys.  VIII,  10.  von  Anf.  267  b  17  ff. 
de  coelo  I,  7.  27.')  b  21  ff.  II,  6,  288  b  5  f .  metaph.  XI,  7.  1073  a  5  ff.,  — 
und  deshalb  auch  «[xspr;;  und  aSiaipsToe,  a.  a.  O.  a  6  f.  phys.  VIII,  10.  267 
b  2ö  f.  vergl.  C.  6.  258  b  25  f.),  ist  das  ürprincip  aller  Bewegung  und  zwar 
zunächst  des  „ersten"  oder  obersten  Himmels,  das  Urbewegende  (phys.  VIII, 
5.  256  b  20  ff.  C.  6.  von  Anf.  259  b  22  ff.  C.  10.  267  a  24  ff.  b  6  ff. 
metaph.  XI,  7.  1072  a  23  ff.  1073  a  7.  C.  8.  1073  a  29  f.);  nach  der  Meta- 
physik bewegt  er  nur  so  wie  der  Gegenstand  des  Begehrens  (a.  a.   O.  C.  7. 

1072  a  26  ff.).  Die  (allezeit  unermüdete,  gleichmäßige,  weil  naturgemäße, 
de  coelo  U,  6.   288  b   13  ff'.)  Bewegung  des  ersten  Himmels  nnd  der  Gestirne 

ist  ewig  (metaph.  XI,   7.   1072  a  21   ft'.  C.   8.    1073  a  25),  daher  auch  das  

an  und  für  sich  unbewegte  (a.  a.  O.  C.  7«  1072  a  26.  1073  a  4.  C.  8.  1074 
a  24.  27.  30.  38.  phys.  VIII,  6  init.  259  b  22  ff.  C.  lu.  267  a  20  ff.  de 
generat.  et  corr.  II,  10.  337  a  19)  und  somit  seinem  Wesen  nach  nothwendige 
(metaph.  XI,  7.  1072  b  10.  4  ff.),  nicht  minder  leidensunfähige  und  unwandel- 
bare (a.  a.  O.    1073  a   1 1   ff .  C.  9.    1074  b  26  f.  de  coelo  I,  9.  279  a  30  ff. 

II.  6.  288  a  34  ff.  de  generat.  et.  corr.  II,   10.  337  a  20.    Fragm.  aus  dem 

III.  Buche  des  Dialogs  7:£p\  ütXoaocpias  bei  Simplicius,  scholia  Br.  487  a  7  ff. 
ßosE  [welcher  in  Abrede  stellt,  daß  hier  überhaupt  ein  Fragment  vorliege], 
Aristot.  pseudepigr.,  p.  41  sqq.  Heitz,  Fiagm.  Aristut. ,  21  [41].  p.  36  sq. 
Vergl.  Bernays  a.  a.  O.  S  110  ft'.),  also  außer  dem  Bereiche  der  Gegensätze 
befindliche    (metaph.  XI,    10.    1075  b  21   ff.)    —    Bewegende    (a.  a.   O.  C.  8. 

1073  a  26  ö'.  C.  7.  1072  b  28  ff'.  V,  1.  1026  a  19  ö'.  15 ^ff.  phys.  VIII,  6. 
259  a  6  f.  13  ff.  C.  10.  267  b  24  f.  de  coelo  II,  3.  286  a  9.  de  generat. 
et  corr.  II,  10.  337  a  18  f.  —  äYSvrjtov,  a  20),  und  ferner  continuirlich 
(auv£-/rl?),  also  eine,  daher  das  Bewegende  der  Zahl  nach  nur  eins  (phys. 
VIII,  6.  259  a  12  fi'.  C.  10.  267  a  21  ft'.  de  generat.  et  corr.  II,  10.  337  a 
19.  metaph.  XI,  8.  1073  a  28).  Als  Gott  lebt  das  Urbewegende  in  ewiger 
Seligkeit  (metaph.  XI,  7.  1072  b  14  f.  28  ff.  de  coelo  I,  9.  279  a  16  ff.), 
seine  immerwährende  Thätigkeit  ist  mit  immerwährender  Lust  verbunden 
(metaph.  XI,  7.  1072  b  16  ff.  eth.  Nicom.  X,  4.  1174  b  18  ft'.  33  ff.  C.  5. 
1175  b  30  ff.  C.  8.  1178  b  8  ff.).  Die  Bewegung  der  Sphären  als  ihre  sehn- 
süchtige Selbstbewegung  vorausgesetzt,  so  ist  die  einzig  gotteswürdige  Thätig- 


278  I^ie  Erkenntniss  durch  Intuition,  Meinung  und  Wiften. 

nicht  discursives,  sondern,    auf  das  Wesen   und  Grundwesent- 
liche, jedenfalls  also  Unvermittelte,  Einheitliche  und  Untrennbare 


keit  (sich  selbst  Zweck,  hat  er  keinen  Zweck  außer  sich,  de  coelo  II,  12.  292 
b  4  fr.  vergl.  polit.  VII,  3.  1325  b  28  ff.)  das  Denken  (eth.  Nicom.  X,  8. 
1178  b  7  ff.  21  ff.),  ununterbrochenes,  also  beschwerdeloses,  unermüdetes 
Denken  (metaph.  XI,  7.  1072  b  14  ff.  C.  9.  1075  a  10.  eth.  Nicom.  X,  8. 
1178  b  26  f.);  im  Gegensatze  gegen  den  menschlichen  Nus  ist  der  göttliche 
seinem  Wesen  nach  Thätigkeit,  Actualität  in  diesem  engern  Sinne,  nicht 
Potenzialität  (metaph.  XI,  9.  1074  b  28  ff. ;  Innehaben  des  Objects  und  Denk- 
thätigkeit  sind  unmittelbar  Ein  und  Dasselbe  bei  ihm,  evsp^Ei  Se  i'/<o^y  C.  7. 
1072  b  22  f.),  sein  Wesen  eher  vör,a(?  als  voü?  (C.  9.  1074  b  21  f.  vergl. 
C.  7.  1072  b  18  f.).  Nothwendig  denkt  er  nur  das  Beste,  Göttlichste,  Ehr- 
würdigste, und  das  ist  er  selbst  (C.  9.  1074  b  21  ff.  25  ff.  vergl.  eth.  Eud. 
VII,  12.  1245  b  16  ff.  m.  mor.  II,  15.  1212  b  38  ff.;  ~  metaph.  XI,  7. 
1072  b  20  ff.  I,  2.  983  a  9  f.),  und  da,  wie  gesagt,  sein  Wesen  nicht  bloß 
Denkvermögen,  sondern  vielmehr  Denken  ist,  so  ist  dieses  Denken  seiner 
selbst  unmittelbar  Denken  des  Denkens  (a.  a.  O.  XI,  9.  1074  b  33  ff.  1075 
a   10). 

Aber  wie  kann  er  überhaupt  denken,  fragt  der  Epikuräer  bei  Cicero 
de  nat.  deor.  I,  13.  §  33,  und  können  wir  auf  dem  Boden  Aristotelischer 
Voraussetzungen  mit  ihm  fragen ,  wenn  ein  Gedanke  ohne  Wahrnehmung, 
d.  h.  wenn  ein  Gedanke  ohne  Vorstellung  und  insofern  auch  ohne  Wahr- 
nehmung, und  Wahrnehmung  ohne  wahrnehmende  Organe,  wenn  insbesondere 
das  Princip  aller  Wahrnehmung ,  der  Tastsinn  ohne  zusammengesetzten  (de 
an.  III,  12.  434  a  27  f.  b  9  f.  III,  13.  435  a  11  f.  b  3  f.),  geschweige  denn 
ohne  allen  Stoff  nicht  möglich  ist?  Dieselbe  Frage  erhebt  sich  schon  für  die 
ätherischen  Götter  oder  die  Gestirne,  welche  de  an.  III,  13.  434  b  4  ff.  ausdrück- 
lich von  der  Regel  ausgenommen  werden  (vergl.  Teendelesbürg,  Comm.  p. 
550  sqq.  —  Nach  einem  Schol.  zum  Phädon  bei  Heitz  1.  1.  26  [46] ,  p.  38 
sq.,  spricht  Aristoteles  den  Gestirnen  wenigstens  Gesicht  und  Gehör,  xi?  -pö; 
zo  tZ  sivai  au[AßaAXo[j.£va?,  sc.  ataörjaet;,  zu).  Mit  dem  Maße  der  menschlichen 
Psychologie  und  Erkenntnisslehre  ist  der  göttliche  Nus  also  nicht  zu  meßen, 
und  schon  umdeswillen  nicht,  weil  ihm,  als  stofSosem  Wesen,  auch  keine 
Entelechie  des  Stoffs,  d.  h.  keine  Seele  zukommt  (de  coelo  I,  7.  275  b  26  f.). 
Es  geht  also  nicht  an,  Bestimmungen  des  göttlichen  ohne  Weiteres  auf  den 
av6pa)7:ivo?  voC?  (metaph.  XI,  10.  1075  a  7)  zu  übertragen,  wenn,  um  Alles 
mit  wenigen  Worten  zu  sagen,  der  erstere  seinem  Begriffe  wie  der  Zahl  nach 
einzig,  also  einzig  in  seiner  Art  ist  (a.  a.  O.  C.  8.  1074  a  36  f.),  —  Be- 
stimmungen aus  einer  Sphäre  herüberzunehmen ,  die  im  Grunde  mehr  Vor- 
stellung als  Gedanke,  und  zwar  unbestimmte  Vorstellung  ist,  wenn,  wie  hier. 
Alles  in's  Nebelhafte  verschwindet,  und  die  Philosophie  zur  Scholastik  wird. 
Je  weniger  der  Zusammenhang  zwischen  dem  nach  Außen  thätigen  Beweger 
und  dem  obersten  Denker  auch  durch  metaph.  XI,  7  befriedigend  vermittelt 
ist,    um    so    mehr   geht   an  dieser  Stelle  der  Aristotelischen  Philosophie  die 
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gerichtet,  intuitives  Denken  ist.  ')  Wenn  der  Nus  in  solcher 
Trennung  oder  Freiheit  von  der  in  der  äußern  Welt  ver- 
kehrenden Thätigkeit,  in  solcher  Beziehung  auf  sich  selbst 
„lediglich  das  ist,  was  er  seinem  Wesen  nach  ist/'  so  ist  er 
in  Wahrheit  auch  erst  so,  in  dieser  vollkommenen  Zusammen- 
stiramung  seines  Verhaltens  mit  seinem  Wesen,  -)  die  Quelle 
einer  Glückseligkeit,  die  mehr  als  Nektar  und  Ambrosia  und 
alle  Freuden  des  Olymp,  allerdings  eine  Götterseligkeit,  aber 
eine  Götterseligkeit  im  Lichte  und  Sinne  der  Philosophie  be- 
deutet. ^)     Fürwahr  ist  der  Nus  eine  solche  Quelle,   wenn  er, 

sonst  so  gründliche  Verarbeitung  überkommener  Theorien  in  einen  Synkre- 
tismus über,  dessen  Hauptbestandtheile:  eine  physikalische  Hypothese,  ferner 
der  persönlich  zugespitzte  und  Platonisch  näher  bestimmte  Anaxagoreische 
Weltordner,  endlich  die  vollkommenste  Glückseligkeit  nicht  schwer  zu  er- 
kennen sind.  Als  diese  nach  dem  Herzen  des  Philosophen  anthropologisch 
ausgestattete  Hypostase  ist  denn  nun  der  jenseitige  Nus  der  höchste  Endzweck 
alles  Seienden,  jenes  schönste,  beste  und  vollkommene  Princip,  daran  Himmel 
und  Erde  hangen  (metaph.  XI,  7.  1072  a  35  ff.  b  13  ff.  29.  30  ff.  C.  10 
von  Anf.  1075  b  25  ff.  Zeller  a.  a.  0.  H,  2.  S.  272  ff),  und  würdig,  um 
ihn,  wie  Aristoteles  thut,    mit  Ehrfurcht  und  Begeisterung  zu  feiern. 

1)  vergl.  metaph.  XI,  9.  1075  a  5  ff.  Bositz,  Comm.,  p.  517  sq.  Auch 
C.  7.  1072  b  19:  xa\  f)  (sc.  vor.Ti^  y.aö'  a.\i-rr\\)  {AiAiaTa  (wozu  o.  S.  191)  toü 
[xocXtaxa  (sc.  /.aö'  aux'o  apioTOu). 

2)  xb  Y«?  oi-/.=tov  Izäcrroj  t^  oüasi  xpaTioTov  xai  f,ota-öv  saxiv  Ezij-w,  eth. 
Nicom.  X,   7.    1178  a  5  f.  vergl.  IX,  9.    1169  b  33.  I,  9.   1099  a  7  ff. 

3)  .  .  .  vör^aic  fjOiaTov ,  metaph.  IX.  7.  1072  b  17.  r\  öswpia  To  f^Siaxov 
•/.ai  ätpiaxov .  £t  oöv  o'jxtoi;  £0  eysi,  fo;  f|[ic'!;  ::oXc',  o  Osb;  dcsi,  0au]j.aox6v  b  24  f. 
£1  öf,  ÖeIov  0  voü;  Jipb?  xbv  öcvöptojuov ,  xai  6  zaxä  xoüxov  ßto;  öclio:  -poc  xov 
ivOotjjrivov  |j{ov.  oO  ypy;  oe  xaxa  xobc  T:apa;voivxa;  avOpwntva  opovclv  äv6p<ü;:ov 
ovxa  üuo£  6vr,xa  x&v  övrjxöv,  aW  io'  Oijov  evoE/sxat  äÖavaT'!üciv  xai  jcavxa  tioieIv 
Tipbi;  xo  ^Tjv  xaxa  xb  xpaxtaxov  xwv  ev  aöxw,  eth.  Nicom.  X,  7.  1177  b  30  ff. 
xb  Y«?  oixEtov  Ixiaxto  zr^  cpüasi  xpaxtaxov  za't  f^öiaxov  ecixiv  exaaxo).  xat  xw  av- 
öpwJwW  ofj  6  xaxa  xbv  voüv  ß;ov,  £":;£p  xoüxo  ;i.aX'.3Ta  avOpto-oc.  0ÜX05  apa 
xdi  EuSaiixovEaxaxo? ,  1178  a  5  ff.  Die  apExai  ivöpwn-.xai,  wie  Gerechtigkeit, 
Muth  u.  s.  w. ,  hängen  mit  den  7:ä6r,  und  su  mit  dem  Körper  zusammen ; 
die  auf  sie  begründete  Glückseligkeit  ist  daher  bloß  eine  menschliche, 
f,  öl  xo'j  vou  x£ytop;auLE'vr, ,  diejenige  des  Nus  dagegen  vom  Körperlichen 
getrennt,  X,  8.  1178  a  19  ff.  Der  Philosoph  bedarf  zu  seiner  Thätigkeit 
keiner  äußern  Bedingung,  Aeußerliches  ist  ihm  in  dieser  Rücksicht  sogar 
hinderlich ,  xw  os  Ocwpouvxi  ouoevo?  xSv  xoiüuxwv  rcpö;  ys  xtjv  evsp^ciav  yjptia, 
aXX'  t')i  EiTTclv  xa":  Ep.-öö'.i  saxtv  "pöc  yE  xt;v  Oicopiav ,  b  3  ff.  Daß  die  voU- 
komm.cne  Glückseligkeit  im  wißenschaftlichen  Betrachten  (9Etüpr,xi/.r|  xi;  evec- 
YEia)  besteht,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  die  Thätigkeit  der  nach  unserer 
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wie  seiner  Natur,  so  seiner  Tliätigkeit  nach  das  Vorzüglichste 
im  Menschen,  ^)  etwas  Göttliches,  '^)  und  vor  allem  andern  das 
Denken  der  höchsten  Principien  und  Ursachen  das  Beste  und 
etwas  Göttliches  ist.  ^) 

Man  darf  aber  auch  bei  dieser  angeblich  vollkommen 
durchgeführten  Trennung  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daß 
das  höchste  Vermögen  ohne  Vorstellungen  überhaupt  nicht, 
also  auch  den  stofflichen  Begriff  nicht  ohne  anschauliche  und 
concrete  Grundlage  denkt. 

Daß  alles  wißenschaftliche  Denken  in  solcher  Weise  aus 
Stoff  und  Form  besteht,  drückt  unmittelbar  aus,  daß  das  obere 
und  das  niedere  Vermögen ,  der  Nus  und  das  Vermögen  der 
Vorstellungen,  in  dieser  Richtung  zusammenwirken. 


Annahme  (uj^siXrJoafxsv)  im  höchsten  Maße  seligen  und  glückseligen  Götter 
nichts  Anderes  als  diese  Betrachtung  (Oedjpt'a)  ist,  a.  a.  O.  b  7  ft".  xat  rcuv 
(xvöptüTitüv  ö»i  rj  TaÜTr)  auyyevEaTaTr)  £ijoai[j.ovixwTäTr],  b  22  f.  toat'  eltj  av  fj  eu- 
öat[j.ov(a  6£(opia  xtg ,  b  32.    Vergl.  polit.  VII,   3.   1325  b   16  ff. 

1)  xupiwTa-ov,  eth.  Nicom.  IX,  8.  1168  b  30  ff.  to  /üpiov,  de  insomn. 
2.  460  b  17.  ib  xiJpiov  zai  ä[jL£ivov,  eth.  Nicom.  X,  7.  1178  a  3.  xpäxiaxov, 
1177  b  34.  vergl.  de  an.  I,  5.  410  b  13  f.  Die  Nikomachische  Ethik  nennt 
ihn  (nicht  vöHig  correct,  s.  o.  S.  199,  Anmerk.)  das  Ich  des  Menschen; 
86?£t£  ö'  av  TO  vooüv  cxaaxo;  sTvat,  r^  [i-iXiaia,  eth.  Nicom.  IX,  4.  1166  a  22  f. 
.  .  .  Toü  Yocp  ötavorjTtxoü  X*P'^>  oizz^  ^xaaxo;  eTvat  Soxet,  a  17.  vergl.  X,  7.  1178 
a  2.  eY^Ep  toüto  [AaXtaxa  avöpwjxo; ,  a  7.  IX,  2.  1168  b  35.  vergl.  polit.  VII, 
15.   1334  b   15. 

2)  £v£pY£l'  Ö£  Eytov  (der  jenseitige  Nus)  •  &ax'  £X£ivou  [xaXXov  xouxo  (mit 
Alexanders  Text)  o  Soxst  6  voü;  ÖeIov  e'/£iv,  metaph.  XI,  7.  1072  b  22  f. 
.  .  .  e'txe  Oelov  ov  xa\  auxb  ei'xe  xwv  ev  rjfjuv  xb  ÖEtöxaxov,  eth.  Nicom.  X,  7.  1177 
a  15  f.  ÖeIov  :xpbi;  xov  avBpwTXov,  b  34.  30.  Öewv  xt,  b  28.  ÖEtöxaxov,  de  part. 
an.  IV,   10.   686  a  29. 

3)  [/.(^vr]  yap  auxr)  (sc.  f)  lr.i'ZT-^\xri  xwv  rtpwxtov  apywv  xat  a?xitJüv)  auxrjc 
?v£x^v  ECJxiv.  8ib  xa'e  Stxatio?  av  oux  äv6pw:iivr)  vojxii^oixo  auxfj?  r]  xxjjai?  •  xxX., 
metaph.  I,  2.  982  b  27  ff.  rj  yäo  ÖEtoxäxr)  xa\  xi[X[(oxax7],  983  a  5.  ai  [aev  ouv 
6£ü)pr]Xixa\  xdjv  aXXwv  STJtaxrjjxwv  aipEXwxspixt,  aöxrj  81  (sc.  r\  OEoXoyiXTJ)  xwv  6e- 
eüpTjxtxwv,  V,  K  1026  a  22  f.  vergl.  X,  7.  1064  b  3  ff.  XI,  7.  1072  b  23  f. 
Die  Würde  des  jenseitigen  Nus,  das  ÜEioxaxov  unter  allem  Göttlichen  der 
himmlischen  Erscheinungen  und  das  aE[jiv6v  zu  sein,  beruht  wesemlich  darauf, 
daß  er  denkt  und  zwar  das  Beste,  d.  h.  sich  selbst  denkt,  a.  a.  O.  C.  9. 
1074  b   15  flf. 


VI. 

Der  leidende  Nus  und  der  Process  des  wißenschaft- 
lichen  Denkens. 

A.    Der  leidende  Nus. 

1.     Das    Verhältniss    des    thätigen    und    des   leidenden 
Nus  im  Allgemeinen. 

Die  Erscheinung  eines  Aeußern  im  Innern  der  Seele  ist 
theils  bewußte  Wahrnehmung ,  theils  Vorstellung  im  engern 
Sinne ;  das  Organ  beider  Arten  ist  ein  und  dasselbe,  nur  die 
Thätigkeitsformen  sind  verschieden.  Passiver  ^)  Natur  sind  so- 
wohl der  Empfang  der  innern  Erscheiimng  als  ihre  Wieder- 
belebung auf  äußere  Anregung  hin ;  aber  passiv  ist  dieses 
Organ  auch  im  Verhältnisse  zum  Nus.  In  jedem  Gedanken 
ist  die  Vorstellung  als  der  Stoff,  als  das  Potenzielle,  somit 
Passive,  der  Nus  als  die  Ursache,  als  das  Hervorbringende 
und  Actuelle,  insofern  überhaupt  also  das  Organ  der  innern 
Erscheinungen  als  der  Stoff  und  das  Leidende,  der  Nus  als 
die  Ursache,  das  Hervorbringende  (TrotviTiy.ov),  an  sich  Vollendete 
und  Thätige,  wie  die  Kunst  (ts^^vti)  im  Verhältnisse  zum  Stoffe, 
zu  betrachten,  —  eine  Differenz,  welche  sich  in  der  gesammten 
Natur  und  folglich  auch  „in  der  Seele"  findet,  demnach 
nicht  so  aufgefaßt  werden  darf,  wie  wenn  das  eine  Extrem 
die  menschliche  Seele  und  das  andere  der  jenseitige  göttliche 
Nus  wäre.  Wie  das  centrale  Vermögen  der  wahrnehmenden 
Seele  seiner  universellen  Receptivität  zufolge  „Alles  wird,"  so 
wird  es  unter  der  Wirksamkeit  des  Nus  auch  in  der  höhern 
Rücksicht  des  Begriffs  alle  Dinge  oder  „Alles,"  während  der 
Nus    die  gesammte  äußere  Welt   im  Spiegel   der  begrifflichen 


1)  S.  Abschn.  IL  B.  63  f. 
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Erkenntniss,  alle  diese  Gedanken,  producirt,  „Alles  macht," 
aber  in  Wahrheit  nur  so,  wie  eine  gewisse  BeschaiFenheit,  das 
Licht,  die  der  Möglichkeit  nach  schon  vorhandenen  Farben, 
also  nnr  „in  gewisser  Weise,"  zu  wirklichen  Farben  „macht." 
Der  Nus  ist  eine  Kraft  wie  das  Licht ;  denn  nicht  dadurch, 
daß  er  die  Vorstellung  verwandelt  oder  umgestaltet,  tritt  der 
Gedanke  im  Bewußtsein  auf,  sondern  durch  eine  Art  Beleuch- 
tung; der  Nus  erhebt  in  das  Bewußtsein  und  denkt  für  sich, 
was  in  der  Vorstellung  bereits  thatsächlich  vorhanden  ist.  Somit 
ist  der  Gedanke  Product  zweier  und  zwar  unter  sich  völlig 
verschiedener  Factoren.  Der  eine  Factor  ist  der  seiner  Natur 
nach  getrennte,  leidensunfähige,  unvermischte ,  seinem  Wesen 
nach  actuelle,  unsterbliche  und  ewige  Nus,  —  der  productive, 
principielle  und  darum  ehrwürdigere  Theil ,  der  andere  der 
stoffliche  und  leidensfähige ,  weil  der  Gegensätze  empfängliche 
und  deshalb  vergängliche,  aber  darum  nicht  minder  wesentliche 
Theil :  der  unsterbliche  und  ewige  Nus  „denkt  Nichts  ohne 
diesen,"  auch  die  äußern  Dinge  nicht.  Nichts  ohne  den 
leidenden  Nus  (TraÖTiXuo;  voO;).  ^) 


1)  E7i£[  ö'  üjJ7:£p  £v  aTcäüT)  TTj  cpüast  ECTxi  Tt  xb  [j.ev  üXt)  Ixaotw  ysyet  (xoüxo 
dl  0  Ttavxa  ouvajAEt  ezsiva) ,  i'xepov  ok  xb  aTxiov  xai  Tcotrjxixov ,  xw  ;ioi£tv  ;iävxa, 
otov  r)  X£'y(_vrj  JXpo?  xtjv  öXrjv  Tte^ovösv,  avayxrj  xat  ev  xrj  4"jyrj  u;iapy£tv  xaüxai; 
xä?  Stacpüpa;.  xai  e'axtv  o  [lev  xotouxo?  vou;  xw  Tiävxa  yLveaöai,  6  ok  xw  Tcavxa 
Jiotetv,  IOC,  i'zic,  xt;,  otov  xb  ^w;  •  xpöjcov  y«?  "^'^a  xat  xo  wux;  noiti  xa  Suvä[X£i  ovxa 
ypcüjjLaxa  IvspyEia  )(^pa)[jiaxa.  xai  oOxo?  6  voü?  ytoptaxb;  xa\  ocTiaOrj?  xa\  aunyrj';,  x/j 
oüaia  ojv  evcpysia"  ist  yäp  xi^Aicixepov  xb  ;rcnoüv  xoÜ  :ra(j-/_ovx&?  xat  t)  äpy_7)  xfj? 
iiXrj;.  (Die  folgenden  Worte,  C.  7  Anf.  wiederholt,  scheinen  nicht  hieher 
zu  gehören.)  äXX'  oxk  [j.kv  vost  oxk  o'  ou  voet.  /^«opiaOei?  o'  eaxt  p-övov  xoüö' 
oTCsp  iax(,  xat  xoCxo  [jlovov  aOavaxov  xa\  afotov.  ou  [i.vr][jiov£Üo[A£v  oe,  oxi  xouxo 
[Akv  a7:a0£5,  6  ok  J:a6rjxixb5  vo'j?  ^öapxö?,  xa\  äv£u  xouxou  ouökv  voEt,  de  an.  III,  5. 

Mit  Teendelenbueg  ad  h.  1.  comm.,  p.  491.  Bbandis,  Handbuch  etc. 
II,  2.  S.  1130.  1177  („ohne  ihn,"  den  thatkräftigen  Geist,  „ohne  seine  Er- 
leuchtung vermag  der  leidende  Geist  Nichts  zu  denken;")  u.  A.  das  Ver- 
hältniss  umzudrehen  und  voeI  am  Schluße  des  Cajntels  auf  den  reaÖrjxtxöi;, 
xoijxou  auf  den  TcotrjXtxb;  vou;  zu  beziehen ,  verstößt  gegen  den  Zusammen- 
hang: „wir  erinnern  uns  aber  nicht,  weil  zwar  dieses"  (der  getrennte  etc. 
unsterbliche  und  ewige  Nus)  „leidensunfähig,  der  leidensfähige  Nus  aber" 
(der  Inhaber  des  Gedächtnisses  und  somit  der  Vorstellungen;  „vergänglich 
ist,  und  es"  (der  unsterbliche  und  dabei  erinnerungslose)  „ohne  diesen"  (weil 
ohne  Vorstellungen;  „Nichts  denkt."  Vergl.  Pacius  zu  de  an.  p.  385.  Pkantl, 
Geschichte  der  Logik,  I,  S.   108. 
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2.  Der  leidende  Nus  ist  die  wahrnehmende  Seele. 

Es  ist  im  Allgemeinen  also  nur  zu  bestätigen ,  wenn 
Teendelenbueg,  ^)  gegen  eine  Weite,  die  den  luihmen  der 
Erkenntniss  und  des  Denkens  übersehreitet,  ^)  unter  dem  leiden- 
den Nus  omnes  illas,  (jtiae  praeiedniif,  facultates  in  nmon  i/uasi 
nodiini  eoUeclas,  quotemis  ad  res  cogitandas  postidantiir ,  ver- 
steht, wogegen  der  Einwand  Zelleks,  ^)  daß  „Aristoteles  Ver- 
mögen, welche  noch  der  empfindenden  thierischen  Seele  ange- 
hören, nicht  zu  dem  von  ihr  so  bestimmt  unterschiedenen 
höhern  Seelentheil,  dem  Nus,  hätte  rechnen  können,"  von  der 
substanziellen  Identität  beider  Nus  ausgeht.  Nach  Zelleh 
u.  A.  ist  der  leidende  Nus  eine  niedere  Thätigkeitsform  des 
höhern  Seelentheils  selbst  oder  der  Nus  auf  der  Stufe  des 
discursiven  Denkens.  Aber  wie  soll  man  in  dieser  Auifaßung 
das  Verhältniss  von  Thun  und  Leiden,  den  Kern  in  der  Dar- 
stellung Psychol.  III,  5,  so  namentlich  das  „Alles  Werden" 
des  leidenden  Nus  wiederfinden,  und  wie  stimmt  die  Vergäng- 
lichkeit des  letztern  dazu  V  *)     Nichtsdestoweniger  fehlen  auch 


1)  Comm.  zu  de  an.,  p.  493  sq.  vergl.  173.  175.  Pansch,  de  Aristot. 
animae  defin.,  p.  3ö. 

2)  Nach  Hegel,  Encyclop.  §  389.  111,  S.  46  f.  (und  in  der  Hauptsache 
ebenso  Eibbektkop,  Aristotelis  voü?,  dissert.,  Berol.  1840,  p.  25  sq.),  ist  der 
voj;  7:a6rj-cix6?  die  Seele  als  natürliche  Vorstufe  des  denkenden  Geistes,  näher 
als  Substanz  oder  absolute  Grundlage  aller  Besonderung  und  Vereinzelung 
des  Geistes,  so  daß  er  in  ihr  allen  Stoff  seiner  Bestimmung  hat,  und  sie 
die  durchdringende,  identische  Idealität  derselben  bleibt,  —  der  Schlaf  des 
Geistes. 

3)  a.  a.  O.  S.  442.  Vergl.  Biehl  a.  a.  O.   S.   16. 

4)  Zellee  spricht  sich  S.  441  f.  vergl.  457  f.  in  dieser  Weise  aus: 
„.  .  .  Wir  sehen  auch,  was  er  im  Allgemeinen  mit  dem  Begriff  der  leidenden 
Vernunft  bezeichnen  wollte:  das  Ganze  der  Vorstellungskräfte,  welche  über 
die  sinnliche  Wahrnehmung  hinausgehen,  ohne  doch  schon  die  höchste  Stufe 
des  vollendeten .  in  seinem  Gegenstand  schlechthin  zur  Ruhe  gekommenen 
Denkens  zu  erreichen  ,  die  dem  Mannigfaltigen  und  Sinnlichen  zugewendete, 
aus  der  Erfahrung  sich  entwickelnde  Seite  der  Denkthätigkeit,  die  Vernunft, 
wiefern  sie  sich  noch  auf  der  Stufe  der  Reflexion,  des  discursiven  Denkens 
bewegt.  Weil  er  aber  den  Gegensatz  von  Form  und  Stoß",  Geist  und  Kör- 
per, im  Innersten  doch  nicht  gelöst  und  nicht  lösbar  gemacht  hat,  begegnet 
ihm  auch  hier  das  Gleiche,  was  wir  schon  öfters  in  ähnlichen  Fällen  be- 
merken mußten:    es   gelingt   ihm  nicht,    die  gesuchte  Vermittlung  zwischen 
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der  Ansicht  Trendelenburgs    die    concretern   Bestimmimgen. 
Daß  die  bezeichneten  Vermögen    ab  agenle  intellectu  ad  per- 


beiden  wirklich  zu  finden,  und  er  zieht  sich  schließlich  auf  den  unklaren 
und  widerspruchsvoll  zusammengesetzten  Begriff  der  leiden- 
den VernunXt  zurück,  als  ob  nicht  er  selbst  uns  anderswo  gesagt  hätte, 
daß  das  Leiden  nur  dem  Stofflichen  zukomme,  zu  welchem  sich 
doch  die  Vernunft  in  keiner  Beziehung  rechnen  läßt.  Wenn  daher  in  der 
Folge  die  Ansichten  über  den  Sinn  der  Aristotelischen  Lehre  von  der  dop- 
pelten Vernunft  weit  auseinandergingen,  so  erklärt  sich  dieß  aus  der  Un- 
möglichkeit, sie  mit  sich  selbst  vollständig  in  Einklang  zu 
bringen,  zur  Genüge." 

Auch  Pacius  in  seinem  comm.  analyt.  p.  36G  sqq.  bezieht  das  4.  Capi- 
tel  des  111.  Buchs  der  Psychologie  mit  den  einschlagenden  Stellen  des  5.  Ca- 
pitels,  im  Besondern  also  die  Bestinunungen  über  Leidensunfähigkeit  und 
Vergänglichkeit  gleichmäßig  auf  den  vou?  TiaörjTtxoc. 

Unter  den  Neuern  geht  Biehi.  a.  a.  O.  S.  11  15  f.  19  f.  in  der  Hauptsache 
mit  Zei.i.er.  Nach  Kassow,  Aristotelis  de  not.  definit.  doctr.,  p.  69.  72.  74, 
ist  der  Nus  patiens ,  inwiefern  er,  der  getrennte  Nus,  oninia  in  unum  com- 
jjreheudu,  quae  ceterue  animi  facultates  ad  rerum  naturam  cognoscendam  con- 
tiderant ,  inwiefern  er  illarum  auxilio  adjiUus  verum  cognoscendarum  quasi 
copiam  colligit ,  etc.  „In  seiner  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Vorstellen," 
sagt  Brandis,  Geschichte  der  Entwickel.  etc.  I,  S.  518.  522,  vergl.  Hand- 
buch n,  2.  S.  1178,  „soweit  er  von  ihm  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
den  Stoff  für  das  vermittelnde  Denken  entlehnt  und  der  Denkbilder  (Sche- 
mata) bedarf,  oder  sagen  wir,  soweit  er  als  vermittelndes  Denken  wirkt,  soll 
er  als  leidender  Getst  bezeichnet  werden,  und  kommt  ihm  Einfachheit  und 
Ewigkeit  nicht  zu."  Auch  Faber  a.  a.  O.  p.  53  sqq.  zu  vergl.  —  Ist  der 
Nus  insofern  patiens,  als  er  von  den  Dingen  bewegt  wird  und  leidet,  ihre 
Formen  in  sich  aufnimmt  und  im  Gedächtniss  bewahrt,  dagegen  insofern 
agens,  als  er  sich  /.ax'  EVEpyetav  verhält,  Wolf,  Aristotelis  de  intellectu  agente 
et  patiente  doctr.  p.  34  sqq.  38  sqq.,  und  Heyder  a.  a.  0.  S.  202,  so  ist 
der  i'eale  Unterschied ,  beziehungsweise  der  Gegensatz  der  wahrnehmenden 
und  der  denkenden  Seele  aufgegeben,  und  sind  Beide,  die  vergängliche  und 
die  leidensunfähige,  ewige,  xaxa  [AeyeSo?  getrennte  Seele  zu  Bestimmungen 
eines  Dritten  herabgesetzt.  Die  Ansicht,  daß  überdieß  Gott  omnis  cogitatio- 
nis  uliinium  principium  sei,  Wolf  a.  a.  O.  p.  41  sq.,  weist  unmittelbar  und 
direct  auf  Eudemos  (.  .  apyr)  xifi  xtvrjaswi;  t%  ev  t^  'I"/.^  [sc  wojüsp  ev  iw 
oXw].  xtX.,  eth.  Eud.  VII,  14.  1248  a  24  ff.)  und  nur  etwa  mittelbar  (durch 
vermittelnde  Schlüße)  auf  Aristoteles  zurück. 

Nach  Starke,  Aristotelis  de  intelligentia  sive  mente  sententia,  progr.,  Neo- 
Ruppini  1833,  p.  21  sqq.,  ist  der  voü?  TioirjTixös  zunächst  Gott  als  omnium 
rerum  (weder  der  Welt,  noch  des  Himmels,  noch  der  Gestirne,  noch  der 
Formen  der  Dinge,  noch  des  Stoffs  u.  s.  w.,  s.  Abschn.  I.  S.  42  f.;  die  ewige 
Verjüngung  und  Verlebendigung   der  diesseitigen  Welt  hängt  in  letzter  Be- 
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fetHovem  perriiicmihir .  läßt  die  Sache  im  Unbestimmten,  und 
was  die  Individualität    des    leidenden  Nus  betrifft,    so    ist    die 


Ziehung  an  der  Urbewegiing  oder  ewigen  Drehung  der  Aetherwelt ,  vergl. 
Zeli-eu  a.  a.  0.  S.  359  fF.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  Gott  omnhiin  verum) 
auctor.  .  .  .  Itaqiie  ?«£««  poelica  iiolestas  quaedam  esse  videhir ,  qitae  cuvi 
efficacia.m  aciumre  suvm  in  aliis ,  non  in  semetipsa  habeat,  quudavimodo 
potentia  est ,  afque ,  in  societatem  rerum  accedens ,  pardceps  fit  passionis  et 
interitus,  Necesse  igitnr  est,  ut  sit  aliqua  suhstantia,  quae  in  motu  et  infer- 
itu  reruvi  perpefiio  vna  atque  eadem  permaneat ,  quae  iwipfzia.,  non  oüvajjii? 
sit,  quae  id.  quod  optimum  est,  continuo  ac  perpetiio  habeat  et  in  semetipsa 
acquiescat.  Atqtce  haec  quidem  substantia  mens  theoretica  est,  mens  autem, 
poetica  ea  potestas  est,  quae  cogitationes  Dei  in  materiam  introditcit  eamque 
perficit ,  ut  id ,  quod  potentia  est ,  ad  vitae  divinae  fructum  pervenire  possit. 
.  .  .  Sed  quod  mens  facit,  id  non  modo  per  eam  fit,  sed  etiam  ipsa  in  socie- 
tatem ejus,  quod  fit ,  accedit ,  ita ,  ut  effectio  ejus  in  eo,  quod  efficimr ,  inclit- 
datur.  .  .  .  Sed  quae  mens  in  rebus  naturalibus  consfituendis  xnm  suam  exhi- 
bet,  eadem  in  animo  hominis  rationis  intelligeniiaeque  fit  particeps.  etc.  Aehn- 
lich  EiTTER  und  Peei.i.er,  Histor.  philos.,  ed.  IV.,  p.  307.  Unter  die  neuern 
Alexandristen  (vergl.  Brentano  a.  a.  O.  S.  32  ff.)  gehört  auch  Schwegi.er. 
„Alle  diese  Merkmale,"  sagt  Schw.,  Geschichte  der  Griech.  Philos.,  S.  195  f., 
„die  Aristoteles  dem  vol?  zuschreibt,  laßen  nicht  daran  zweifeln,  daß  dieser 
im  Menschen  thätige  vou;  der  göttliche  Geist  selbst  ist.  Aristoteles  bezeich- 
net ihn  auch  als  Gsiov,  und  es  erscheint  von  hier  aus  nur  als  consequent, 
wenn  er  ihn  von  Außen  in  den  Menschen  kommen  läßt.  Aber  das  fragt 
sich  alsdann,  wie  man  sich  diese  göttliche  Vernunft  mit  der  Seele  verknüpft 
zu  denken  hat,  wenn  die  Einheit  des  Seelenlebens  dabei  bestehen  soll.  Es 
ist  dieß  einer  der  schwierigsten  und  unklarsten  Punkte  des  Aristotelischen 
Systems.  Daß  der  göttliche  voS;  die  Stelle  der  menschlichen  Vernunft  un- 
mittelbar einnehme ,  das  menschliche  Denken  mit  dem  göttlichen  identisch 
sei,  konnte  Aristoteles  unuiüglich  annehmen:  denn  die  Vernunft  des  Indivi- 
duums ist  eine  sich  zeitlich  entwickelnde,  wogegen  das  Wesen  des  gött- 
lichen voü;  jede  Entwicklung  und  Veränderung  ausschließt.  Um  diese  Schwie- 
rigkeit zu  lösen,  unterscheidet  Aristoteles  einen  doppelten  voüc  im  Menschen, 
einen  endlichen,  vergänglichen ,  der  dem  Individuum  eigen  ist,  mit  ihm  ent- 
steht und  stirbt,  und  einen  ewigen,  der  vom  Körper  trennbar,  /lo&iaTc.;,  und 
mit  der  göttlichen  Vernunft  identisch  ist.  Jenen  nennt  er  vojc  TiaOrjTtxo?, 
leidende  Vernunft ,  diesen  voü?  ;:otr,TixÖ5  oder  thätige  Vernunft.  Nur  die 
letztere  ist  schlechthin  wirkliche  Vernunft,  reine  Actualität,  wogegen  die 
erstere  sich  aus  der  Potenzialität  zur  Actualität  entwickeln  muß,  und  hiezu, 
da  alles  Potenzielle  nur  durch  ein  ihm  vorangehendes  Actuelles  zur  Actua- 
lität bewegt  wird,  des  voy?  j:otr)rtxö?  bedarf.  Diesen  ursprünglichen  Potenz- 
zustand der  menschlichen  Vernunft  macht  Aristoteles  anschaulich  durch  das 
Bild  einer  unbeschriebenen  Wachstafel,  die  zwar  der  Möglichkeit,  aber  noch 
nicht  der  Wirklichkeit    nach    ein  Buch  ist.     Ein  solcher  unerfüllter  Ort  der 
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Einheit  desselben  nicht  bloß  eine  vorgestellte,  sondern  sehr 
reale;  die  betreft enden /V>ri//^rf/£'s  werden  nicht  in  nnvin  quasi 

Gedanken  ist  also  die  leidende  Vernunft,  bis  sie  durch  Einwirkung  der  thä- 
tigen  Vernunft  das  wird ,  was  sie  der  Anlage  nach  ist.  Der  vou;  rroirjTtxfi? 
verhält  sich  also  zur  leidenden  Vernunft  ebenso  sollicitirend ,  wie  der  erste 
Beweger  zur  Welt.  Beide  können  nie  eins  werden.  Wie  aber  freilich  damit 
die  Einheit  des  Seelenlebens  zu  vereinigen  sein  soll,  ist  schwer  abzusehen. 
Ueberhaupt  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  an  dieser  Darstellung  des  Aristoteles, 
besonders  am  Begriff  der  leidenden  Vernunft,  Vieles  dunkel  und  unklar  bleibt." 
„Man  sieht  nicht  recht  ah,"  fügt  Schwegler  in  einer  Anmerkung  bei,  „wie 
man  sich  das  Verhältniss  der  leidenden  Vernunft  zu  den  Seelenkräften  zu 
denken  hat.  Einestheils  unterscheidet  sie  Aristoteles  von  den  übrigen  Thei- 
len  der  Seele,  andrerseits  rechnet  er  sie  zum  sterblichen  Theil  der  Seele." 

Wie  Themistius  u.  A.  unterscheidet  auch  Beentako  einen  voü;  7ioir)Tt- 
/oc,  voijc  Suv«[x£t  (OTftv  ajioXaßr)  trjv  oJxei'av  uopcprjV  £XXa(x(];avTo;  auTw  xou  ^zo\.r^- 
Ttxo'j,  xtX.  Themist.  1.  1.  p.  200,  26  sq.)  und  vou?  :ra6r,ttx6(;.  Näher  faßt 
Br.  dieses  Verhältniss  (a.  a.  O.  S.  143  f.  163  ft".)  in  folgender  Weise  auf: 
Der  Mensch  hat  nur  ein  einziges  geistig  erkennendes  Vermögen,  den  voü? 
8uva|jL£i,  den  aufnehmenden  Verstand,  welcher  „geistig  und  unsterblich"  ist. 
Dieser  vou^  ist  keine  Substanz,  sondern  ein  Accidens  des  intellectiven  Theils 
unserer  Seele.  Von  ihm  ist  namentlich  de  an.  III,  4  die  Rede;  erst  mit 
dem  5.  Cap.  tritt  der  voÖ?  7:oir,tixöi;  direct  als  er  selber  ein  (S.  3.  30,f.  143). 
So  wenig  wie  der  voO;  ouva[j.£i  ist  auch  der  voü;  Tiotrjt'.xd?  eine  Substanz, 
sondern  eine  c^t;,  eine  -actuelle  Eigenschaft  der  intellectiven  Seele"  (('>;  l'|t; 
-i;  oTov  -j,  üw;,  de  an.  III,  5.  430  a  15  nicht  als  nähere  Bestimmung  des 
Ttotetv,  sondern  neben  toioÜto;  als  Prädicat  gefaßt,  a.  a.  O  ,  S.  166.  169  f.), 
durch  welche  die  Einwirkung  des  sensitiven  Theils  auf  den  intellectiven  ver- 
mittelt, der  vüu;  ouväijLEt  zum  wirklich  denkenden  gemacht  wird.  Diese  Ver- 
mittlung beruht  in  einem  gewissen  directen  Einfluße  des  vou;  Tzoa{ziy.6z  auf 
die  Phantasmen  ,  durch  welchen  „das  Geistige  im  Sinnlichen  für  das  Auge 
unseres  Geistes  erkennbar"  wird.  Dieser  Einfluß  ist  direct:  ohne  Induction 
und  ohne  anderweitige  Veranstaltung,  sofern  „zur  Entstehung  eines 
Begriffs  das  Phantasma  als  solches,"  „ein  ei  n  zig  es  Phantasma 
genügt"  (S.  214).  Kurz,  der  voü;  Tzotrjxr/.oi;  „erleuchtet"  die  Phantasmen,  ein 
Ausdruck,  welcher  nicht  etwa  bloße  Metapher,  sondern  so  ernstlich  als  irgend 
möglich  zu  verstehen  ist,  wenn  die  betreflende  Einwirkung  (vermuthlich  macht 
dervou;  -o\.r^-v/.6<i  die  Phantasmen  transpai'ent),  wie  Br.  ganz  entschieden  behaup- 
tet, eine  unbewußte  ist,  —  womit  denn  unmittelbar  zusammenhängt,  daß 
der  voüs  TtotTjTtxo;  selbst  nicht  denkt  (auch  S.  32.  72.  144  u.s.  zu  vergl.). 
Nichtsdestoweniger  ist  dieses  Vermögen  voüc,  deshalb  nemlich,  weil  es  „das 
wirkende  Princip  für  alle  in  dem  Verstände  zu  erfaßenden  intelligibelen 
Formen",  oder  das  ist,  „was  als  Princip  die  Gedanken  hervorbringt"  (S.  171  f.). 
In  dieser  Function  als  „7:oirjTtx(jv  für  den  Verstand"  entspricht  es  dem  „rotr,- 
Tixöv   für    die  Sinne,    d.  h.  dem   wahrnehmbaren  Objecte    in    Bezug    auf  die 
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nodnm .    d.   h.    nicht  metaphorisch,    sondern   im   innern  Organe 
der  wahrnehmenden  Seele,    in    diesem  centralen,    beziehungs- 


Sinnesthätigkeit.  Jedes  dieser  Vermögen,  der  voü;  o'jväij.3t  und  das  7:oir,Ttxöv, 
sind  gleichmäßig  ytüptatov  ,  a-aOe? ,  ajJitYE?  (der  vou;  7t.  soll  insofern  iinver- 
mischt  sein,  als  er  —  umgekehrt  wie  der  vou;  ouvj!(jl£i  —  frei  von  jeder 
Möglichkeit,  reine  Wirklichkeit  ist,  S.  177  ff.),  jedoch  das  Aufnehmende 
von  Beiden  nur  ouvipis'..  dagegen  das  :zoir,Ttzov  seinem  Wesen  nach  vjio^z'.ol; 
wozu  freilich  nicht  passen  zu  wollen  scheint,  daß  das,  was  einmal  a-aö^;, 
auch  ä»6apTov,  was  a'fOapxov  zugleich  atStov  (de  ccelo  I.  12.  282  a  30  ff.), 
was  aioiov  unmittelbar  seinem  Wesen  nach  svcoysia  ist  (Abschn.  I.  S.  25  An- 
merk.  6  zu  vergl.).    Hiermit  fällt  die  Annahme  zweier  leidensunfähiger  Nus. 

Die  angebliche  Analogie  der  „bewußtlos  wirkenden  geistigen  Kraft-*  (S.  69; 
als  „7roir,Tt-/.öv  für  den  Verstand'-  mit  dem  „-otrjxtxöv  für  die  Sinne"  näher  ange- 
sehen ,  so  ist  das  sinnlich  wahrnehmbare  Object  bekanntlich  insofern  ro'.rjTtxov, 
als  es  in  dem  Sinneswerkzeuge  hervorbringt,  was  es  selber  Ivzikr/ s.Iol  ist.  Nicht 
so  das  noiTjTf/ov  für  den  Verstand.  „Der  wirkende  Verstand,  der  das  eigentliche 
Princip  bei  dem  Entstehen  unsei-er  Gedanken  ist,"  sagt  Br.  S.  187  selbst,  „ist 
nicht  eins  mit  dem  Begriffe,  den  wir  erfaßen,  vielmehr  erkennen  wir  durch  ihn 
das  Wesen  der  körperlichen  Dinge;"  —  der  voö;  TC&trjTi/.d;  ist  weder  ein 
begriffartiges,  noch  ein  selbstbewußtes  und  denkendes  Vermögen,  also  nicht 
cVTeXeysta  das,  was  er  producirt,  somit  weder  vo2?  noch  Tzoa-^'w.oc ,  T.o'.r^iiy.'j^ 
weder  in  der  Weise  des  wahrnehmbaren  Objccts ,  noch  nach  Maßgabe  eines 
hier  einschlagenden  allgemein  giltigen  Gesetzes.  Verstößt  dieß  also,  wie  sich 
Br.  ausdrückt,  gegen  das  „im  natürlichen,  künstlichen  und  zufälligen  Wer- 
den" geltende  „Gesetz  der  Synonymie  zwischen  Wirkung  und  Ursache'* 
(metaph.  VI,  7  und  9.  XI,  3.  1070  a  4  f.),  „wie  werden  wir-,  fragt  er  nun, 
„die  Schwierigkeiten  lösen?'*  „Sie  ist  in  der  That  umlösbar,"  sagt  er,  „außer 
in  einem  Falle,"  u.  s.  w. :  ausgenommen,  wenn  Gottes  Allwißenheit  und 
Allmacht  sie  lösen.     Und  dieß  geschieht. 

Aber  „was  ist  nach  unserer  Behauptung  der  vou;  TcaörjXixo??"  Man  ist 
in  der  That  um  so  mehr  darauf  gespannt,  je  mehr,  streng  Aristotelisch,  das 
~otr,T'./.6v  nicht  direct  einem  8uvä[Ji£i  ov,  sondern  einem  ;iaOT)Tr/.ov,  das  -otoSv 
einem  ;raa/ov  (de  an.  III,  5.  430  a  19)  entspricht.  „Er  ist,"  antwortet  Br., 
„die  Phantasie,  welche  als  sinnliches  Vermögen,  wie  das  4.  C'ap.  (de  an. 
III,  4.  429  a  29)  lehrt,  nicht  an  der  d;:i9cia  des  aufnehmenden  Verstandes 
Theil  hat,"  u.  s.  w.  (S.  208.  204  ff.)  voÜ;  (denn  der  Mensch  hat  nur  ein 
einziges  geistig  erkennendes  Vermögen)  ist  der  TiaOrjXixoc  nur  dem  Namen 
nach,  wie  ja  Aristoteles  in  der  Nikomach.  Ethik  (VI,  12.  1143  b  4)  ein 
Mal  die  aiaSr^ac;  selbst  voü;  „nennt,**  die  Phantasie  oft  zu  dem  vostv  „rech- 
net" (de  an.  UI,  3.  427  b  27),  sie  voü?  und  eine  Art  vöy,aic  „nennt"  (C.  10 
init.).  Ist  dieß  richtig,  und  nimmt  man  damit  die  im  5.  Cap.  des  III.  Buchs 
der  Psychologie  vorhei'gehenden  beiden  andern  Nus,  von  welchen  der  noeti- 
sche  Charakter  des  einen ,  producirenden ,  ohnehin  schon  bedenklich  war, 
zusammen,  so  scheint  der  TraOrjTixbs  voö;,  wie  schon  Eberhabd  a.  a.  O.  S.  61 
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weise  der  wahrnehmenden  Seele  correlaten  Knotenpunkte  aller 
Wahrnehmung,  wahrhaft  und  wirklich  zusammengefaßt.  Daher 
ist  der  leidende  Nus,  genau  zu  sprechen,  nicht  deshalb  ver- 
gänglich, weil  jene  Vermögen  a  sens'ibns,  i.  e.  a  corpore  caditco 
r'nti  ei  piinciphirn  rf.pettaif .  sondern  weil  dieser  reale  Knoten 
an  sich  selbst  zerstörbar,  —  zerstörbar,  weil  der  Gegensätze 
empfänglich  ist. 

Das  innere  sinnliche  Vermögen  ist  also  auch  insofern  als 
leidend  anzusehen,  als  das  Denkbare  in  den  Erscheinungen 
gedacht  und  zum  Bewußtsein  erhoben  wird.  Zugleich  sind  die 
Vorstellungen  Bewegungen  der  entsprechenden  Affectionen. 
VV^enn  das  Denkobject,  wie  es  heißt,  den  Kus  „bewegt/^  wenn 
andrerseits  der  !Nus  des  Deukobjects  in  gewisser  W^eise  „em- 
pfänglich" ist,  so  ist  füi*  jeden  besondern  Denkact  zuerst,  wie 
es  scheint,  das  Vermögen  der  innern  Erscheinungen  und  dann 
erst  das  Denken  thätig.  Denken  und  Gedanke  setzen  die 
actuelle  oder  bewußte  Vorstellung  und  somit  die  Thätigkeit 
des  betreffenden  Vermögens  voraus.  Der  Nus  denkt  das 
Allgemeine  doch  nicht  bloß  in  unmittelbaren  W^ahrnehmungen ; 
denkt  er  also  nur  dann,  wann  zufällig  eine  Affection,  deren 
Thätigkeit  eine  Vorstellung  ist,  in  Bewegung  geräth?  Oder 
soll  die  Initiative  in  demjenigen  Vermögen  zu  suchen  sein, 
welches  der  Mensch  mit  den  Thieren  gemein  hat  ?  Es  wäre 
aber  auch  möglich,  daß  dasselbe  Vermögen,  welches  theils 
in  Wahrnehmungen,  theils  in  Vorstellungen  (im  eugern 
Sinne)  thätig  ist,  mit  Rücksicht  auf  den  höhern  Zweck  und 
somit  im  Unterschiede  von  den  Thieren  auch  noch  eine  dritte 
Seite  an  sich  hätte,  durch  welche  es  im  Stande  wäre,  von 
sich  aus  an  den  denkenden  'i'heil  heran-  und  mit  ihm  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Es  müßte  also  in  diesem  Falle  vor  allem 
Andern  die  Fähigkeit  besitzen ,  sich  in  sich  selbst  zusammen- 
zunehmen, um  aus  sich  selbst  thätig  zu  sein.  Aber  näher  hin- 
gesehen, wäre  eine  bloße  Reproduction  innerer  Erscheinungen 
nicht  genügend,  es  gehört  nothwendig  eine  logische  Ver- 
knüpfung der  Vorstellungen  dazu ;   diese  dem  Denken  vorher- 


bemerkt hat,  von  Aristoteles  nur  „der  Verwirrung  wegen"  als  vou?    be- 
zeichnet worden  zu  sein. 
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gehende  Thätigkeit  müßte  also  Etwas  w  i  e  das  Denken ,  eine 
Art  Denken :  Denken  im  Elemente  der  Vorstellung  sein. 

3.    Der  leidende  Nus   ist  wahrhaft   und    wirklich  Nus. 

a.  Ein  Vermögen,  zu  denken,  zu  schließen,  zu  reflectiren. 
Wenn  das  „  Denken "  und  die  „  Annahme "  aus  dem 
Grunde  nicht  dasselbe  sind,  weil  das  erstere  eine  x^ffection  oder 
ein  Zustand  des  Afficirtwerdens  (vraÖo?)  ist,  die  beide  unserer 
Willkür  zu  Gebote  stehen,  da  wir,  wie  die  Gedächtnisskünstler 
beweisen,  die  sich  der  mnemonischen  Fächer  bedienen  und 
Bilder  machen,  uns  Etwas  vor  Augen  stellen  köimen,  ^)  so 
haben  wur  in  diesem  Denken  bloße  reproducirte  Vorstellung, 
in  den  mnemotechnischen  Kunstgriffen  productive  Thätigkeit 
in  Vorstellungen :  die  Phantasie  vor  uns,  ein  Vermögen,  welches 
bei  Aristoteles  ebenso  wenig  wie  das  Gefühl  psychologisch  zu 
seinem  Rechte  kommt.  ^)  Somit  ist  schon  die  bloße  Vorstellung 
eine  Art  Denken,  3)  alles  Denken  „theils  Vorstellung,  theils 
Annahme."^)  In  der  innern  Erscheinung  (ipavTacia)  ti'iö't  die 
Vorstellung  mit  der  centralen  oder  innern  Wahrnehmung  zu- 
sammen. Was  das  8üße  vom  Weißen  unterscheidet,  ist  das 
innere  Wahrnehmungsvermögen,  und  wie  es  spricht,  so  „denkt 
und  nimmt  man  wahr;"^)    „das  Süße  bewegt  den  Sinn    oder 


1)  oTi  o'  o'jy.  EcjTiv,  7)  auTTj  v6r,a'.i;  -ai  u-6?.r-,'I/'.?,  oavspöv.  toüto  [xev  yap  to 
ziöo;  £ö'  fjij."v  £ot(v,  oxav  ßouXtü[jLc6a  (7:pb  ofJLjiaxtüv  fä.p  i<jzi  jiotrJaaaÖai,  &amp 
o{  £v  Tot?  [jLvr,[i.&vr/.ot;  Ttöc'jjievot  xai  EtöoAoJioioüVTs;  [top.  VIII,  14.  163  b  28  flf. 
de  insomn.  I.  458  b  21  flf.]),  xtX.    de  an.  III,  3.  427  b   16  ff. 

2)  Das  Fratzenhafte  in  den  Traumerscheinungen  z.  B.  wird  bloß  von 
physiologischer  Seite  oder  als  eine  Wirkung  organischer  Vorgänge  betrachtet, 
wobei  innerer  Dunst  und  Blut  betheiligt  sind,  de  insomn.  3.  461  a  14  ff. 
21  ff.  de  divinat.  per  s.   2.  464  b   10  ff. 

3)  Nur  so  kann  Jemand  ttjv  oavtaaiav  «o?  vor^iiv  Ttva  TiOcvai,  de  an.  III, 
10.  433  a  9  f .  Den  Demonstrationen  der  Platoniker  aus  der  Denkbarkeit 
des  Vergänglichen  (Einzelnen)  zufolge  müßte  es  auch  Ideen  des  Vergäng- 
lichen geben;  denn  auch  von  diesen  gibt  es  eine  gewisse  Vorstellung: 
xaTa  oe  t'o  vostv  xt  ciOap^vToi;  xwv  ^6apxwv  •  c.ävxaap.a  y*P  "^^  xoüxtov  laxiv, 
metaph.  I,  9.  990  b   14  f.  XII,   4.   1079  a   10  f. 

4)  Tzt^i  OE  xoü  vostv,  ETkE"!  tXEpov  xoü  ataÖivEaOat,  xo-Jx&u  ok  xb  (xlv  oavxaat'a 
SoxEt  etvai  xb  8e  u;röXr,'i'.s ,  xxX.    de  an.  III,  3.  427  b  27  f. 

5)  ^eyst  apa  xb  ä'jxo.  waxe  w?  ^EyE!,  o'jxoj  xat  voet  xa\  a'aöivExai,  a.  a.  O. 
C.  2.  426  b  21  f. 

Kampe,  Die  Erkeuutiüsstheorie  des  Aristoteles.  19 


290     Der  leidende  Nus  und  der  Process  dos  wißenschaftlichen  Denkens. 

das  Denken  in  dieser,  das  Bittere  in  conträrer  Weise."  ^)  Das 
Denken j  welches  so  oder  anders  bewegt  wird,  ist  schwerlich 
das  streng  begriffliche.  Aristoteles  spricht  ferner  vom  „Denken 
großer  und  entfernter  Gegenstände,"  wo  wiederum  durch 
nähere  Bestimmungen,  wie  „analoge  Bewegungen,"  „ähnliche 
Figuren  und  Bewegungen  in  der  Seele,"  und  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Formen  der  Wahrnehmimg  sogenannter  eigen- 
thümlicher  Objecte  eine  directe  Mitbetheiligung  des  dem 
schöpferischen  Wesensbegriife  und  dem  Beweise  entsprechenden 
oder  höhern  Nus  ausgeschloßen  ist.  ^) 

Ausdrücklich  ist  das  Sichbesinnen  „Etwas  wie  ein  Schluß." 
Das  Sichbesinnen,  sagt  Aristoteles,  ^)  beruht  auf  einer  bewegen- 
den Kraft,  welche  der  Möglichkeit  nach  im  Innern  vorhanden 
ist,  dergestalt,  daß  die  Bewegung  der  Erinnerung  aus  dem 
Innern  heraus  und  aus  den  andern  schon  besprochenen  Be- 
wegungen erfolgt.  Daß  hier  nicht  von  einer  Thätigkeit  des 
hohem  Nus,  der  nur  das  Allgemeine  im  strengen  Sinne  denkt 
und  allerersten  Einzelvorstellungen  gegenüber  unwirksam  bleibt, 
die  Rede,  unmöglich  er  der  Jäger  im  Jagdreviere  der  Vor- 
stellungen ist,  scheint  evident.  Höchstens  liegt  und  zwar  in 
letzter  Instanz  eine  gewisse,  nicht  weiter  aufgeklärte  Beziehung 
auf  diesen  Nus  zu  Grunde,  ^)  wenn  eine  große  Anzahl  von 
Thieren  Gedächtniss,  aber  nur  der  Mensch  auch  das  Vermögen 
hat,  sich  zu  besinnen,  ^)  —  nur  der  Mensch,  weil  das  Sichbe- 
sinnen Etwas   wie  ein  Schluß  ist ;    denn    wer    sich    durch   Be- 


1)  TTjV  aio6r,a[v  5^  xtjV  vür,aiv,  a.  a.  0.  b  31  f.  d  toioötov  f)  aVa6r)ati;  xat 
T)  vÖ7)ct?,  427  a  9. 

2)  .  .  .  voEi  Y*p  "^K  (jle'y'"^*  ^-^^  Jioppio  ou  TW  7:poTE'!veiv  Izst  TTjV  oiävoiav, 
uaTiep  XTJV  öi]/tv  ^aat  Ttve^  (xat  yoco  [J.rj  ovxtov  vorjaei),  xat  xtvrjast;.  tivt  oöv  ototaei, 
oxav  xa  [iiö^io  vorj;  ?j  oxt  Ixetva  voet,  ?j  xa  sXaxxw  5  -ävxa  -fko  xa  Ivxb^  sXaxxoj, 
wajksp  avaXoyov  xat  xa  exxo?  .  I'axt  8'  'taw;  waJisp  xa't  xo^;  s'toeatv  dväXoyov  Xa^stv 
aXXo  £v  auxw,  o'jxio  xat  xot;  a:toax»f[xaCTiv ,  de  memor.  2.  452  b  9  ff. 

3)  x'o  yap  u.£jj.v^(j9at  laxt  xb  Ivelvat  Suväast  xtjv  xivouaav  xoüxo  6^,  wax'  i^ 
auxou  (sc.  xoü  xtvoivxo?,  a  9)  xat  wv  iyti  xtvjjaewv  xivTjOTJvat,  oSaTcep  e^prjxat  a.  a 
O.  a  10  ff. 

4)  vergl.  f)  £X£tvo  r/£t,  s.  weiter  u. 

5)  xou  [jlIv  [Avr][i.ov£Üstv  y.cti  xtSv  äXXwv  Twiov  [jL£XE/£t  7t&XXa,  xou  8'  ava- 
(At[j.v7jax£a9ai,  oijSIv  to?  eitceIv  xtov  YVtüpi^o[j.Evwv  swwv,  -Xrjv  av6p(o;:o;,  de  memor. 
2.  453  a  7  ff.  histor.  an.  I,   1.  488  b  25  f. 
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sinnen  erinnert,  schließt,  daß  er  vorher  schon  Etwas  der  Art 
sah  oder  hörte  oder  erfuhr.  Es  ist  aber  von  Natur  nur  den- 
jenigen zugetheilt,  welchen  auch  das  Vermögen  zu  erwägen 
und  zu  beschließen  zukommt;  denn  auch  Erwägen  und  Be- 
schließen ist  eine  Art  logischen  Schlußes.  ^)  Diese  Selbstbe- 
wegung des  centralen  sinnlichen  Vermögens  ist  also  eine  Be- 
wegung in  logischer  Form  und  dabei  eine  vorstellende  Thätig- 
keit,  kurz,  es  ist  Denken  und  wird  auch  ausdrücklich  so 
bezeichnet.  ^) 

Wenn  ferner,  wie  Aristoteles  sagt,  ^)  Reflectiren  (SiavosiTÖat) 
eine  Affection  (-aOo?)  wie  Trauer  oder  Empfinden  der  Freude,  Sich- 
fürchten, Erzürnen,  Lieben,  Haßen,  Wahrnehmen  u.  s.  w.,  — 
ferner  eine  Bewegung  ■^)  und  zwar  entweder  des  Herzens  selbst 
(wie  das  Zornigwerden  oder  Sich  -  fürchten)  oder  eines  gewissen 
andern  Theils,  ^)  also  wohl  eine  Bewegung  des  sinnlichen  Ur- 
vermögens  ist,  so  gibt  sich  diese  Art  des  Reflectirens  deutlich 
als  eine  Thätigkeit  in  Vorstellungen  zu  erkennen.  Im  weitern 
Verlaufe  der  soeben  angezogenen  Stelle,  wo  Aristoteles  von 
der  Unbeweglichkeit  der  Seele  und  von  gewissen  innem  theils 
räumlichen,  theils  qualitativen  Bewegungen  (Furcht,  Zorn, 
Wahrnehmung  und  reflectirendes  Denken  u.  s.  w.)  handelt, 
kommt  er    mit    einem   Male   und   in  der  Form  eines  strengen 


1)  .  .  .  7:XfjV  «vBpiüTiG?,    alttov  5'  öxt  to  avafiitjLvrJaxeaöat  eattv  oiov  auXXoyt- 
0[x6?  xt? .    Ott  yap  Tipoxspov  stOcV  ^  rjy.ouaev  tj  tt   xotoixov  STtaQs,    auXX&yii^gTai   o 
avaijLi[xvr)ay.ö[jL£VO?,  xat  ia-iv   oiov  (^rltTjai;  t;?.  touto  S'   üt;  xai  td  ßüuXeuxixov  drz- . 
ap)(^£i,    oüasi  [jLÖvo;  aup.jj£'ßrix£v    xat   y*?    ßouX£U£a6ai   auXXoYiafiö;    v.<;  iaxiv,   de 
memor.  2.  453  a  9  ff. 

2)  öib  /ai  xb  £?£?r,i;  9rip£Ü0[J:ev  vovfuavxE;  arcb  xoö  vuv  5^  aXXou  xivo; ,  a.  a. 
O.  451  b  18  f.  Den  Versuch  machen,  sich  auf  Etwas  zu  besinnen,  heißt 
den  Nus  (selbstverständlich  den  leidenden  Nus)  anstrengen;  £"  xi?  r.Goaiyjoi 
xbv  voCv  xai  TtEipwxo  jxvTjtxoveÜEiv  avaaxa; ,  de  insomn.  1.  458  b  19  f.  Diese 
Stelle  bezieht  sich  nemlich  auf  gewisse  (der  oo^a  beigelegte,  a.  a.  O.  b  24  f. 
als  ^pavxäajxaxa,  C.  3.  462  a  2  f .  als  £vvotat  bezeichnete)  Unterbrechungen  des 
Träumens. 

3)  de  an.  I,  4.  408  b  25  f.  C.    1.   403  a  3.  5  ff.   16.   24  f.  b   17. 

4)  a.  a.  0.  C.  4.  408  b   1  ff.  b  5  f. 

5)  xo  31  xtv£"iaOai  saxtv  ut^'o  x^;  '^^'/Jii  i  <^i<^''  "^o  opyil^gaOat  5^  ooß£'t(j6at  xö 
(so  BoNiTZ ,  Aristotel.  Situdien  II  u.  III,  S.  22)  xt)v  xapSiav  loS'i  xtvslaÖai,  xb 
Sl  8tavo£ta6at  5)  xb  xoüxo  (Bonitz  a.  a.  O.)  tato;  r^  c'xtpov  xt,    a.  a.  O    b  7  ff. 
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Gegensatzes  mit  der  unzei'störbaren  Natur  des  Nus  herein.  ^) 
Wie  die  Sehkraft  der  Seele  schwächer  werde,  wenn  das  Auge 
altere,  so  schwinde  sowohl  das  Denken  (voetv)  als  das  wißen- 
schaftliche  Betrachten  (O£o)p£iv),  wenn  ein  gewisses  Anderes 
drinnen  verderbe,  es  selber  aber  sei  leidensunfähig.  „Das 
reflectirende  Denken  aber  und  das  Lieben  oder  Haßen,"  fährt 
er  fort,  ^)  „sind  nicht  AfFectionen  Jenes  (des  Nus),  sondern 
Dessen  (des  Menschen),  das  Jenes  (denNus)  hat,  inwiefern 
es  Jenes  hat.  Deshalb  erinnert  man  sich  weder,  noch  liebt 
man,  wenn  Dieses  (der  Mensch)  zu  Grunde  geht;  denn  es 
(das  Erinnern  und  Lieben)  war  nicht  (eine  Affection,  ein 
Afficirtwerden)  Jenes  (des  Nus),  sondern  des  (diesen  Zuständen 
wie  dem  Nus)  Gemeinsamen  (des  Menschen) ,  das  zu  Grunde 
gegangen."  Wenn  das  reflectirende  Denken  in  diesem  Sinne 
nicht  ein  Afficirtwerden  des  Nus,  sondern  des  Menschen  ist, 
„inwiefern  er  ihn  hat,"  so  ist  der  unzerstörbare  Nus  als  Vor- 
aussetzung, oder  weil  als  Zweck,  auch  als  Grund  des  andern 
Denkvermögens  zu  betrachten.  „Des  andern  Denkvermögens": 
des  centralen  Vermögens  der  wahrnehmenden  Seele,  inwiefern 
es,  unbeschadet  der  Differenz  des  Wahrnehmens,  Vorstellens 
und  Denkens  in  Vorstellungen ,  Denkvermögen  ist.  ^) 


1)  ...  0  31  vou?  £Of/.£v  EYytvsaöat  ouata  zic,  oüaa,  /.ai  ou  tfOsi'psaOat  xxX., 
a.  a.  O.  b   18  ff. 

2)  To  Sk  SiavoetaOai  xai  cpiXslv  xat  |j.ict£"iv  oux  s'axiv  l/.etv&u  (sc.  tüu  voü)  raOr], 
äXXä  T0u8\  Toü  ly^ovTo;  exe  wo,  fi  exe^vo  Ey^Et  (sc.  dex"  Mensch,  vergl.  C.  1.  403 
a  4,  auch  Pacius  1.  1.  p.  209).  Sib  xa\  toüxou  ipOEipöjXEVou  oute  [j.vrjp.ovEÜEi 
OUTE  (fiXii  (sc.  "cci;)  •  ou  yäp  exeivou  i^v,  aXXa  toü  xoivoÜ,  o  aTröXcoXev,  a.  a.  O. 
b  25  ff. 

Das  otavoE'iaöai,  gesteht  Bkandis,  Geschichte  der  Entwickel.  etc.  I,  S.  519 
Anmerk.  401,  ohne  Eückhalt  ein,  wird  I,  4.  408  b  25  dem  vou?  abgesprochen, 
vergl.  polit.  I,  5.  1254  b  8."  Man  vergl.  auch  de  an.  II,  3.  414  b  18: 
ItEpoi?  Se  xa\  xb  oiavoTjTixov  te  xat  vou;  (sc.  u7:ap/_Et) ,  wo  also  das  Vermögen 
des  ÖtavoEtaOat  und  der  voÜ;  unterschieden  werden.  Aber  was  ist  dann  das 
BtavoTjTtxöv  oder  das ,  was  StavoetTai  und  doch  nicht  der  unzerstörbare  vou? 
ist?  Also  wohl  ein  anderer  vou?.  Wenn  Bkentano  a.  a.  O.  207  dieses 
SiavoEtaOat  auf  „das  sinnliche  Denken,  welches  in  der  Phantasie  sich  findet," 
bezieht,  so  drücken  diese  Worte,  S.  287  f.  Anmerk.  vergl.,  mehr  aus,  als  sie 
ausdrücken  sollen. 

3)  Etwa  ToÜTou  ö'  f)  otavorjuxöv ;  vergl.  xai  E(jti  [j.£v  to  aiito  Tw  aiaörj- 
Ttxw  xb  »avxaaxixi^v ,   xb  o'  Eivai  oavxaaxixw  xai  ataOrjxixu)  sxEpov,    de  insomn. 
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Um  diesem  Gegenstände  noch  schärfer  in's  Auge  zu  sehen, 
überschreiten  wir  die  Grenze  des  theoretischen  Bewußtseins. 

Berathschlagen  und  Ueberlegen,  beide  identisch,  ^)  gehören 
der  praktischen  Sphäre  an.  ^)  Die  Begierde  bewegt  den  Willen  ^) 
und  das  lebendige  Wesen ,  ^)  aber  das  erste ,  unbewegte  Be- 
wegende ist  der  Gegenstand  der  Begierde,  der  entweder  ge- 
dacht oder  vorgestellt  wird.  ■')  Eine  solche  Vorstellung  ist 
entweder  unmittelbar  Product  der  Wahrnehmung  (dergleichen 
die  Thätigkeit  der  Thiere,  aber  mitunter  auch  der  Älßnschen 
regieren,*^))  oder  Ergebniss  einer  Erwägung;  „alles  Vor- 
stellungsver mögen  ist  entweder  überlegend  oder 
wahrnehmend."  Das  zweite  kommt  auch  den  Thieren,  ^) 
das  erste  lediglich  den  vernünftigen  Wesen  zu ;  „das  berath- 
schlagende  Vorstellungsvermögen  ist  in  den  über- 
legenden Wesen.  Denn  ob  es  dieß  oder  das  thun  soll,  ist 
das  Werk  der  Ueberlegung ;  und  diese  muß  mit  Einem  meßen, 
denn  dem  Größern  geht  sie  nach ,  so  daß  sie  aus  mehreren 
Vorstellungen   eine    zu  machen  versteht."^)     Wenn  das  Vor- 


1.   459  a   15  ff.    Tou    ah^r-.v/.oi)    [xs'v  eaTt  t'o  evjJTVtä^ctv,    toütou    o'    fj    xb    cpav- 
xaaTixov,  a  21   f. 

1)  xb  yap  ßouXcÜEaOoci  za!  A&yi^saOat  xauxöv,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  2. 
1139  a   12   f.  C.   10.    1142   b    1   f.   14  f.  de  an.  III,    11.  434  a  7  f . 

2)  vergl.  eaxt  Ö'  o  [xsv  Xoyta[j.b?  xou  auji-^Epovroc ,  rhetor.  I,  12.  1389  a 
35  f.  C.   13.   1390  a   17. 

3)  viy.a  o'  cv.öxe  zat  xivfi  (sc.  t)  ops^t;)  irjv  ßo'jArjaiv ,  de  an.  III,  11.  434 
a   12   f. 

4)  xb  y.ivou[i.Evov  xb  l^wov,  a.  a.  O.  C.  10.  433  h  18.  vergl.  de  motu  an. 
10  Anf. 

5)  xouzo  Y«?  (sc.  xb  opczxöv)  yivsi  oO  ■/.•voÜij.evov  xw  vorjörjvat  r,  -iavxauO^- 
vai,  de  an.  III,  10.  433  b  11  f.  vergl.  a  18  ff.  27  ff.  b  13  ff.  metaph.  XI, 
7.   1072  a  26  ff.  —  de  motu  an.  6.   700  b  23  f. 

6)  de  an.  lU,  3.  429  a  5  ff.  C.   10.  433  a   10  ff. 

7)  oavxaata  oe  -aaa  r^  Aoytaxtxr,  (C.  11.  434  a  7:  ßouXEUxtzrJ)  ri  a?a9T]- 
T:r/.r].  xoüxr);  ijlev  oüv  -/.a\  xoc  aXXa  ^wa  [LBxiyci,  a.  a.  O.  C.  10.  433  b  29. 
Brentano  a.  a.  O.  S.  161  erklärt  diese  Stelle  so:  „die  Phantasie  aber  sei 
entweder  eine  vernünftige,  d.  i.  eine  unter  Einwirkung  der  Vernunft  ge- 
bildete, oder  eine  sensitive,"  u.  s.  w. 

8)  fj  Ö£  ßouXsuxixTj  Ev  xol;  Xoyiaxtxot?  (vergl.  top.  IV,  5.  126  a  13)- 
;c6xepov  yap  npä^et  xoöe  t]  xbSs,  Xoy'.0[j.o'j  fjörj  Eax'tv  epYOv.  y.at  i^ä.'^/.r^  ivt  jjLEXpElv  • 
xb  jj-sti^ov  yap  StwxEi.  waxE  Süvaxai  Iv  Ix  tjXeiövwv  cavxaoiiaxwv  ttoieIv,  de  an. 
m,   11.  434  a  7  ff. 
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stellnngsvermögen  auch  bloß  insoweit  zu  berathschlageii  und 
zu  überlegen  befähigt  ist,  als  es  in  rousilii  rdflotiihus  siibdii- 
cenriis  vnrias,  qiiae  in  numeruw  miinnl ,  verum  vel  expefen darum 
rel  ßigie}idarnm  species  suggerit,  uf,  qnae  major  et  melior  ratio 
Visa  fuerit,  sec/nenda  aicipiatur,  ^)  so  muß  man  auch  so  schon 
fragen:  wie  kommt  es  denn  dazu,  die  praktischen  Reflexionen 
des  Nus  gerade  in  dieser  Weise  zu  unterstützen?  Wenn  also 
dem  letztern  auch  bloß  deshalb  die  Fähigkeit  zu  berathen  und 
zu  übej'legen  zugeschrieben  wird,  weil  es  die  Thätigkeit  des 
Nus  in  analoger  Weise  zu  begleiten,  in  gewisser  Weise  mit- 
zuberathen  und  mitzuüberlegen  im  Stande  ist,  so  gehört  doch 
auch  so  schon  ein  Vermögen  der  Selbstbewegung  in  Form 
eines  Schlußes  dazu.  Der  Nus  hat  Gedanken,  Denkbares, 
nicht  Vorstellungen  als  solche,  sondern  Vorstellungen  nur  als 
Vehikel  der  Gedanken  zum  Gegenstande;  was  von  mehreren 
zur  Wahl  gestellten  Vorstellungen  und  zwar  auf  dem  Wege 
der  Ueberlegung,  also  des  Schlußes  2)  sich  für  eine  entscheidet, 
ist  also  nicht  derjenige  Nus,  welcher  das  Allgemeine,  das  Un- 
wandelbare und  Nothwendige  denkt.  In  einer  jener  Stellen, 
welche  von  dem  Zusammenhange  der  verschiedenen  Seelen  und 
deren  Vermögen  handeln,  wird  der  „theoretische,"  d.  h.  wißen- 
schaftlich  betrachtende  Nus  der  praktischen  Uebei'legung  (>.oyi- 
<T[jt,6?)  —  wie  sonst  dem  reflectirenden  Denken  (SiavoewOai)  — 
so  gegenübergestellt,  daß  letztere  der  niedern  Sphäre  zuge- 
wiesen und  von  ersterm  ausgeschloßen  erscheint.  Der  kleinste 
Theil  der  wahrnehmenden  Wesen,  sagt  hier  Aristoteles,  ^)  be- 


1)  Trendelenburg  im  Comra.p.  518.  Oder  wenn  nach  Freudenthal,  Ü.  d. 
Bedeut.  etc.,  S.  31,  die  oavraaia  XoyiaTi/.rj  oder  ßouXeuttXTJ  „sich  an  die  Thätigkeit 
des  Ueberlegens  und  Bchließens,  welche  vom  Denken  ausgeht,  anlehnt."  Nach 
Pacius,  Comm.  analyt.,  p.  426,  sagt  Aristoteles  cpavTaaia,  meint  aber  den  voü; : 
phantasiam  hie  late  acclpit:  ideoque  eain  dlstinguit  in  intellectivam  et  sensi- 
tivam.  Sicut  enim  in  miperioribus  appellaiione  intellectus  complexus  est  etiavi 
phantasiam  faber  improprie,  p.  385j,  ita  nunc  appellatioiie  phantaslae  signi- 
ficat  etiam  intellectum. 

2)  vergl.  y.ai  y^p  "^^  ßouXsüeaöai  auXXoyta[jL6(;  xt;  eattv,  de  memor.  2.  454 
a  13  f.  Das  Thier  hat  nicht  i:f,v  i/.  G'jXkoyi'3\).oü  (sc.  (caviaaiav ,  Pacius  ad 
h.  1.  comm.  analj't.  p.  428.  Trendelenburg,  Comm.,  p.  539.  —  Torstrik 
p.  216  sq.:    ope?iv) ,  de  an.  III,    11.  434  a   11. 

3)  tsXsuxaiov  o\  xot  eXajfiaxa  XüYtJ|i.bv  xai  Stävoiav  (sc.  e'x^O'  °'?  P-^^  Y^P 
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sitzt  praktische  Ueberlegung  und  Denken.  Welchen  unter 
den  sterblichen  Wesen  praktische  Ueberlegung  zukommt;  denen 
kommen  auch  alle  übrigen  Seelen  zu,  welchen  aber  jedwede 
von  diesen,  denen  kommt  darum  nicht  auch  praktische  Ueber- 
legung, sondern  dem  einen  Theile  nicht  einmal  Vorstellung 
zu,  während  der  andere  Theil  lediglich  in  diesen  lebt.  In 
Betreff  des  theoretischen  Nus  dagegen  ist  das  Verhältniss  ein 
anderes.  —  Es  scheint  nichts  Anstößiges  mehr  zu  haben,  wenn 
Aristoteles  in  der  Einleitung  zur  Psychologie,  wo  er  nach 
AfFectionen  fragt,  welche  etwa  der  Seele  allein  und  nicht,  wie 
Zürnen,  Muthig-sein,  Begehren,  überhaupt  Empfinden  (ai^Ooc- 
vecOai),  der  Seele  und  dem  Körper  zugleich  zukommen,  das 
Denken  als  Etwas,  was  „eine  Art  von  Vorstellung  oder  nicht 
ohne  Vorstellung  ist,"  bezeichnet.  „Am  Meisten,"  sagt  er,  ^) 
scheint  das  Denken  etwas  der  Seele  Eigenthümliches  zu  sein; 
wenn  aber  auch  dieses  eine  Art  von  Vorstellung  ((pavxacria  ti;) 
oder  nicht  ohne  Vorstellung  (vi  y/r,  avei»  cpav-raaia;)  ist,  so  dürfte 
auch  dieses  unmöglich  ohne  Körper  sein."  Das  „Oder"  ist 
disjunctiv,  nicht  correctiv  zu  verstehen,  wenn  es  in  der  That 
eine  „überlegende"  und  „berathende"  Vorstellung,  wenn  es  ein 
gewisses  xlfficirtsein ,  nicht  des  leidensunfähigen  Nus,  sondern 
des  Menschen,  gibt,  welches  darin  besteht,  zu  reflectiren,  wenn 
es  eine  besondere  Seite  des  centralen  Wahrnehmungsvermögens 
gibt,  zu  überlegen:  in  Vorstellungen  (Innern  Erscheinungen) 
zu  reflectiren,  zu  überlegen.  ^) 


uj:ap"/_£t  XovtjijLÖ;  Twv  (pÖapTwv,  Toüxot?  za:  ~ä  Aomst  ;:av:a,  ot;  o'  Exsivtov  sV.aaTov, 
ou  zai'.  Xoyiajiö?,  iÄXi  xol;  [aev  ouöe  '^avTaaia,  li  ok  "aüirj  jxövtj  ^(oatv.  jiepi 
Ö£  Toü  ÖEwprjTixöü  voü  i'-cspoi;  ^öyo;,  a.  a.  O.  II,  o.  415  a  7  ff. 

1)  a.  a.  O,  I,   1.  -103  a  8  ff. 

Die  beiden  [iEpTf]  oder  jxopta  der  Seele,  das  ßo'jXsu-f/.öv  und  das  etii^t:?]- 
[iovixöv,  sind  nach  m.  mor.  I,  35.  119(5  b  15  tf.  22  ff.  so  verschieden  wie 
das  aiCTÖrjTov  und  das  vor^Tov. 

2)  Hiernach  erklären  sich  nun  unter  Anderm  die  Worte  TÖ  XoytaTixöv 
xa\  6  xaXoü[Xcvo;  voÜ?,  de  an.  III,  9.  432  b  26,  ferner  die  öiavota  a.  a.  O.  II, 
3.  415  a  8.  III,  9.  433  a  2.  de  menior.  2.  452  b  10,  ferner  die  von  äußern 
Dingen  bewegte  öiävoia  phys.  VIII,  2.  253  a  17.  Ferner  hat  man  die  Ge- 
sichtspunkte für  de  an.  III,  7.  431  b  2  ff.,  wo  das  vor,Tixöv  das  höhere  und' 
niedere  Denkvermögen  zusammenzufaßen  scheint;  denn  xä  [aev  ouv  eTöt)  to 
voTjTtxbv  iv  T014  oavTot'ju.aai  voil   stimmt  nur  mit  dem  voü;  ;:oirjTtxös   (die  £tör„ 
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b.  Das  Vermögen  der  Meinung. 
Hier  kommt  denn  nun  auch  die  Stellung  der  Meinung  zur 
Entscheidung.  So  sehr  die  Meinung  von  der  unmittelbar  durch 
die  Wahrnehmung  gegebenen  Vorstellung  unterschieden  werden 
muß,  ^)  so  setzt  ihre  Richtung  auf  das  Vergängliche  und  Un- 
sichere sie  dennoch  wieder  auf  das  gleiche  allgemeine  Niveau, 
in  dasselbe  Element  hinab.  In  einer  Stelle  der  Psychologie 
werden  Wahrnehmen  und  Meinen  von  der  „trennbaren^'  und 
„ewigen"  Seele  unmittelbar  ausgeschloßen  und  den  niedern, 
untrennbaren  Seelenvermögen  zugetheilt.  „Es  ist  aus  dem  Bis- 
herigen klar,"  sagt  Aristoteles,  ^)  „daß  die  übrigen  Theile  der 
Seele  nicht  trennbar  sind,  wie  Einige  sagen,  wohl  aber  klar, 
daß  sie  dem  Begrifle  nach  verschieden  sind:  denn  der  Begriff 
des  Vermögens,  wahrzunehmen,  und  der  Begriff  des  Vermögens, 
eine  Meinung  zu  faßen,  sind  verschieden  (al'rOrjTi/.oj  yj^p  £^vxi 
xal  SocacTiy.w   ixspov) ,    wenn  anders  das  Wahrnehmen  und  das 

welche  der  voü?  r.a.()r-.iy.6<;  denkt,  die  sinnlichen  Formen,  sind  unmittelbar  die 
oavTiaaa-ca  selbst),  das  Folgende  nur  mit  dem  -aOr,-:r/.6? ;  vergl.  de  an.  III, 
4  von  Anf.  de  part.  an.  IV,  10.  686  a  28  f.  Auch  findet  das  von  Toestrik 
in  tfi  ztvrlasi  veränderte  ~f^  xo'.vrj  de  an.  III,  7.  431  b  5  insoweit  eine  Stütze, 
als  das  Organ  der  in  Kücksicht  des  ^puzTo;  xtvoüiAjvo;  thätigen  x.o'.vr,  aiaör^a'.; 
und  der  Reflexion ,  oxt  TzoXi^iioz ,  ein  und  dasselbe  ist. 

■\Vird  top.  V,  1.  128  b  38  f.  die  i7:iaT7{]xr,  in  das  Xo^tati/öv  gesetzt,  so 
liegt  (wie  überhaupt  der  Topik,  vergl.  129  a  11  f.  IV,  5.  126  a  8  fi".  V,  4. 
133  a  30  ff.  C.  8.  138  b  12  ff.  VI,  8.  140  b  2  ff.  II,  3.  110  b  2  f.)  die 
Platonische  Psychologie  zu  Grunde. 

Prantl,  Ueber  die  dianoetischen  Tugenden  in  der  Nikomach.  Ethik,  S.  10, 
führt  das  Xoyov  i'/ov ,  to  [xev  xupi'tor  xat  Iv  auxw  (dasselbe,  was  vou;  xa\  t"o 
[idptov  To  Xoyov  £X.ov,  polit.  I,  5.  1254  b  8  f.),  eth.  Nicom.  I,  13.  1103  a  2  f., 
auf  den  „  activen ,  höchsten  "  Nus ,  dagegen  das  e-t6utjLr,Ttxöv  oder  opsxTixov, 
inwiefern  es  (der  Inbegriff  der  -aOr,,  an  sich  aXoyov)  axouaTtxdv  und  -£t9ap- 
ytxo'v  sei,  d.  h.  inwiefern  die  TräOr,  dem  ersten  und  eigentlichen  Xo^ov  eyov 
gehorchen,  (mit  Themistius  1.  1.  II,  p.  197)  auf  den  .,receptiven ,  passiven 
Nus"  zurück.  In  diesem  Sinne  erklärt  Pr.  a.  a.  O.  S.  12  das  enioT)f]jj.ovixdv 
und  das  Xoyixdv  (die  beiden  unter  sich  verschiedenen  Vermögen  des  xupiw? 
Xoyov  i'yov  oder  des  ursprünglichen  Theils  des  Xoyov  syov)  für  die  „zwei 
Theile  des  Xdyov  i'/ov." 

1)  de  an.  III,  3.  428  a  18  ff.  Träumen  und  Vorstellen  einerseits  und 
Meinen  und  Reflectiren  andrerseits  sind  nicht  Aeußerungen  einer  iind  der- 
selben Kraft  des  Wahrnehmungsvermögens,  vergl.  de  insomn.  1.  459  a  8  ff. 
S.  o.  Abschn.  III.  S.   118. 

2)  de  an.  11,  2.   413  b  27   ff. 
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Meinen."  In  einer  spätem  Stelle  0  wird  die  Infallibilität  allem 
(■wißenschaftlichen)  Denken  (Intuition  und  Wißen) ,  dagegen  die 
Irrthumsßihigkeit,  wie  wenn  die  ,, Meinung"  abhanden  gekom- 
men wäre,  „der  Vorstellung  und  (in  Rücksicht  auf  seinen 
Gegenstand  ^)  auch)  dem  Begehren"  zuerkannt.  Daß  aber  die 
„Meinung"  in  der  „Vorstellung"  aufgehoben  ist,  zeigen  die 
nächstfolgenden  Worte  an :  deshalb  bewegt  durchaus  das  Ob- 
ject  der  Begierde;  dieß  jedoch  ist  entweder  das  an  sich  oder 
das  scheinbar  Gute  (dasjenige,  wovon  man  die  IMeinung  hegt, 
daß  es  ein  Gutes  ist),  nicht  jedes  freilich,  sondern  nur  das 
praktisch  in  Betracht  kommende.  Praktisch  in  Betracht  kommt 
aber  das,  was  sich  aucli  anders  verhalten  kann.  ^)  Es  liegt 
dieselbe  Verwandtschaft  und  gegenseitige  Beziehung  der  BegriflFe 
zu  Grunde,  wenn  Aristoteles  nach  der  Erwähnung  einer  syllogi- 
stischen,  eine  aus  mehreren  Vorstellungen  machenden  Thätig- 
keit  des  erwägenden  und  überlegenden  Vorstellungsvermögens 
unmittelbar  so  fortfährt:  *)  und  dieß  sei  auch  die  Ursache, 
weshalb  die  Thiere  nicht  „Meinung"  hätten:  weil  ihnen  die 
aus  dem  Schluße  resultirende  „Vorstellung"  abgehe;  wenn  da- 
gegen ihre,  auf  das  Begehren  wirkende  Vorstellung  durch  einen 
Schluß  vermittelt  wäre,  so  hätten  sie  auch  „Meinung." — Wie 
dem  Ewigen,  Unvergänglichen  und  Nothwendigen  nur  der  ewige 
(dem  Getrennten  nur  der  geti'ennte)  Theil  des  denkenden  Ver- 


1)  voü?  JJ.SV  o5v  7:5?  op8d;  •  öpsft;  ol  xat  -javraafa  xat  op9r)  xa\  oux  op^r^^ 
a.  a.  O.  m,    10.   433  a  26  f. 

2)  vergl.  opsxttxbv  öe  oux  äveu  oavxaoias ,  a.  a.  0.  b  28  f. 

3)  Stb  iii  xtvst  [lev  to  opsxxov ,  äXXa  tout'  eofiv  f^  zo  ayaQ'ov  i^  tb  opaivo- 
[lEvov  iyaOGV  (vergl.  top.  in,  3.  118  b  20:  xai  s!  ro  [aev  5i'  auto ,  to  8k  8tä 
XTjv  öd^av  alpETov.  xiX.,  auch  b  22  f.)'  oO  Tiav  oi,  aXXöc  ~b  rpaxxbv  i^oL^öv. 
rpa/xbv  o'  iax<.  xb  evoa/dtAcvov  xai  aXXto;  eystv  (vergl.  eth.  Eud.  II,  6. 
1223  a  4  ff.  C.  10.  1226  a  20  ff.  V  [Nicom.  VI],  2.  1139  a  13  ff.  G.  5. 
1140  a  31  ff.  C.  7.  1141  b  10  ff.  eth.  Nicom.  III,  5  von  Anf.  rhetor.  I,  2. 
1357  a  4  ff.  23  ff.  C.  4.    1359  a  32  ff),  a.  a.  O.  a  27  ff. 

4)  xat  a\'xtov  xoüxo  xoü  SdEav  jjit)  Soxetv  £/civ,  oxt  xtjv  sx  auXXoYtTaoÖ  oOx 
syei,  a'üxr)  8s  Ixeivriv,  a.  a.  O.  C.  11.  434  a  10  f.  —  Womit  folgende  Stelle 
zu  vergl.:  Wir  haben  bald  diese  bald  jene,  bald  eine  falsche,  bald  eine  rich- 
tige Vorstellung  und  Meinung  von  einer  Sache;  „denn  Vorstellung  (eavxaaia) 
und  Meinung  (od?a)  scheinen  (als  eben  dieser  Wechsel  und  dieser  Uebergang) 
eine  Art  von  Bewegung  zu  sein,"   phys.  VIII,  3.  254  a  29  f.  vergl.  a  27  ff. 
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mögens  entspricht,  so  fiillt  nach  dem  allgemeinen  erkenntniss- 
theoretischen Kanon  über  das  wechselseitige  Verhältniss  von 
Object  und  Subject  ')  das  vom  Ewigen  u.  s.  w.  der  Gattung 
nach,  d.  h.  völlig  verschiedene  Vergängliche  und  Zufällige  noth- 
wendig  dem  vom  ewigen  u.  s.  w.  der  Gattung  nach,  d.  h.  völlig 
verschiedenen  vergänglichen  Theile  zu.  ^) 


1)  de  part.  an.  I,     1.  641  a  36  ff.  vergl.  de  an.  II,   4.  41.5  a  16  ff.  u. 

o.  S.  7. 

2)  Hiermit  stimmt  auch  die  Eudeniische  Ethik  V  (Nicom.  VI),  2.  1139 
a  31  ff.  überein:  7:poTepciv  [xlv  oOv  sXe'/örj  ou'  sfvai  [l.ior^  tyj;  '•{'U"/.^?,  to  te  Xoyov 
syov  xai  x'o  aXoyov  •  vuv  Se  nepi  toü  Xoyov  zyovzoc,  tbv  auiov  tootcov  otatpsTsov. 
xai  UTtozeiaOo)  Süo  toc  Xöyov  sy^ovca ,  Iv  [lev  lo  ÖewpoÜtjLsv  xa  Toia'jxa  twv  ovtojv 
oa(ov  a?  ap"/ai  [j.r)  evÖEyovTai  äXXwi;  eyetv,  £v  Se  w  toc  svosydasva"  Tipb;  yip  tä 
TW  y^vEt  ?T£pa  xa\  twv  t%  '^uy^^;  u.opüi)v  sTspov  tw  ye'vei  to  :ipb?  ixccTspov  Tteou- 
xc)5,  EtTcsp  zaö'  ofxoioTTjTä  Ttva  xat  ofxeioTrjTa  rj  yvwat?  uTiäpysi  auTot;.  XeyeiOw 
8k  ToÜTwv  TO  jjisv  E7CiaT7)[iovtxbv  Tb  Se  XoytaTtxov  xtX.  m.  mor.  I,  35.  1196  b 
27  ff.  (vergl.  b  15  ff.):  to  Sk  ßouXsuxtxbv  xat  TcpoatoETtxbv  -eoi  la.  afaÖr^Ta  xat 
£v  xivi^CTEt,  y.ai  xKkiTx;  rjcscn  ev  ysv^ast  te  xa\  ^öopa  laxiv.  ztX.  Das  Vergängliche 
und  das  Unvergängliche  sind  der  Gattung ,  nicht  bloß  der  Art  nach  ver- 
schieden, Ta  ok  yEVEt  TcXstov  5t^aTT)z£v  i^  Ta  eYSei,  metaph.  IX,  10.  1059  a  9  ff. 
Ta  JJ.EV  yap  yEvs'.  Siaips'povTa  oux  e^ei  65bv  e??  äXXrjXa ,  äXX'  oiniyBi  TtXs'ov  xai 
aaü[i.ßXrjTa ,  C.  4.  1055  a  6  f.  Nichtsdestoweniger  gibt  es  nach  Brentano 
a.  a.  0.  S.  144.  164  nur  ein  „einziges  geistig  erkennendes  Vermögen,"  und 
und  es  ist  ein  „verbreiteter  Irrthum,  auch  den  vo2;  :iotr]Tix6i;  für  ein  geistiges 
Eikenntnissvermögen  des  Menschen  zu  halten." 

Die  vorzugsweise  sogenannte  indirecte  Wahrnehmung,  z.  B.,  daß  das 
Weiße  dort  der  Sohn  des  Diares  sei,  sowie  die  Erkenntniss  des  Einzelnen 
als  solchen  (s.  Abschn.  II.  S.  111  ff.)  bestehen  aus  Wahrnehmung  und  Mei- 
nung ;  das  entsprechende  Vermögen  ist  demnach  der  innere ,  der  denkende 
Sinn.   — 

Im  Unterschied  von  der  Meinung  ist  das  Wißen  eine  besondere  l'^t? 
des  vou?  OewprjTixöi; ,  der  Träger  der  ?^i?  des  schöpferischen  Begriffs  und  der 
??t?  des  Beweises  einer  und  derselbe :  der  ;tüt7)Ttxbi;  vou?.  Versteht  man  das 
ziemlich  allgemein  gehaltene  C'apitel  5  in  de  an.  III  so ,  daß  der  getrennte, 
ewige  Nus  ausschließlich  den  Begriff  zum  Gegenstande  hat,  und  sind  Intuition 
(o  vou;)  und  Wißen  in  demselben  Sinne  wie  andrerseits  das  intaTrjfAovix'jv  und 
das  Xoyi(jTtx6v  (eth.  Eud.  V  [Nicom.  VI],  2.  1139  a  8  ff.)  oder  das  im<sz7i~ 
[xovixöv  und  das  8o?aaTix6v  (vergl.  C.  5.  1140  b  26  u.  s.),  also  im  strengen 
Sinne  des  Worts  der  Gattung  nach  (yEVEi)  verschiedene  ??£i?  (analyt. 
post.  II,  19.  100  b  8  f.) ,  so  geht  das  Wißen  immerhin  nach  wie  vor  aus 
dem  intuitiv  erkennenden  geti'ennten  Nus  hervor,  kommt  aber  wesentlich  einer 
andern  denktüchtigen  Seele  zu.  Aber  welcher?  —  wenn,  wie  gesagt,  das 
£7:taTr)(j.ovtx'5v  und  das  So^aaTtxov  gleichfalls  yEvsi  verschieden  sind.     Hiernach 
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Faßen    wir    nun  damit    zusammen,    daß  mit  der  j^Teinung 
und  den  8chlüßen  der  Meinung,  die  ja  bis  nahe  an  das  Wißen 


fiele  das  Wißen  zwischen  dem  voj?  TtotTjTtxo;  und  7caöif)Ttz6?  mitten  hindurch. 
Verfolgen  wir  diesen  Gegenstand  weiter,  so  ergibt  sich  aus  dem  Verhältnisse, 
in  welchem  der  schöpferische  Begriff  und  der  Beweis  zu  einander  stehen, 
daß  aller  echte  Beweis  in  letzter  Instanz  als  die  Enthüllung  oder  die  Be- 
leuchtung des  in  der  Substanz  und  somit  im  Begriffe  an  sich  oder  so  wie 
die  Farbe  in  der  Abwesenheit  des  Lichts  Vorhandenen ,  d.  h.  Verborgenen, 
nemlich  für  die  Erkenntniss  in  Hinsicht  des  Warum  (nicht  nothwendig  auch 
als  bloße  Thatsche  oder  ohne  seine  causale  Verknüpfung  mit  der  Substanz, 
d.  h.  insoweit  nicht  nothwendig  auch  für  eine  bloße  empirische  Kenntnlss) 
Verborgenen  anzusehen  ist.  So  ewig  wie  der  schöpferische  Begriff  sind  mit- 
hin wohl  auch  die  Accidentien  an  sich  (xot  Taüta  [j.£v  evor/sTat  aiota  siVai, 
metaph.  IV,  30.  1025  a  32  f.  ,  und  sind  die  mathematischen  Objecte,  die  in 
Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  entsprechenden  Organs  der  Erkenntniss 
(wie  überhaupt  die  Mathematik  in  Kücksicht  auf  die  Lehre  vom  Beweise) 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielen,  ihrem  Wesen  nach  vom  Stoffe  getrennt, 
so  sind  es  ofienbar  auch  die  Accidentien  an  sich  oder  die  vermittelten  Be- 
stimmtheiten des  Begriffs ;  wie  den  mathematischen  Principien,  so  entspracht 
auch  den  mathematischen  Beweisen  nur  ein  „getrenntes,"  dem  Ewigen  nur  ein 
ewiges  Denkvermögen,  "o  wenig  wir  nun  von  zwei  ihren  Substraten  nach 
unterschiedenen  niedern  Denkvermögen  wißen,  so  wenig  können  wir  uns  für 
berechtigt  erachten ,  zwei  „getrennte"  Nus  anzunehmen.  Die  Differenz  des 
Unvermittelten  und  des  Vermittelten  wird  also  wohl  die  Differenz  der  In- 
tuition (oder  der  t^ic,  des  schöpferischen  Begriffs)  und  des  Wißens  (oder  der 
l'^ii;  des  Beweises),  vou?  und  i-r.iG-r'i^ri  werden  diese  ??Et?  des  einen  getrennten 
und  unvergänglichen  voö;  6swfr,Tf/.ö;  sein.  Wie  der  einfache  und  unver- 
mischte,  d.  h.  (cum  grano  salis)  stofflose  Nus  im  Unterschiede  von  den  Sinnen 
alle  Sphären  oder  Gattungen  des  Wißbaren  umfaßt,  so  vereinigt  er  auch  die 
beiden  formellen  Gattungen  oder  genauer:  die  beiden  Arten  des  intuitiven 
und  beweisenden  \N'ißens  in  sich.  Somit  seinen  Kräften  nach  theils  Intuition, 
theils  Weißen ,  leuchtet  der  voD;  6c(opr,Tczo;  (die  mindestens  ein  Mal  unerläß- 
lichen ,  wesentlich  dem  leidenden  Nus  obliegenden  Vermittlungen  oder  Vor- 
bereitungen stillschweigend,  weil  selbstredend  vorausgesetzt,)  in  die  niedere 
Erkenntnissregion,  und  bringt  in  der  Vorstellung  schon  Vorhandenes  an  den 
Tag  des  wißenschaftlichen  Bewußtseins ,  oder  bringt  die  Substanz  im  Be- 
griffe sowie  die  wesentlichen  Bestimmtheiten  in  ihrer  Beziehung  auf  die 
Substanz  und  den  Begriff  als  Grund ,  d.  h.  den  Begriff  mit  der  Totalität 
seiner  nähern  oder  fernem  Bestimmtheiten  hervor  (;tot£i).  „Gattungen  oder 
genauer:  die  beiden  Arten:"  w  nn  y^vo?  hier  wie  auch  sonst  (vergl. 
ScHWEGi.ER,  Metaph.  III,  S.  90  f.  Spen&el  im  Comm.  zur  Rhetor.  p.  74,) 
die  Art  bedeutet.  Nur  als  der  Art  nach  verschiedene  Kräfte  und  Kraft- 
äußerungen eines  und  desselben,  von  der  (paviadia  und  der  oö^a  wohl  unter- 
schiedenen Vermögens  faßt  de  an.  111,   10.  433  a  26  f.    Intuition  und  Wißen 
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hinanreichen ,  in  einem  gewißen  Sinne  auch  das  Allgemeine 
als  solches  (denn  es  sind  zwei  Klassen  des  Allgemeinen  zu 
unterscheiden,  beide  im  Unterschiede  vom  Allgemeinen  der 
Wahrnehmung,)  gesetzt  ist,  und  daß  es  in  der  That  Vorstel- 
lungen gibt,  welche  den  reinen  Begriften  entsprechen,  und 
namentlich  die  Erfahrung  nicht  nur  die  Kenntniss  des  Einzelnen 
oder  „Annahmen"  einzelner  Beobachtungen,  sondern  auch  eine 
allgemeine  Kenntniss  bedeutet,  die  Form  der  Allgemeinheit 
dem  Vermögen  der  Innern  Erscheinungen  also  nicht  fehlt,  so 
haben  wir  die  wesentlichen  Züge  bei  einander,  und  sehen  nun 
deutlich  ein  Abbild  des  Nus,  einen  zweiten  Nus,  —  im  leiden- 
den Nus  nicht  bloß  das  Vermögen  der  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung, sondern  drittens  auch  ein  Vermögen  der  Vorstellung 
des  Allgemeinen  als  solchen  und  der  ^Reflexion  vor  uns.  Das 
innere  Organ    der  wahrnehmenden  Seele  „denkt"  die  Vorstel- 


unter  dem  Ausdrucke  voü?  :ia;  zusammen;  damit  stimmt  a.  a.  O.  I,  3.  407 
a  25  f. :  „alles  Denken  (\6^oc  Se  Tcä;)  ist  Definition  und  Beweis."  Insoweit 
also  das  Wißen  mit  Xoyoi;  und  Stavoia,  mit  Reflexion,  speciell  mit  Argumen- 
tation verbunden  ist  (analyt.  post.  II,  19.  100  b  19  u.  s.  Beweisen  ist 
Stavota,  vergl.  poet.  6.  1450  a  6  f .  b  11  f.),  insoweit  ist  der  getrennte 
und  unvergängliche  vou;  öewprjTty.ö;  auch  Vermögen  der  Reflexion,  der  Ueber- 
legung  und  der  Annahme  (jeder  Schlußsatz  ist  Abschluß  einer  Ueberlegung) : 
Xs^tü  8k  voDv  ())  StavoElxai  zai  uTioXafxßavEt  r)  'j'^X^i  ^^  ^"-  ^^^>  ^-  429  a  23 
(vergl.  7r£o\  Se  toü  [xopt'ou  tou  ttj;  'l'uy^^?  to  yivwaxEi  te  t)  Au/t]  xa\  [praktisch, 
aber  besonders  poietisch]  ^povst,  xxX.  a  10  ff.  Ip^ov  Ss  toÜ  ÖetoTaTou  xb  voelv 
xat  (spovitv,  de  part.  an.  IV,  10.  686  a  28  f.).  Gibt  das  otav&slxat  (vergl. 
jedoch  Abschn.  V,  S.  237.  Anmerk.  3)  dem  Nus  dieser  Nominaldefinition  den 
Schein  des  leidenden  Theils,  wie  er  denn  u.  A.  von  Kühn  de  virtut.  intell. 
p.  12  ohne  Weiteres  als  leidender  Nus  aufgefaßt  wird,  so  ist  der  Stavooüfxsvo; 
und  67:oÄa[xßävtov  doch  derselbe  ywptax'^;,  welcher  429  b  10  ff.  das  xi  ^v  sTvat 
denkt,  so  wird  ferner  II,  2.  413  b  12  f.  C.  3.  414  a  32  -^ux^r)  voTjxtxrl  durch 
6iavor)Xtx6v  vertreten,  die  ??t?  der  Intuition  (b  voü;)  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI.) 
unter  die  apsxai  Stavota?  oder  öiavorixtxai  gerechnet,  so  beweist  schließlich  eine 
Vergleichung  des  5.  mit  dem  4.  Cap. ,  daß  hier  wie  dort  von  keinem  andern 
als  dem  voü?  TkOtTjxixö?  die  Rede  ist:  vergl.  anaO^s  (der  vou?  TraOrjxixoi;  ist 
<f.6apxö;,  C.  5.  430  a  24  f.)  C.  5.  480  a  18.  24  mit  C.  4.  429  a  15.  29  ff. 
b  23  (dazu  das  ouSk  |i£[xt)(9ai  aiixbv  xw  uu)[xaxt,  C.  4.  429  a  24  ff.  mit  jenen 
Einflüßen  des  Bluts  etc.  auf  die  öiavota)  ,  y^wpiaxö;  C.  5.  430  a  17.  22  f. 
mit  C.  4.  429  b  5  16.  21  ff.,  i\i.i^-/ii  C.  5.  430  a  18  mit  C.  4.  429  a  18  ff. 
und  är.AoÖv  b  23.  Wie  das  Suvax6v  C.  4.  429  a  22  mit  dem  oiima  wv  Ivsp- 
Y£ta  zusammengeht,  ist  Abschn.  I.  S.  33  f.  auseinandergesetzt. 
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lung  des  Allgemeinen,  indem  es  sich  anders,  d.  h.  wie  die  aus- 
gespannte Linie  zu  sich  selbst  als  gebogener  verhält.  ') 

Wie  sonst,  so  ist  auch  in  diesem  Punkte  die  Ansicht  der 
Altvordern  nicht  ohne  Weiteres  zu  beseitigen;  gibt  es  wirklich 
ein  Denken,  welches  als  etwas  Körperliches,  wne  das  W^ahr- 
nehmen   ist,    angesehen   werden   soll,  ^)    so  ist  es  das  Denken 

1)  vergl.  Abschn.  I.   S.   5  f. 

Obwohl  die  Thiere  nicht  den  Nus  und  daher  auch  nicht  den  leidenden 
Nus,  somit  auch  niclit  das  Vermögen  des  Schlußes  und  keine  Reflexion 
haben,  sondern  nur  ^in  Vorstellungen  und  Erinnerungen  leben"  (metaph.  I, 
1.  980  b  25  f.  eth.  Eud.  VI  [Nicom.  VII],  5.  1147  b  5.  de  an.  III,  10.  133 
a  11  fF.  ßouXäUTiy.'ov  Se  [jlovov  ävÖpfoTcoi;  ecjti  TöJv  ^^kov,  histor.  an.  I,  1.  488 
b  24  f.  ...  xwv  ^töwv.  öiiv&ia  o'  ouosvi,  de  part.  an.  I,  1.  641  b  8  ii.  s.), 
so  besitzen  sie  dennoch  einen  gewissen ,  allerdings  nur  geringen  Antheil  an 
der  Erfahrung  (ira  |X£v  oüv  äXXa  [sc.  C^a]  xat;  cpav-aT'la'.;  Xfi  >'•*'  'O"?  !-'^''^iH-°"?) 
E[i.7i£ip(a?  3s  [i.£T£''/ei  [if/cdv,  xo  Ö£  xöjv  öcvöptuTctov  Y'''^'»  ''•'*'  TS/ VT]  xat  XoYtajj.ot?, 
metaph.  I,  1.  980  b  25  fF.).  In  dem  engen  Kreise  ihrer  Selbsterhaltung  haben 
auch  die  Thiere  (je  klüger  und  verständiger  [op&vttjLWTcpa,  opöv![j.a  xtX.,  metaph. 
I,  1.  980  b  21  f.  histor.  an.  I,  1.  488  b  15.  VIII,  1.  588  a  18  ff.  IX,  1.  608 
a  13  ft".  C.  3  Anf.  C.  5  von  Anf.  de  part.  an.  II,  2.  648  a  6  f.  C.  4.  650 
b  24  f.  de  generat.  an.  I,  23.  731  a  Ül  ff.  III,  2.  753  a  10  ff.  —  alles  dieß 
aber  nicht  in  demselben  Sinne  wie  der  Mensch,  sondern  den  menschlichen 
Fähigkeiten  „analog,"  histor.  an.  VIII,  1.  588  a  28  ff.],  um  so  mehr)  Vor- 
stellungen von  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Dinge  und  besonders  von 
dem,  was  ihnen  zuträglich  und  was  ihnen  nachtheilig  ist  (vergl.  eth.  Eud.  V 
[Nicom.  VI],  7.  1141  a  25  ft.  Schweglkr  im  Comm.  zur  Metaph.  III, 
S.  5  f.).  Diese  Fähigkeiten  sind  in  der  Hauptsache  auf  den  auch  den  Thieren 
eigenen  „gemeinsamen  Sinn,"  welchem  eine  Kraft  zu  combiniren  eigen  ist, 
zurückzuführen;  nach  Aristoteles  ist  die  xoivrj  aYaÖTjat;  —  Stob.  ecl.  I,  43. 
Mein.  I,  p.  356,  10  sqq.  —  oiaiEivouja  sta  toc  aXoya  -wv  ^wtov,  xa6'  07:ö<t7)v 
Stavota?  avaXoYiav  vj(zi. 

2)  .  .  .  SoxeK  Se  y.ai  to  voew  xat  zo  tppovEtv  wjTCEp  ataÖavEaÖa!  tt  sTvat  (ev 
afjLq>OT£'pot5  yap  Toux&i?  xpivst  n  rj  •luyji  xai  yvtoptl^Et  xtiov  ovT(ov) ,  xa\  o"  yE  ap- 
y^cCioi  To  opovEtv  xat  xb  a'aöävEaOatxauxbv  Evai  »aaiv  (wuTiEp  xa\  'Efj.TTESozXTJ? 
EVpr,x£ 

-pb;  "aptbv  yap   fi.7]Xt?  ocE^ixat   av9pa)~0'aiv 
xat  EV  äXXot; 

oOev  7otaiv  a?E\  xa't  xb  cspovclv  äXXota  7:apiaxaxat, 
xb  8'  auxb  xoüxot;  ßoüXsxat  xa\  xb    '0[j.rjpou 

Xüto?   yap  vdo;  saxt'v, 
JiavXE?  yap  ouxoi  xb  voEtv  atojxaxf/.bv  oScj-Ep  xb  afaOavEaöat  u7:oXa[i.ßävouatv,  .  .  .), 
de  an.  HI,  3.  427  a   19  ff.   vergl.  analyt.  post.  I,   31.   87  b  33  ff.  88  a  9  ff. 
metaph.  II,  4.  999  b  3.  III,  5.   1009  b   12   f.    de  generat.    et  corr.  I,   3.  318 
b  23  f. 
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der  wahrnehmenden  Seele,  das  Denken  im  Elemente  der  sinn- 
lichen Erscheinung.  Von  dieser  Art  ist  das  Denken  der  großen 
Masse.  In  der  Mehrzahl  der  Menschen  ist  das  Göttliche  ver- 
hüllt, ^)  und  seine  Gegenwart  wird  nur  bezeugt  durch  den 
Reflex  des  Lichts,  das  es  ist.  Denn  jeder  Mensch  hat  wohl 
von  Natur  den  Nus,  auch  von  Natur  einen  Trieb  nach  theo- 
retischem Wißen,  —  jedoch  nach  Wißen  überhaupt  oder  in 
der  weitesten  Bedeutung,  in  welcher  man  schon  weiß,  wenn 
man  mit  Bewußtsein  eine  sinnliche  Wahrnehmung  macht,  ^) 
und  ferner  findet  das  höchste  Erkenntnissvermögen  nicht  in 
Jedem  die  Bedingungen  seiner  Bethätigung,  mindestens  nicht 
in  gleichem  Maße  vor.  Das  schlechthin  Bekannte,  sagt  Ari- 
stoteles, ^)  ist  nicht  das  Allen,  sondern  nur  Denjenigen  Be- 
kannte, deren  Denken  in  der  rechten  Verfaßung  ist,  sowie 
auch  das  schlechthin  Gesunde  nur  denen  als  solches  gilt,  welche 
sich  körperlich  Wohlbefinden.  —  Die  rechte  Verfaßung  des 
Denkens  betrifft  die  physische,  den  Elementen  des  Diesseit 
angehörige  Grundlage  und  Voraussetzung  desselben.  Wie  die 
Form  einer  bestimmten  Art  von  Einzeldingen  nur  eine  ist,  ^) 
so  ist  die  Form  der  Formen,  der  reine  und  unvermischte, 
keiner  Veränderung  fähige  Nus,  gleich  dem  Anaxagoreischen,  ^) 
überall  sich  selbst  gleich  oder  überall  nur  einer  und  derselbe, 
und  insofern  einer  für  Alle.  Wandelbarkeit  und  qualitativer 
Unterschied  fallen  auf  den  vergänglichen  Theil.  In  Betreff  der 
rechten  physischen  Verfaßung  kommen  das  innere  Organ  der 
Erscheinungen    an    und    für   sich    (daß  es  weder  zu  hart  noch 


1)  de  an.  III,  3.  429  a  7  f.  TiaOei  yöcp  ^tövxe?  (sc.  ot  tcoXXoI)  toc?  oixeia? 
TjSüva?  ötwxouat  xai  oi'  iLv  auxai  EaovTai,  cpEÜyouat  Sk  zolc,  ävcty.etfxevai;  XÜTiai;, 
T&u  8s  y.aXou  zai  «o;  aXrjOwi;  fjÖEO?  &uS'  Ivvotav  eyouaiv ,  «Ysoaxot  ovte?  ,  eth. 
Nicom.  X,  10.  1179  b  13  ff.  ol  [aev  üuv  tiüXXo'i  TcavxeXw;  av8pa;to8(Lo£t;  zioli- 
vovxai  ßoCTxr)[j.aTtov  ßi'ov  7:poatpoü[A£vot,  a.  a.   0.  I,  3.    1095  b   19  f. 

2)  JtavTs;  av6ptoj:oi  tüÜ  eföevat  ope'YOVTflti  cpüaet.  aTjjjLslov  o'  fj  twv  aiaOrjaeiov 
i-^/xn-ZfOSK;-  xtX  ,  metapli.  I,  1  von  Anf.  vergl.  rb  yao  jj-avöaveiv  paSiw;  r)8ü 
(püaEt  TiaGiv  iaxi,  xxX.  rhetor.  III,  10.  1410  b  10  ff.  [xavOavEiv  oü  [i6vov  Tot? 
cptXoaöffioi?  rjötcjTOv  äXXa  xat  tot^  äXXot?  6[aoiw;,  aXX'  im  ßpay^u  xoivtuvoüatv  auTOU, 
poet.   4.    1448  b   13  ff. 

3)  top.  VI,  4.  142  a  9  ff.  vergl.  VIU,  13.  163  b  13  ff. 

4)  metaph.  XI,  8.  1074  a  34  f.  VI,  8.  1034  a  8. 

5)  0  Y«p  vou;  eT?,  a.  a.  O.  XI,  2.  1069  b  31. 
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ZU  flüßie:  ist),  ferner  die  äußern  Sinne,  femer  körperliche  Ein- 
flüße  wie  z.  B.  gewisse  Verhältnisse  des  Bluts,  überhaupt  ge- 
wisse qualitative  und  quantitative  Dispositionen  des  der  Form 
gegenüber  mehr  oder  weniger  gefügigen  Stoffs  in  Betracht. 
Der  Vorzug  des  gebornen  Philosophen  (des  'puTst  oiX6<TO(po;  ^)) 
gründet  in  derartiger  physischer  Begabung,  und  die  andernfalls 
auf  Aristotehschem  Boden  ganz  unverständliche  Klage,  daß 
„der  Nus  unserer  Seele  sich  zu  dem,  was  von  Natur  das  Klarste 
von  Allem  ist,  wie  die  Augen  der  Nachtvögel  gegen  das  Tages- 
licht verhält,"  2)  trifft  direct  nur  den  leidenden  Nus  oder  den 
sinnlichen  Theil  des  vollständigen  Ganzen.  ^) 

Die  Abhängigkeit  des  Nus  von  der  wahrnehmenden  (vor- 
stellenden und  reflectirenden)  Seele  oder  des  thätigen  vom 
leidenden  Nus  steht  uns  bereits  in  ziemlich  bestimmter  und 
anschaulicher  Gestalt  vor  der  Seele;  in  dieser  Voraussetzung 
besitzen  wir  den  Schlüßel  für  das  Geheimniss  des  wißenschaft- 
lichen Denkprocesses. 

ß.   Der  Process  des  wißeiiseliaftlieheu  Denkens. 

1.    Die  Anregung  geht  vom  Denkobjecte  aus. 

Auf  dem  Vermögen  rationeller  Bewegung  des  centralen 
sinnlichen  Vermögens  beruht  die  Fähigkeit,  eine  Vorstellung 
präsent  zu  macheu  oder  sich  zu  besinnen:  die  Besinnung  auf 
pjtwas  ist  unmittelbar  selbst  ein  Erwägen,  und  kommt  von 
Natur  nur  denjenigen  Wesen  zu,  welche  zugleich  auch  das 
Vermögen  der  Erwägung  besitzen.  Der  Kreis  dieser  Thätig- 
keit  umschließt  zwar  zunächst  bloß  die  Vorstellungen,  indivi- 
duelle wie  allgemeine.  Da  aber  ein  und  dasselbe  Gedächtniss 
zugleich  auch  Gedanken,  wenn  auch  nur  accidentiell,  d.  h. 
unmittelbar  nur  Vorstellungen  birgt,  so  erstreckt  sich  die  Thätig- 


1)  de  part.  an.  I,  5.   645   a  7  flf. 

2)  metaph.  I  min.,  1.  993  h  9  fF.  Auch  die  Ermüdung  des  mensch- 
lichen Nus  (a.  a.  0.  XI,  7.  1072  b  14  ff.  24  f.)  beruht,  wie  schon  bemerkt, 
im  vergänglichen  leidenden  Theile. 

3)  [i.'.xTbv  Y«p  ~w;  6  V0U5  ex  "£  tou  Tioirjttxou  xat  tou  8uva[j.£'.,  sagt  Theo- 
phrast  bei  Themistius  1.  1.  p.  200,  3  sq.  Der  letztere  selbst  bedient  sich 
der  Ausdrücke  6  voü;  JüvOiTo;  oder  auYX£([i£vov. 
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kelt  des  centralen  Organs  der  wahrnehmenden  Seele,  sofern  es 
Organ  des  Gedächtnisses  ist,  insoweit  auch  auf  Gedanken.  Hält 
man  nun  zusammen,  daß  der  Nus  ohne  die  Gegenwart  sinn- 
licher Erscheinungen  überhaupt  nicht  denkt,  daß  die  Erweckung 
der  Vorstellungen  eigene  freie  Thätigkeit  dieses  Organs  und 
eine  directe  Theilnahme  des  unvergänglichen,  dem  Unvergäng- 
lichen entsprechenden  Nus  davon  ausgeschloßen  ist,  das  sinn- 
liche Organ  dagegen  die  Fähigkeit  rationeller  Bewegung,  eines 
Denkens  in  Vorstellungen  besitzt,  so  ergibt  sich  daraus  be- 
ziehungsweise ein  Uebergewicht  des  niedern  über  das  höhere 
Vermögen.  Es  ergibt  sich  nemlich,  daß  der  Nus,  wie  vom 
Willen  zu  handeln,  ^)  so  vom  besondern  Willen  zu  denken 
ausgeschloßen  ist;  so  ist  er  in  der  That  das  Organ,  „womit" 
die  Seele  erkennt  und  denkt.  ^)  Der  Wille,  in  die  Thätigkeit 
des  wißenscliaftlichen  Denkens  einzutreten ,  ist  noch  nicht  selbst 
dieses  Denken,  aber  unmittelbar  die  Gegenwart  des  Gegenstands 
im  Allgemeinen  oder  die  Vorstellung  desselben;  wesentliche 
Bedingung  des  Denkens  sind  ferner  entsprechende  köi-perliche 
Stimmungen.  Was  mit  dem  Körper  unmittelbar  zusammen- 
hängt, unter  directem  Einfluße  der  körperlichen  Zustände  steht, 
zugleich  die  stofflichen  Requisite  des  Denkens  besitzt  und 
beheri'scht,  d.  h.  in  einer  dem  wißenscliaftlichen  Denken  analogen 
Form  darüber  disponirt,  ist  nicht  der  getrennte,  dem  schöpferi- 
schen Begriffe  und  dem  strengen  Beweise  entsprechende  Nus, 
sondern  das  centrale  Organ  der  wahrnehmenden  Seele,  be- 
ziehungsweise die  wahrnehmende  Seele  selbst,  der  sinnliche 
Tlieil  des  vollständigen  Denkapparats.  Wie  das  Vermögen  der 
Bewegung  den  Willen  zum  Handeln,  so  hat  das  Vermögen 
der  mnern  Erscheinungen  den  Willen  zum  Denken.  Weil  das 
Allgemeine  in  gewisser  Weise,  d.  h.  in  der  Forai  der  Vor- 
stellung oder  in  und  mit  den  Vorstellungen,  in  der  vor- 
stellenden Seele  selbst  ist,  so  hat  der  Mensch  (im  Unterschiede 
vom   höchsten  Denkvermögen)    in   seiner  Gewalt,    zu   denken. 


1)  vergl.   de  an.  III,  9  f.  z.  B.  h  or]  xc  -.'o  xivoüv,    xb  opexxf/.ov,    C.   10. 
433  a  21. 

2)  (h  yivuxjy.Ei  x£  t)  Au/rJ,  a.  a.  O.  C.  4.  429  a   10  f.  vergl.  a  23.  w  voet, 
C.  6.  430  b  16.  Problem.  XXX,   4.  995  b  25  f. 
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wann  er  will,  ^)  und  was  er  will:  wer  einen  Begriff  erkennen 
oder  eine  Definition  erkennen  will,  geht  von  der  allgemeinen 
Vorstellung  aus;  wer  einen  Gedanken  denken  will,  „stellt  sich" 
die  entsprechende  Vorstellung  „vor  Augen/'  ^)  Wenn  dieses 
Verhältniss  mit  der  göttlichen  Würde  der  Denkseele  nicht 
stimmt,  ^)  so  hat  die  Theorie  diese  Würde  nicht  beßer  gewahrt; 
das  göttliche  Organ  ist  darum  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  das,  „womit"  die  Seele  erkennt  und  denkt,  der  Mensch 
hat  in  seiner  Gewalt  zu  denken,  wann  er  will,  und  was  er 
will.  Erst  dann,  wann  die  Bedingimgen  beisammen  sind,  *) 
die  nöthige  Anregung,  das  „Bewegen"  von  Seite  des  in  der 
Vorstellung  enthaltenen  Denkobjects  ^)  oder  dessen,  was  in 
diesem  Verhältnisse  von  Potenzialität  und  Actualität  als  das 
begrifflich  „Frühere"  angesehen  werden  muß,  *")   erfolgt  ist,  ^) 


1)  fj  ö'  £7:t7TTj[ji7)  TÖJv  xaOöAO'j-  TaÜTa  o'  Ev  auT^  jcti;  eoti  ttj  Au/yj.  oib 
vofjaai  jj.£v  =-'  auToJ,  oTioxav  ß&ilXr,Ta[,  de  an.  II,  5.  417  b  22  ff.  a  27  f.  UI, 
3.  427  b  17  tf.  In  der  Stelle  de  insomn.  1.  458  b  19  f.:  z'i  Tt;  jrpöoe'/ot  xbv 
voüv  xai  T.npio'o  avT,|i.ov£'j£iv  ivaTri;,  ist  der  Nus  im  Sinne  des  Aristoteles 
der  leidende. 

2)  Also  ist  der  Sitz  der  Persönlichkeit  in  der  wahrnehmenden  Seele  oder 
im  leidenden  Nus  zu  suchen. 

3)  Vergl.  Brextano  a.  a.  O.  S.   153.   162  f. 

4)  Vergl.  das  Abschn.  V.  S.  214  ff.  in  Beziehung  auf  die  intuitive  Erkennt- 
niss  des  Begrifl's  Erörterte. 

5)  voü;  0£  u-b  zo\J  vorjTOJ  y.vjv.~a.:,  metaph.  XI,   7.    1072  a   30. 

6)  de  an.  ELI,  7.  431  a  2  flf.  Das  Denken  ist  ja  von  seinem  Gegenstande 
abhängig,  metaph.  XI,  9.   1074  b   19.   29  f. 

7)  Die  Bewegung  oder  Anregung  des  Nus  geht  also  nicht  von  der  gan- 
zen Vorstellung,  sondern  von  dem,  was  das  dem  ewigen  Nus  Gemäße  darin 
ist,  vom  vor;Tov  in  der  Vorstellung  aus.  Inwiefern  aber  auch  dieß  noch  die 
Natur  der  Vorstellung  an  sich  hat,  bleibt  allerdings  die  Frage,  wie  dieß  ge- 
schieht, wenn  anders  Stoffliches  sowohl  auf  Stoffloses  wie  auf  Stoffliches 
von  verschiedener  Gattung  zu  wirken  außer  Stande  ist  (de  generat.  et  corr. 
I,  1.  324  b  4  f.  9  f.  C.  10.  328  a  21  f).  So  weit  geht  jedoch  Aristoteles 
nicht  ein,  und  es  scheint,  als  müße  man  sich  bescheiden,  dieses  Schweigen 
zu  constatiren.     Nicht  so  Beestano. 

Um  diese  „Einwirkung  des  sensitiven  Theils  auf  den  intellectiven"  be- 
greifen zu  können,  glaubt  er  „eine  neue  active  Kraft  annehmen  zu  müßen." 
„Es  muß,"  sagt  er,  .,etwas  Geistiges  sein,  was,  in  dem  sensitiven  Theile  ge- 
genwärtig, auf  ihn  jenen  Einfluß  übt,  der  mittelbar  die  Bewegung  der  intel- 
lectiven Seele  und  das  geistige  Erkennen  zur  Folge  hat."  Ohne  zu  bemer- 
ken oder  Gewicht  darauf  zu  legen,  wie  sehr  er  das  „Geistige"  unmittelbar 
Kampe,  Die  Erkenntuisstheorie  des  Aristoteles.  20 
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auf  das  Niveau  physischer  Processe  zurückversetzt,  findet  Br.  es  „offenbar," 
wie  er  sich  ausdrückt,  „daß  es  nicht  die  Thätigkeit  des  Willens  ist,  von 
welcher  die  Einwirkung  auf  den  sensitiven  Theil  ausgeht,  da  dieselbe,"  be- 
hauptet Br.,  „unserer  Willkür  entzogen  ist  und  unbewußt  stattfindet,  wie 
sie  ja  auch  von  allem  geistigen  Erkennen  schon  vorausgesetzt 
wird;"  —  wie  wenn  die  Aufstellung  des  schöpferischen  Begriffs  nicht  viel- 
mehr das  Schwerste  für  das  Denken  wäre  (/aAs-tüTaTov,  top.  VII,  5.  155  a 
18.  154  a  23  ff.),  wie  im  Schlafe  vor  sich  ginge,  und  der  Besitz  der  schöpfe- 
rischen Begriffe  natürliches  Gemeingut  mindestens  aller  erwachsenen  Men- 
schen wäre.  Auch  wird  nimmermehr  nach  Aristotelischer  Lehre  die  Erkennt- 
niss  dieser  Begriffe  „von  allem  geistigen  Erkennen,"  sie  wird  lediglich  vom 
Erkennen  durch  Beweis  „vorausgesetzt;"  aber  die  Principien  der  Beweise 
sollen  ja  nach  Br.  ganz  etwas  Anderes  als  die  Begriffe  sein.  Jene,  wie  es 
heißt,  „bewußtlos  und  darum  nothwendig"  (S.  224)  wirkende  Kraft  (von 
welcher  wir  erfahrungsmäßig  Nichts  wißen  können,  und  von  welcher  Aristo- 
teles überall  schweigt,)  ist  nach  Br.  das  enthüllte  Geheimniss  des  voC?  Tzo'.r^v.- 
xö?  (a.  a.  O.  S.   164.   173  f.   180.    vergl.  o.  S.  286  f.). 

Immer  aber  hat  dieses  Verhältniss  auch  so  noch  seine  Schwierigkeit, 
wenn  „der  wirkende  Verstand  .  .  .  nicht  eins  mit  dem  Begriffe  ist,  den  wir 
erfaßen,"  —  wenn  also  der  Gedankenproducent,  der  voüc  -oititixö?  ,  wofern 
sonst  allgemein  giltige  Gesetze  hier  nicht  suspendirt  werden,  mit  Nichten 
Producent,  -o'.tjt'.xoc  ,  weil  an  sich  weder  in  irgend  einer  Weise  Gedanke, 
noch  denkend,  sondern  gedankenlos  und  unbewußt,  doch  leuchtend  und  er- 
leuchtend. —  wer  weiß,  was  für  eine  gespenstige  Existenz,  jedenfalls  aber 
Nichts  weniger  alsNusist.  Schwierigkeiten  von  solcher  Art  suchen  ihrenMeister; 
diese  jedoch,  gesteht  Br.  selber  ein,  ist  „in  dcrThat  unlösbar,  außer  in  einem 
Falle:  wenn  wir  ein  höheres  Princip  aufzuweisen  vermögen,"  u.  s.  w.  Um 
„das  wirkliche  Denken  in  seinem  Entstehen  vollkommen  begreiflich 
zu  machen,"  bleibt  Nichts  übrig,  als  mit  Cartesius  an  die  göttliche  All- 
wißenheit  und  Allmacht  zu  appelliren.  Gott  ist  es,  welcher  „alles  Intelligi- 
bele,  das  der  aufnehmende  Verstand  in  Möglichkeit  ist,  schon  in  sich  hat," 
welcher  ferner  „den  wirkenden  Verstand  in  jene  Stellung  zum  sensitiven 
Theile  brachte,"  welcher  „überhaupt  den  geistigen  Theil  des  Menschen  mit 
dem  Leibe  zur  Einheit  verbunden  hat,"  —  bodenlose  Behauptungen  im  Ge- 
biete der  Aristotelischen  Philosophie,  zu  welchen  schließlich  noch  diese  hinzu- 
kommt, daß  Gott  es  auch  ist,  „von  welchem  der  geistige  Theil  des  Men- 
schen ausgeht"   (a.  a.  0.  S.   186  ff.). 

Dieser  Recurs  an  eine  wunderthätige  Macht  ist  der  verzweifelte  Ver- 
zicht auf  das  wißenschaftliche  Verständniss ,  und  das  unmittelbare  Einge- 
ständniss,  daß  der  ursprüngliche  Zweck  jener  „neuen  activen  Kraft,"  durch 
welche  die  Einwirkung  des  sensitiven  auf  den  intellectiven  Theil  vermittelt 
werden  sollte,  oder  mit  andern  Worten,  daß  der  Zweck  derjenigen  Rolle, 
welche  dem  vci5?  TTOirjT'.z'j?  zugeschoben  worden  war,  völlig  verfehlt  worden 
ist.    Es  ist  also  auch  nicht  wahr,  daß,  um  dieß  und  das  „zu  begreifen," 


Die  Anregung  geht  vom  Denkobjecte  aus.  307 

tritt  der  jederzeit  bereite  höhere  Nus  von  sich  aus  in  Actualität,  ^) 
indem  er  das  Denkobject  „berührt." 


eine  unbewußt  wirkende  und  ferner  noch  so  und  so  beschaffene  Kraft  ange- 
nommen werden  .,muß,-  wenn  dadurch  am  Ende  doch  nur  eine  „unlös- 
bare Schwierigkeit"  geschaffen  wird,  —  „unlösbar,"  wofern  sich  nicht 
Gott  im  Himmel  des  fest  gefahrenen  exegetischen  Fuhrwerks  erbarmen  will. 
Natürlich  muß  es  schließlich  Aristoteles  selber  sein,  der  mit  jenem  angeblich 
textkritisch  correcten  Satze :  iXX'  ouy  6t^  [Jikv  voei  oxe  o'  ou  vosT  ^de  an.  III, 
5.  430  a  22)  „von  dem  menschlichen  zu  dem  göttlichen  Verstände  aufblickt" 
(Brentano,  S.  182.  188.  204),  um  die  Kosten  des  verunglückten  Abenteuers 
auf  sich  zu  nehmen. 

Schließlich  lebt  Br.  a.  a.  O.  S.  221  ff.  des  Glaubens,  die  (in  Bezug  auf 
die  Lehre  des  Aristoteles  nicht  überall  gleich  werthvollen)  Zeugnisse  Theo- 
phrasts  und  Eudems  für  sich  zu  haben.  „Fragen  wir  aber,"  fährt  er  8.  226 
fort,  „welcher  von  den  frühern  Erklärungsversuchen  am  Meisten  der  AYahr- 
heit  nahe  gekommen,  so  ist  es  unleugbar,  daß  wir  dem  heiligen  Tho- 
mas von  Aquin  diese  Ehre  zuerkennen  müßen.  Ja,  ich  weiß  nicht,  ob 
ich  nicht  sagen  soll,  daß  er  die  ganze  Lehre  des  Aristoteles  richtig  erfaßt 
habe."  Jedem  wesentlichen  und  wirklichen  Fortschritte  im  Verständnisse 
des  griechischen  Philosophen  sind  hiermit  Aussicht  und  Wege  versperrt,  und 
wir  wißen  nun  genau,  nach  welchem  Punkte  alle  weitere  Thätigkeit  in  die- 
sem Felde  ihre  Eichtung  einzuschlagen  hat.  Mittlefweile  scheint  das  ganze 
Programm  wieder  unsicher  ,  und  die  Ehre ,  der  Auslegung  Brentano's  nahe 
gekommen  zu  sein,  verdächtig  geworden,  wenn  wir  angegangen  werden,  dem 
heiligen  Thomas  von  Aquino  „einen  gewissen  Mangel  an  Klarheit,"  seine 
Confusion  von  unbewußter  und  selbstbewußter  Wirksamkeit  des  intellectiven 
Theils  z.  B.,  „überhaupt  ein  gewisses  Dunkel,  welches  über  der  Lehre  des 
Aristoteles  vom  wirkenden  Verstände,  wie  sie  Thomas  gibt,  bleibt,"  auch 
allerhand  „minder  glückliche,"  ja  „falsche  Deutungen"  (wie  ihm  denn  „die 
schöne  und  tiefsinnige  Stelle,  wo  Aristoteles,  um  unser  Denken  ganz  erklär- 
lich zu  machen,  auf  das  Denken  der  Gottheit  hinüberweist,  verloren  geht,") 
zu  Gute  halten  zu  wollen;  da  Thomas  von  Aquino  (was  „zum  Verwundern 
häufig  wiederkehrt,")  auch  dann  „in  den  Geist  des  Aristoteles  eingeht,"  wenn 
„er  sich  mit  den  Worten  nicht  ganz  zurechtfindet,"  so  „verzeiht  man  gerne 
die  kleinen  Unvollkömmenheiten."  Der  fast  gebrochene  Enthusiasmus  stellt 
sich  sofort  wieder  her:  „.  .  .  In  der  That,  man  hat  nicht  an  Thomas  gedacht, 
wenn  man  den  Sohn  des  Macedoniers  als  den  größten  Schüler  des  Aristote- 
les bezüichnete  5  denn  sicher  verdient  er,  der  Fürst  der  Scholastik  und  der 
König  aller  Theologen,  mehr  als  jeder  Andere  diesen  Namen"  (S.  229).  Mit 
der  Entsagung  eines  Asketen  legt  Bbkntako  den  von  Rechtswegen  ihm  sel- 
ber gebührenden  Kranz  der  Ehre,  der  Wahrheit  nicht  bloß  nahe  gekommen, 
sondern  vollkommen  in  sie  eingedrungen  zu  sein,  auf  dem  Altare  des  heili- 
gen Thomas  von  Aquino  nieder. 

I)  Erst   so    scheint    die   Antwort,    welche  Theophrast    auf  die  von  ihm 
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2.    Das  Berühren  von  Seite  des  thätigen  Nus. 

Wo  Aristoteles  von  der  Denkthätigkeit  des  Platonischen 
Seelenkreises  spricht,  setzt  er  ein  Berühren  (Oiyvocvstv)  mit  allen 
oder  einem  Punkte  der  Peripherie  wie  selbstverständlich  vor- 
aus. ^)  Ist  diese  sinnliche  Form  der  rotirenden  Seele  ernstlich 
gemeint;  so  ist  es  auch  das  Berühren,  und  ist  das  Berühren 
nur  ein  bildlicher  Ausdruck,  so  ist  es  auch  der  Kreis.  Dann 
aber  weiß  man  nicht,  wogegen  Aristoteles  eigentlich  poleraisirt, 
wenn  er  von  Größe,  Kreis  und  Umdrehung  spricht.  Hieraus 
könnte  man  folgern,  daß  in  dem  Berühren  von  Seite  des  Nus 
auch  die  Substrate  der  unterschiedenen  Vermögen  in's  Spiel 
kommen,  und  der  Gedanke  an  die  Substrate  führt  in  der  That 
auf  ein  allgemeines  Gesetz,  wonach  jede  Art  von  Bewegung 
eine  räumliche  Verbindung  des  thätigen  mit  dem  leidenden 
Theile  zur  Voraussetzung  hat.  ^j  Die  unendliche  Verschieden- 
heit der  hier  in  Betracht  kommenden  Substrate  wäre  wenigstens 
kein  Hinderniss  dabei ,  da  dieses  Verhältniss  kein  gegenseitiges 
ist,  die  recipirende  und  zugleich  formende  Thätigkeit  aus- 
schließlich dem  höhern  Nus  zukommt ,  und  die  stoffliche  Be- 
schaffenheit des  passiven  Theils  in  letzter  Instanz  doch  nur  den 
niedern  Elementen  angehört.  ^)  Auf  der  andern  Seite  ist  Be- 
rühren (Oiyyavstv,  aTTTSiOat)  eine  geläufige  Metapher  für  ähnliche 
oder  verwandte  Beziehungen,*)  und  es  muß  genügen,  zu  wißen, 


aufgeworfene  Frage,  ob  im  Sinne  des  Aristoteles  das  Denken  vom  Nus  oder 
vom  Objecte  ausgehe,  ertheilt:  ir,'  autw  to  voctv  (bei  Themistius  1.  1.  II,  p. 
198,  28  sqq.  I'ragm.  in  Friscians  Metaphrase  bei  Philippson  a.  a.  O. 
p.   248  sq.),   auf  ihren  richtigen  und  bestimmten  Ausdruck  gebracht  zu  sein. 

1)  de  an.  I,  3.  407  a  11  ff. 

2)  phys.  VII,  2.  u.  s.  S.  Abschn.  U.  S.  67  f. 

3)  vergl.  de  generat.  et  corr.  I,  6.  322  b  18  ff.  C.  7.  324  a  34  f.  b  4  f. 
C.   10.  328  a   18  ff. 

4)  metaph.  I,  3.  984  a  28.  b  18  ff.  C.  4.  985  a  11.  C.  5.  985  b  24. 
986  b  18  ff.  b  21  ff.  C.  7.  988  a  22  f.  29.  32.  b  18.  C.  9.  990  a  34.  XI, 
2.  1069  b  24.  C.  8.  1073  b  9.  XII,  4.  1078  b  20.  phys.  I,  9  Anf.  III,  4. 
203  a  2.  de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  a  15.  de  respirat.  4.  472  a  3.  rhetor. 
I,  2.   1358  a  8. 

Man  citirt  hier  Theophrast,  metaph.  VIII,  319,  2:  ...  «o?  auToi  tw  voi  r) 
Öewoia  Otyiivtt  xai  ötov  aJ<a[j.^va>. 
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daß  damit  eine  der  Bedingungen  des  wißenschaftlichen  Denkens 
ausgedrückt  wird.  Wenn,  wie  die  Alten  sagten,  Gleiches  durch 
Gleiches  erkannt  wird,  so  bestehen  Täuschung  und  Irrthum, 
wie  Aristoteles  folgert,  ^)  in  der  Berührung  des  Ungleichen. 
In  Eücksicht  der  Erkenntniss  des  Begriffs,  sagt  er,  ^)  ist  das 
Berühren  und  Aussprechen  wahr,  das  Nichtwißen  ist  Nichtbe- 
rühren.  Der  jenseitige  Nus  „denkt  sich  selbst  der  Theilnahme 
am  Denkobjecte  gemäß  ;  denn  er  wird  Gegenstand  des  Denkens, 
wann  er  berührt  und  denkt,  so  daß  Nus  und  Gegenstand  des 
Denkens  dasselbe  sind."  ^) 

1)  de  an.  III,  3.  427  b  2  ff. 

2)  metaph.  VIII,  10.  1051  b  24  f. 

3)  a.  a.  0.  XI,  7.  1072  b  20  f. 

Eine  eigenthümliche  Bewandtniss  scheint  es  mit  dem  Berühren  der 
Weltperipherie  von  Seite  des  göttlichen  Ntts  zu  haben.  Daß  der  letztere 
nur  so  der  urerste  Beweger  ist,  daß  er  die  oberste  oder  erste  Sphäre  berührt, 
ergibt  sich  aus  de  generat.  et  corr.  I,  6.  323  a  31  ff.  Ist  auch  dieses  Be- 
rühren als  eine  „bildliche  Kedensart"  anzusehen  (Brandis,  Handbuch' etc.  II, 
2.  S.  577.  Geschichte  der  Entwickel.  etc.  I,  S.  484),  so  verliert  nicht  nur 
die  in  demselben  Zusammenhange  vorgebrachte  Ansicht,  um  die  es  dort 
hauptsächlich  zu  thun  ist  (vergl.  a  27  ff.),  daß  der  berührende  Urbewe- 
ger  seinerseits  unberührt  bleibt  (es  ))erühren  sich  nemlich  nur  solche 
Dinge  gegenseitig,  ■welche  eine  Lage  haben  und  sich  gegenseitig  zu  be- 
wegen vermögen,  a.  a.  O.  a  22  ff',  vergl.  a  4  ff.  322  b  29  ff.,  also  nur 
homogene  Dinge,  a  30),  allen  Halt,  sondern  dieser  Gott  ist,  wenn  er 
er  nicht  berühren,  d.  h.  sich  einem  allgemeinen  Gesetze  der  Wirkung  auf 
Anderes  (s.  o.  S.  67  1.)  entziehen  will,  mit  Nichten  der  Urbeweger.  Es  folgt 
hieraus,  daß  es  Aristoteles  von  dieser  Seite  her  nicht  gelungen  ist.  die  aus- 
drücklich behauptete  Immaterialität  des  höchsten  Nus  zu  sichern.  Wie  dieses 
Berühren,  so  trägt  überhaupt  das  örtliche  Verliältniss  Gottes  zur  Welt  (Nä- 
heres bei  Zeli.er  a.  a.  O.  S.  281  f.)  mehr  der  Anschaulichkeit  als  dem  lo- 
gischen Zusammenhange  Eechnung,  —  wie  man  denn  überhaupt  in  dieser 
Theologie  auf  einem  Boden  steht,  auf  welchem  sich  die  religiöse  Vorstellung 
und  das  wißenschaftliche  Denken  kreuzen.  Das  dem  höchsten,  ewigen,  an 
sich  getrennten  Principe  entsprechende  Organ  der  Erkenntniss  ist  das  höchste, 
das  ewige,  an  sich  getrennte  und  trennbare  Denkvermögen ;  sofern  der  thä- 
tige  Nus  Nichts  ohne  den  leidenden  denkt,  denkt  er  auch  die  höchsten 
Principien  und  Ursachen,  den  Gott-Nus  und  die  Sphärengeister,  —  muß  man 
schließen  —  wenn  einmal  nicht  unter  Voraussetzung  beziehungsweiser  sinnlicher 
Wahrnehmungen,  dann  mittels  einer  Combination  bekannter  Vorstellungen  (vergl. 
Zabakella  1.  1.  p.  890  sq.).  In  Wahrheit  aber  herrscht  hier  der  leidende 
Nus.  Der  Vorstellung  entspricht  äußerlich  das  Anschauliche,  also  Wahr- 
nehmbare,   also  dasjenige,    dessen  Form  im   Stoffe  existirt.     Es  passt  in  der 
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3.  Frage  nach  dem  Principe  der  Einheit  der  beiden 
denkenden  Seelen. 

Auf  empfangene  Anregung  hin  geht  also  der  Nus  von 
sich  aus  in  Thätigkeit  über,  indem  er  das  Object  „berührt," 
zum  Gegenstande  nimmt,  —  mit  den  Strahlen  seines  Lichtes 
trifft.  Soweit  erscheint  Alles  anschaulich,  aber  höchstens  für 
das  Verständniss  der  Erkenntniss  eines  einzelnen  Begriffes  ge- 
nügend. Denn  es  fragt  sich  nun,  wie  die  Fortsetzung  dieser 
doppelten  Thätigkeit  zu  denken  ist?  Geht  die  anregende 
Function  vom  niedern  auf  das  höhere  Vermögen  über,  oder 
erregt  nun  das  letztere  die  Erscheinungen?  Der  Beweis  ist 
ja  eine  Verknüpfung  einzelner  Gedanken.  Es  bleibt  Nichts 
als  eine  gleichzeitige  und  zusammenstimmende  beiderseitige 
Thätigkeit  übrig,  so  daß  der  Zusammenhang,  woran  die  niedere 
Thätigkeit  mitüberlegend  participirt,  zugleich  auch  die  Vor- 
stellungen beherrscht.  Da  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem 
Grunde  dieser  parallelen  Thätigkeit  oder  nach  dem  Principe 
der  Einheit  beider  Seelen,  in  gewissem  Maße  dieselbe  Frage, 
welche  Aristoteles  hinwiederum  seinerseits  an  die  Platonische 
Dreitheilung  der  Seele  stellen  konnte  :  nach  der  Einheit  des  Be- 
wußtseins. Hilft  hier  jene  entfernte  Andeutung  gewisser  Be- 
ziehungen zwischen  der  getrennten  und  den  ungetrennten  Er- 
kenntnisskräften, vermuthlich  einer  gewissen,  man  weiß  allerdings 
nicht  wie  und  in  welchem  Umfange  geltend  gemachten  Ober- 
hoheit des  thätigen  über  den  leidenden  Nus  ^)  nicht  aus,  so 
liegt  der  Widerspruch,  daß  zwei  Potenzen  ein  identisches  Be- 
wußtsein constituiren  sollen,  von  welchen  die  eine  ihrer  ganzen 


That  nnv  zu  einem  unvermerkt  wieder  eingeschlichenen  stofflichen  Substrate 
des   höchsten  Nus,  daß  derselbe,   wofern  er  bev/egt,  auch  berührt. 

Die  andere  Darstellung  der  Weltbewegung,  wonach  der  Nus  als  ou  l'vexa 
oder  wie  Etwas,  das  geliebt  wird,  bewegt,  aus  dem  Bewegen  am  Ende  nur 
der  Reiz  zu  einer  Selbstbewegung  der  Sphären  wird,  metaph.  XI,  7.  1072  a 
26  flf.  b  2  ff.,  trägt  den  Stempel  einer  Ausbeßerung  an  der  Stirn,  wechselt 
aber  im  Grunde  nur  ein  Mysterium  gegen  das  andere  aus.  Vergl.  auch 
Bloch,  De  notione  Dei,  qualis  e  totius  systematis  connexu  enascatur,  dissert. 
Wratisl.   1865,  p.  40  sqq. 

1)  .  .  .fi  Imvo  v/Ei,  de  an.  I,  4.  408  b  27. 
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Natur  nach  einer  völlig  andern  Welt  angehört,  uurl  sich  gegen 
die  zweite  so  schroff  und  abweisend  wie  nur  irgend  möglich 
verhält,  offen  am  Tage.  Muß  im  Interesse  dieser  Einheit 
Etwas  fallen,  so  ist  es  zunächst  und  vor  allem  Andern  das 
Heterogene  und  Wunderbare,  jene  Getremitheit  und  Trenn- 
barkeit des  obern  Factors,  also  gerade  das,  woraus  einzig  und 
allein  der  Naturforscher  und  Philosoph,  Beides  in  Einem,  dieses 
hohe  Vermögen  erklären,  und  womit  er  zugleich  seiner  Be- 
wunderung den  entsprechenden  Ausdruck  geben  zu  können 
glaubt.  ^) 

vSo  sehr  der  niedere  über  die  Thätigkeit  des  höhern  Theils 
im  Allgemeinen  disponiren  mag,  so  dreht  sich  insofern  das 
Verhältniss  und  zwar  unmittelbar  wieder  um,  als  er  schließlich 
doch  nur  der  „leidende"  Gefährte  ist;  der  thätige  Nus,  für 
jede  Activität  an  etwas  Vergängliches,  „etwas  Anderes  drinnen," 
den  leidenden  Nus,  geknüpft,  „denkt  Nichts  ohne  diesen." 


1)  Im  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  der  Einheit  des  Bewußtseins 
stellt  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1177,  die  Behauptung  auf,  daß  de 
an.  III,  4.  429  b  10  ff.  (s.  o.  S.  5  f.)  „die  Zweiheit  des  sinnlichen  und  gei- 
stigen Sonderungsveiinögens  zwar  anerkannt,  aber  unentschieden  gelaßen 
■werde,  ob  es  ein  je  verschiedenes  oder  nur  verschieden  sich  verhaltendes  sei. 
Für  letztere  Ansicht  habe  Aristoteles  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  ent- 
schieden." Wäre  dieß  trotz  der  von  Brandis  anerkannten  „so  entschieden 
geltend  gemachten  Unabhängigkeit  des  kraftthätigen  Geistes  vom  Organis- 
mus" (a.  a.  Ü.  S.  1176  f.)  richtig,  so  hätte  Aristoteles  dem  kraftthätigen  Nus 
ganz  dieselbe  Stufe  angewiesen ,  welche  obiger  Untersuchung  zufolge  der 
leidende  einnimmt.  Denn  das,  was  sich  de  an.  III,  4  „anders  verhält,"  ist 
eben  das  sinnliche  Öonderungsvermögen  in  der  höchsten  Form  seiner  Bethä- 
tigung. 


VII. 

Ueberblick. 

Wie  innig  die  Aristotelische  Lehre  von  der  menschlichen 
Erkenntniss  oder  von  der  atufenweisen  Entwicklung  und  dem 
Innern  Zusammenhange  ^)  der  verschiedenen  Erkenntnissformen 
(und  damit  in   Einem  von  den  entsprechenden  Vermögen)  mit 


1)  Im  Sinne  des  Aristoteles  gibt  es  keine  eigentliche  Entstehung 
und  kein  eigentliches  Werden  einer  Erkenntnissform  (vergl.  Abschn.  I. 
S.  35fF.).  Nur  in  einer  gewissen,  weitem  Bedeutung  des  Worts  und  nur  in  einer 
gewissen  Rücksicht,  nemlich  in  der  Rücksicht  auf  organische  Functionen,  und 
auch  so  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe,  nemlich  bis  zum  Eintritte  der  Actuali- 
tät  des  hohem  Nus,  kann  man  von  Entstehung  und  Werden  der  Erkenntniss 
sprechen.  In  diesem  Sinne  entsteht  die  sinnliche  Wahrnehmung  durch  die 
Einwirkung  der  äußern  Dinge  (de  an.  III,  7.  431  a  3  ff.)  einer-  und  durch 
die  entsprechende  Thätigkeit  der  Sinneswerkzeuge  andrerseits,  aus  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  wird  oder  entsteht  (^■.•f'^eia.i)  die  Vorstellung  (a.  a.  O. 
C,  3.  428  b  1 1  ff .  u.  s.),  und  aus  dem  Gedächtniss  identischer  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  wird  oder  entsteht  ein  Begriff,  die  Er- 
fahrung (analyt.  post.  11,  19.  99  b  36  ff.  100  a  1  ff.  r,  aiaÖrjat;  xb 
xaOöXou  i[Lno[v.,  b  4  f.).  Hier  wäre,  um  von  Werden  und  Entstehen 
im  engern  und  strengern  Sinne  reden  zu  können,  die  Wahrnehmung  das 
6'f '  ou  oder  die  bewegende  Ursache,  —  die  Seele  (nicht  inwiefern  sie  Form, 
sondei-n  inwiefern  das  leidensfähige ,  nicht  schlechthin ,  aber  in  gewisser 
Beziehung  leidensfähige  Seelensubstrat  oder  centrale  Seelenorgan  ihr  Corre- 
lat  ist,)  das  e?  oü  oder  der  Stoff,  wenn  anders  der  betreffende  Process  ein 
Leiden  oder  eine  Verwandlung  im  Sinne  einer  Vernichtung  oder  Beraubung 
mit  sich  führte,  oder  wenn  das  centrale  Substrat  der  wahrnehmenden  Seele 
lediglich  und  im  einfachen  Sinne  des  Worts  Stoff  und  nicht  vielmehr  seiner 
Bethätigung  gewärtiges  Werkzeug  wäre.  Jedoch  entsteht  oder  wird  aller 
Vermittlungen  der  TcpoÜTiäpyouoa  yvöjcti;  (analyt.  post.  I,  1  von  Anf.  11,  19. 
99  b  28  ff.  100  a  10  f.)  ungeachtet  nicht  der  Begriff  im  Sinne  des  Was 
war  das  Sein  einem  Objecte,  nicht  die  Erkenntniss  des  getrennten  und  schlecht- 
hin oder  in  höherm  als  die  Organe  der  sinnlichen  Seele,  ja  im  höchsten  Sinne 
leidensunfähigen  Nus. 
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der  Lehre  von  den  dabei  betheiligten  organischen  Thätig- 
keiten,  das  Erkenntnisspsychologische  mit  dem  Erkenntniss- 
physiologischen und  zwar  principiell  zusammenhängt,  bedarf 
jetzt  wohl  kaum  eines  Nachweises  mehr.  Mit  der  Gegen- 
instanz von  der  Stofflosigkeit  dtr  Seele  kommt  man  nicht 
weit.  Etwas  Stoffloses  ist  sie,  weil  sie  Form  und  Sub- 
stanz, d.  h.  Substanz  im  Sinne  der  schöpferischen  Form  ist.  ') 

1)  Die  Seele,  d.h.  der  Inbegriff  der  unterschiedenen  .Seelen,  befindet  sich 
„in  einem  gewissen  Theile  des  Körpers"  (de  jnvent.  1.  467  b  14  ff.);  das 
Hera  ist  derjenige  Theil,  welcher,  wie  die  übrigen,  so  insbesondere  auch  die 
wahrnehmende  Seele  ursprünglich  (-pwTw;)  inne  hat  (de  part.  an.  HI,  5. 
667  b  23  f.). 

Dieses  „ursprünglich"  (ein  unmittelbarer  Protest  gegen  eine  Auffaßung 
wie  de  motu  an.  C.  10.  703  a  29  ff".)  deutet  über  die  Grenzen  des  Herzens 
hinaus.  Wenn  das  Herz,  sagt  Aristoteles  (de  jnvent.  3.  469  a  4  ff.),  den 
Zweck  des  Körpers  in  sich  schließt,  so  ist  nothwendig  auch  das  Princip 
der  wahrnehmenden  und  ernährenden  Seele  dort;  als  der  für  sich  gesetzte, 
die  Theile  des  Ganzen  auf  sich  beziehende  Zweck  aus  sich  und  somit  vom 
Herzen  aus  nach  allen  Seiten  übergi-eifend,  ist  die  Seele  nicht  bloß  die  Ein- 
heit oder  das  Einigende  des  Körpers  (de  an.  I,  5.  410  b   10  ff.  metaph.  XH, 

2.  1077  a  21  f.),  sondern  etwas  Concreteres  und  Höheres:  die  Form  uTöo?) 
des  natürlichen,  der  Anlage  nach  lebendigen  Körpers  (de  an.  I,  I.  412  a  20. 
11,  2.  414  a  14.  metaph.  XH,  2.  1077  a  32  f.  u.  s. ;  daher  sind  Seele  und 
Körper  nicht  Zwei,  sondern  Eins,  cth.  Eud.  VII,  9.  1241  b  17  ff.),  als  Form 
aber  ferner  das  Was  war  das  Sein  einem  so  beschaffenen  Körper  (ib  T(f,v  sivat  tw 
■uo'.woc  aä)[jLaTi,  de  an.  H,  1.  412  b  1 1.  15  f.;  die  Seele  und  das  Sein  der  Seele  sind 
daher  identisch,  metaph.  VII,  3.  1043  b  2.)  oder  der  schöpfei'ische  Begriff  des 
Körpers  (Xo^o;,  de  an.  II,  1.  412  b  16.  C.  2.  414  a  13.  C.  4.  415  b  14  f.), 
als  schöpferische  Form  das  wesenhaft  Seiende,  Wesen ,  der  Grund  irnd  Halt 
des  realen  Bestands:  die  Substanz  (oiiaia,  a.  a.  O.  C.  1.  412  a  19.  b  13. 
C.  4.  415  b  11  ff.  metaph.  VI,  11.  1037  a  5.  VII,  3.  1043  a  35  f.  u.  s.), 
—  als  Form,  formirender  oder  schöpferischer  Begriff  und  Substanz  (a.  a.  0. 
VI,  10.  1035  b  14  ff.)  ferner  der  Grund  und  das  Princip  des  lebendigen 
Körpers  (aix'ia  zat  apy/I,  de  an.  II,  4.  415  b  8.  11  ff.),  als  Grund  der  Zweck 
(oO  hv/.a]  und  als  Zweck  wieder  der  Grund  (a.  a.  0.  b  10.  15  ff.).  Form 
(a.  a.  O.  C.  1.  412  a  10),  Begriff'  (C.  4.  415  b  14  f.),  Substanz  (I,  1.  412 
a  21)  drücken  unmittelbar    die  Actualität  des  Stoffes  (EVc'pysta,  metaph.  VII, 

3.  1043  a  35  f.  vergl.  1042  b  2  ff.),  diese  aber,  weil  einen  Zustand  aus, 
welcher  den  immanenten  Zweck  erreicht  hat  und  somit  vollendet  ist  (evte- 
Xr/Eta).  So  ist  die  Seele  der  vollendete  (zunächst  ruhende,  EviEXs/Eta  t)  ;:pioTT), 
oder  im  Verhältnisse  zur  Thätigkeit  SuväitEt  sich  verhaltende)  Zustand  eines 
natürlichen ,  lebensfähigen ,  mit  Werkzeugen  versehenen  Körpers  (oib  J/y^»} 
EdTtv  EVTEAE'/cta  f;  Howir,  (jto[j.axoi;  (p'ja'.zoj  öuvi[JLE'.  st^r-jV  E^ovcoi;.  "otoüto  ok  o 
ocv  fj  opyavixöv,  de  an.  II,   1.  417  a   27  ff.  b  5  f.). 
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Gerade  deshalb  ist  jede  Tliätigkeit  der  Seele  unmittelbar 
Function  eines  entsprechenden  Körpertheils ,  und  jede  Dar- 
stellung und  jeder  Begrift'  irgendwelcher  Seelenfunction  ohne 
Beachtung  der  physischen  Organe,  wie  Aristoteles  nachdrück- 
lich markirt,  etwas  Einseitiges,  Ungründliches  und  Vages. 
Wenn  sich  die  Seele  vom  Körper  ebenso  wenig  trennen  läßt 
wie  das  Gerade  von  seinem  Substrate,  ^)  und  wenn  sich  die 
Seele  meistentheils  ohne  den  Körper  weder  leidend  noch  thätig 
verhält  (so  z.  B.  im  Zürnen,  Muthig-sein,  Begehren,  überhaupt 
im  Empfinden),  aber  auch  das  Denken,  welches  doch  vor  allem 
Andern  etwas  der  Seele  Eigenthümliches  sein  dürfte,  eine  Art 
von  Vorstellung  oder  doch  nicht  ohne  Vorstellung  ist,  ohne 
Körper  nicht  bestehen  kann,  ^)  so  lallt  die  Untersuchung  über 
die  Seele  theilweise  in  die  Naturforschung.  ^)  Aber  die  For- 
schung bloß  im  stofflichen  Substrate  ist  ebenso  einseitig  wie 
die  Reflexion,  welche  sich  an  den  allgemeinen  Begriff  hält. 
Diese  Art  von  Betrachtung  würde  z.  B,  den  Zorn  als  „eine 
Begierde  nach  Wiedervergeltung"  oder  Etwas  dergleichen  be- 
stimmen ;  so  spricht  der  Dialektiker.  Der  einseitige  Natur- 
forscher, der  den  Begriff  nicht  kennt,  sieht  im  Zorne  „eine 
Aufwallung  des  Bluts  in  der  Gegend  des  Herzens  und  zwar 
des  Warmen."  Der  Eine  gibt  den  Stoff,  der  Andere  die  Form 
und  den  Begriff.  Denn  der  Begriff  ist  die  Form  der  Sache; 
wenn  der  Begriff  Existenz  haben  soll,  muß  er  In  einem  ent- 
sprechenden Stofte  sein.  Eine  gegen  die  verderblichen  Ein- 
flüße  von  Seite  der  Winde,  des  Regens  und  der  Hitze  schützende 
Bedeckung :  hier  haben  wir  den  Begriff  des  Hauses  nach  der 
einen,  —  Steine,  Ziegeln  und  Holz :  nach  der  andern  Betrach- 


1)  a.  a.  0.  I,  1.  403  a  12  ft'.  xa\  Sta  toÜto  xaXwi;  u::oXa(xßavou<jtv  oT? 
Soxet  [J.75T'  äv£u  aa)[jiaxo?  £?vat  (A/ix£  a(jj[j.ä  n  rj  '\^yji'  awjAa  [xev  yap  oux  eait, 
0(i)(AaTO?  0£  Ti,  xat  ota  xoüxo  £v  acüjj.aTt  u::ap)(^£[,  xtX.    II,  2.  414  a   19  ff. 

2)  a.  a.  O.  I,   1.  403  a  3  ff.    16  ff.  den  sensu   1.  436  a  6  ff.  de  somno 

I .  454   a    7  ff.     Natürliche   Affectionen   wie   Zorn   und    Begierde  vei'ändern 
gleichzeitig  Körper  und  Seele;  darauf  beruht  die  Physiognomik,  analyt.  pr. 

II,  27.    70    b    7    ff.    vergl.    physiognom.    4.    808   b    11    fi".    C.    1.  805  a   1   ff. 
b  21   ff. 

3)  de  part.  an.  I,  1.  641  a  17  ff.  ...  xat  otöxt  xai  Tispt  i)*"^/?)?  ^via;  Osw- 
p^aai  xoü  «puatxoü,  oarj  (jlt)  aveu  x%  üXr)4  iaxiv,  metaph.  V,  1.  1026  a  5  f . 
vergl.   1025  b  30  ff. 
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timgsweise.  Jene  gibt  die  Form  und  den  Zweck.  Der 
wahre  Naturforscher  ist  der,  welcher  Beides,  Stoff 
und  Form,  zu  verbinden  weiß.  ^)  Sind  die  AfFectionen 
der  Seele  matei'ialisirte  Begriffe  (^oyoi  svuXoi),  so  sind  auch  die 
Definitionen  von  dieser  Art,  und  somit  das  Zürnen,  um  dieses 
Beispiel  zu  erledigen,  eine  gewisse  Bewegung  des  so  und  so 
beschaffenen  Körpers  oder  eines  Theils  oder  eines  Vermögens 
aus  dieser  Veranlaßung,  mit  diesem  Zwecke.  ^)  —  Alle  diese 
Verhältnisse  und  Normen  behalten  im  Wesentlichen  und  in 
einem  der  Sache  angemeßenen  Umfange  auch  für  wißenschaft- 
liche' Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnisstheorie 
ihre  Bedeutung. 

Auch  das  Denken  ist  „nicht  ohne  Körper,"  aber  in  anderm 
Sinne.  Die  Seele  existirt  nicht,  das  höchste  Erkenntniss-  und 
Denkvei-mögen  fungirt  nicht  ohne  den  Körper.  Die  Seele 
oder  der  Inbegriff  der  niedern  Seelen  ist  die  Form  des  Körpers 
oder  concreter  derjenige  Zustand  desselben,  worin  er  mit  allen 
Theilen  auf  den  ihm  immanenten  Zweck  bezogen  und  insofern 
vollendet  ist,  und  geht  daher  zugleich  mit  dem  Körper  zu 
Grunde;  zum  Körper  gehören  auch  die  einer  jeden  Seele 
eigenthümlichen  Substrate.  Die  Denkseele  dagegen  ist  „keines 
Körpers  Entelechie,"  sondern  an  und  für  sich  eine  „gewisse 
Substanz,"  ein  selbständig  Existentes,  kommt  gleich  den  Demo- 
kriteischen  Seelenatomen  von  Außen  in  den  Körper  und  tritt, 
unveränderlich  und  unsterblich,  im  Falle  des  Todes  wieder 
aus.     Aber    sie    fungirt  nicht  ohne  Körper,    weil    das  Denken 

1)  /.OL',  ota  laoia  rjor,  cf-ug'.zoj  to  Oatopfjaat  -£p\  '^u/.^?,  ?i  Tzaar,;  r,  ttj;  to'.- 
aÜTTj?.  ö'.aoepövTw;  5'  av  opiaaivTO  (pyar/.ö;  te  y.at  otaAS/Ttzb;  i'/.aaTov  ayxüiv,  oiov 
opyf,  V.  caiiv  •  0  \ikw  yötp  op£?iv  avTtXurriasto;  r\  ii  totoÜ-ov,  6  oe  ^s'aiv  tosj  rrsp^ 
•/.apötav  oä^iOLXOi  xo^i  Oapfioö.  toütwv  Se  6  [jlev  ttjv  öXtjv  (XTioSiScoaiv,  6  81  to  eT8o? 
•/.a\  Tov  Xoyov.  xtX.  t{;  o3v  o  ouaixo?  toütwv  ;  7:6T£pov  o  -£p\  ttjv  öXrjv,  xbv  8e 
Xö^ov  ayvowv  ,  tj  6  7:cp\  tov  Xoyov  [iovov ;  ?j  (iötXXov  6  £?  ajxcpow ,  de  an.  I,  1 . 
403  a  27  ff.  phys.  U,  2.  194  a  16  ff.  C.  9.  200  a  32  f.  metaph.  VI,  11. 
1037  a    13  ff. 

Ueber  den  methodologischen  Gegensatz  '^uatx.w;  und  Xoytxtoi;  (in  der 
Weise  eines  Räsonnements,  dialektisch;  vergl.  ouaixöi;  und  xaOöXou,  ivaXu- 
TixGs  und  XoYtxöi;)  s.  Hetder  a.  a.  O.  S.  317.  Anmerk.  Waitz  a.  a.  0.  11, 
p.  353  sqq.  Schweglek,  Metaph.  IV,  S.  48  ff.  227.  Zellee  a.  a.  0.  S.  117  f. 
Anmerk.  3. 

2)  de  an.  I,   1.  403  a  24  ff.  Vergl.  Abschn.  V.  S.  200  Anmerk. 
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Form  und  Stoff,  d.  h.  Denken  und  dabei  Vorstellen  oder  „nicht 
ohne  Vorstellung"  ist.  Bleibt  nun  von  der  Ansicht,  daß  Gleiches 
nur  durch  Gleiches  erkannt  werden  könne,  etwas  Stichhaltiges, 
also  mindestens  so  viel  zurück,  daß  zwischen  Erkanntem  und 
Erkennendem  eine  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  stattfinden 
müße,  ^)  imd  sind  gewisse  Denkobjecte  als  solche  von  ihren  Sub- 
straten abgezogen  und  insofern  vom  Stoffe  getrennt,  so  ist  auch  das 
Organ  von  dieser  Art.  Nun  aber  ist  die  Anlage  „einer  jeden 
Seele"  eines  Körpers  theilhaftig.  Die  Substrate  der  übrigen 
Seelen  sind  von  relativ  edlerei-  Beschaffenheit  als  die  gewöhn- 
lichen Elemente,  und  wie  sich  die  Seelen  durch  ihren  Rang 
von  einander  unterscheiden,  ebenso  die  Substrate.  Alles  er- 
wogen, bleibt  für  die  oberste,  den  niedern  gegenüber  völlig 
fremdartige,  getrennte,  göttliche  Seele  kaum  etwas  Anderes 
als  das  oberste,  den  gemeinen  gegenüber  völlig  fremdartige, 
getrennte,  götthche  —  denktüchtige  Element,  das  Element 
der    leuchtenden    Götter,    das    Urelement.  ^)      In    der    That 

1)  Geht  man  unter  demselben  Empedokleischen  (schon  von  Parmenides  ein- 
geleiteten) Gesichtspunkte,  nm  die  damit  identischen  Prädicate  der  Denkseele 
zu  verstehen,  von  der  nichtentstandenen,  unvergänglichen,  unveränderlichen, 
ewigen  Form  aus,  so  bleiben  die  übrigen  Bestimmungen  nach  wie  vor  ein 
Räthsel.  Nur  das  sternelementarische,  an  sich  selbst  (denn  die  aus  ihm 
gebildeten  Gestirne  denken)  denktüchtige  Substrat  faßt  das  Nichten tstanden- 
sein,  die  UnvergUnglichkeit  u.  s.  w.,  das  xaxa  jjlsysOo;  (im  Unterschiede  von 
gewissen  Wesen  äveu  [).t-(iQo\)i)  und  xoTtw  Getrennt-  und  Trennbarsein ,  die 
Theilnahme  an  einem  gewissen  Körper  und  zugleich  die  Einfachheit  und 
Unvermischtheit  oder  StofHosigkeit ,  ferner  daß  der  Nus,  an  sich  getrennt, 
mit  Nichts  im  Diesseit  etwas  Gemeinsames  habe  und  daher  bei  der  Zeugung- 
von  Außen  hereinkomme  u.  s.  w.,  endlich  die  Göttlichkeit,  insoweit  sich 
dieselbe  (Demokrit  [Zeli.ee  a.  a.  O.  I,  S.  623.  641  f.]  zu  vergl.)  auf  das 
Unmittelbare  bezieht,  zur  Einheit  zusammen. 

2)  Aus  Missverständniss  oder  oberflächlicher  Kenntniss  der  Sache,  viel- 
leicht auch  unter  dem  Einfluße  einer  geläufigen  Hypothese  der  Stoiker  wurde 
diese  Art  von  Materiatur  im  Alterthume  nicht  selten  von  der  ganzen  Seele 
verstanden.  Vergl.  oben  an  Cicero  Tuscul.  I,  10  §  22:  Aristoteles  longe  Om- 
nibus fPlatonem  semper  excijyioj  praestans  et  ingenio  et  diligentia ,  quum 
quattuor  nota  illa  gener a  principiorum  esset  complexus ,  e  quihus  omnia  ore- 
rentur,  quintam  quandam  naturavi  censet  esse,  e  qua  sit  mens.  Cogitare  enivi 
et  procidere  et  discere  et  docere  et  invenire  aliquid  et  tam  multa  alia,  memi- 
nisse,  amare,  odisse,  cupere,  timere,  angi ,  laetari :  haec  et  similia  eorum  in 
horum  quattuor  generum  inesse  nullo  putat.  Quintum  genus  adhibet  vacans 
nomine;  et  sie  ipsum  animum  ivoeXiyiioiv  appeliat  novo  noviine,   quasi  quan- 
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ist  der  höhere  Nus  nur  so  ein  universelles  Organ,  wenn 
er  weder  Feuer  (Heraklit  und  Demokrit  mit  seinen  Feuer- 
atomen)  noch  Luft  (Diogenes  von  Apoll.)  noch  irgend  eine, 
wenn  auch  vollkommenste  Mischung  der  Elemente  (wie  nach 
Erapedokles  das  Blut),  kurz,  M'enn  er,  unter  den  Gesichtspunkt 
der  vier  Elemente  gestellt,  undefinirbar  ist. 

Daraus  folgt  unmittelbar,  daß  das  Studium  der  Denkseele 
nicht,  wie  das  Studium  der  niedern  Seelen,  ^)  in  die  Natur- 
forschung („nicht  jede  Seele  ist  Natur,"  nicht  alle  Seelensub- 
strate gehören  der  Region  des  Werdens  und  Vergehens  an;  ^)), 

dam  continuatam  motionem  et  perennem.  Ferner  C.  17  §  41.  C.  26  §  65. 
Acad.  I,  7  §  26  :  (ptinlum  genus,  e  quo  essent  astra  mentesque,  singulare,  eorumque 
quattuor,  quae  aupra  dixi,  dissiviile  etc.  Hieran  schließt  sicli  eine  Mitthei- 
lung Jamblichs  hei  Stob.  ecl.  I,  41.  Mein.  I,  p.  265,  18  sqq.:  ttve?  txkv  Ttov 
ipiaTOTsXiy.üJv  atös'piov  qw^-Ci-  ttjV  4"J/r)V  TiÖevTaf  l'TSpoi  ok  TaXeidtrita  auTT;v  (sc. 
Tr)v  liu/rj'v)  acpopi^ovTat  xat  ouufav  toü  0£'!ou  acojJLaTo;  (des  Aethers) ,  ^v  (die 
TcXsioTTj?)  EVTeXs/etav  y.aXil  'AptaTOTeXr)«;,  oSa-cp  3r]  ev  £V'!oi?  OsocpaaTüi;.  Ferner 
Tertull.  de  an.  5:  nee  illos  dico  solos ,  qui  eam  (sc.  anlmain)  de  manifestls 
corporaühits  ejfiv>/unt,  nt  Hiiijiarchus  et  Heraclitus  ex  igni  ,  .  .  .  ut  Critolaus 
et  Peripateticl  ejus  ex  quinta  nescio  qua  substantia ,  si  et  illa  corpus ,  quia 
Corpora  includil ;  sed  etiam  Stoicos  allego  etc.  Womit  die  von  Stahr,  Ari- 
stoteles bei  den  Römern,  S.  186  f.  Anmerk.  2,  mitgetheilte  Stelle  aus 
Macrob.  in  somn.  Sc.  I,  14  zu  vergl. :  Plato  dixit  aniinam  essentiani  se 
moventem ;  Xenocrates  niunerum  se  inoventem;  Aristoteles  evTcXs'/etav;  .  .  .  He- 
raclitus Ponficus  luxem ;  Heraclitus  ]>hysicus  scintillam  stellaris  essentiae ; 
.  .  .  Critolaus  Peripateticus  constare  eam  de  quinta  essentia;  etc.  (Auch  die 
Notiz  in  der  vita  Marciana:  irj  oe  (puatoXoyia  rcpoas'Orjy.E  ttjv  ;:£u.7rTrjv  oüai'av, 
Robbe  p.  8,  kann  hier  eine  Stelle  finden.  Der  ebengenannte  Herausgeber 
dieser  Lebensbeschreibung  erklärt  [p.  44]  die  fünfte  Substanz  unter  Bezug- 
nahme auf  Cic.  Tusc.  I,  10  durch  EVTcXsyjia.)  Immer  dieselbe  üngenauig- 
keit,  welche  in  Bezug  auf  den  wiederholt  genannten  Kritolaos,  einen,  wie 
Zellee  a.  a.  O.H,  2.  S.  754  sagt,  „im  Ganzen  treuen  Anhänger  der  peri- 
patetischen  Lehre,'-  eine  Notiz  bei  Stobäus,  ecl.  I,  2.  1.  1.  p.  14,  30  sq., 
in  folgender  Weise  corrigirt:  KpixöXao;  xa\  Atoowpoi;  6  TJpco;  (der  Nachfolger 
des  Erstem  im  Scholarchat)  voÜv  a:r'  aiOepoi;  a^aGoü;.  Wie  sich  also  Ter- 
tullian  und  Macrobius  zu  Kritolaos ,  so  wird  sich  in  dieser  Hinsicht  wohl 
Cicero  zu  Aristoteles  verhalten.  Soviel  ergibt  sich  in  jedem  Falle,  daß  die 
Beziehung  des  voC?  anaÖr;?  auf  den  Aether  in  den  wißenschaftlichen  oder 
wißenschaftlich  dilettirenden  Kreisen  des  Alterthums  noch  nicht  verloren 
war,  und  noch  iiu  2.  Jahrh.  vor  unserer  Z.-R.  gerade  in  den  exactesten  Re- 
präsentanten der  Schule  ihre  Vertreter  gefunden  hat. 

1)  rep'i  (j/u/^^?  svta;  öswp^aa;  toü  ouaixüu,   xtX.    metaph.  V,    1.  1026  a  5  f . 

2)  de  part.  an.   I,   1.  641   a  32  ff. 
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sondern  daß  es  in  diejenige  Wißenschaft  fallt,  welche  sich  mit 
dem  Ewigen  und  Unveränderlichen  beschäftigt.  Dasselbe  er- 
gibt sich  von  einer  andern  Seite  her ;  der  Gegenstand  der  Denk- 
seele ist  das  Denkbare,  —  nicht  das  Wahrnehmbare  und  in- 
sofern nicht  das  Reich  der  Natur.  Nun  aber  stehen  das  Organ 
und  die  Function  auf  der  einen  und  der  Gegenstand  auf  der 
andern  Seite,  wie  z.  B.  die  Wahrnehmung  und  das  Wahr- 
nehmbare, in  Wechselbeziehung  zu  einander.  Was  in  Wechsel- 
beziehung steht,  gehört  überall  in  eine  und  dieselbe  wißen- 
schaftliche  Betrachtung.  Wenn  anders  sich  nun  die  Natur- 
wißenschaft  nicht  auf  Alles  erstreckt,  und  es  außer  ihr  noch 
eine  andere  Philosophie  gibt,  so  ist  die  Betrachtung  der  Denk- 
seele nicht  Sache  des  Naturforschers.  Sonach  bewegt  sich 
auch  die  Erkenntnisstheorie  auf  zwei  unter  sich  völlig  ver- 
schiedenen Gebieten,  —  aber  so  zu  sagen  accidentiell,  inwiefern 
nemlich  ihr  directer  Gegenstand  nicht  die  menschliche  Seele  als 
solche,  sondern  die  erkennende  Thätigkeit  derselben  ist. 

Kennt  man  nun  in  dieser  Weise  die  Natur  der  Denkseele 
näher,  so  erklärt  sich  nicht  nur  mehr  als  eine  ihrer  Be- 
stimmungen leicht  und  wie  von  selbst,  sondern  es  fällt  von 
hier  aus  auch  weiterhin  noch  manches  Licht  in  diese  überall 
als  „schwierig  und  dunkel''  ^)  bekannte  Lehre. 

So  steht  denn  der  Mensch  auch  von  Seite  seiner  stofflichen 
Bestandtheile  wie  eine  Wiederholung  des  Kosmos  ^)  vor  unsern 
Augen.  Auf  der  Basis  des  grobem  Stoffs,  welchen  das  Ge- 
setz der  Schwere  in  die  Form  des  Erdballs  zusammendrängt, 
erheben  sich  die  Sphären  der  Luft  und  ihrer  Modificationen 
bis  zur  ätherischen  Region :  der  menschliche  Körper  repräsen- 
tirt  die  vier  Elemente,  und  die  Substrate  der  Seelen  wieder- 
holen die  höhern  und  höchsten  Sphären  bis  zur  Weltperipherie, 
lieber  Allem  aber,  Welt  und  Menschheit,  thront  der  einsame, 
in  seiner  Art  einzige  Ur-  und  All -Beweger. 

W^ie  das  äußere  Licht  die  Dinge,  so  bringt  die  Denkseele 
oder  der  thätige  Nus   im  Innern  der  Seele    an  den   Tag,  was 

1)  Teendelenburg  ,  Histor.  Beiträge  isur  Philos.  II,  8.  373  f.  Torstrik 
de  an.  p.    185.     Zeller  a.  a.  O.  III,    1.   S.  709.     U.  s.  w. 

2)  Jeder  leLendige  Körper  ist  ein  [Aixpo?  xöajio;;    vergl.  £i  Y«p  sv  [Jn/.ptö 
x^ajjLU)  yivstai,  /.ai  ev  |jl£y=<^w,  phys.  VIII,  2.  252  b  26  f. 
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schon  darin  vorhanden ,  in  und  mit  der  Vorstellung  in  die 
Seele  eingetreten  ist.  Damit  geht  unmittelbar  zusammen,  daß 
sie  an  sich  einer  unbeschriebenen  Tafel  gleicht;  nur  ist  der 
leidensunfähige  und  thätige  Nus  dieses  eigenthümliche  Wesen, 
eine  Tafel  zu  sein,  die  (wann  er  denkt)  sich  selber  beschreibt. 
Aristoteles  sagt  nicht :  die  Dinge  beschreiben  den  Nus ;  so 
verstanden,  passt  dieses  Bild  auf  den  andern  oder  sinnlichen 
Nus,  welchen  in  erster  Instanz  die  Dinge  und  die  Medien,  in 
zweiter  die  in  den  äußern  Sinnen  präparirteu  Form-Secrete 
beschreiben.  In  dieser  passiven  Rücksicht  sind  die  unbe- 
schriebene Tafel  oder  das  leere  Blatt  Papier  zu  einer  Formel 
für  jede  Art  von  Empirismus  geworden.  ^)  Wie  alles  concreten 
Inhalts  ist  der  Nus  an  sich  auch  aller  abstracten  Denkformen 
baar.  Nichtsdestoweniger  gibt  es  einen  Punkt,  worin  sich 
„das  Haupt  der  Empiristen,"  wie  sich  Kant  ausdrückt,  ^)  mit 
dem  Idealismus  und  dem  Reahdealismus  berührt.  Dieß  ist  das 
ti  ftrini  i  und  von  Ewigkeit  her  Fertige  des  höhern  Denkver- 
mögens;  hier  wie  dort  gehören  nur  gewisse,  dem  Denken 
äußerliche  Bedingungen,  nur  ein  Anstoß  dazu,  um  es  selbst 
zu  sollicitiren.  ^)  Insofern  steht  Aristoteles  dem  Idealismus 
näher  als  dem  Sensualismus. 

Alle  Erkenntniss  ist  Gegenwart  der  Form  des  Objects  im 
Innern  der  bewußten  Seele.  Für  die  Bethätigung  der  ihm  von 
Natur  eigenthümlichen  geheimnissvollen  Kraft  ist  der  Nus  an  die 
Vermittlung  durch  die  Wahrnehmung,  —  der  thätige  an  den 
leidenden  Nus  gewiesen.  Der  letztere  umfaßt  das  gesammte 
Gebiet  der  sinnlichen  Erkenntniss :  Wahrnehmung,  Erinnerung, 


1 )  Die  Stoiker  nannten  den  leitenden  oder  herrschenden  Theil  der  Seele 
ein  leeres  Blatt  Papier.  Lei  us  tlien  suppose  the  Mind  to  he,  sagt  Locke, 
An  essay  concern.  hnman  understand.  II,  1.  §  2,  as  we  say ,  icliite  Paper, 
void  of  all  (.'haracters ,  without  any  Ideas;  Hoir  covies  it  to  be  furnished^ 
—  Caetesius,  Locke  u.  A.  stimmen  auch  darin  mit  Aristoteles  üherein,  daß 
Alles,  was  sich  in  der  Seele  befindet,  gelegentlich  zum  Bewußtsein  konunen 
muß.  Wogegen  Hegel,  Gescliichte  der  Philos.  2.  Aufl.  III,  S.  379  f.  No 
propositlou,  sagt  z.  B.  Locke  a.  a.  0.  I,  2  §  5.  vergl.  22.  25.  26  u.  s.,  can  he  said 
tu  be  in  the  Mind ,  ichicJi  it  never  yet  knew ,  which  it  v;as  never  yet  conscious  of. 

2)  Kritik  d.  r.  Vernunft,   Ausg.  v.  Hosenkeanz,  S.   657. 

3)  Vergl.  Rosenkranz,  Psychologie  oder  Wißenschaft  vom  subjectiven 
Geiste,  3.  Aufl.,  S.  408. 
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Vorstellung,  und  dringt  mit  dem  Vermögen,  die  Vorstellungen 
logisch  zu  verbinden,  bis  nahe  an  das  Niveau  des  thätigen 
Xus  heran.  Wie  in  der  äußern  Natur,  ^)  so  gibt  es  auch  in 
der  Sphäre  der  menschlichen  Erkenntniss  keinen  Sprung, 
sondern  das  Höchste  beginnt  schon  in  dem,  was  Voraussetzung 
desselben  ist.  Hat  also  dasjenige  Denken,  welches  als  centrale, 
bewußte  Wahrnehmung  und  actuelle  Vorstellung  auftritt,  ^) 
auch  die  höhere  Form  der  Reflexion,  ^)  oder  findet  sich  zwischen 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  einerseits  und  dem  Denken 
des  schöpferischen  Begriffs  und  des  Beweises  andrerseits  eine 
Uebergangsforai :  das  Denken  in  Vorstellungen  oder  (allge- 
meiner) in  innern  Erscheinungen,  so  ist  die  Ansicht  Tren- 
DELENBUKGS  vom  leidenden  Nus  constatirt,  aber  auch  näher 
und  zwar  wesentlich  bestimmt;  ihre  concretere  Bestimmung 
ist  unmittelbar  eine  gewisse  Verknüpfung  mit  jener,  welche 
u.  A.  Zeller  vertritt.  Das  Denken  auf  der  Stufe  der  cen- 
tralen Wahrnehmung  ist  der  Intuition  des  thätigen  Nus  analog; 
umgekehrt  wie  in  der  Sphäre  des  letztern  ist  das  discursive 
Denken  des  leidenden  Nus  (Denken  im  Sinne  Humes  u.  A.) 
das  Höhere.  Der  leidende  Nus  ist  also  wirklich  „Nus" ;  ver- 
gegenwärtigen wir  uns  dazu  die  formale  Natur  des  thätigen 
Nus  und  die  Bedeutung  der  Vorstellung  als  stofflichen  Theils, 
so  haben  wir  die  Haupt  -  Elemente  der  Aristotelischen  Theorie 
des  wißenschaftlichen  Denkprocesses  beisammen.  Dieser  wird 
nun  verständlicher  und  anschaulicher,  und  die  Unklarheit  im 
Wesentlichen  auf  den  Punkt  zurückgedrängt,  wo  es  sich  darum 
handelt,  das  Band  der  parallelen  Thätigkeiten  zweier  im 
Uebrigen  fofo  coelo  verschiedener  Vermögen  oder  die  Einheit 


1)  bistor.  an.  VIII,  1.  588  b  4  ff.  Vergl.  Zei.i.er  a.  a.  0.  II,  2.  S.  328  ff. 
385  ff.   388  ff.  425  ff. 

2)  Wenn  Strato  von  Lamp?akus  behauptete,  daß  keine  Wabrnehmung 
ohne  gleichzeitig  darauf  bezogenes  Denken  Statt  finde  (Naltverck,  De  Stra- 
tone  Lampsaceno  pbilosopho  disquisitio,  Berol.  1836,  p.  13  sqq.  Zeller  a. 
a.  O.  S.   743),  so  sagte  er  damit  nichts  Neues. 

3)  vergl.  Stob.  ecl.  I,  43.  Mein.  I,  p.  356.  5  sqq.:  'ApiaTOTSAr^;  iV.-rjv  pv  oöv 
Xe'y£[,  xotvfjv  Sk  acaOTjaiv  tcöv  auvOsTtov  sioöSv  xpirtx'^^'v,  E15  fjv  ;taaat  aujJißäXXouaiv 
ai  a;:Xai  toc?  löta;  IxiaTr,  ^avTaaia;,  £v  fi  -'0  [i.£TaßaTtxdv  a-i'  Ixspou  ^po;  f-spov, 
otovei  oyrjijLaTO?  xat  xtvrjac0>;  7a);j.axö?,  [Xsöopiiü  tou  Xoyixoü  xat  toü  aXfjyou,  (JivrJ- 
ixr,;  X  a\  voü   [asTc'/oujs,   xtX. 
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des  Bewußtseins  zu  erkennen.  Diese  Dunkelheit  ist  in  Wahr- 
heit die  offene  Blöße  des  Systems.  In  Strato  von  Lampsakus, 
welcher  die  ti*ansccndente  Hypothese  ausdrücklich  beseitigte, 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Trennung  der  Denk-  und  der  niedern 
Seele  wieder  autTiob  und  die  Consequenzen  des  sensualistisch- 
physiologischen  Princips  vertrat,  saß  die  Schule  der  Peripate- 
tiker  selber  zu  Gericht.  ^)  Was  die  Lehre  vom  thätigen  und 
leidenden  Nus  schon  im  Alterthume  und  dann  namentlich  im 
Mittelalter,  ja  bis  in  die  neuesten  Zeiten  zu  einem  negenstande 
der  verschiedenartigsten  xVufi'aßungen  machte,  ^)  ist  schwerlich 
die  Kürze  und  Dunkelheit  des  hauptsachlich  hier  einschlagenden 
Stücks  der  Psychologie  allein ;  ^)  de  an.  HI,  5  ist  eher  der  Prüf- 
stein des  Verständnisses.  Das  centrale  Organ  der  wahrnehmenden 
Seele  als  Organ  der  innern  Erscheinungen  und  der  Reflexion 
Im  Elemente  dieser  Erscheinimgen  oder  die  wahrnehmende 
Seele  selbst,  soweit  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Orgaue  der 
Mitte  zusammenfällt,  und  der  leidende  Nus  sind  Eins  und  Das- 
selbe. 

Der  Uebergang  von  der  Potenziahtät  zur  Actualität  des 
Organs  der  höchsten  Erkenntniss  setzt,  wie  gesagt,  die  innere 
Gegenwart  des  Inhalts  oder  des  Denkstofls  voraus;  diese  Ver- 
gegenwärtigung beginnt  mit  der  äußern  Wahrnehmung  (denn 
daß  die  »Sinne  nicht  selbst  das  wahre  Wesen  der  Dinge  er- 
kennen, darüber  herrschte  seit  Parmenides  und  Heraklit  volles 
Einverständniss  in  der  Philosophie),  die  äußere  Wahrnehmung 


1)  Nauwekck  a.  a.  O.  Zei.ler  a.  a.  O.  S.  741  ff.  744  ff.  Seine  Vor- 
gänger in  dieser  Richtung  waren  die  unmittelbaren  Schüler  des  Aristoteles, 
Aristoxenos  der  Musiker  (Zeuler  a.  a.  O.  S.  7 1 7  f.)  und  Dikaiarchos  (a. 
a.   O.   S.   718  ff.). 

2)  Vergl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  442.  Anmerk.  3.  Wolf  a.  a.  O.  p.  1  sqq. 
44  sq.  Brentano  a.  a.  0.  S.  3  ff.  Haneberu,  Zur  Erkenntnisslehre  von  Ihn 
Sina  und  Albertus  M.  a.  a.  O.  S.  212  ff.  (24  ff.)  233  ff".   (45  ff.) 

3)  Obscurius  enini  et  breviter  de  an.  III,  5  exposita  doctrina  illa  caui- 
puui,  quo  huc  illuc  vagentur  sententiae  diversae,  exhibet  late  patentem,  Wolf 
a.  a.   O.  p.    1. 

Uebrigens  ist  der  Hauptinhalt  dieses  Capiteis  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  des  voO;  -oirjTr/.ö;  und  7;aÖr,Tiy.rj; ,  und 'der  r&'.rjiy.ö;  insofern  nicht 
„direct  und  unmittelbar-  Gegenstand  desselben,  wie  Bkextanü  a.  a.  O.  S.  3. 
vergl.  S.  39  meint. 

Kampe,  Die  Erkenntiiisstheorie  des  Aristoteles.  21 
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mit  einer  gewissen  Thätigkeit  der  Objecte.  Die  Objecte  und 
die  Medien  sind  die  activen,  die  Sinnesorgane  die  passiven, 
nur  als  passive  zugleich  activen  Factoren  des  Wahrnehmungs- 
processes.  Der  allgemeine  Kanon  von  der  Ungleichheit  oder 
Entgegensetzung  innerhalb  der  Gleichheit  erscheint  wie  eine 
Combination  der  Heraklit-Anaxagoreischen  mit  der  Empedo- 
kleischen  Ansicht,  welche  namentlich  auch  Demokrit  theilte. 
Das  Product  der  Wahrnehmung  ist  die  sinnliche  Form  des 
Objects  im  entsprechenden  Sinne.  Die  Identität  der  Form  im 
Sinne  und  der  äußern  Form  ist  die  Wahrheit  (Kichtigkeitj  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Dieses  Vertrauen  wird  durch  keine 
Skepsis  gestört,  ^)  vorausgesetzt,  daß  jeder  Sinn  auf  seine 
Gattung,  der  Gesichtssinn  auf  Farbe,  das  Gehör  auf  Schall, 
kurz  jeder  Sinn  auf  das  ihm  Eigenthüraliche  gerichtet  ist.  Aber 
erst  im  Innern  wird  die  Wahrnehnumg  vollendet ;  das  innere 
sinnliche  Organ,  Avelches  alle  Gattungen  unterscheidet,  vermit- 
telt auch  das  volle  Bewußtsein  dieser  Erkenntniss.  Der  phy- 
siologische Process  der  Innern  Wahrnehmung  besteht  nicht 
bloß,  wie  späterhin  der  Stoiker  Kleanthes  lehrte,  in  einer 
mechanischen,  dem  Abdrucke  ein(;s  Siegels  in  Wachs  ganz 
und  gar  ähnlichen  Impression,  noch,  wie  Chrysipp,  bloß  In 
einer  Verwandlung  im  leidenden  Theile  der  Seele,  sondern  in 
Beidera.  Zugleich  ist  der  Centralpunkt  der  Wahrnehmung  aller 
Gattungen  das  eigentliche  Organ  für  Gestalt,  Größe,  Zahl 
u.  dergl.  Doch  ist  die  Wahrnehnumg  der  gemeinsamen  Ob- 
jecte nicht  unbedingt  zuverläßig.  So  untersucht  Aristoteles 
dieses  Gebiet  mit  einer  Umsicht,  Sorgfalt  und  Schärfe,  welche, 
um  von  spätem  griechischen  Denkern  zu  schweigen,  auch  den 
Essny  Locke's,  trotz  der  Nichtbeachtung  jener  Demokriteischen 
Unterscheidung  primärer  und  secundärer  oder  ursprünglicher 
und  abgeleiteter  Qualitäten,  ein  gutes  Stück  hinter  sich  laßen. 
Die  innern  Erscheinungen,  die  Formen  oder  photographischen 


1)  Unter  den  Sophisten  geht  Gorgias  von  Eleatischen,  Protagoras .  von 
Heraklitischen  Sätzen  aus.  Uehrigens  handelt  es  sich  bei  Protagoras  so  we- 
nig wie  bei  den  Kyrenaikenl  und  noch  weniger  als  bei  (iorgias,  von  wel- 
chem Aristoteles  in  vorliegender  Beziehung  keine  Notiz  zu  nehmen  scheint, 
um  die  Existenz,   sondern  um  die  wahrnehmbaren  Eigenschaften  der  Dinge. 
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Bilder  der  Objecte  (Bewegungen  oder  beßer  Thätigkeiten  ihrer 
materiellen  vSnbstrate)  gehen  in  Potenzialität  über,  und  ver- 
harren in  diesem  Zustande  ( —  das  Gedächtniss),  bis  eine  zu- 
fallige Veranlaßung  oder  der  Wille  des  Menschen  sie  zur 
Actualität  zurückruft:  die  Erinnerung  und  das  Sichbesinnen. 
Die  wiederbelebte  Erscheinung  ist  die  von  der  Wahrnehmung 
getrennte  oder  die  Vorstellung  im  engern  Sinne.  Durch  Wahr- 
nehmungen derselben  Art  „stellt  sich"  Etwas  im  Haupt-Organe 
der  wahrnehmenden  Seele,  die  Vorstellung  der  Art,  durch 
Artvorstellungen  die  Vorstellung  der  Gattung,  mit  beiden  alle 
Arten  unmittelbarer  Synthesen :  die  Erfahrung  im  weitem  und 
weitesten  Sinne,  eine  Erkenntnissform,  die,  so  sehr  sie  dem 
populären  Bewußtsein  entspricht,  im  Verhältnisse  zum  wißen- 
schaftlichen  als  vorläufige  imd  vorbereitende  zu  betrachten 
ist.  ^)  Aber  sind  denn,  muß  man  fragen,  allgemeine  Vor- 
stellungen überhaupt  möglich  ?  „Laßt  Jemanden  versuchen," 
ruft  HuJiE,  2j  „ein  Dreieck  im  Allgemeinen,  welches  weder 
gleichschenklig  noch  ungleichschenkHg  ist,  noch  irgend  eine 
bestimmte  Länge,  noch  Proportion  der  Seiten  hat,  zu  denken." 
In  der  That  erscheint  der  Mensch  im  Allgemeinen  in  der 
Form  der  Vorstellung  immer  nur  als  individueller,  als  der 
Sohn  des  Diares,  als  Koriskos  u.  s.  w.  oder  als  eine  Compilation 
aus  individuellen  Qualitäten ;  ^)   das  Individuelle  gehört  durch- 


1)  „Erfahrung"  hat  auch  bei  Locke  zunächst  rein  sinnliche  Bedeutung. 
„Woher  hat  die  Seele  alle  Materialien  der  Vernunft  und  der  ErkenntnissV 
Ich  antworte  darauf  mit  einem  Woi'te:  from  J-Jxperience,^  a.  a.  O.  II,  1  §  2. 
Während  Locke  hier  mit  dem  Begriffe  der  Erfahrung  noch  eine  Stufe  tiefer 
als  Aristoteles  geht,  ist  in  andern  Verbindungen  der  Gedanke  nicht  davon 
ausgeschloften :  Die  Erkenntniss  der  Substanzen,  sagt  er  a.  a.  O.  IV,  12 
§  10.  vergl.  §  12,  können  wir  nur  by  Experience  and  Jiistory  erlangen,  — 
eine  Bedeutung,  die  bei  Kant  für  die  einzig  zuläßige  gilt.  „Erfahrung  be- 
steht aus  Anschauungen,  die  der  Sinnlichkeit  angehören,  und  aus  Urtheilen. 
die  lediglich  ein  Geschäft  des  Verstandes  sind,"  Prolegom.  zur  Metaph.  .Ausg. 
von  IvOSENKUANZ  Und  ScHLBEET,  S.  6Ö  vergl.  S.  60  ff.  57  f.  Krit.  d.  r.  Ver- 
nunft, dies.  Ausg.,   S.    17.  89.    IUI   f.   112.   209  f.  671.   703. 

2)  An  enquiry  cuncerning  human  understanding :  in  den  Essays  and 
treatises  on  several  subjects,  London   1770,  III,  p.  217. 

3)  Man  wird  sich  hierbei  erinnern ,  daß  nach  Aristoteles  die  Wahrneh- 
mung  von  Vorn    herein    nur    das  Allgemeine  an  den  individuellen  Objecten 

21  * 
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aus  zur  Natur  der  Vorstellung.  Aber  in  allgemeinen  Vor- 
stellungen tritt  das  Individuelle  gegen  das  Allgemeine  zurück 
oder  führt  die  Bestimmung  mit  sich,  theils  secundär  und  be- 
ziehungsweise ohne  Belaug,  theils  Vertreter  des  Allgemeinen 
zu  sein ;  allgemeine  sind  insofern  mehr  oder  weniger  unbe- 
stimmte \"orstellungen.  ^^'enn  also  die  Bewegungen  des 
Gleichartigen  im  centralen  Organe  immer  Avieder  dieselben  sind, 
und  demzufolge  durch  jede  wiederholte  Wahrnehmung  erneuert, 
daher  markirter  und  kenntlicher  werden,  indess  die  Differenzen 
früher  oder  später  wieder  verschwinden,  so  verschwinden  diese 
darum  nicht  völlig :  eben  weil  allgemeine  Vorstellungen ,  also 
zunächst  die  Erfahrung,  die  eine  „außer''  den  vielen  gleich- 
artigen innern  Erscheinungen ,  ohne  individuelle  Elemen'je  un- 
vollziehbar sind. 

Alles  wißenschaftliche  Denken  ist  Zusammenwirken  des 
leidenden  und  thätigen  Nus.  Wir  denken  nach  Aristoteles  nicht 
in  bildlosen  Namen,  ^)  sondern  im  Gegentheile  „nicht  ohne 
Vorstellungen,"  „nicht  ohne  diesen  —  den  leidenden  Nus," 
„das  Denkvermögen  denkt  die  Formen  in  den  Vorstellungen." 
Man  hat  In  dieser  Beziehung  von  „veranschaulichenden  Denk- 
bildern" oder  „Schemata"  gesprochen,  deren  der  Nus  für  das 
„vermittelnde"  Denken  bedürfe.  ^)  Von  einer  Beschränkung 
auf  das  vermittelnde  Denken  ist  nirgends,  wohl  aber  ausdrück- 
lich davon  die  Rede,  daß  denkende  Betrachtung  (oxav  xe  Ööcüo/^, 
x.rl.),  d.h.  wißenschaftHches,  sowohl  intuitives  wie  vermitteln- 
des Denken,  der  Vorstellungen  bedürfe,  während  der  Ausdruck 
Schemata,  je  mehr  er  Epikurs  Anticipationen  (TrpoAri'lsic)  und 
Kants  Producten  der  reinen  Einbildungskraft  a  priori  ent- 
spricht, um  so  bestimmter  das  volle  Missverständniss  eines  der 
wichtigsten  Punkte  der  Aristotelischen  Erkenntnisstheorie  cou- 
statirt. 


erfaßt;  erst  durch  die  Erfahrung  oder  das  von  den  Spuren  seiner  Herkunft 
auf  unmittelbare  Weise  (d.  h.  ohne  Vermittlung  der  Reflexion)  gereinigte 
(möglichst  gereinigte)  sinnliche  Allgemeine  vermittelt  der  leidende  Nus  daa 
Bewußtsein  i  des  Einzelnen,  inwiefern  es  Einzelnes  ist. 

1)  Hegel,  Encyclop.  HI,   S.   347. 

2)  Bkandis,  Handbuch  etc.  H,  2.  S.    1133  f.   üeschichte  der  Eutwicke- 
lungen  der  griech.  Philus.   I,.  S.  518. 
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In  den  schließlich  mittels  der  Sinne  erworbenen  innern 
Erscheinungen  erkennt  der  thiitige  Nus  das  Allgemeine :  das 
Was  war  das  Sein  einem  Objecte  oder  den  gestaltenden  und 
insotmi  schöpferischen  Begriff.  Die  Vollzähligkeit  unserer 
fünf  Sinne  ist  die  Möglichkeit  der  begrifflichen  Erkeuntniss 
aller  Substanzen  und  Accidentien  der  uns  umgebenden  Natur; 
so  ist  jede  der  beiden  erkennenden  Seeleu  gewissermaßen  an 
sich  alles  Objective ,  fei-ner  aber  auch  die  Grenze  der  sinnh- 
chen  Wahrnehmung  zugleich  die  Grenze  der  wißenschaftlichen 
Erkeuntniss.  Auch  das  auf  Vermittlung  beruhende  Erkennen 
oder  das  Denken  durch  den  beweiskräftigen  Schluß,  weit  ent- 
fenit,  diese  Grenze  zu.  überfliegen,  erschließt  nur  (he  Fülle 
derjenigen  Bestimmungen^  welche  in  der  Erkenntniss  des 
schöpferischen  Begriffs  an  sich  enthalten  sind.  ^)  Die  Begriffe 
nun  sind  theils  unvermittelt,  theils  vermittelt,  —  unvermittelt, 
wenn  sie  ihren  Grund  in  sich  selbst  haben.  Dem  unvermit- 
telten,  d.  h.  mittelbegrifflosen ,  keiner  Argumentation  bedürf- 
tigen Begriffe  entspricht  die  Intuition,  dem  durch  Beweis  ver- 
mittelteu  Satze  das  Wißen.  Beides,  unvermittelter  Begriff  und 
durch  Beweis  vermittelter  Satz,  seinem  Wesen  und  gegenseitigen 
Verhältnisse  nach  betrachtet,  gibt  den  Begriff"  in  der  weitern 
Fülle  seines  Inhalts  oder  mit  Allem,  was  ausdrücklich  in  ihm 
gesetzt  und  was  nur  au  sich  in  ihm  enthalten  ist:  den  Be- 
griff oder  die  Dclinition  mit  den  „Accidentien  an  sich,''  — 
die    reiche    und    volle    Entwicklung    der    Sokratischen    Grund- 


1)  So  der  Tlieurie  nuL-li.  In  der  Praxis  dagegen  überfliegen  die  Deductio- 
nen  des  Aristoteles  die  Grenze  des  sinnlich  Gegebenen,  und  führen  aus  der 
diesseitigen  in  eine  jenseitige  Welt.  Immer  ist  auch  so  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung in. gewisser  Weise  Princip  oder  Ausgang  des  Wißens  (e':ei  o'  opü- 
;j.£v  To  i'a/atov,  &  ztvi'iaöat  (jlev  öüvaTai,  x'.vtjCTc<o;  o'  !xp/r,v  &ux  c/£'-,  y.ai  o  •/.ivet 
[xe'v,  't'va  ij.Tj  ävaYxoiov  iiTZM^-VJ ,  zot  t'o  tolt&v  civai  o  ztvst  ax(vr)"ov  ov,  phys. 
VIII,  5.  256  b  '20  tt'.  Veigl.  auch  Pacius.  Conini.  analyt.  zu  de  an.  p.  409  sq  , 
und  Zabakella  1.  1.  p.  890  sq.),  aber  es  gilt,  wofern  die  Schlußsätze  sol- 
cher Räsonnements  mehr  als  Meinung  (vergl.  cüXoyov  a.  a.  0.  b  23)  zu  sein 
beanspruchen,  dann  auch  nicht  mehr  der  Satz,  daß,  wo  eine  Wahrnehmung 
mangelt,  auch  ein   Wißen  mangele. 

Die  Angriffe  Baco's  iNov.  organuui  scient.  [opp.  Francof.  1694]  aphor. 
54.  63  etc.)  treffen  in  keiner  Weise  die  Theorie  des  Aristoteles. 
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läge,  ^"i  Die  Erkenntniss  durcli  Intuition  setzt  entsprechende  Vor- 
bereitungen im  Elemente  der  Vorstellung:  für  dasVerhältniss  eines 
Schülers  (^axOsivj  vorläufige  Angabe  der  Definition  und  Induction, 
für  das  eigene  For:^chen  (sOpsiv)  vor  Allem  die  nöthige  Erfahrung 
und  auf  dem  Boden  derselben  ein  doppeltes  Verfahren  voraus. 
Das  erste,  welches  in  einem  der  Induction  ähnlichen  Aufsteigen 
von  Unten  nach  Oben  besteht,  bezweckt  die  Entdeckung  oder 
Sicherstellung  der  Gattung  ;  das  andere  bewegt  sich  umgekehrt 
von  Oben  nach  Unten  und  ermittelt  die  artbildenden  Unter- 
schiede :  die  Eintheilung.  Erst  wann  der  thätige  Nus  das 
Allgemeine  au  und  für  sich  erkannt,  ist  er  im  Stande,  es  im 
ersten  besten  subsumirten  Einzelnen  wieder  zu  erkennen,  oder, 
was  dasselbe  ist^  es  in  innern  Erscheinungen  der  ersten  besten, 
wofern  nur  subsumirten  Einzelsnbstanz  oder  des  ersten  besten, 
wofern  nur  subsumirten  Accidens  zu  denken.  ^)    Alle  Erkcnnt- 


1)  sjCEivo;  ö'  (sc.  iltüxpi-r);)  su^oyto:  s^yjTit  xo  v.  sjTtv.  y.-X.,  inetaph.  XII, 
3.  1079  a  23  f.  17  ff.  C.  10.  1086  b  2  ff.  1,  G.  'J87  b  1  ff.  de  part.  an.  1, 
1.  642  a  28  f. 

2)  Hier  ist  der  Ort,  die  von  Rittek  ausgegangene,  namentlich  von 
Zeller  (u.  a.  O.  S.  231  ff'.  234.  vergl.  262)  vertretene  und  von  Schwegler, 
Metaph.  III,  S.  133,  unterstützte  Auflaßiing,  wonach  die  Aristotelischen  Sätze, 
daß  die  Einzelsnbstanz  das  Wirkliche  sei,  und  daß  das  Wißen  auf  das  All- 
gemeine, nicht  auf  das  Einzelne,  jedenfalls  aber  auf  Seiendes  und  Wirkliches 
gehe,  in  einen  Widerspruch  ausschlagen,  welcher  das  ganze  System  in  den 
Grundlagen  erschüttere,  übersehen  und  beurtheilen  zu  können.  Der  Punkt, 
von  wo  aus  diese  Schwierigkeit  gehoben  werden  zu  müßen  scheint,  ist  die 
Bedeutung,  welche  dem  Sein  der  Einzelsubstanz  im  Vergleich  mit  demjeni- 
gen Sein  beigelegt  wird,  welches  dem  (strengen)  \\'ißen  entspricht.  Wenn 
nicht  Alles  täuscht,  so  vei'hält  es  sich  damit  anders,  als  hier  angenonniien  wird. 
Nicht  die  TrpwTT]  ouaia  in  der  Bedeutung  der  Kategorien,  nicht  das  Einzelne,  son- 
dern die  npo'jTr,  ojava  in  der  Bedeutung  der  Metaphysik  ist  das  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  Seiende  und  Wirkliche,  —  das  Sein  der  wandelbaren  und  ver- 
gänglichen Einzelsabstanz  nur  Dasein.  Die  beiden  Elemente  der  letztem 
(des  aüvoXov,  auvstXriafj.c'vov,  tuvÖetov,  s?  i[j.aoiv)  sind  die  Form  und  der  Stoff'. 
Von  diesen  ist  das  erste  „mehr  oder  in  höherm  Grade  Seiendes" 
als  das  zweite  (to  stöo?  x?]?  '^^rfi  -goteoov  zat  ixaXX&v  ov,  metaph.  VI,  3.  1029 
a  5  f.),  wie  denn  überhaupt  jeder  Grund  und  jede  Ursache  das,  was  sie  sind, 
in  höherm  Grade  als  ihre  Folge  und  ihre  Wirkung  sind  (analyt.  post.  I,  2. 
72  a  29  f.  vergl.  metaph.  I  min.,  1.  993  b  24  ff.  IX,  7.  1057  b  4  ff',  rhetor. 
I,  7.  1364  a  10  ff.).  Somit  ist  auch  die  Form  oder  das  Allgemeine,  weil 
Grund  und  Ursache'  der  Existenz   des  Einzelnen    oder  der  Einzelsnbstanz  (s. 
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niss  des  Allgemeinen  geht  somit  in  letzter  Instanz  vom  Ein- 
zelnen ,  dagegen  der  Beweis  vom  Allgemeinen  aus.  Sein  all- 
gemeines Wesen  ist  Vermittlung,  seine  Form  mithin  der  Schluß 
(die  Lehre  vom  Schluße  ist  das  eigenste  Verdienst  des  Aristo- 
teles')), sein  Urprincip  und  Urgrund  das  Unvermittelte,  je- 
doch nicht  jedwedes,  sondern  der  explicirte  Begriff  (die  unver- 
mittelte Definition)  und  das  Axiom.  Das  Ur- Axiom,  welches 
allen  übrigen  und  jedem  Beweise  ausdrücklich  oder  schweigend, 
überhaupt  aller  Erkenntniss  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Princip 
des  Widerspruchs.  So  beruht  das  Vermittelte  auf  dem  Unver- 
mittelten, die  W^ahrheit  des  Wißens  auf  der  W^uhrheit  der 
Intuition ;  das  Unvennittelte  ist  gewisser  und  klarer,  und  daher 
die  Intuition,  wie  das  Princip  des  Wißens,  so  zugleich  die 
höchste  Erkenntniss.  Die  Realität  und  Wahrheit  der  Intuition 
oder  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  des  Was  war  das  Sein 
einem  Objecte  grlmdet  formell  in  der  dieser  Kraft  unmittel- 
bar oder  von  Natur  eigenen  Tüchtigkeit,  materiell  in  der  an 
sich  wahren  sinnlichen  Wahrnehmung.  .,  Keine  Idee  ist  im 
Geiste,    bevor  die  Sinne    sie    in  sich  aufgenommen  haben,"  ^) 


o.  S.  116  ff.)  und  früher  als  dieses  (oSaTa  ei  to  sIoo;  xf^i  üXr,?  ;:poT£pov  xai 
[xaXXov  ov,  y.a\  toj  j;  aa^olv  ;:p6Tcpov  i'cTai  ota  "bv  auTÖv  XöyoV)  metaph.  VI. 
3.  1029  a  b  ff.),  „mehr  oder  in  hüherm  Grade  freiendes"  als  das  Einzelne. 
Inwiefern  aber  die  Form,  als  Quelle  des  Seins,  mehr  oder  in  höherm  Grade 
Seiendes  als  die  Einzelsubstanz,  ist  sie  an  sich  selbst  die  ouaia,  d.  h.  die 
zptüTT,  ojaia  (s.  Abschn.  II.  S.  8"J,  Anmerk.  2.),  die  erste,  ursprüngliche  Sub- 
stanz, Substanz  in  einem  gegen  die  Einzelsubstanz  höhern  Sinne,  während 
t^tellen  wie  mctaph.  VI,  3.  1029  a  1  f. :  ixiÄiata  y*P  ooy.äi  eiva;  ouaia  -o 
u7:o/.£i|a.£vov  ttoüitov  (von  den  geradezu  gegentheiiigen  Bestimmungen  categ. 
ö  ganz  zu  schweigen),  sich  auf  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  zu  bezie- 
ken  scheinen  (Bonitz  ad  h.  1.  comm.  p.  300).  Als  letzter  Quell  des  Seins 
der  Einzelsubstanzen  ist  die  Substanz,  dieses  Identische  in  den  verschiedenen 
Exemplaren  der  Art  (metaph.  IV,  15.  1U21  a  il.  u.  s.  w.),  oder  das  Allge- 
meine in  diesem  Verhältnisse  ewig  und  unvergänglich  (vergl.  Abschn.  I. 
S.  42  f.,  Anmerk.)  und  somit  auch  unwandelbar  und  nothwendig:  nun  aber 
ist  dieses  und  nicht  ein  Sein  wie  das  der  Einzelsubstanzen  das  dem  Wißen 
entsprechende  Sein. 

1)  ntpi  Ö£  -oü  auXXoYiÜEcrOai  ;:avx£Xco;  ouo£v  {•.yo[].Vi  ::p6T£pov  iXXo  X^yeiv 
iXX'  Tj  TptiJf/  frjTOüVTei;  ;:üXuv  ^(^pövov  £t:ovoÜ(jl£v  ,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  34. 
184  b   1   ff. 

2)  Locke  a.  a.  O.  II.   I.  §  23. 
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ist  der  allgemeine  Satz,  in  welchem,  bei  aller  Verschie- 
denheit ,  Aristoteles  und  Locke  sich  einmüthig  die  Hände 
reichen. 

Werden  die  nrjäprüngliche  Leere  des  leidenden  Nus  und  die 
unbeschriebene  Tafel,  mit  welcher  der  thätige  verglichen  wird, 
auf  das  ethische  Gebiet  bezogen,  so  gilt  nothwendig  ein  anderer 
Satz  LocKES :    „keine  angebornen  praktischen  Principien." 


Beilage. 

Keine  angebornen  ethischen  Grundsätze. 

Alle  ethische  Tüchtigkeit  ^)  beruht  auf  einer  gewissen 
Naturanlage,  Gewöhnung  und  Ueberlegung.  -)  Es  genügt  für 
den  praktischen  Zweck  der  ethischen  Untersuchungen,  in  der 
Seele  einen  Ueberlegung  besitzenden  (T^öyov  s/ov)  und  einen 
überlegungslosen  Theil  (xXoyov)  zu  unterscheiden.  ^)  Jeder  der 
Beiden  ist  ,,doppelt.""  1.  Das  Ueberlegungslose  im  Menschen 
umfaßt  .4.  das  ernährende  uud  H.  das  begehrende  Vermögen 
(sTTiOuaYiTiy.öv  y.al  öozy.-v/Jjv'K    Das  letztere  widersti-ebt  der  Ueber- 

1)  apeTrJ,  allgemein  Tüchtigkeit,  oppos.  xaxia;  —  vergl.  phys.  VII,  3. 
2411  a  13  ff.  eth.  Nicom.  I,  13  fin.  II,  5.  1106  a  15  ff.  metaph.  IV,  4.  1020 
b  18  ff.  C.  16.  1021  h  1.0.  17.  20.  22.  C.  20.  1022  b  14.  ipsTrj  (i::oosiEe«os, 
analyt.  post.  I.  24.  85  a  22.  aps-vj  swiAaTOi;,  top.  VII,  3.  153  b  10  u.  s. 
Vergl.  eth.   End.  II,    1.    1218  b  37  ff. 

2)  iXXä  u.r,v  avaÖo'!  ys  xa\  azouSatot  yi-ifvovrai  5ia  Tpiwv.  -a.  Tp^'a  Se  TauT« 
h-:i  oüat?  £00?  Xöyü;,  polit.  VII,  13.  1322  a  38  ff.  vergl.  VII,  15.  1334  b  6  f. 
Zeller  a.  a.  O.  S.  482  ff.  und  überhaupt  diese  ebenso  klare  als  schöne 
Darstellung  des  ganzen  Systems  von  S.   468  ab. 

3)  eth.  Niconi.  I,  13.  1102  a  27  ff.  vergl.  I,  6.  1098  a  4  f.  polit.  VII, 
14.  1333  a  16  ff.  C.  15.  1334  b  17  ff.  I,  1.  1254  a  28  ff.  b  6  ff.  metaph.  VIII, 
2.  von  Anf.  C.  5.  1048  a  2  ff.  -  eth.  Eud.  II,  1.  1219b  27  ff.  1220  a  8  ff. 
C.  4  Anf.  m.  moral.  I,  5.   1185  b  3  ff.  C.   35.   1196  b   14  f. 

Die  oben  excerpirte  Stelle  wird  1102  a  26  f.  als  eine  Recapitulation  aus 
den  s5joT2pf/.o\  \6yoi  eingeführt.  Ueber  den  .Sinn  dieser  Worte  sind  Stahk, 
Aristotelia  II,  S.  237  ff.  271  ff.  und  Zeller  a.  a.  0.  S.  95  ff.  101  Anmerk. 
zu  vergleichen.  Anders  bezieht  sie  Bern.ws  a.  a.  0.  S.  30  ff.  91  ff.  164  f., 
für  vorliegende  Stelle  S.  63  ff.  158,  wogegen  Kose,  Aristot.  pseudepigr., 
p.  716  sq.  (vergl.  de  Aristot.  libr.  ord.  et  auctor.  p.    104  sqq.) 

Der  Frage  nach  der  Trennbarkeit  der  einzelnen  Seelentheile  (s.  Abschn. 
I.  S.  3.  57  f.),  insbesondere  nach  dem  Verhältnisse  der  Darstellung  in  der 
Ethik  zu  de  an.  III,  9.  432  a  26  ff.  wird  durch  die  ausdrückliche  Bemer- 
kung: taura  81  noxspov  StwpiaTai  xtX.  oOOIv  ota^ps'pet  izpo^  to  -apov ,  1102  a 
28  ff.,  im  Voraus  begegnet. 
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legung,  hat  aber  doch  in  gewisser  Weise  und  zwar  insoweit 
Antheil  an  derselben ,  als  es  ihr  gehorcht.  Somit  umfaßt  IL 
das  Ueberlegung  Besitzende  .4.  das  Vermögen  der  Ueberlegung 
an  und  für  sich  (Sittov  saxai  -/.al  t6  Xoyov  sj^ov,  to  [j.£v  y.upici)i;  xal 
£v  auToj),  H.  das  gehorchende  Ueberlegungslose.  Unter  diesem 
Ueberlegungslosen  werden  Affecte  (xaOvi)  wie  Begierde,  Zorn, 
Furcht,  Kühnheit,  Neid,  Huld,  Liebe,  Haß,  Sehnsucht,  Eifer- 
sucht, Mitleid,  überhaupt  Alles,  was  Lust  und  Unlust  im  Ge- 
leite hat ,  verstanden.  *)  Tugend  und  Laster  sind  mit  den 
Affecten  nicht  identisch ;  denn  Zorn  und  Furcht  z.  B.  sind 
ohne  Vorsatz,  die  Tugenden  aber  gewisse  Vorsätze  oder  nicht 
ohne  Vorsatz.  ^)  Inwiefern  solche  natürliche  Triebe  wesentliche 
Momente  der  Tugend  sind,  ist  jede  CharakterbeschafFenheit 
gewissermaßen  von  Natur  in  uns  vorhanden.  Gewissermaßen 
sind  wir  schon  von  Geburt  an  gerecht,  weise,  muthig  u.  s.  w., 
aber  nur  so,  wie  derlei  Beschafl'enheiten  auch  Kindern  und 
Thieren  zukommen.  Da  aber  Kinder  und  Thiere  nicht  denken 
(av£u  vou),  so  geht  es  ihnen  wie  einem  blinden  Riesen,  der  bei 
der  ersten  Bewegung  zu  Falle  kommt.  ^)  Tritt  dagegen  der 
Gebi'auch  des  Denkvermögens  dazu,  so  wird  aus  der  der 
Tugend  nur  ähnlichen  Beschaffenheit  die  eigentliche  Tugend. 
In  diesem  Sinne  ist  die  natürliche  ethische  Tüchtigkeit  von 
der  Tugend  in  der  eigentlichen  Bedeutung  zu  unterscheiden.  *) 

1)  etil.  Nicom.  II,  4.  1105  b  21  ff.  (/.«ptv  für  yapav  mit  Rose,  Aristot. 
pseudepigr.,  p.  107.)  rhetor.  II,  1.  1378  a  20  ff.  C.  12.  1388  b  33  f.  III, 
19.  1419  b  25  ff.  (vergl.  I,  10.  1369  a  1  ff.  C.  11.  1370  a  18  ff.)  eth.  Eud. 
II,  2.    1220  b  6  ff.    12    ff.   m.  mor.   I,   7.    1186  a   12  ff. 

2)  eth.  Nicom.  II,  4.  1105  b  28  ff.  1106  a  2  ff.  eth.  Eud.  II,  2.  1220 
b   14  f. 

3)  eth.  Eud,  V  (Nicom.  VI),  13.  1144  b  4  ff.  eth.  Nicom.  X,  10.  1179 
b  29  ff.  vergl.  polit.  I,  13.  1260  a  13  ff.  31  ff.  ecj-cw  yap  o  avOpwrto;  xS>v 
s;ua£i  aTTouSat'ov ,  eth.  P]ud.  VII,  2.  1237  a  16.  m.  mor.  II,  7.  1205  b  4; 
ferner  I,  35.  1197  b  37  ff.  II,  1206  b  22  ff.  Von  den  Thieren:  histor.  an. 
I,  I.  488  b  12  ff.  VIII,  1.  588  a  18  ff.  IX,  1.  608  a  13  ff.  C.  3  Anf.  C.  44 
von  Anf.  In  Bezug  auf  die  Freundschaft  eth.  Eud.  VII,  2.  1236  b  6  ff. 
1238  a  32  ff.  —  „Wie  einem  blinden  Riesen:"  Was  das  Sehen  im  Auge^ 
ist  das  Denken  in  der  Seele;  ('>?  o<{/i(;  ev  o^OaX[ji(ü  ,  voCc  sv  •J'u-/^,  top.  I,  17. 
108  a   11.  eth.  Nicom.  I,  4.   1096  b  28  f. 

4)  vergl.  im  tou  :^6txou  8uo  eoTt ,  io  [ilv  apSTrj  *^uaty.7]  to  S'  t)  xupia,  xai 
oÜTuv  T)  xupta  ou  yiVETai  äveu  (ppovrjaew?,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  13.  114  4 
b  16  f.  3  f. 
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So  wenig  diese  rein  natürlichen  Anlagen  schon  wahre 
Tugenden,  sondern  für  sich  ebenso  leicht  auch  das  Gegentheil 
davon  sind,  ^)  so  wenig  ist  auch  die  üeberlegung  oder  die 
rechte  Üeberlegung  für  sich  selbst  schon  Tugend,  aber  wesent- 
liches Moment.     Keine  Tugend  ohne  Üeberlegung.  ^) 

Aus  dem,  was  die  Natur  dazu  thut  und  aus  der  Üeber- 
legung entsteht  das  rechte  Handeln.  Aber  Tugend  ist  wesent- 
lich auch  eine  feste  Beschaffenheit  (ßc,i{) ,  eine  Fertigkeit,  die 
aus  Gewöhnung  entspringt.  Das  dritte  Element  ist  die  Ge- 
wöhnung. •^)  Wie  wenig  hlei'nach  A'on  einer  angebornen  Tugend 
die  Rede  sein  kann ,   ergibt  sich  von  selbst.  *) 

Hat  also  der  IMensch  im  Unterschiede  vom  Thiere  Wahr- 
nehmung oder  Empiindung  des  Guten  und  des  Schlechten,  des 
Rechten  und  Unrechten,'')  so  hat  er  sie  nicht  ohne  voraus- 
gegangene Erkeimtniss  des  Allgemeinen,  nicht  ohne  vorausge- 
gangene Thätigkeit  des  niedern  oder  hohem  Nus  oder  beider, 
d.  h.  nicht  ohne  Erfahrung  oder  wißenschaftllchen  BegriiF,  so 
hat    er    sie    mit    Xiditeu    von    Xatur.      „Ein    unmittelbares 


1)  z.  B.  üt  07)  -zfi  TaüTa  -Äaovr/.Tai  y o-rj^o^'^t-  '■^<-i  s~i6u[j.'!a;i  zat  oXw; 
Toi;   TziOeat  xa\  zm  äXoyw  t?,;  'i/jyrj;,  etil.  Nicom.  IX,  8.   1168  b   19  ff. 

2)  /OY''?)  OfÖb?  Xoyo; ,  ssövrja'.;.  Yergl.  rj  zuoia  (sc.  apiTrj)  ou  ■^l'/zzct.'. 
ävEu  '^povrjacw;.  5:ÖJi6p  xcve;  »aai  -aaa;  ra;  apsTac  cppovrjast;  eivat,  xai  ^Iw/.paxr,? 
Trj  [xsv  opOw;  s^rjTEt  xfi  o'  Tj[j.ipi:aviv  •  ort  [jl^v  yap  ©povrjaEts  wsto  sivai  izT.aa.i 
Ta;  apsTa;,  rjtAtipTavsv ,  ÖTi  o'  ou/.  äveu  (ppovrlaEw;  xaXüi;  £Xc]f£v,  eth.  Eud.  V 
•  Nicom.  VI),  13.  1144  h  17  ft'.  vergl.  b  35  ff.  I,  5.  1216  b  2  ff.  III,  1.  1230 
a  6  ff.  eth.  Nicom.  X,  ö.  1178  a  IG  ff.  m.  mor.  I,  1.  1182  a  15  ff.  1183 
b  8  ff.  C.  2U.  1190  b  28  ff.  C.  35.  1198  a  2  ff.  II,  3.  1199  b  38  ff.  C.  6. 
1200  b  25  ff.  C.  7.   1206  b  22  ff. 

3)  f,  o'  rjGwTj  (sc.  ipsxrj)  e^  i'ööu;  ÄEptyiVcTat,  oOsv  xai  xoüvofia  h/rßi  [xixpbv 
TzapcXxXtvov  aTtb  tou  I'Oou?.  f?  ou  za''.  SrjXov  ort  ouStfiia  Ttov  ^^OtxcSv  äpsTöiv  <pü(ie'. 
fj|jLtv  c'YY^vsTat,  eth.  Nicom.  II,  1.  1103  a  17  ff.  oüx' apa  ou'asi  oüxj  :tapa  oüatv 
EYfivovxat  a?  ap£xa(,  aXXä  T^csuxöat  aev  rifj-lv  ös^aaOai  auxa?,  XcXeioujas'voi;  Se  öta 
xoü  EÖouc.  Exi  oaa  [jl£v  aüaEt  fjpuv  TiapaYivExai ,  x«;  ouvajxEi;  xoüxwv  npoxspov 
/.o[i.ti^ö[JL£6a,  lidXcpov  0£  xöeg  EvipyEia;  a-ootOü[A£v.  07:£p  £7t\  xöjv  aiuOrJaEtov  örjXov, 
a  23  ff.  31  ff.  X,  10.  1179  b  23  ff.  eth.  Eiid.  II,  2.  1220  a  39  ff.  m.  mor. 
I,   35.   1198  a   1   f. 

4)  .  .  .  EÖil^Exa'.  o£  U-'  aywYTJ;  xb  [j.fj  i'jji'^uxov  [Feitzsche]  xw  7:oXXaxt; 
/.ivEtaüai  -w;  c-öxoj;  rJ8r)  xb  EVEpyrjXtxov.  xxX.,  eth.  Eud.  11,   2.    1220  b   1  ff. 

b)  xoüxo  yötp  Ttpb;  xdXXa  ^wa  xol?  avOptü-ot;  't'öiov,  xö  [lövov  aYaSoü  xa\ 
zaxoCi  xa\  ötxaiou  xa\  io'./ou  xat  xtJiv  äXXwv  aiaÖrjatv  £X^'v,  polit.  I,  2.  1253 
a   15  ff. 


332  Keine  angebornen   rtliischen  Grnndsfttze. 

Gefühl  für  Gut  und  Bös.  Recht  und  Unrecht"^)  ist  kein 
Aristotelischer  Gedanke.  Der  Mensch  erkennt  in  gewissen 
Erscheinungen  das  Rechte  und  das  Unrechte  wieder,  und  nur 
insofern  oder  accidentiell  nimmt  er  das  Eine  und  das  Andere, 
in  derf^clben  Weise  aber  auch  Anderes,  z.  B.  die  Bevorzugung 
in  der  Freundschaft  waln*.  ^)  Da  aber,  genau  genommen,  die 
Wahrnehmung  der  äußern  Thatsache  nur  secundär  oder  Ve- 
hikel der  Gewahrung  des  Rechten  und  Unrechten  ist,  so  kann 
man  auch  sagen:  „diese  Wahrnelnnung  ist  Denken."^)  Die 
Gemeinsamkeit  des  Vermögens,  Reelit  und  Uureclit  u.  s.  w. 
zu  unterscheiden ,  gründet  Familie  imd  Staat.  *)  Insofern  ist 
der  Mensch  „von  Natur  ein  politisches  Wesen,"'"')  d.  h.  wie 
die  Bienen  und  andere  Thiere  auf  Schwärme  und  Heerden,  so 
durch  die  Eigenthümlichkeit  seines  Wesens  auf  das  Leben  im 
Staate  angewiesen,  ''j 

Ferner  wird  die  ungleiche  Vertheilung  der  „natürlichen 
Tugenden"  unter  Völker , "')  Geschlechter  und  Lebensalter  **) 
klar,  ferner  klar,  was  ein  „Sclave  von  Natur"  ^)  und  ein 
„Herr  von  Natur,"  ^^')  was  eine  „natürliche  Freundschaft,"  ^^) 
endHch,  was  das  „gemeinsame"  und  „natürliche"  im  Unter- 
schiede vom  „eigen thümlichen"  Gesetze, ^2j  ^^j^^  (j^g  „natürliche" 
im  Unterschiede  vom  positiven  Rechte  ist.  Der  Unterschied 
und  Gegensatz    des  natürlichen    und    des    positiven  Rechts    ist 


1)  Heydku  a.  ii.  U.  t>.  i6'ö,  Anmeik.    Vergl.  S.  17b,  Anmerk. 

2)  [i.6vov  yap  aJaOavexai  (sc.  6  avöpwTto;)  xrj;  Trpoaipe'aeio; ,  eth.  Eud.  VII,  2. 
1236  b  6. 

3)  Abschn.  V.  S.  221  f.  Anmeik, 

4)  polit.  I,  2.    1253  a   18. 

5)  3(v6pti)::o?  «üoei  JtoXtTDcbv  C^ov,  a.  a.  O.  a  2  f.  vergl.  a  7  f .  III,  6.  1278 
b  19.    eth.  Niconi.  I,  5.  1097  b  11.  VIII,  14.  1162  a  17  f.  IX,  9.    1169  b  18. 

6)  'füast   (Jiev  ouv  fj   opjjLij  ev  ;räaiv  eVt   ttjv  TüiaÜTr)v   xotvtov(av,    polit.  I,  2. 
1253  a  29  f. 

7)  cpuaixai  ipstai,  a.  a.  U.  VII,  7.  1327  b  23  ff.  III,  14.  1285  a  19  ff".  I,  1. 
1253  b  9.  C.  6.    1255  a  29.  vergl.  etb.  Eud.  VI  (Nicoiii.  VII),    1149  a  9  ff'. 

8)  polit.  I,  13.    1260  a  10  ff',    cecon.  I,  3.   1343  b  26  ff'. 

9)  polit.  I,  5.    1254  b  20  ff.  C.  6.    1255  a  30.  C.  13.    1260  a  12  u.  s.  w. 

10)  a.  a.  O.  III,  6.   1278  b  34  u.  s. 

11)  eth.  Nicom.  VIII,  16.  1163  b  24.  C.  12.    1162  a  16  ff. 

12)  rhetor.  I,  13.  1373  b  4  ff.   C.  10.   1368  b  7  ff.  C.  IS.    1375  a  27  ff. 
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der  Gegensatz  dessen,  was  von  unabänderlichen  Verhältnissen, 
von  der  Natur  der  Sache  gefordert  wird,  und  des  Willkür- 
lichen. Das  politische  Recht  ist  theils  natürliches  ( «puTix-ov ), 
theils  positives  ( voai/cöv j ,  natiirliclics  <las,  was  ülierall  dieselbe 
Geltung  und  Bedeutung  hat  und  nicht  darauf  beruht,  daß  man  so 
oder  anders  beschließt,  positives  das,  was  von  Vorn  herein 
ebenso  gut  so  oder  anders  festgestellt  werden  konnte.  ^)  AVeun 
nichtsdestoweniger  alles  Eecht  beweglich,  d.  h.  veränderlich 
ist,  2j  so  hat  das  natürliche  nur  seinem  Wesen  und  Ansprüche, 
nicht  der  Wirklichkeit  nach  überall  dieselbe  Geltung;  es  ge- 
hört in  den  Bereich  jenes  Möglichen,  welches  meistentheils 
(o);  £7:1  TÖ  Tzolu)  in  die  Wirklichkeit  tritt.  ^)  Von  einer  Ver- 
änderlichkeit des  überall  giltigen  Rechts  kann  nur  so  die  Rede 
sein,  daß  das  an  sich  Rechte  und  das  Bewußtsein  davon  nicht 
unmittelbar  zusammenfallen.  Weim  das,  was  der  Masse  als 
lustbringend  erscheint,  nicht  von  Natur  so  beschaifen  ist, 
und  nur  Denen,  die  das  sittlich  Schöne  lieben,  das  von  Natur 
Lusterregende  lusterre.gend  ist,"^)  so  ist  das  Verhältniss,  von 
dieser  Seite  betrachtet,  dasselbe.  Es  ist  ja  nicht  Jedermanns 
Sache,  in  Jedwedem  das  Wahre  zu  sehen,  sondern  der  Vorzug 


1)  etil.  Eud.  IV  (Nieoin.  V),  10.  UM  h  18  ff.  vcrgl.  toi).  I-^  ('^''  s^^pliist. 
el.),    12.    173  a  7  ff. 

2)  zap'  fjjj.'ov  o'  stt;  jjle'v  -•.  (sc.  S'!-/.a'.ov)  /a;  ■■^üiv.,  -/.'.vrjTov  [lvj-o<.  -äv  iXX' 
oui<o?  i'jv.  To  a£v  (sc.  8i/.atöv)  cpüaei  x'o  o'  o'j  sü-jst  r.o'.o'j  o\  'fÜTst,  xat  ;:otov 
ob  aX/.a  vojjLiy.bv  -/.at  auvOrjy.rj,  sYjiEp  ajjLSio  /.tvrjT«  0[lo'.ii>c  ^  örjXov.  y.ixi  Ir;  TÖiv 
»XXtov  twv  cvos-/o[i.s'vojv  -/.»."•.  yXk(oc,  r/ivi  (diese  Umstellung  mit  Münscher, 
Qnaest.  etc.  in  Aristotelis  eth.  Niconi.  spec,  y.  86,  und  gegen  jene  von  Anton,' 
Doctvina  de  natura  hominis  ab  Aristotele  in  scriptis  etlucis  proposita,  Bevol. 
1852,  p.  26,)  0  auxo;  apjjLoaai  otopiTfiö?-  ■jjüiz'.  yap  tj  Ss^ia  zpsiTTiov  ,  /.a^Tot  sv- 
Myi'ai  TiivTa?  (Mi''N8C'HER  a.  a.  C>.  p.  86  liest  Tivi;;  7:avTa;  hat  in  m.  mor.  I,  34. 
1194  b  33  eine  Art  \<m  Beglaubigung  sowie  ferner  die  Consequenz  und  die 
Energie  des  Sinnes  für  sich;)  äfxiptoe^iou;  sTvat ,  eth.  Eud.  IV  (Nieoni.  V),  10. 
1134  b  29  ff. 

3)  Man  darf  nicht  glauben,  sagt  der  Epitomator  m.  mor.  I,  34.  1194b 
31  ff. ,  daß  das  natürliche  Recht  niemals  einer  Veränderung  unterliege;  denn 
auch  das,  was  von  Natur  ist.  nimmt  an  der  Veränderung  Theil.  [Jnd  die  Ver- 
änderung ist  kein  Beweis,  daß  Etwas  nicht  von  Natur  sei:  von  Natur  ist  nem- 
lich  das,  was  meistentheils  und  die  meiste  Zeit  hindurch  so  bleibt,  wie  die 
linke  Hand  die  linke  und  wie  die  rechte  die  rechte.     Vergl.  Abschn.  V.  S.  253, 

4)  eth.  Nieoni.  I.  8.  1099  a  11  ff. 
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des  Tüchtigen;  nur  der  tüchtige  Mensch  weiß  das  von  Natur 
Gute  auch  als  solches  anzuerkennen.  ^) 

Bei  der  Textstelle :  ^)  „aber  dennoch  ist  es  z.  Th.  von 
Natur,  z.  Th.  aber  nicht,"  corrigirt  Zk]J>  die  richtige  Er- 
gänzung des  Paraphrasten,  „das  Recht,"  in  folgender  Weise:  ') 
infeHigeiidiim  itothis  videfnr  e  pvaecedentibns  v.iv/itov;  auf  cum 
Miirelo,  fjumbino  pliirlmts(/ne  interitreUbns  nihil  supplendum^ 
nt  sensKS  Sit :  (iliit'l  natura  nobis  innatnm  est,  aliud  legibus 
et  coHsuetud'ine  receptnrn.  *)  Nicht  einmal  zu  einem  „Gleich- 
sam" oder  einer  Art  von  Mittelweg  ist  ein  Recht  oder  eine 
Veranlaßung  vorhanden.  ^)  Was  in  der  Seele  ist,  muß  ge- 
legentlich auch  zum  Bewußtsein  kommen ;  das  Kind  müßte 
ja  richtigere  Erkenntnisse  haben  als  das  reifere  Alter,  was  der 
Aristotelischen  Lehre  direct  widerspricht.  Das  sinnliche  Organ 
der  Mitte  ist  für  allen  und  jeden  Inhalt  an  die  Wahrnehmung, 
das  wißenschaftliche  Denkvermögen,  der  getrennte  Nus,  an  die 
innere  Erscheinung,  —  der  Mensch  für  sein  ethisches  Bewußt- 
sein an  das  Leben  im  Staate  gewiesen.  ^) 


1)  t'o  Sk  tfi  -fÜQSi  ÄyaÖbv  y.ai  tw  iniv.y.€i,  a.  a.  O.  IX,  9.  1170  a  21  f.  vergl. 
a  14  f.  III,  6.  1113  a  31  fr. 

2)  etil.  Eiid.  IV  (Nicom.  V),   10.   1134  b  30. 

3)  Couini.  zur  Nikom.  Ethik,  p.  187. 

4)  Im  Gefolge  Zell's  befindet  sich  Münscher.  Xei/ue  enim  ohtemperalio- 
nem  legibus  naturae,  sagt  M.  a.  a.  O.  p.  87.  Anmerk.,  sed  ipsas  leffea  hoviinibus 
insi/as  esse  Aristoteles  censet. 

5)  Natura  curavit ,  ut  leyes  quaedam  essen/  naturales  inffeneratae  quasi 
cuique  homini,  Anton,  De  hominis  habitii  naturali  quam  Aristoteles  in  ethi- 
cis  Nicomacheis  proposuerit  doctrinam  exposuit  (Erfordise  1860),  p.  16. 

6)  vergl.  7)  8k  Sixai&auvr,   noXtTtxov:  polit.  I,  1.   1253  a  37. 
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